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des  Bodens. 

XJlbaldini'*)  unternahm  Untersuchungen  über  die  Ab-  ^uorption. 
sorptionsfahigkeit    der    Ackererde    gegenüber    verschiedenen   «.cheinun 
mit  ihr  in  Berührung  gebrachter  in  Lösung  befindlicher  Stofife. 
Es  wird  aus  diesen  Untersuchungen  gefolgert: 

Im  Allgemeinen  lassen  gefärbte  vegetabilische  Stoife  ihre 
fiLrbende  Materie  im  Boden  zurück ;  die  Eisenoxydsalze  werden 
in  Oxydulsalze  umgewandelt;  Chlor,  Jod,  Brom  werden  von 
der  Erde  nicht  zurückgehalten,  indem  sie  Kalkverbindungen 
bilden;  Stärkemehlauflösung  (Famidon  en  Solution)  wird  im 
Uebermaass  vom  Boden  aufgenommen ;  eine  Lösung  von  phos- 
phorsaurem Natron  entzieht  dem  Boden  eine  organische  stick- 
stoffhaltige Substanz. 

Die  Untersuchungen  wurden  in  der  Art  ausgeführt,  dass 
man  30  Grm.  Ackererde  mit  30  Cubikcentimeter  der  ver- 
schiedenen Lösungen  durch  24  Stunden  in  Berührung  Hess. 


*)  Compt.  rend.    T.  LIII.  pag.  S88. 
Hoffmaan,  JahreslMricht  IV. 
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Nach  Verdampfung  von  2  Cubikcentimeter  jeder  Lösung 
vor  und  nach  der  Verbindung  mit  Erde  erhielt  man  folgende 
Resultate  : 

Vorher.  Nachher. 

Galläpfelauflösung .    .    .  0,039  0,008 

Lakmustinktur  ....  0,002  0,0015 

Chlorwasser 0,000  0,030 

Bromwasser  .....  0,000  0,0045 

Jodwasser 0,000  0,0035 

Kohlensäure 0,000  0,002 

Ammoniak 0,000  0^4 

Eohlensoa^es  Ammoniak  0,000  0,009 

Salmiak 0,0055  0,108 

Schwefelwasserstoff     .     .  0,0005  0,0085 

Phosphorsaurer  Kalk      .  0,087  0,018 

Phosphorsaures  Natron  .  0,209  0,055 

Aetzkali 0,209  0,164 

Chlornatrium     ....  0,126  0,1455 

Chlorkalium 0,069  0,070 

Salpetersaures  Natron  0,174  0,157 

Salpetersaures  Kali    .    .  0,350  0,305 

Schwefelsaures  Kali  .    .  0,261  0,193 

Schwefelsaures  Natron    .  0,158  0,139 

Destillirtes  Wasser    .    .  0,000  0,002 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Untersuchungen: 

1.  Das  Absorbtionsvermögen  der  Ackererde  kann  zuge- 
schrieben werden  einer  mechanischen  Kraft  oder  es  kann  das 
Resultat  einer  chemischen  gegenseitigen  Einwirkung  sein. 

2.  Die  organischen  stickstoffhaltigen  und  stickstoflifreien 
Stoffe  im  Boden  können  durch  gewisse  Salzlösungen  löslich 
und  in  Folge  dessen  flir  die  Pflanzen  assimilirt  werden. 
Namentlich  hat  das  phospborsaure  Natron  die  Eigenschaft,  die 
stickstoffhaltigen  organischen  Stoffe  löslich  zu  machen.  Des- 
gleichen Salpeter-  und  phosphorsaure  Salze,  die  Salze  des 
Ammoniaks,  des  Kaliums  und  des  Natriums. 

3.  Fast  alle  Beagentien  die  angewendet  wurden  entziehen 
der  Ackererde  Kalk,  Kali,  Kieselsäure,  Magnesia  und  Phos- 
phorsäure. Die  Erde  führt  den  Pflanzen  die  Stoffe  nicht  un- 
mittelbar zu,  sondern  bereitet  sie  nur  dazu  vor,  indem  sie 
dieselben  sowohl  der  Form  als  der  Zusammensetzung  nach  in 
einen  Zustand  versetzt,  in  welchem   sie   vom  Wasser  gelöst, 
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and  dann  von   dem  Pflanzenorgauismus  aufgenommen  werden 
können. 

4.  Der  Erdboden  hat  im  trockenen  Zustande  keinen  Ein- 
flass  auf  die  Vegetation.  Durch  Nichts  wird  bewiesen,  dass 
die  den  Ackerboden  bildenden  Stoffe  in  die  Pflanzen  ohne 
Mitwirkung  eines  Lösungsmittels  übergehen  können. 

5.  Während  heftiger  Regengüsse  bleibt  die  Vegetation 
stehen,  nachdem  wird  sie  kräftig  unter  dem  Einflüsse  des  im 
Boden  zurückbleibenden  Wassers. 

Man  muss  demnach  nicht  das  Wasser,  welches  durch  den 
Boden  fliesst  untersuchen,  sondern  das,  welches  an  der  Erde 
haftet  und  welches  als  Uebertragungsmittel  für  die  Nahrung 
der  Pflanzen  dient. 

Die  Beobachtung,  dass  das  phosphorsaure  Natron  die  Eigenschaft  haben 
■oll,  gewisse  stickstoffhaltige  organische  Stoffe  des  Bodens  aufzunehmen,  wäre 
in  der  That  neu.  Wir  mttssen  lum  Vergleiche  auf  die  rielen  anderweitigen 
Arbeiten  über  die  Absorbtionserscheinungen  der  Ackererde  Terweisen.*)  — 

Auf  die  Analysen  eines  wässrigen  Auszuges  einer  Acker- 
erde gestützt  stellte  H.  Eichhorn  die  Behauptung  auf,  dass 
destillirtes  Wasser  in  einer  Menge  angewendet,  wie  es  die 
wasserhaltende  Kraft  einer  Erde  erfordert,  alle  für  die  Pflan- 
zennahrung nöthigen  Stofie  aus  einer  Ackererde  auflöst.*"^) 
Wunder***)  hat  diesem  Ausspruche  aus  ebenfalls  eigenen 
Versuchen  widersprochen,  indem  er  meint,  dass  die  durch  das 
Wasser  aufgelösten  Mengen  von  MineralstoiTen  für  die  Ernäh- 
rung nicht  ausreichen. 

Eichhorn  entgegnetf)  nun  Wunder's  Behauptung.  Er 
weist  vorerst  darauf  hin,  dass  wenn  auch  das  spez.  Gew.  nach 
seiner  Annahme  1,515  etwas  zu  hoch  ist,  jedoch  jedenfalls  der 
Wahrheit  viel  näher  kommt,  als  das  von  Wunder  angenom- 
mene spez.  Oew.  von  1,0  ft);  weiter  meint  Eichhorn,  dass  es 


*)  Jahresbericht.  HI.  Jahrg.  S.  1,  7,  23;  II.  Jahrg.  1,  9,  16,  20,  22; 
I.  Jahrg.  S.  S,  5,  13,  19,  29. 

**)  Landwirthsohaftliche  Mittheilungen  aus  Poppeisdorf.     1.  Heft  S.  22. 

♦••)  Jahresbericht  UI.  Jahrg.  8.  23. 

t)  Annalen  der  Landwirthschaft  1861.    S.  162. 

ff)  Bei  den  Angaben  der  Regenhohe  hat  sich  bei  Kichhoms  ersten  Ver- 
lachen wohl  ein  Fehler  eingeschlichen.  Die  Regenhöhe  soU  nicht  5,6,  son- 
dern 8,572  ZoU  sein. 
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offenbar  unrichtig  ist,  wenn  Wunder  annimmt,  dass  5,6  Regen- 
feil  eine  Regenmenge  sei,  welche  in  der  That  während  der 
Wachsthumsperiode  der  Gerealien  höchstens  fallen  wird ;  denn 
nehmen  wir  an  mit  Boussingault  die  Vegetationsdauer  einer 
Sommerhalmfrucht  zu  90  —  92  Tagen  (vom  1.  Mai  bis  ultimo 
Juli),  und  die  einer  Winterhalmfrucht  zu  137  —  176  Tagen, 
also  im  Mittel  etwa  zu  150  Tagen  oder  vom  1.  März  bis 
ultimo  Juli  an,  so  werden  sich  für  einen  Ort  mit  geringem 
(Potsdam)  und  einen  Ort  mit  mittlerem  Regenfall  (Bonn)  fol- 
gende Zahlen  herausstellen: 

• 

Regenmenge  in  Pariser  Linien  für  Bonn        Potsdam 

Mai,  Juni,  Juli, 84,11  73,31 

Mars,  April,  Mai,  Juni,  Jnli,  125,82         106,50. 

Diese  Wassermenge  ist  es  jedoch  nicht  allein,  welche  der 
Vegetation  zu  Gebote  steht.  Abgesehen  von  der  Feuchtigkeit, 
welche  nicht  in  tropfbarflttssiger  Form,  sondern  in  Dunstform 
in  den  Boden  gelangt,  ist  letzterer  im  Frühjahre,  wenn  die 
Vegetation  erwacht,  mit  der  Winterfeuchtigkeit  getränkt,  und 
auf  diese  wird,  wenigstens  zum  grossen  Theil,  dem  Wachs- 
thum  der  Pflanze  zu  Gute  kommen,  nehmen  wir  an,  sagt 
Eichhorn,  dass  die  Ernte  mit  Ende  Juli  den  Acker  verlassen 
hat,  so  wird  zunächst  die  Regenmenge  in  Betracht  zu  ziehen 
sein,  welche  vom  1.  August  bis  Ende  April,  wenn  wir  eine 
Sommerhalmfrucht  und  diejenige,  welche  vom  1.  August  bis 
Ende  Februar  niederfällt,  wenn  wir  eine  Winterhalmfrucht  be- 
trachten.   Diese  Regenmengen  sind  in  Pariser  Linien  für: 

Bonn       Potsdam 
vom  Anfang  August  bis  Ende  April    .    212,18        150,70 
w  ,.  WM       n      Februar     170,47        117,61 

In  Ermangelung  brauchbarer  Zahlen  für  die  Verluste  durch 
Verdunstung  und  Versickeruug  in  den  Untergrund  nimmt 
Eichhorn  diesen  Verlust  auf  die  Hälfte  der  ganzen,  vom  Herbst 
bis  zum  Frühling  fallenden  Regenmenge  an.  Hiernach  würde 
die  gesammte  der  Vegetation  zu  Gute  kommende  Regenmenge 
folgende  sein: 
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Pariser  Linie 
ffir  eine  Sommerhalmfracht  Winterhalmfraoht 
bei  niedrigem  Begcnfall  148,66  165,25 

bei  bSberem  Begenfül     190,20  211,05 

Nehmen  wir  nun  den  höchsten  und  den  niedrigsten  Regen- 
fall (211,05  and  148,66)  so  gilt  dies  für  den  sächsischen  Acker 
in  abgerundeten  Zahlen  resp.  5,270.000  und  3,710.000  Zoll- 
Pfunde  Wasser  und  da  nun  die  Zusammensetzung  der  von 
Wunder  und  Eichhorn  erhaltenen  Bodenflüssigkeit  in  100,000 
Theilen  folgende  ist: 


für  Gheninits 

Kieeeleanre 

SbenoxjdfThonerde,  Phosphor- 

sanre 

Chlornatriitm 

Kalk 

Magnesia 


fUr  Poppelidorff 

2,57      Kieeelsänre 4,80 

1,17      Sch^efeUltare 10,02 

4,76      Phoaphorsäare 8,10 

8,86      Chlornatrium 5,86 

8,74      Kalkerde 12,80 

0,75      Magnesia 8,84 

8,04      Natron 1,10 

KaU 11,54 

Kohleni&are  mit  Sparen  Ton 

Eisenoxjd 6,94 

Ammoniak 0,90 

SO  Würden  sich  für  diese  angenommenen  Wassermengen  fol- 
gende Zahlen  berechnen: 


Natron 


für  Chemnitz 

lOr  WtMier 

Zoll  •  PftaBde 


ZoU-Pftmde  aa 


Kieselsaare  .  . 
Phosphorsäare 
Sbenoxyd  .  . 
Tbonerde  .  • 
Cblomatriam 

Kalk 

Magnesia   .  . 

KaU 

Natron.  .  .  . 


M70000 


135,4 


61,7 
250,8 
440,5 
197,1 

89,5 
160,2 


3710000 


95,8 


48,4 

176,6 
810,2 
188,8 
27,8 
112,8 


für  Poppeisdorf 

für  Wuaer 
Zoll  •  PAiDde 


Zoll-Pfunde  aa 


Kieselsfiore  .  . 
Sehwefelsäure 

Phosphorsäare 
Chlomatriom 
Kalkerde  . 
Mag:nesia  . 

KaU 

Natron  .  . 

Ammoniak 

Kohlens.m.Spar 

Ton  Kisenoxyd 


&870000 


258,0 
528,1 

168,4 
308,8 
674,6 
202,4 
608,2 
58,0 
47,4 

865,7 


3710000 

178,1 
871,7 

115,0 
217,4 
474,9 
142,5 
428,1 
40,8 
38,4 

257,5 
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Mit  Berücksichtigung  der  den  Boden  durch  die  Ernten 
verschiedener  Pflanzen  entzogenen  Bodenbestandtheile  folgert 
Eichhorn  aus  diesen  Zahlen,  dass  sich  zuerst  für  Poppeisdorf 
zeigt,  dass  auch  bei  der  niedrigsten  Wassermenge  mehr  mine- 
ralische Bodennahrung  aufgelöst  ist,  als  die  Ernte  an  Aschen- 
bestandtheilen  enthält.  Die  grösste  Menge  an  Kali  334,8  Z.- 
Pfd.  haben  die  Rüben  in  ihrer  Asche;  das  Wasser  hat  gelöst 
428,1  Z.-Pfunde.  Die  grösste  Menge  Phosphorsäure  enthalten 
ebenfalls  die  Rüben,  dieselbe  erreicht  jedoch  noch  nicht  die 
Hälfte  der  Phosphorsäuremenge,  die  im  Wasser  gelöst  ist. 
Der  Weizen  braucht  die  grösste  Menge  Kieselsäure  zu  seiner 
Vegetation;  auch  diese  ist  noch  nicht  Va  von  der  im  Wasser 
gelösten  Menge. 

Nicht  so  günstig  für  diese  Zahlen,  stellen  sich,  meint 
Eichhorn,  für  seine  früher  ausgesprochene  Behauptung,  die 
von  Wunder  für  Chemnitz  ermittelten  Grössen  heraus.  Be- 
sonders sind  es  Kali,  Phosphorsäare  und  in  manchen  Fällen 
auch  die  Kieselsäure,  die  in  nicht  ganz  ausreichenden  Mengen 
in  der  Bodenflüssigkeit  gelöst  sind. 

Doch  ist  Eichhorn  geneigt  zu  der  Annahme,  der  Ernte- 
ertrag Wunders  sei  zu  hoch  angenommen.  Verzichtet  man 
immerhin  auf  den  Umstand  der  Bodenmasse,  dass  kohlensäure- 
haltiges Wasser  mehr  aufzulösen  vermag,  als  destillirtes,  so 
geht  doch  wenigstens  aus  obigen  Angaben  hervor: 

1.  Dass  der  bei  weitem  grösste  Theil  derjenigen  minera- 
lischen Stoffe,  die  wir  in  der  Asche  einer  Ernte  vorfinden, 
während  der  Vegetationsdauer  der  Pflanzen  im  Erdboden  in 
Wasser  gelöst  vorhanden  war,  und  da  wir  aus  den  Versuchen 
von  Sachs  wissen,  dass  selbst  Landpflanzen  sehr  wohl  in  salz- 
haltigen Flüssigkeiten  ernährt  werden  können  und  keineswegs 
absterben,  wenn  ihnen  die  Nahrung  in  wässeriger  Lösung  zu- 
geführt wird. 

2.  Auch  der  grösste  Theil  der  mineralischen  Nahrung  im 
Boden  aus  einer  wässrigen  Lösung  von  den  Pflanzen  aufge- 
nommen wird.  Uebrigens  meint  Eichhorn  ist  die  von  Liebig 
aufgestellte  Theorie  über  die  Aufnahme  der  Nahrung  direkt 
aus  der  Ackerkrume  nicht  im  Widerspruch  mit  den  Gesetzen 
der  Endosmose.  Eichhorn  stellt  sich' diese  direkte  Nahrungs- 
aufnahme in  folgender  Art  vor.  —  Die  in  den  Zellen  einge- 
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schlossene  FlQssigkeit  ist  eine  Salzlösung,  die  Zellhaut  der- 
jenigen Theile  der  Wurzeln,  welche  die  Nahrung  aufnehmen, 
ist  diffüsionsfiLhig;  es  wird  also  dadurch,  dass  durch  die  Zell- 
wand Flüssigkeit  ducbdringt,  eine  ähnliche  Reaction  auf  die 
feste  Erdrinde  eintreten.    Hierbei  können  wir  uns 

] .  Die  Erde  mit  Flüssigkeit  durchtränkt  vorstellen.  Als- 
dann wird  der  flüssige  Zellinhalt  zunächst  mit  dieser  Boden- 
flüssigkeit, welche  jedenfalls  mineralische  Stoffe  aufgelöst  ent- 
hält, in  endosmotische  Wechselwirkung  treten ;  dann  aber  auch 
von  der  ZeUenflüssigkeit  etwas  an  die  umgebenden  Erdtheil- 
chen  übertreten  und  aus  diesen  durch  Zersetzung  Stoffe  auf- 
nehmen. Nur  diese  letztere  Wirkung  wtLrde  als  eine  besondere 
spezifische  der  Wurzelfasem  in  Bezug  auf  die  feste  Erdrinde 
bezeichnet  werden  können. 

Oder  2.  Die  Erde  ist  trocken.  Alsdann  würde  wie  vorhin, 
wenn  eine  Aufiiahme  aus  der  festen  Erdrinde  stattfinden  sollte, 
ebenfalls  durch  die  Zellwand  Flüssigkeit  nach  aussen  treten 
müssen,  damit  überhaupt  nur  eine  Reaction  auf  die  festen 
Erdtheilchen  eintreten  könne,  und  die  durch  diese  Reaction 
entstandenen  Zersetzungsprodukte  in  die  Pflanze  übertreten 
könnten.  Um  auf  entferntere  Theilchen  eine  Wirkung  zu 
äussern,  müssten  aus  der  Pflanze  dann  schon  nicht  unbedeu- 
tende Mengen  von  Flüssigkeit  übertreten. 

Bestinunangen  aber  die  Menge  an  Bodenbestandtheilen ,  die  dnroh  reines 
Wasser  dem  Boden  entiogen  werden  unternahm  Robert  Hoffmann,*)  OronTen,**) 
Yerdeil  nnd  Risler.***)  Auch  im  Tharander  Laboratorium  wurden  derartige 
Bestimmangen  ansgeftthrtf)  Nach  Kobert  Hofimann  schwankt  die  Menge, 
der  durch  Extraktion  mit  destiUirtem  Wasser  dem  Boden  entiogenen  minera- 
lischen  und  organischen  Stoffe  swischen  0,0225  und  0,241S,  nach  Grouyen 
swisehen  0,0529  und  0,1156,  nach  den  Versuchen  su  Tharand  zwischen  0,028 
and  0,504. 

F r aa s  berichtet  als  Anschluss  an  seine  früheren Lysimeter-      tntor. 
Versuche  tt)  über  den  Fortgang  derselben  im  Jahre  1858  bis  '""^^^^^^ 
1859  und  1860  B.  Zöllerftf)  lieferte  die  Analyse  der  durch  BaekItLd«. 


*)  Jahresbericht  I.  Jahrg.  S.  50. 
*•)  Desgl.  8.  18. 

**•)  Compt.  rend,  T.  XXXV,  psg.  95. 
t)  Jahresbericht  I.  Jahrg.  S.  47. 
tt)  Jahresbericht  I£.  Jahrg.  S.  9. 

ttt)  Begebnisse    landwirthseh.    und   agrikulturohem.  Yersuohe   d.  St  d. 
hmj,  landw.  Vereins.    8.  Heft  8.  79. 


8 


Chemiselie  und  physikalische  Eigenschaften  des  Bodens. 


Verdampfung  des  Lysimeterinhaltes  der  einzelnen  Lysimeter 
erhaltenen  Rückstände. 

1.  Lysimeter-Rückstände  vom  Sommer  jähr  1858. 
Diese  beziehen  sich  auf  Rückstände  meteorischen  Wassers, 
welches  vom  10.  Mai  bis  1.  November  1858  durch  die  Lysi- 
meter-Erde  ging.  Die  Höhe  der  Erde  in  den  Lysimeter-Gef&s- 
sen  betrug  1  Fuss,  der  Querschnitt  jeden  Gefilsses  1  Quadrat- 
fuss.  Es  waren  6  verschiedene  Rückstände.  Nn  I.  ungedüngt 
und  ohne  Vegetation;  Nr.  IL  ungedüngte  mit  Vegetation; 
Nr.  III.,  Düngung  10  Grm.  Kochsalz ,  mit  Vegetation;  Nr.  IV., 
Düngung  10  Grm.  Chilisalpeter,  mit  Vegetation;  Nr.  V.,  Dün- 
gung 10  Grm.  Guano,  mit  Vegetation ;  Nr.  VI.,  Düngung  20  Grm. 
mit  Salzsäure  (?)  aufgeschlossener  und  pulverförmig  erhaltener 
Phosphorit,  mit  Vegetation.  Als  Anbaupflanze  war  die  Kar- 
toffel gewählt  Die  6  Lysimetergef&sse  wurden  mit  derselben 
Erde  —  gewöhnlicher  uugedüngter  Alluvialkalkboden  der  Isar- 
auen  —  versehen. 

Resul^tate. 


I. 


n. 


in. 


IV. 


V. 


VL 


Durch  den  Boden  gegan- 
gene VT'assemienge  .    . 

Fester  Rückstand-  dersel- 
ben bei  100*  C.   .    .    . 

Asche  d.  festen  Rückstandes 

Natron 

Kali 

Magnesia 

Kalk 

Eisenoxjd 

Chlor 

Phosphorsäure    .... 

Salpetersäure 

Schwefelsäure 

Kieselsäure 

Sand 

Summe 

Ab  d.  d.  Chlor  entsprechende 

Aequivalent  Sauerstoff  . 

Summe 
Glühyerlust  u.  Kohlensäure 

Summe 


29185 

8,985 
6,591 


25007 

8,214 
6,094 


28138 

14,198 
12,292 


17466 

7,681 
5,533 


16520 

4,864 
3,704 


30850 

8,001 
6,192 


C.C. 
Grm. 


0,250 
0,075 
0,482 
2,416 
0,115 
0,227 
Reac. 

0,132 
0,266 
0,155 


4,068 
0,051 


0,245 
0,066 
0,443 
2,467 
0,083 
Q,237 
Reac. 

0,147 
0,301 
0,237 


4,226 
0,053 


4,017 
4,968 


8,985 


4,163 
4,051 


8,214 


3,290 
0,034 
0,454 
2,356 
0,104 
3,925 
0,009 

0,118 
0,384 
0,155 


1,255 

0,085 

0,264 

1,792 

0,088 

0,177 

Reac. 

3,267 

0,182 

0,303 

0,105 


0,30i 
0,032 
0,382 
1,378 
0,096 
0,817 
0,007 

0,197 
0,226 
0,062 


0,283 
0,029 
0,374 
2,645 
0,117 
0,288 
0,015 

0,666 
0,224 
0,088 


Grm. 


»> 
tt 

fi 
>« 

>f 

n 


10,829  7,463 


0,884 


9,945 
4,258 


14,198*7,671 


0,089 


7,424 
0,257 


2,998 
0,071 


2,927 
1,987 


4,864 


4,644 
0,058 


Grm. 


4,591 
3,410 


8,001 


tt 


Grm. 


Gm. 
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Nach  den  vorstehenden  Analysen  enthalten  1  Million  Theile 
Wasser,  welche  durch  Böden  von  10  Zoll  Tiefe  und  der  be- 
schriebeneu Bescha£fenheit  gegangen  wären: 


1 

I.          II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

Fester  bd  100«  C.  getrock- 

1 
1 

1 

neter  Rückstand   .    .    . 

307.86;328.46 

504.58 

439.76 

294.42 

259.35 

Grm. 

Darin  Asche    .     . 

225.83 

243.69 

436.84 

374,04 

224.21 

200.71 

»» 

Natron 

8,56 

9,79 

116,92 

71,85 

18,22 

7,55 

Grm. 

Kali 

2,56 

2,63 

1,20 

2,00 

1,93 

0,94 

Magnesia    .... 

14,80 

17,71 

16,13 

15,11 

23,18 

12,12 

Kalk 

82,78 

98,65 

83,73 

102,59 

83,41 

85,73 

ßscnoxjd  .     .     . 

3,94 

3,31 

3,69 

4,75 

5,81 

3,79 

Chlor 

7,77 

9,47 

139,49 

10,tö 

19,18 

7,71 

Phosphoraänre     .    . 

* 

0,31 

0,42 

0,48 

Salpeters&ore  .    .    . 

— 

— 

187,04 

— 

— 

SdiwefelsSure      .    , 

4,52 

5,87 

4,19 

10,42 

11,09 

21,59 

KieselsSttre      .     .    . 

9,11 

12,08 

13,64 

17,34 

13,68 

7,26 

2.  Lysimeter-Rückstände  vom  So  mm  er  jähr  1859. 
Die  analysirten  Rückstände  stammten  von  dem  abgedampften 
meteorischen  Wasser  her,  welches  vom  20.  März  bis  zum  1 6.  No- 
vember in  den  Lysimeter  -  Gefässen  gesammelt  worden  war. 
Sämmtliche  5  Lysimeter  waren  mit  Gras  angepflanzt.  Die 
Höhe  der  Erde  in  den  Gefässen  betrug  mit  der  2  zölligen 
Rasenschicht  =  1  Fuss.  Die  Düngung  geschah  mit  Kali- Ver- 
bindungen und  aufgeschlossenem  Phosphorit.  Nr.  1  ungedüngt; 
Nr.  IL  Düngung  17,8  Grm.  salpetersaures  Kali;  Nr.  IIL  Dün- 
gung 15,4  Grm.  schwefelsaures  Kali;  Nr.  IV.  Düngung  17,8 Grm. 
salpetersaures  Kali  und  3,66  Grm.  Phosphorit,  aufgeschlossen 
mit  2  Gnn.  Schwefelsäure  j  Nr.  V.  Düngung  15,4  Grm.  schwefel- 
saures Kali  und  3,06  Grm.  Phosphorit,  mit  der  angegebenen 
Schwefelsäuremenge  aufgeschlossen;  Nr.  VL  Düngung  12.3 Grm. 
kohlensaures  KaU.  Die  Erde,  welche  in  die  6  Lysimeter  ein- 
geftllt  wurde,  war  gewöhnlicher  ungedüngter  Alluvialkalkboden 
der  Isarauen. 
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Ghemisohe  and  physikalische  Eigenschaften  des  Bodens. 


Resultate. 


I. 


II. 


III. 


IV. 


V. 


VI. 


Durch  den  Boden  ge- 
gangene Wassermenge 

Fester  Rückstand  der- 
selben bei  100*  G.     . 

Asche  des  festen  Rück- 
standes      

Natron 

KaU , 

Magnesia 

Kalk 

Eisenoxyd 

Chlor 

Phosphorsünre  .  .  . 
Schwefelsäure  .  .  . 
Salpetersäure .... 
Kieselsäure  .... 
Sand 

Summe 

Ab  das  dem  Chlor  ent- 
sprechende Aequiva- 
lent  Sauerstoff  .    .    . 

Summe 

OlfihTcrlust  u.  Kohlen- 
säure   

Summe 


20201 


4,5631 


3,192 


14487 


11,4272 
8,861     13,644 


20848 


17491 


15,1967  13,6805 


10,681 


23205 


20,784 


17,668 


22488 


5,5878 


4,614 


C.C. 


Grm. 


»I 


0,044 
0,024 
0,253 
1,530 
0,072 
0,035 
Reac. 
0,289 
1,125 
0,178 
0,044 


0,069 
0,166 
0,802 
8,483 
0,057 
0,080 
Reac. 
0,205 
5,913 
0,271 
0,021 


0,083 
0,205 
0,296 
5,360 
0,072 
0,202 
Reac. 
6,527 
1,301 
0,208 
0,036 


0,030 

0,281 

0,285 

4,838 

0,084 

0,132 

Reac. 

2,104 

5,248 

0,230 

0,025 


0,085 
0,244 
0,320 
7,112 
0,088 
0,283 
Reac. 
9,124 
1,401 
0,280 
0,056 


8,594 


0,007 


3,587 


0,9761 


4,5631 


10,567 


0,018 


14,290 


0,045 


10,549 


0,8782 


11,4272 


14,245 


0,9517 


13,207 


0,029 


18,993 


0,063 


13,178 


0,5025 


15,1967  118,6805 


18,930 


1,854 


20,784 


0,088 
0,112 
0,117 
1,968 
0,058 
0,127 
Reac. 
0,524 
1,890 
0,269 
0,097 


4,690 


0,028 


4,662 


0,9258 


5,5878 


Grm. 


ft 

9» 
f9 

9« 
»9 
9» 


Grm. 


9» 


Grm. 


n 


Grm. 


Nach  den  vorstehenden  Analysen  enthalten  1  Million  Theile 
Wasser,  welche  durch  Böden  von  1  Fuss  Tiefe  und  der  be- 
schrieben  Bodenbeschafifeuheit  gegangen  wären: 


Chemisohe  und  pb^riikaUtohe  Eigensohaften  des  Bodeni. 
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I. 


IL 


III. 


IV. 


V. 


VL 


fetter  bei  100*  G.  getroek- 

Deter  Bückitand  .    .    , 

XHrin  Asche 

Natron , 

JÜAgneiia 

Kalk , 

JBüenoxjd , 

Chlor 

S^wefelianre 

Salpetenaore 

Kieidsiare 


225»88 
158,00 


788,78 
611,64 


746,84 
670.52 


782,14 
610,65 


895,66 
761,36 


248,48 
205,17 


Grm. 


11 


2,17 

1,18 

12,52 

75,78 

3,56 

1,73 

14,80 

55,69 

8,81 


4,76 

11,45 

20,84 

240,42 

3,93 

5,52 

14,15 

408,15 

18,70 


4,07 

10,07 

14,54 

263,41 

3,53 

9,92 

320,76 

63,93 

10,32 


1,71 

13,20 

16,29 

276,59 

4,80 

7,54 

120,29 

300,04 

13,14 


3,66 

10,51 

13,79 

306,48 

3,79 

12,19 

393,19 

60,37 

12,06 


1,68 

4,98 

5,20 

87,29 

2,35 

5,64 

23,80 

61,76 

11,96 


Grm. 


9» 
}> 
»I 
»» 


3.  Lysimeter-Rückstände  des  Winterhalbjahres 
185960,  —  vom  16.  November  1859  bis  zum  12.  April  1860 
erhalten.  Der  unter  2  beschriebene  Lysimeter-Yersuch  wurde 
fortgesetzt,  die  Lysimetergefasse  mit  ihrer  Grasnarbe  blieben 
den  Winter  fiber  im  Freien.  Die  Rückstände,  welche  durch 
Verdampfen  des  während  der  angegebenen  Zeit  durch  den 
Boden  gegangenen  Wassers  erhalten  wurden,  dienten  den 
Analysen.  Der  Versuch  sollte  Aufschluss  geben,  was  der  mit 
Phosphaten  und  Kalisalzen  vor  einem  halben  Jahre  gedüngte 
Boden  noch  während  eines  weiteren  halben  Jahres  bei  ruhen- 
der Vegetation  an  das  durchgehende  meteorische  Wasser 
abgebe. 
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Chemische  und  physikaÜBche  Eigenschaften  des  Bodens. 


Resultate. 


n. 


m. 


IV. 


V. 


VL 


Durch  den  Boden  gegan- 
gene Wassermenge  .    . 

Fester  Bückstand  derselben 
bei  lOO^C 

Asche  des  festen  Bück- 
standes    

Natron 

KaU 

Magnesia 

Kalk.  

Eisenozyd 

Chlor 

Phosphorsfiore     .... 

Balpetersänre 

Sohwefelsaare 

KieselsSnre  und  Sand  .    . 

Summe 
Ab    das    dem   Chlor   ent- 
sprechende   AequiTalent 
Sauerstoflf    .    . '  .    .    . 

OlflhTerlust  und  Kohlen- 
säure   

Summe 


13500 


2|424 


2,071 


128S2 


2,206 


1,682 


13760 


2,860 


2,895 


18150 


2,640 


2,086 


15282 


8,172 


2,599 


14850 


2,691 
2,220 


c.a 


Grrm. 


n 


0,021 
Spuren 
0,065 
0,770 
0,061 
0,140 
Beao. 
0,025 
0,110 
0,170 


1,871 


0,024 


1,847 


1,077 


2,424 


0,024 

0,008 

0,58 

0,859 

0,066 

0,042* 

Beac. 

0,101 

0,099 

0,144 


1,401 


0,009 


1,392 


0,818 


2,205 


0,028 
0  012 
0,069 
1,016 
0,097 
0,098 
Beac. 
0,048 
0,487 
0,118 


1,968 


0,020 


1,948 


0,917 


0,022 
0,009 
0,074 
0,938 
0.075 
0,068 
Beao. 
0,077 
0,474 
0,153 


1,890 


0,015 


1,875 


0,765 


2,860    2,640 


0,028 
0,015 
0,070 
0,952 
0,185 
0,091 
Beac. 
0,029 
0,527 
0,128 


0,019 
0,015 
0,063 
1,057 
0,049 
0,084 
Beac. 
0,046 
0,185 
0,186 


1,970 


0,020 


1,950 


1,222 


8,172 


1,654 


0,018 


1,636 


0,955 


2,691 


t> 

»> 
»» 

n 
n 
» 

Beac. 
» 

n 
n 


Nach  den  vorstehenden  Analysen  enthalten  1  Million  Theile 
Wasser,  welche  durch  Böden  von  10  Zoll  Tiefe  und  der  be- 
schriebenen Beschaffenheit  des  Bodens  gegangen  wären: 


ChMBiMtae  und  physikklisehe  Eigeniehaften  dei  Bod«nt. 
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L 

11. 

ni. 

IV. 

V. 

VI. 

Fester,  bei  100*  C.  getrock- 
neter BBckatftnd    .    .    . 
Awhe  desselben  .... 

179,56 
153,47 

178,80 
186,39 

207,71 
174,07 

200,81 
158,69 

208,24 
170,62 

181,21 
149,49 

Orm. 
1» 

Katron 

KsK 

MtgnesiA 

Kalk 

Biienozjd 

CMor 

Sa^tersiure 

BchwefeLnnre 

KieseUfiore  mit  etwas  Saod 


1,56 

4,86 
57,04 

4,52 
10,48 

1.91 

8,86 
12,60 


1,94 
0,64 
4,70 

69,49 
5,35 
8,40 
8,19 
8,02 

11,67 


2,04 
0,92 
5,02 

78,87 
7,06 
6,76 
8,17 

35,45 
8,60 


1,73 

0,69 

5,56 

71,89 

5,78 

5,21 

5,91 

36,08 

11,65 


1,88 
0,98 
4,59 

62,50 
8,86 
5,97 
1,90 

34,59 
8,07 


1,27 
1,01 
4,24 

71,17 
8,29 
5,65 
8,09 

12,45 
9,15 


»» 
I» 

n 
»f 


Die  Düngungen,  welche  im  Jahre  1859  die  Lysimeter  er- 
hielten, auf  den  bayer.  Morgen  berechet,  ergaben  fQr: 


No.  n.  =  712  Kilgr.  Salpeter; 
Ko.  IIL  =  616 
No.  IV.  -=  712 
No.  V.  =  616 


)» 


»> 


No.  VL  =  480 


» 
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schwefelsaures  Kali; 

Salpeter,  80  Kilo  Schwefelsäure  u.  146,4  Kilo  Phosphorit; 

schwefelsaures  Kali,  80  Kilo  Schwefelsünre  u.  164,4  Kilo 

Phosphorit; 
kohlensaures  Kali; 


Die  Menge  der  durchgegangenen  Bodenbestandtheile  über- 
haupt betrug  für  den  bayer.  Morgen  bei 


No.     I.  (ong^edüngt)  182,5  Kilo 


No.    II. 

>» 

557,1 

No.  III. 

91 

607,9 

No.  IV. 

9t 

547,2 

No.    V. 

n 

831,4 

No.  VI. 

♦♦ 

223,5 

>» 


»» 


w 


»I 


»» 


Die  PhosphorsSuremenge  war,  wie  erwähnt,  in  den  Büokständen  nicht 
bestimmbar;  an  Kali  ging,  pro  bayer.  Morgen,  durch  No.  I.  =  0,66  Kilo: 
No.  IL  =  6,6  Kilo;  No.  III.  =  8,2  Küo;  No.  IV.  =  9,2  Kilo;  No.  V.  =  9,8 
Küo;  No.  VI.  =  4,5  Kilo 

Dagegen  betrugen  die  Kalk-,  Schwefelsaure-  und  Salpetersäuremengen  in 
den  BfickstSnden: 
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Kalk    Schwefelsäure    Salpeters&ure 


No.     I. 

61,2 

11,6 

45,0  Kilgr. 

No.  n. 

189,8 

8,2 

286,5      „ 

No.  m. 

21M 

261,1 

52,0      „ 

No.IV. 

198,5 

84,2 

209,9      „ 

No.    V. 

284,5 

365,0 

56,0      „ 

No.  VL 

78,5 

21,0 

55,6      „ 

Die    von    demselben   Lysim6ter   im   zweiten   Halbjahre 
(Winter)  erhaltenen  Rückstände  betrugen  pro  bayer.  Morgen: 

No.  L  =-  97,0  Kilgr. 
No.  n.  =  88,2  „ 
No.  ni.  =  114,4  „ 
No.  IV.  =  105,6  „ 
No.  V.  -  126,9  „ 
No.  VL  =  107,6      „ 

Die  Phosphorsaure  war  in  den  Rückständen  gleichfalls  nur  in  Spuren 
Torhanden;  das  KaU  war  in  No.  I.  nicht  quantitativ  bestimmhar;  in  den 
fibrigen  Bückstanden  betrug  das  Kali  in  No.  11.  ^  0,8  Kilo;  No.  HI.  ^  0,5 
Küo;  No.  IV.  =  0,4  Küo;  No.  V.  =  0,6  Küo;  No.  VI.  =  0,6  Kilo. 

An  Kalk,  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  enthielten  die  obigen  Rück- 
stände: 

Kalk    Schwefelsäure    Salpetersäure 


No.     I, 

80,8 

4,8 

1,0  Kilgr. 

No.    11, 

84,4 

4.0 

4,0      „ 

No.  IlL 

40,6 

19,5 

1,7      „ 

No.  IV. 

87,5 

19,0 

3,1      „ 

No.    V. 

88,1 

21,1 

1,2      „ 

No.  VI. 

42,8 

7,4 

1,8      „ 

Zöller  übergeht  nach  Mittheilung  dieser  Daten  auf  die 
Liebig'schen  Untersuchungen  und  Ansichten  der  Wirkung  des 
Chilisalpeters,  Kochsalzes  und  des  schwefelsauren  Ammoniaks'^); 
widerspricht  der  Ansicht,  dass  die  Wirkung  des  Chlornatriums 
und  des  salpetersauren  Natron  in  der  wasserziehenden  Kraft, 
deren  Umsetzungsprodncte  (salpetersaurer  Kalk  und  salpeter- 
saure Magnesia,  Chlorcalium  und  Chlornatrium)  zu  suchen  sei, 
wie  der  Ansicht  über  die  Wirkung  der  schwefelsauren,  salpeter- 
sauren und  Chloralkalien,  nach  welchen  Böden,  welche  mit 
solchen  Salzen  weniger  Wasser  verdunsten  sollen,  wodurch 
der  Boden  länger  feucht  erhalten  wird.  Die  Ursache  der  Wir- 
kungen der  bei  den  Lysimetern  als  Düngung  verwendeten 


•)  Jahresbericht  I.  Jahrg.  S.  20. 
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Salze  sieht  Zöller  in  Uebereinstimmung  mit  Liebig  nicht  in 
den  widerlegten  Ursachen,  sondern  in  den  Elementen  der 
Salze  als  pflanzliche  Nährstoffe,  wie  in  dem  Vermögen  dieser 
Salze,  auflösend  und  verbreitend  auf  die  Nährstoffe  (Phosphate, 
Kieselsaure  Alkalien)  zu  wirken  und  zwar  einmal,  indem  sie 
dieselben  geradezu  auflösen,  dann  aber  auch  durch  ihre  Um- 
setzung im  Boden,  durch  die  hierbei  abgeschieden  werdende 
Säure.  Die  Salze,  welche  die  Lysimeter  als  Düngung  erhiel- 
ten, wirkten  bei  ihrem  Durchgange  durch  den  Boden  und  bei 
ihrer  Umsetzung  in  demselben  in  der  angegebenen  Weise  — 
meint  Zöller.  Dass  trotzdem  die  Rückstände  der  durchge- 
gangenen meteorischen  Wässer  nur  Spuren  von  Phosphorsäure, 
geringe  Mengen  von  Kali  und  gar  kein  Ammoniak  enthielten, 
wird  als  ein  neuer  Beweis  für  die  mächtige  Anziehung  der 
Ackererde  gegen  diese  Stoffe  angesehen.  Kein  Durchgehen, 
sondern  nur  ein  Verbreiten  der  Nahrungsmittel  im  Boden  fand 
statt  Die  Kulturpflanzen  erhalten  ihre  Nahrung  nicht  durch 
eine  Lösung  zugeführt.  Zöller  geht  nun  weiter  an  die  Wider- 
legung der  Ansicht,  es  befinde  sich  eine  von  der  Flächenan- 
ziehung beherrschte  Lösung  der  Nährstoffe  im  Boden  und 
meint  —  wäre  eine  durch  Flächenanziehung  beherrschte  Nähr- 
stofflösung im  Boden,  so  würde  gerade  das  Lysimeter- Wasser 
oder  das  Drain -Wasser  ein  sehr  genaues  Bild  dieser  Lösung 
abgeben,  die  Ackererde  würde  mit  Leichtigkeit  durch  Wasser 
ausgelaugt  werden  können.  Die  Ansicht  über  die  Verbreitung 
der  absorbirten  Nährstoffe  im  Boden,  welche  meint:  von 
den  armen  oder  durch  die  Wurzel  an  absorbirten  Nährstoffen 
arm  gemachten  Ackerpartikelchen  entsteht  ein  Zug,  in  Folge 
dieses  Zuges  —  und  unter  Mitwirkung  von  Wasser  —  erfolgt 
Ausgleichung  im  Gehalte  an  absorbirten  Nährstoffen  zwischen 
den  daran  armen  und  reichen  Ackerpartikelchen,  wird  eben- 
falls als  unhaltbar  hingestellt.  Zöller  meint  weiter:  schon  seit 
geraumer  Zeit  weiss  man,  dass  von  einem  absorbirten  Stoffe 
ein  Theil  desselben  mit  einer  grösseren,  ein  anderer  mit  einer 
geringeren  Kraft  von  dem  absorbirten  Mittel  zurückgehalten 
wird.  Die  Liebig'sche  Arbeit  über  die  Wirkung  des  Koch- 
salzes etc.  hat  dieses  auch  für  die  von  der  Acherkrume  ab- 
sorbirten Nährstoffe  festgestellt.  Aus  einem  mit  kieselsaurem 
Kali   gesättigten  Boden,  aus  dem  Wasser  nichts  mehr  auf- 
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löste,  nahm  eine  verdünnte  Lösung  von  schwefelsaurem 
Ammoniak  eine  gewisse  Menge  des  absorbirten  Kalis  wieder 
auf;  dasgleichen  verhält  sich  ein^  verdünnte  Kochsalzlösung 
gegen  absorbirte  Phosphate.  Indem  also  dem  Wasser  nur  ein 
Theil  eines  Salzes  zugefügt  wird,  vermehrt  sich  dessen  An- 
ziehung auf  die  absorbirten  Nährstoffe  in  einer  Weise,  dass 
sich  ein  Theil  derselben  wieder  auflöst;  hierdurch  ist  aber 
eine  Verbreitung  der  absorbirten  Nährstoffe  nach  Stellen  des 
Bodens,  welche  wenig  oder  gar  nichts  davon  enthalten,  möglich. 
Eine  Lösung  der  pflanzlichen  Nährstoffe  kann  nach  allem 
diesem  im  Boden  nicht  vorhanden  sein ;  eine  Verbreitung  der 
absorbirten  Nährstoffe  von  einer  Stelle  des  Bodens  zu  einer 
andern  ist  nur  in  sehr  beschränkter  Weise,  oder  nur  unter 
gewissen  hergestellten  Bedingungen  möglich.  Die  Pflanze  muss 
also  ihre  Nahrung  an  der  Stelle  finden,  wo  sie  eben  wächst, 
die  absorbirten  Nährstoffe  werden  nur  unter  Mitwirkung  der 
Wurzeln  löslich,  um  dann  als  Lösung  in  die  Pflanze  ein- 
zugehen. — 

Wir  wollen  hier  die  Ansicht  von  Mulder's  *)  über  die  Ljrsimeter-Yersuche 
überhaupt  gedenken.  Er  sagt  der  Ljsimeter  lehrt  nichts  Ton  dem,  was  den 
Pflanzen  in  einer  Saison  angeboten  wird,  er  lehrt  allein,  was  durch  allen  Regen 
nach  unten  geführt  werden  kann,  um  im  Instrumente  lu  rerbleiben  und  nicht 
mehr  —  wie  im  natürlichen  Zustande  —  in  die  Ackerschicht  zurückaukebren. 

W.  Knop  und  W.  Wolf  haben  die  Veröffentlichung  einer 
sehr  eingehenden  Untersuchung  über  das  Vorkommen  und  Ver- 
halten des  Ammoniaks  in  der  Ackererde  begonnen.**)  Sie  be- 
ginnen mit  der  Bestimmung  des  Ammoniak- Gehaltes  des  Regen- 
wassers. Es  wurden  15  Regen-,  Schnee-  und  Schlossenwässer 
untersucht,  welche  zu  Möckem  mit  den  entsprechenden  Vor- 
sichten gesammelt  wurden.  Die  Hauptresultate  dieser  Be- 
stimmungen sind  in  folgender  Tabelle  ersichtlich.   Es  bedeutet  : 

Spalte  A.  Das  Datum  und  die  Zeit,  währeqd  welcher  das  Wasser  ge- 
sammelt wurde;  Spalte  B.,  die  zur  Untersuchung  verwandte  Menge  Wasser; 
Spalte  C  giebt  das  Gewicht  des  gefundenen  Stickstoffs  in  Grammen  an; 
Spalte  D  vorstehendes  Gewicht  multipliiirt  mit  ''.u  und  dividirt  durch  die 
aus  der  Spalte  B  sich  ergebende  Zahl,    um  die  Menge  Ammoniak  zu   finden, 


*)  Mttlders  Chemie  der  Ackerkrume.    Bd.  I.  S.  546. 

•*)  Die  landwirthschaftliche  Versuchsstation  Bd.  III  S.  109. 
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wdebe  1  litre  des  untersuchten  Wassers  enthielt;  Spalte  £  runde  Zahlen, 
abgeleitet  aus  Spalte  D,  welche  ausdrücken,  wie  viel  Milligramm  Ammoniak 
1  Litre  Wasser,  oder,  was  dasselbe  ist,  wie  viel  Milliontel  ein  beliebiges  Gre- 
wieht  Wasser  an  Ammoniak  enthielt. 


Kummer 

des 

A. 

B. 

C. 

D. 

E. 

Yenuebs. 

1. 

18.  bis  21.  April  Schnee 

2000 

0,00472 

0,00286 

8 

2. 

22.  April  bis  4.  Mai  . 

ISOO 

0,00869 

0,00836 

3 

3. 

19.  Mai 

2000 

0,00047 

0,000286 

0,3 

4, 

24    Mai  anfangs 

1000 

0,00152 

0,00184 

2 

5. 

24.  Mai  folge     . 

2000 

0,002128 

0,001289 

1 

6. 

27.  Mai     .... 

2000 

0,00059 

0,000858 

0.4 

7. 

Anfang  Juni  .    .    , 

1000 

0,00188 

0,00167 

1,7 

8. 

1.  bis  16.  JuU    .    . 

8000 

0,00438 

0,00177 

2 

9. 

18.  bis  20.  JuU  . 

8000 

0,00265 

0,00107 

1 

10. 

28.  JuU     .... 

2000 

0,00175 

0,00106 

1 

11. 

28.  August  Schlössen  . 

2000 

0,003504 

0,00218 

2 

12. 

28.  August  Regen  .    . 

1500 

0,002625 

0,002126 

2 

IS. 

Anfang  b.  15.  September 

2000 

0,001482 

0,000899 

1 

14. 

28.  KoTember  Schnee. 

1000 

0,00090 

0,001 10 

1 

15. 

4.  bis  15.  Januar  Seh 

nee 

1500 

— 

0,0000 

0 

Ueberblickt  man  diese  Zahlen  mit  Berücksichtigung  der 
Umstände,  unter  welchen  die  Wässer  angesammelt  wurden, 
so  findet  man  folgendes:  1.  Als  Hauptergebniss  stellt  sich 
heraus,  dass  das  Regen wasser  in  unserer  Gegend  1,  meist  2 
and  bisweilen  3  Milliontel  seines  Gewichtes  Ammoniak  dem 
Boden  ffir  gewöhnlich  zuführt.  2.  Die  einzige,  im  Verlaufe 
dieses  Jahres  tAcher  zu  beobachtende  Regelmässigkeit  ist  die, 
dass  im  Allgemeinen  diejenigen  Regen  am  wenigsten  Ammo- 
niak enthielten,  welche  rasch  durch  die  Atmosphäre  oder  sehr 
intensiv  fielen.  3.  Aus  zwei  Versuchen  (nämlich  aus  Nr.  4  und 
Nr.  5)  könnte  man  eine  jener  Regelmässigkeiten  in  der  Ab- 
nahme des  Ammoniak  -  Gehaltes  der  Regenwässer  ableiten, 
weiche  nach  Boussingault,  Barral  und  Bineau  vom  Anfange 
bis  zum  spätem  Verlaufe  eines  Regenwassers  statthaben  soll. 
Indessen  glaubt  Knop  nicht,  dass  die  beiden  erwähnten  Ver- 
suche Nr.  4  und  Nr.  5  als  Bestätigung  dieses  Satzes  angesehen 
werden  dürfen,  denn  die  Verarmung  au  Ammoniak  im  Regen 

HoAnAnn,  Jabre«beriebt  III.  2 
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beim  Versuch  5  ist  schon  darin  begründet,  dass  im  Verkufe 
einer  kurzen  Zeit  eine  grosse  Menge  Regen  niederfiel.  Die 
Verarmung  an  Ammoniak  in  solchem  Regen  hat  einmal  die 
Ursache,  dass  die  Tropfen  rasch  durch  die  Atmosphäre  fallen 
und  somit  nur  dasjenige  Ammoniak  aufnehmen  können,  das 
sie  auf  ihrem  Wege  im  Falle  mechanisch  treflfen,  oder  ein 
andermal  deu  Grund,  dass  das  in  der  Luft  vorhandene  Am- 
moniak sich  in  einem  Maximum  von  Wasser,  das  condensirt 
ward,  vertheilte.  4.  Im  Gewitterregen  ist  der  Ammoniak- 
gehalt  durchaus  nicht  höher  als  im  gewöhnlichen  Regen.  Es 
scheint  also,  dass  der  Blitz  nur  Stickstoffoxyde  erzeugt,  wenn 
er  durch  feuchte  Luft  schlägt.  Die  Maxima  haben  die  Regen 
im  April,  die  bei  niedriger  Temperatur  fielen,  enthalten.  6.  Im 
Winter  ist  die  Atmosphäre  in  unserer  Gegend  äusserst  am- 
moniakarni.  Der  Schnee  vom  28.  November  1860  enthielt 
noch  1  Milliontel,  aber  in  dem  Schnee  vom  1.  bis  15.  Januar 
1861  war  bei  Untersuchung  von  1500  Grm.  auch  keine  Spur 
Ammoniak  mehr  nachzuweisen. 

Was  die  Vertheilung  des  Ammoniaks  in  der  Atmosphäre 
anbetrifft,  so  ist  es,  meint  Knop,  nicht  zu  bezweifeln,  dass 
die  Quantitäten  Ammoniak,  welche  1  Cubik-Metre  Luft  ent- 
hält, am  meisten  von  der  Häufigkeit  der  Condensation  des 
Wasserdampfes  zu  Wasser  abhängen  müssen;  bei  häufigen 
Condensationen  muss  auch  das  Ammoniak  am  vollkommensten 
aus  der  Luft,  in  welcher  es  verbreitet  ist,  entfernt  werden. 

Bestimmungen  des  Ammoniaks  im  Thau.  —  Es 
wurden  da  drei  Bestimmungen  unternommen.  Das  Thau- 
wasser  wurde  in  einem  Glase  von  dichtem  Rasen  mit  den 
entsprechenden  Vorsichten  gesammelt.  Die  Resultate  sind  aus 
Folgendem  ersichtlich. 

Bedeutung  der  Buchstaben  wie  früher. 


Nummer 

des 
Versuchs. 

A. 

B. 

c. 

D. 

£. 

1. 
2. 
3. 

19.MaiMorg,  2-5Uhr 
1.  Juni      „     4 — 5     „ 
28.  Juli     „           4    „ 

1 

1400 
1100 
1500 

0,002361 
0,001S08 

0,002651 

1 

0,002047 
0,001996 

0,002148 

1 

2 
2 
2 
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Demnach  enthält  der  Thau  so  viel  Ammoniak,  wie  der 
Regen  von  mittlerem  Ammoniakgehalt.  Diese  Angaben  diffe- 
riren  sehr  von  den  Angaben,  welche  Boussingault  über  den 
Ammoniakgehalt  des  Thaues  in  Frankreich  gemacht  hat.  Bous- 
singault fand  nämlich  mehrmals  6  lililligrm.  pro  Litre  Thau- 
wasser.  Diese  Differenz  ist  um  so  mehr  zu  beachten,  meint 
Knop,  als  der  Thau  bei  sehr  niedriger  Temperatur,  bei  der 
sich  das  Ammoniak  am  wenigsten  verflachtigen  konnte,  auf- 
gesammelt wurde. 

Ammoniakbestimmungen  im  Fluss-  und  Teich- 
wasser. —  Es  wurde  Mitte  jeden  Monats  das  Flusswasser 
der  Elster  und  das  Wasser  eines  kleinen  Teiches  bei  Möckern 
auf  den  Ammoniakgehalt  geprüft.   Resultate  sind  die  folgenden : 


Nummer 

des 

A. 

B. 

C. 

D. 

E. 

VeimBchs. 

1. 

15.  April  10»     .     .     . 

3000 

0,001771 

0,0007016 

0,7 

2. 

15.  Mai  17»   ...     . 

2000 

0,001544 

0,000903 

0,9 

S. 

15.  Jnni  28«  .    .    . 

2000 

0,00262 

0,00158 

1.6 

4. 

15.  JttU  20»   ...     . 

8000 

0,00245 

0,00099 

1.0 

5. 

4.  Aagut  20*     .    .    . 

8000 

0,005828 

0,00285 

2,85 

6. 

15.  September  IS"*  .    . 

8000 

0,0026 

0,00105 

i»o 

1. 

2. 
3. 
4. 
5. 
6. 


Teichwasser. 

15.  Aprü  11»      ... 

3000 

0,00507 

0,00205 

15.  Mai  28*    ...    . 

3000 

0,00265 

0,00107 

15.  Jnni  21*  .... 

2000 

0,002022 

0,00122 

28.  JnU  18*    .    .    .    . 

3000 

0,00324 

0,008 

15.  Angust  23*  .     .    . 

2000 

0,00234 

0,00142 

15.  September  18*  .    . 

2000 

0,001658 

0,0012 

2,0 

1.1 
1,2 

1,3 
1.4 
1,0 


Man  sieht  demnach,  dass  beiderlei  Wässer  1 — 2  Milliontel 
Ammoniak  constant  führen.  Am  4.  August  wurde  das  Wasser 
der  Elster  bei  ausnehmend  hoher  Hochfluth  aufgenommen. 
Das  Wasser  hatte  die  ganze  Niederung  der  Gegend  in  Folge 
des  anhaltenden  Regens  (von  Anfang  Juli  bis  zum  16.)  über- 
schwemmt und  mag  also  einen  wahren  Durchschnittsgchalt 
des  Ammoniakgehaltes  des  in  dieser  Zeit  henschenden  Regens 
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gehabt  haben.  Beim  Teichwasser  war  im  April  der  Ammoniak- 
gehalt  am  höchsten,  wo  die  Temperatur  des  Wassers  am  ge* 
ringsten  im  Vergleich  zu  den  übrigen  Zeiten  war. 

Ammoniakbestimmungen  von  Brunnenwässern. 
Es  wurden  die  folgenden  Wässer  untersucht: 

1 .  Der  Brunnen  im  Hofe  des  Societätsgutes  zu  Möckem ; 
2.  Der  Brunnen  im  Garten  desselben;  3.  Ein  Brunnen  auf 
der  Gerberstrasse  in  Leipzig;  4.  der  Johannisbrunnen  am 
Augustplatze  ebendaselbst;  5.  ein  Brunnen  auf  der  Schützen- 
strasse ebendaselbst;  6.  der  sogenannte  goldene  Brunnen  am 
Markte  in  Leipzig.  —  In  den  beiden  ersten  Brunnen  ist  im 
Verlaufe  des  ganzen  Jahres  auch  nicht  ein  einziges  Mal  eine 
Spur  von  Ammoniak  angetroffen  worden,  obschon  dieselben 
viel&ch  geprüft  worden  sind.  —  In  einigen  der  Brunnen  der 
Stadt  Leipzig,  nämlich  in  Nr.  3  und  5,  zeigten  sich  Spuren 
von  Ammoniak.  In  den  zwei  anderen  Brunnen  fand  sich  keine 
Spur  Ammoniak.  Vergleicht  man  die  Ergebnisse  der  Unter- 
suchungen aller  dieser  Wässer  mit  einander,  so  ergiebt  sich: 
1.  Dass  der  Regen  in  unserer  Gegend  im  Mittel  nahe  an  2  Mil- 
liontel Ammoniak  durchschnittlich  enthielt  (das  Maximum  be- 
trug 3,  das  Minimum  0,3  Milliontel);  2.  dass  der  Ammoniak- 
gehalt des  Tbaues  und  Hagels,  welche  beide  2  Milliontel 
Ammoniak  enthielten,  dem  mittleren  Ammoniakgehalte  des 
Regens  gleich  kam;  3.  dass  der  Schnee  1 — 3  Milliontel  Am- 
moniak enthält;  4.  dass  das  Fluss-  und  Teichwasser  etwas 
weniger  Ammoniak  enthalte,  als  der  Regen ;  5.  dass  die  Brunnen- 
wässer auf  dem  Lande  ganz  ammoniakfrei  sind. 

Ammoniakbestimmung  in  der  Ackererde.  —  Es 
sollten  durch  dieses  namentlich  die  folgenden  Fragen  Beant- 
wortung finden: 

I.  Zeigen  Böden  verschiedener  Natur  wesentliche  Ver- 
schiedenheiten in  Hinsicht  des  Ammouiakgehaltes  ?  2.  Wie 
hoch  ist  der  Ammoniakgehalt  brachliegender  fruchtbarer,  ge- 
düngter Erde?  3.  Wie  hoch  ist  der  Ammoniakgehalt  der 
Ackererde,  wenn  dieselbe  bepflanzt  worden  und  eine  üppige 
Vegetation  erzeugt;  kann  eine  Abnahme  des  Ammoniakgehal- 
tes in  derselben  in  dem  Maasse,  als  die  Vegetation  den  Boden 
in  Anspruch  nimmt,  nachgewiesen  werden?  4.  Wie  verhalten 
sich  die  Ammoniakmengen  in  verschiedenen  Tiefen  eines  und 
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desselben  Bodens?  Was  die  erste  Frage  anbelangt,  so  wur- 
den Erden  aas  verschiedenen  Gegenden  einer  Untersuchung 
in  dieser  Beziehung  unterzogen;  hinsichtlich  der  zweiten  Frage 
wurde  im  Laufe  des  Sommers  allmonatlich,  häufig  allwöchent- 
lich, die  Erde  eines  Beetes  im  Garten,  das  den  ganzen  Som- 
mer unbebaut  liegen  blieb,  analysirt.  Zur  Beantwortung  der 
dritten  Frage  wurde  zu  denselben  Zwecken,  wie  bei  dieser 
Gartenerde,  Proben  von  einem  Felde  in  unmittelbarer  Nähe 
untersucht.  Dieses  Feld  ist  im  vorigen  Jahr  gut  gedüngt; 
als  die  ersten  Proben  davon  untersucht  wurden,  war  es  un- 
bebaut; es  wurde  später  mit  Kartoffeln  bepflanzt,  die  wäh- 
rend der  angegebenen  Zeit  zu  einer  üppigen  Vegetation  ge- 
langten und  das  Feld  mit  ihren  Blättern  dicht  bedeckten. 
Endlich  wurden,  was  die  vierte  der  oben  gestellten  Fragen 
anbetrifft,  Proben  von  Erde  aus  verschiedenen  Tiefen  genommen. 


Untersuchung  verschiedener  Bodenarten. 

Boden  A  isl  ein  leichter,  nur  wenig  bfindiger  Sandboden,  fast  als  weisser 
Sand  zu  beseiehnen.  Boden  B  Walderde  ans  dem  Buohenwalde  über  dem 
Badeorte  Köeen  in  Thttringen,  kalk-  und  hamnsreich.  Boden  C,  sandiger 
etwu  hmnoser  Lehmboden  ans  dem  Laubholzwalde  bei  Breitenfeld.  Boden  D, 
Walderde  ans  dem  die  Elster  entlang  laufenden  Walde.  Boden  JB,  Wiesen- 
erde, umgeackerte  Wiese  aus  der  Aue  bei  dem  Forsthause  von  Ehrenberg. 
Bother  humoser  sandiger  Lehmboden. 

Die  Resultate  dieser  Versuche  sind  in  folgender  Tabelle 
enthalten.  Es  bezeichnet  darin:  Spalte  A  die  Nummer  des 
Versuchs  in  Bezug  auf  vorstehende  Beschreibung  des  Bodens; 
Spalte  B  die  Menge  der  naturfeuchten  Erde,  die  zum  Versuch 
angewendet  wurde;  Spalte  C  giebt  den  Wassergehalt  der  un- 
tersuchten Erden  in  Prozenten  an;  Spalte  D  giebt  an,  wie 
viel  Gramm  Ammoniak  100  Grm.  feuchter  Erde  enthielten; 
£  die  Zahlen,  welche  angeben,  wie  viel  Ammoniak  100  Grm. 
wasserfreie  Erde  enthielten. 
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A. 

B. 

C. 

D. 

K 

A. 

800 

10  Proc 

0,0007 

0,00077 

B. 

800 

8   » 

0.0008 

0,00087 

C. 

800 

8   » 

0,0010 

0,00012 

D. 

1200 

12   „ 

0,9007 

0,0008 

E. 

200 

10  „ 

0,00015 

0,00017 

2.  Zum  Behufe  der  Beantwortang  der  zweiten  Frage  wurde 
der  betreffende  Boden  einer  mechanischen  Analyse  unterzogen. 
Die  Erde  des  nicht  bebauten  Beetes  ergab  folgende  Mischung : 

WMser 16,0 

Kies 10,5 

Grandiger  Sand  .....  15,5 

Streusand 87,7 

Staubsand 12,8 

feinste  abgesehlemmte  Theile  8.0 

100,0 

Der  Boden  ist  seiner  chemisohen  Natur  nach  kalkreicher,  sandiger  Lehm- 
boden, durch  organische  Materie  yon  der  gewöhnlichen  Schwärze  guter  Garten- 
erde.   lOO'  getrockneter  Boden  erleidet  5'  Glühverlust. 


Dieser  Boden  ist  nun  wiederholt  auf  Ammoniak  unter- 
sucht; derselbe  hat  alle  Regengüsse  dieses  Sommers  aufge- 
nommen, und  da  er  gedüngt  war  und  organische  Substanz 
genug  enthielt,  Quellen  zur  Ammoniakbildung  und  Ursachen 
zur  Anhäufung  desselben  gehabt;  dagegen  haben  keine  Am- 
moniak entfernende  Einflüsse  auf  ihn  weiter  gewirkt,  als  solche, 
die  auf  Auswaschen  durch  Hegen,  etwaiger  Verdunstung  und 
Verbrennung  des  darin  vorhandenen  Ammoniaks  beruhen.  Fol- 
gende Tabelle  giebt  die  Resultate  der  Bestimmungen  an. 


ChoniielM  und  pbyiiktliiehe  Bigeniehftften  dei  Bodeoi. 


2S 


Die  Zahlen  baben  die  oben  erklfirte  Bedentang. 


A. 

B. 

C. 

D. 

s. 

1. 

800  Grm. 

19  Proc. 

0,00040 

0,00045 

2. 

300   „ 

16  „ 

0,00050 

0,00059 

Mai 

3. 
4. 

300  „ 
800   „ 

14  „ 
20  „ 

0,00035 
0,00060 

0,00040 
0,00075 

5. 

300   „ 

14   „ 

0,00081 

0,00094 

6. 

300   „ 

17   ^ 

0,00066 

0,00079 

7. 

800   „ 

18  „ 

0,00040 

0,00048 

Juni 

8. 

300   „ 

24  „ 

0,00055 

0,0007»i 

9. 

300   „ 

12   „ 

0,00050 

0.00057 

10 

800   H 

19   „ 

0,00035 

0,00048 

11. 

800   „ 

15   „ 

0,00040 

0,00047 

JoU 

12. 

600  ^ 

15   „ 

0,00060 

0,00070 

18. 

800   „ 

9  „ 

0,00040 

0,00044 

August 

14. 

800   „ 

19   „ 

0,00055 

0,00068 

15. 

400   „ 

19   „ 

0,00049 

0,00049 

September  | 

18. 
17. 

800   „ 
800   „ 

10  „ 
14  „ 

0,00055 
0,00080 

0,00061 
0,00035 

3.  Die  Versuche,  welche  zur  Beantwortung  der  dritten 
Frage  angestellt  wurden,  sind  folgende;  sie  stehen  mit  den 
vorigen  in  engem  Zusammenhange,  weil  vergleichungsweise 
mit  der  unbebauten  Gartenerde  eine  anfangs  nicht  bebaute, 
spater  aber  mit  Kartoffeln,  also  einer  üppigen  Vegetation  be- 
kleideter Boden  unter  gleichen  atmosphärischen  Einflüssen, 
wie  die  vorige  Gartenerde  stehende  Ackererde  wiederholt 
untersncht  wurde.  —  Dieser  Boden  ist  ein  guter  Lehmhoden, 
dessen  mechanische  Analyse  ergab: 

Waaaer 9,10 

Kiea 5,20 

Orandiger  Sand 22,80 

Btronaand 41,40 

Stanbinnd 16,50 

feinste  abgeachlemmte  Theildien   .  5,00 

100,00 

Die  Resultate  der  Untersuchungen  der  Ackererden  auf 
Ammoniak  sind  in  nachstehender  Tabelle  zusammengestellt, 
deren  Spalten  die  schon  erwähnte  Bedeutung  haben. 
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A. 

B. 

c. 

D. 

E. 

Maij 

1. 

400 

16 

0,0006 

0,00071 

2. 

400 

20 

0,00095 

0,00120 

Juni 

8. 

800 

12 

0,00066 

0,00075 

> 

4. 

800 

7 

0,0009 

0,00096 

JTnlii 

5. 

800 

10 

0,00040 

0,00044 

^  vn»A 

6. 

800 

14 

0,00055 

0,00064 

, 

7. 

600 

14 

0,00060 

0,00070 

Augait 

8. 

800 

26 

0,00063 

0,00085 

September  | 

9. 

800 

12 

0,00085 

0,00040 

10. 

800 

15 

0,0009 

0,0015 

Weiter  wurden  nun  Ammoniakbestimmungen  vorgenommen 
in  Bezug  auf  die  Tiefe  des  Bodens.  Es  wurde  zu  diesem 
Zwecke  auf  dem  Felde,  von  dem  die  oben  bezeichnete  vielfach 
untersuchte  Ackererde  geholt  wurde,  aus  drei  Fuss  Tiefe  meh- 
rere Proben  genommen  und  diese  untersucht.  Man  erhielt 
hier  Mengen,  welche  von  den  vorigen  zu  wenig  abweichen, 
meistens  5—7  Milliontel,  als  dass  bei  dieser  Tiefe  eine  merk- 
liche Abweichung  anzunehmen  wäre.  Ferner  wurde  eine  Erd- 
probe aus  der  Tiefe  von  6  Fuss  ausgehoben,  in  dieser  Schicht 
und  in  der  unmittelbar  folgenden  fand  sich  nun  auch  keine 
Spur  von  Ammoniak.  Knop  meint  nun,  dass  aus  den  vor- 
stehenden Untersuchungen  mit  Sicherheit  hervorgeht,  dass  das 
Ammoniak,  obschon  ein  Boden  durch  die  atmosphärischen 
Niederschläge  und  die  Verwesung  der  darin  vorhandenen  Dän- 
gerstoffe fortwährend  eine  Zufuhr  daran  erhält,  sich  darin  doch 
nicht  anhäuft,  und  dass,  falls  ein  solcher  Boden  auch  mit  der 
üppigsten  Vegetation  bedeckt  ist,  dadurch  keine  Verminderung 
in  dem  schon  so  äusserst  geringen  Ammoniakgehalte  nach- 
weisbar wird.  Dies  kann  nur  daher  kommen,  dass  das  Am- 
moniak von  dem  Boden  so  fest  gebunden  wird,  dass  ihm  alle 
freie  Beweglichkeit  von  einem  Orte  nach  einem  andern  be- 
nommen ist  und  dass  dem  Boden  eine  andere  Thätigkeit  inne- 
wohnt, durch  welche  Wirkung  das  sich  anhäufende  Ammoniak 
wieder  zum  Verschwinden  gebracht  wird,  und  eben  diese  Thä- 
tigkeit scheint  sich  in  einer  continuirlichen  Oxydation  des 
Ammoniaks  zu  Salpetersäure  zu  offenbaren,  und  diese  fort- 
währende  Erzeugung  einer  geringen  Menge  der  stickstoffhal- 


ChMnisolie  und  physikaliiohe  Eigenseliafteo  des  Bodens.  25 

tigen  Salpetersäure,  welche  nun  Kali,  Kalk  und  phosphorsaure 
Erden  zu  lösen  vermag,  ist  vielleicht  die  wichtigste  Rolle,  die 
das  Ammoniak  im  Boden  spielt  Um  nun  über  diese  Ursachen, 
welche  das  fortwährende  Verschwinden  des  Ammoniaks  im 
Boden  bedingen,  weitere  Aufschlüsse  zu  erlangen,  wurden  fol- 
gende weitere  Yersachsreihen  ausgeführt: 

1.  Zuerst  wurde  das  Verhalten  des  vom  Boden  absorbirten 
Ammoniaks  bei  Ausschluss  flüssigen  Wassers  unter  Einwir- 
kung der  atmosphärischen  Luft  geprüft.  Bei  dieser  Versuchs- 
reihe wurde  Boden  in  lufttrockenem  Zustande  mit  bekanntem 
Ammoniakgehalt  längere  Zeit  der  atmosphärischen  Luft  aus- 
gesetzt, dabei  aber  vor  Begen  geschützt  —  2.  Nachdem  diese 
ermittelt  waren,  musste  es  von  Interesse  sein,  nun  auch  zu 
bestimmen,  ob  der  Boden  nur  als  Ganzes  eine  Umwandlung 
des  darin  vorhandenen  Ammoniaks  bewerkstelligt,  oder  ob 
dieses  einer  und  der  andere  seiner  nährenden  Bestandtheile 
allein  vermag.  Die  auf  diese  Fragen  bezüglichen  Versuche 
folgen  hier  zunächst  Sie  wurden  in  der  Weise  ausgeführt, 
dass  man  die  oben  bezeichnete  Ackererde  und  Gartenerde 
(beide  gesiebt)  ausbreitete,  eine  Schale  mit  Anunoniak  darauf 
stellte,  dieselbe  mit  einem  Kasten  überdeckte  und  so  vorbe- 
reitet, 24  Stunden  stehen  liess,  in  welcher  Zeit  sich  diese  Erden 
hinreichend  mit  Ammoniak  gesättigt  hatten.  Man  liess  die  so 
behandelten  Erden  dann  an  freier  Luft  an  einem  vor  Regen 
geschützten  Orte  stehen  und  untersuchte  dieselben  später  auf 
ihren  Ammoniakgehalt  Dann  wurde  das  Verhalten  der  ein- 
zelnen Glieder,  in  welche  sich  der  Boden  durch  die  mecha- 
nische Analyse  (Schlemmen)  zerlegen  lässt,  geprüft  Endlich 
das  Verhalten  der  nähern  Bestandtheile  der  Ackererde  zum 
Ammoniak,  unter  gleichen  Umständen,  nämlich  1.  der  reinen 
Kieselsäure,  2.  der  Kreide,  3.  des  Gypses,  4.  der  kohlensauren 
Talkerde,  5.  der  reinen  Thonerde,  6.  des  Thons,  7.  der  Humus- 
substanzen. Die  Hauptresultate  dieser  Untersuchungen  sind: 
In  lufttrockener  Erde  bleibt  das  Ammoniak  gebunden  und  auf 
lange  Zeit  hin  unverbrannt  erhalten.  Nur  durch  Ausspülen 
neu  eindringender  Luft  verliert  sie  anfangs  einen  Theil  des 
aofgenommenen  Anmioniaks,  einen  anderen  Theil  aber  vermag 
die  Luft  nicht  daraus  auszutreiben.  Um  nun  zu  finden,  wel- 
cher Theil  des  Bodens  diese  ammoniakbindende  Kraft  habe, 
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wurde  derselbe  zunächst  durch  mechanische  Analyse  zerlegt 
Es  war  vorauszusehen,  dass  die  groben  Theile,  die  bei  der 
mechanischen  Analyse  als  Kies  und  grandiger  Sand  bezeichnet 
werden,  indifferent  sein  würden,  und  es  wurden  daher  diese 
gar  nicht  geprüft.  Die  ammoniakbindende  Kraft  findet  sich 
erst  bei  den  feinen  Gemengtheilen,  sie  ist  weder  bei  dem 
Streusande,  noch  bei  feinem  reinem  Quarzsande,  sondern  erst 
bei  dem  thonigen  feinsten  Theile  des  Bodens,  dem  staubfeinen 
Theile  vorhanden.  In  Verbindung  mit  vorstehenden  Versuchen 
wurden  nun  die  einzelnen  chemischen  näheren  Bestandtheile 
des  Bodens  bezüglich  ihres  Verhaltens  zum  Ammoniak  näher 
geprüft;  es  wurde  gefunden: 

Das  Ammoniak  haftet  an  dem  Sande  nur  in  Folge  con- 
densirten  Wasserdampfs,  hat  man  den  Sand  einige  Tage  dem 
Luftzuge  ausgesetzt,  so  ist  er  auch  vollkommen  verdunstet 
und  der  Sand  ganz  frei.  Auch  die  aus  gallertartiger  Kiesel- 
säure  dargestellte  lösliche  Kieselsäure  hatte  kein  Ammoniak 
chemisch  gebunden.  Die  Kreide  hat  kein  Vermögen,  das  Am- 
moniak so  zu  binden,  dass  es  beim  Eintritte  feuchter  Luft  in 
ihre  Poren  nicht  in  letzterer  sich  verbreitete.  Mit  dem  Luft- 
wechsel in  den  Poren  des  kohlensauren  Kalks  wird  das  Am- 
moniak aus  demselben  entfernt  Der  feste  Gyps  wird  nur 
äusserst  unvollkommen  von  kohlensaurem  Ammoniak  zersetzt, 
und  die  Wirkung,  welche  letzteres  auf  den  Gyps  ausübt,  be- 
ruht wol  immer  erst  darauf,  dass  eine  hinreichende  Menge 
Gypslösung  erzeugt  wird,  um  das  kohlensaure  Ammoniak  durch 
Wechselwirkung  zersetzen  zu  können.  Kohlensaure  Talkerde 
war  meist  nicht  im  Stande,  Ammoniak  zu  binden.  Ganz  eigen- 
thümlich  verhält  sich  gegenüber  den  vorigen  nähern  Bestand- 
theilen  der  Thon.  Während  nämlich  von  seinen  eigenen  Be- 
standtheilen  die  Kieselsäure  kein  Ammoniak  und  auch  die 
isolirte  Thonerde  nur  Spuren  davon  auf  lange  Zeit  hin  gebun- 
den halten  kann,  hat  dei:  Thon  als  Ganzes  diese  Eigenschaft; 
in  einem  hohen  Grade.  Diese  Fähigkeit,  Ammoniak  zu  binden, 
beruht  daher  wol  nicht  auf  chemischer  Affinität,  sondern  auf 
Flächenattraction.  Der  lufttrockene  Thon  hat  dies  Vermögen 
in  noch  höherem  Grade  als  der  nasse.  —  Demnach  erscheint 
der  Thon  also  als  ganz  eigenthümlich  und  hervorragend  unter 
allen  nähern  Bestandtheilen  des  Bodens  durch  die  Eigenschaft, 
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im  lufttrockenen  Zustande  das  Ammoniak  in  seinen  Poren 
durch  Flächenattraction  fest  gebunden  erbalten  zu  können. 
Bei  Humus  zeigte  sich  ganz  entschieden  das  Vermögen,  Am- 
moniak chemisch  zu  binden.  Aus  dieser  Versuchsreihe  ergiebt 
sich  ein  ganz  verschiedenes  Verhalten  der  einzelnen  näheren 
Bestandtheile  des  Bodens  zum  Ammoniak.  Wir  finden  dar- 
unter einen  einzigen,  der  wesentlich  das  Ammoniak  chemisch 
zu  binden  vermag,  das  ist  der  Humus.  Thonerdehydrat  scheint 
dieses  Vermögen  in  höchst  geringem  Grade  zu  haben,  ähnlich, 
wie  es  von  Eisenoxydhydrat  bekannt  ist  Ebenso  finden  wir 
unter  allen  denselben  nähern  Bestandtheilen  einen  einzigen, 
der  sich  durch  seine  Flächenattraction  zum  Ammoniak  so  aus- 
gezeichnet, dass  man  ihm  die  Eigenschaft,  das  Ammoniak  zu 
binden,  die  wir  am  Boden  als  Ganzes  beobachten,  zuzuschreiben 
hat;  dies  ist  der  Thon.  Alle  übrigen  Bestandtheile  verhalten 
sich  als  feste  Körper  fast  indifferent  gegen  Ammoniak. 

leh  scfaJieMe  flbr  diesen  Jahrgang  hiermit  die  Mittheilang  obiger  Versuche 
▼OD  Knop  und  Wolf,  indem  der  Schlnss  derselben  noch  nicht  Teröffentlicht 
vnrde,  mnss  aber  uoeh  besonders  hervorheben,  dass  eben  nnr  die  Haupt- 
resaltate  hier  mitgetheilt  werden  konnten.  leb  erlaube  mir  nur  noch  die  fol- 
genden Bemerkungen :  —  Knop  und  Wolf  deuten  in  der  Einleitung  der  eben 
angefahrten  Versuche  auf  die  Möglichkeit  hin,  dass  Tielleieht  der  grössere 
Theil  des  Ammoniaks  eine  gans  andere  Bolle  bei  der  PflansenemShrung  spielt, 
als  man  bisher  allgemein  annahm.  Ein  grosser  Theil  des  Ammoniaks  muss 
offeabar  —  heisst  es  —  im  Boden  su  fialpetersSure  Terbrennen,  und  es  ent- 
steht foIgUch  die  Frage:  hat  die  SalpetersAure  nieht  eine  wesentliohe 
Wirkung  auf  den  Boden,  indem  sie  das  Tom  Boden  abiorbirte  Kali,  den 
Kalk  und  die  phosphorsauren  Balte  auflöst,  nnd  sind  salpetersaure  Balse 
nieht  ebenso  nothwendige  Bestandtheile  eines  fruchtbaren  Bodens,  wie 
daa  Ammoniak.  —  Die  Ammoniakbestimmung  wurde  mit  Hilfe  eines  eigenen 
hiersu  konstruirten  Apparates  (Aaotometer)  vorgenommen  und  basirt  auf  der 
Thatsa^e,  dass  freies  Ammoniak  und  das  Anunoniak  der  Ammoniaksalse 
durch  bromirte  alkalische  Lösung  von  unterchlorigsaurem  Natron  so  toU- 
staadig  sersetst  wird,  dass  der  ganse  8ticksto%ehalt  des  Ammoniaks  als 
freies  Stickgas  entweicht,  welches  dann  im  genannten  Apparate  geraessen 
wird.^)  Was  die  Bestimmungen  des  Ammoniaks  im  Regenwasser  anbelangt, 
so  wiren  die  früheren  Arbeiten  in  dieser  Besiehung   Ton  Boussingault**) 


*)  Beschreibung  dieses  Verfahrens  siehe  „Chemisches  Gentralblatt  1860 
Vo.  16,  17  in  43. 

«*)  AnnaL  de  Cbimie  et  de  Pbjs.  2.  6^r.  T.  XXXIX.  peg.  257;  T.  XL. 
pag.  129. 
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Barral*)  und  Bineau,**)  auf  welche  anch  Knop  hinweist,  wie  die  von 
Lawesnnd6ilbert,«^)Filhol,*«**)deGasparint)und£.Marchandtt) 
zu  Tergleiohen.  Gilbert  und  Lawes  kommen  xu  dem  Schlüsse,  dass  im 
Begenwasser  ungefähr  1  Milliontel  des  Gewichtes  an  Ammoniak  Tcrkommt. 
Als  Mittel  far  die  Menge  Ammoniak  in  1  Liter  Regenwasser  zu  Paris  und 
Lyon  können  nach  Barral,  Boussingault  und  Bineau  8  mgr.  angenom- 
men werden.  Rüeksiehtlich  des  Ammoniakgehaltes  des  Ackerbodens  führt 
Knop  ebenfalls  die  früheren  Bestimmungen  in  dieser  Beziehung,  wie. die  des 
Gesammtstickstoffgehaltes  yon  Krooher,fff}  Robert  Hoffmanniffff) 
E.  Wolff*f)  und  Brustlein^*f)  und  die  bezüglichen  Daten,  welche  die 
Bodenanalysen,  die  auf  Veranlassung  des  preuss.  Landesökonomie-Coll^ums 
1849***f)  unternommen  wurden,  lieferten,  an.  Es  schwanken,  was  Gesammt- 
stiokstoff  des  Bodens  anbelangt,  die  Angaben  Ton  Kröche r  zwischen  0,005 
—  0,5,  Ton  Robert  Hoffmann  zwischen  0,1  —  0,816. 

AuchC.Schmied,*»^t)Petzold,t*)Bitthau8en,t**)Andersont***) 
u.  A.  m.  bestimmten  den  Gesammtstiokstoffgehalt  verschiedener  Bodenarten. 
Der  Ammoniakgehalt  des  Bodens,  den  Hoff  mann  und  Brustlein  bestimm- 
ten, schwankt  bei  Ersterem  zwischen  0,0064  und  0,0102,  bei  Letzterem  zwischen 
0,009  und  0,002.  Die  Bestimmungen  dieser  beiden  Chemiker  sind  den  Be- 
richten von  Knop  am  nächststehendsten. 

Wayf****)  bestimmte  ebenfalls  den  Ammoniakgehalt  des  Bodens,  und 
so  yiel^mir  bekannt  ist,  war  er  eben  der  erste,  der  dies  that;  seine  geftin- 
denen  Ammoniakmengen  schwanken  zwischen  0,0088  und  0,0292,  was  wol 
sehr  hoch  ist. 


•)  Compt  rend.  T.  XXX  VI  pag.  184;  T.  XXXIV  pag,  283,  854; 
T.  XXXV  pag.  427. 

^•)  Annal.  de  Chimie  et  de  Fhys.  3.  Sdr.  T.  XLII  pag.  448;  Compt. 
rend.    T.  XXYIV  pag.  857;  T.  XXXVIH  pag.  272. 

*4H»)  Erdmann's  Journal.     Bd.  XLIV  pag.  448. 

•♦♦*)  Compt  rend.    T.  XLI  pag.  888. 

t)  Cours  d'agriculture.    T.  II  pag.  86. 

tt)  Compt  rend.    T.  XXXIV  pag.  54. 

ttt)  Mulder 's  Chemie  der  Ackerkrume  Bd.  II  S.  171. 

tttt)  Die  landwirthsch.  Versuchsstation  Bd.  I  8.  271. 

*t)  Mittheilungen  aus.Hohenheim  4.  Heft  8.  18. 

••f)  Brustlein,  Annal.  de  Chim.  et  de  Phys.  (2)  T.  VI  pag.  165. 

***t)  Annalen  der  Landwirthsch.  Bd.  XIV  8.  2. 

»•*«|)  Erdmann's  Journal  Bd.  XLIX  8.  129. 

t«)  Dasselbe  Bd.  LI  8.  1) 

f**  tt.  t***)  Die  Chemie  der  Ackerkrume  Ton  Mulder  Bd.  II  B.  163. 

t****)  Mittheilungen  aus  Hohenheim  4.  Heft  8.  20. 
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Anderson*)  spricht  sich  über  die  angebliche  Erschöpfung  u.ber 
des  Bodens  durch  die  moderne  Agricultur  aus.  Er  weist  vor-  ''<"^*°- 
erst  darauf  hin,  dass  es  schwierig  ist,  genau  festzustellen, 
welche  Stoffe  dem  Boden  durch  den  Stallmist  wiedergegeben 
werden,  wegen  des  gewöhnlichen  Verbrauches  desselben,  als 
auch  wegen  seiner  durchschnittlichen  Zusammensetzung.  An- 
derson meint,  dass  es  scheint  möglich  zu  sein,  durch  eine  Düngung 
von  20  Tons  Stalldünger  per  Acre  (200  Ctr.  per  Morgen)  die  ein- 
zelnen Elemente  einer  gewöhnlichen  Rotation  theils  zu  er- 
setzen, zum  Theil  in  bedeutendem  Ueberschuss,  mit  einziger 
Ausnahme  des  Chlors,  welches  in  nur  sehr  geringen  Mengen 
vorhanden  ist  Sieht  man  12  Tons  per  Acre  (120  Ctr.  per 
Morgen)  als  eine  mittlere  Düngung  an,  so  ist  darin  zwar 
Kieselsäure,  Kalk,  Natron,  Magnesia  und  Schwefelsaure  in 
einer  f&r  eine  Mittelemte  nöthigen  Menge  vorhanden,  nicht 
so  jedoch  Kali,  Phosphorsäure  und  Stickstoff,  welche  also  dem 
Boden  nicht  in  ausreichender  Menge  zugeiührt  werden. 
Was  den  Stickstoff  anbelangt,  meint  Anderson,  erhält  der 
Boden  dadurch  einen  Ersatz,  dass  das  Begenwasser  Am- 
moniak und  Salpetersäure  demselben  zuführt,  femer  durch 
die  Absorbtion  des  Ammoniaks  durch  die  Blätter  der  Pflanzen. 
Wenn  demnach  eine  Bodenerschöpfung  trotz  der  Düngung  mit 
Stalldünger  zu  fürchten  ist,  so  dürfte  sich  dieselbe  nur  auf 
Phosphorsäure,  Chlor,  Kali  beziehen.  Chlor  lässt  sich  leicht 
durch  Kochsalz  dem  Boden  einverleiben.  Wendet  man  auch 
neben  dem  Stalldünger  künstliche  Dungmittel,  welche  im 
Wesentlichen  als  Quellen  von  Stickstoff  und  Phosphorsäure 
angesehen  werden  müssen,  an,  so  zeigt  es  sich,  dass  Kali  der 
eingige  Stoff  ist,  welcher  dem  Boden  durch  das  gegenwärtige 
Düngungssystem  nicht  in  hinreichender  Menge  zugeführt  wird. 
Anderson  kommt  endlich  auf  den  Verlust  zu  sprechen, 
wdcher  der  Landwirthschaft  dadurch  erwächst,  dass  die 
Stoffe,  welche  in  Form  der  Ernten  in  die  Städte  kommen,  da 
durch  die  Abzugskanäle  verloren  gehen.  Er  sieht  diesen 
Schaden  als  keinen  so  bedeutenden  an,  denn  der  Werth  per 
Kopf  dieser  verloren  gehenden  Stoffe  wird  erstens  gewöhnlich 


^  The  Journal  of  a^ic.  of  the  Highland  and  agricult.  Soc.  of  Scotland 
18G1  pap    561. 
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ZU  hoch  (1  Pfd.  Sterling)  angegeben  und  weiter  ist  es  nicht  richtig, 
dass  alle  diese  Stoffe  durch  die  Kanäle  weggeführt  werden.  Auch 
angenommen,  dass  der  grösste  Theil  der  in  den  Städten  con- 
sumirten  Stoffe  verloren  geht,  so  muss  man  dem  entgegen- 
halten, dass  bei  allen  grossartigen  Prozessen  in  der  Natur 
immer  auch  ein  ausgleichender  Einfluss  thätig  ist.  Solche  aus- 
gleichende Einflüsse  können  sich  entweder  nur  auf  eine  be- 
stimmte Gegend  beziehen  oder  sich  wirksam  erweisen  auf  die 
ganze  Erdoberfläche.  Die  ersteren  beziehen  sich  auf  die  Ein- 
fuhr von  Nahrungsmitteln  und  Fleischverbrauch  Was  die  all- 
gemeinen ausgleichenden  Einflüsse  anbelangt,  so  ist  der  wich- 
tigste derselben  in  den  Stoffen,  welche  wir  der  See  entnehmen, 
auch  indirekt  der  Guano;  endlich  rechnet  Anderson  die  Am- 
moniakmengen, welche  durch  die  Verbrennung  der  Kohlen 
erzeugt  werden,  hierher.  Anderson  meint,  dass  aus  diesem 
hervorgeht,  dass  die  Zahl  der  Stoffe,  welche  uns  zu  Gebote 
stehen,  um  die  durch  die  Ernten  hervorgebrachten  Verluste 
wieder  zu  decken,  eine  ausserordentlich  grosse  sei,  und  be- 
trachten wir  alle  die  Quellen,  welche  alljänrlich  unserem  Boden 
zufliessen,  so  werden  wir  ersehen,  dass  wir  jetzt  keine  Er- 
schöpfung desselben  zu  fürchten  haben  und  er  wol  auch  nicht 
in  der  Zukunft  erschöpft  werden  wird;  dennoch  kann  aber 
nicht  behauptet  werden,  ein  solcher  Fall  könnte  nie  eintreten. 

Was  die  Tenneinte  Zafdhr  Ton  Ammoniak  dem  Boden  durch  Begenwasser 
anbelangt,  so  mass  wohl  auf  die  oben  angefahrten  (S.  16)  Untersnchnngs- 
resaltate  Ton  Knop  and  Wolf  erinnert  werden. 

« 

u.b«r  F.  Goebell*)  äusserte  ebenfalls  seine  Ansicht  über  Scho- 

nung und  Anstrengung  der  Bodenkraft,  er  meinte:  Wäre  es 
richtig,  dass  der  Ackerboden  durch  die  bisherige  Bewirthschaf- 
tung  von  seinen  mineralischen  Pflanzen  -  Nahrungsstoffen  von 
Jahr  zu  Jahr  eingebüsst,  trotz  Düngung  und'  des  Zuflusses 
aus  der  Atmosphäre,  so  müsste  sich,  selbst  wenn  die  Abnahme 
jener  Stoffe  nur  in  sehr  geringem  Grade  stattgefunden,  doch 
wol  innerhalb  eines  halbhundertjährigen  Zeitraumes  schon  eine 
merkliche  Verringerung  der  Ertragsfähigkeit  gezeigt  haben.'' 
Dies  ist  aber  nicht  der  Fall.    Im  grossen  Durchschnitt  der 


Boden- 
•nehOpflinf. 


*)  Wochtoblatt  der  Annalen  der  Landwirthschaft  1861  pag.  581. 
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Landflächen  hört  man  derartige  Klagen  nicht.  Wenn  man 
z.  B.  meint,  dass  die  Niederungen  der  Weichsel  und  Nogat 
jetzt  weniger  Kömer  produciren  als  früher;  dass  Italien  in 
der  Gfainzzeit  Roms  dort  fruchtbaren  Boden  gehabt,  wo  jetzt 
der  Ackerbau  kaum  mehr  zu  betreiben  ist;  dass  die  westindi- 
schen Inseln  und  die  Zuckerrohr-Distrikte  des  amerikanischen 
Festlandes,  wo  erst  vor  wenigen  Jahrzehnten  kein  DCinger  zur 
Erhaltung  der  Bodenkraft  erforderlich  gewesen,  jetzt  des  Dün- 
gers bedürften:  so  giebt  dies  Alles  für  die  Entkräftung  des 
Bodens  gar  keinen  Beweis.  Wir  wissen,  dass  die  klimatischen 
Einflüsse  eine  wichtige  Rolle  im  Bereich  der  Culturgewächse 
spielen;  wir  wissen  auch,  dass  das  Klima  auf  der  nördlichen 
Erdh&Ifte  da  und  dort  sehr  wesentliche  Veränderungen  erfah- 
ren hat,  sei  es  durch  die  Einwirkungen  der  Polarströmungen 
(Grönland  und  Island  haben  jetzt  Eisgebirge  und  Eiswüsten, 
wo  Tor  einigen  Jahrhunderten  Culturgewächse  der  niederen 
Breitegrade  gediehen),  sei  es  durch  Entwaldungen  (südliches 
Frankreich,  Spanien,  zum  Theil  auch  Mittel-  und  Süddeutsch- 
land),  wo  früher  fruchtbares  Ackerland  nach  und  nach  un- 
fruchtbarer geworden;  wir  wissen  endlich,  dass  der  Wechsel 
in  der  Intelligenz,  im  Fleiss  und  in  den  Betriebsmitteln  der 
Landbauer  gar  grossen  Einfluss  auf  die  zeitige  Produktivität 
des  Bodens  äussern.  Wo  vor  10,  20,  30  Jahren  die,  Boden- 
produktion erweislich  darniederlag,  ist  sie  heute  eine  hohe, 
aber  auch  umgekehrt.  Dazu  kommen  die  mit  dem  Aufschwünge 
der  Landwirthschaft  nothwendig  eintretenden  Veränderungen 
des  ganzen  Wirthschaftsbetriebes,  wovon  das  Mehr  oder  Minder 
der  Bodenerträge  ebenfjälls  abhängig  ist.  Als  weitere  Momente 
für  die  Annahme,  dass  die  Ertragsfahigkeit  des  Bodens  nicht 
im  Abnehmen  sei,  führt  Goebel,  die  Ernährung  einer  grös- 
seren Bevölkerung  gegen  früher,  die  Erzeugung  von  grösseren 
Massen  von  Rohprodukten,  die  im  Lande  verarbeitet  werden, 
die  höhere  Rentabilität  der  Landgüter,  das  andauernde  Steigen 
produktiver  Fruchtstücke,  an.  Will  man  dazu  noch  die  Meinung 
der  überwiegend  grossen  Majorität  der  Landbauer  mit  in  An- 
schlag bringen,  so  wird  hierin  obige  Annahme  ohne  Zweifel 
Unterstützung  finden;  denn  das  freilich  nicht  immer  zu  mo- 
tivirende  Urtheil  der  Produzeuten  selbst  wird  dahin  lauten: 
dass  die  Ertragsfähigkeit  und,  in  natürlicher  Folge,  die  Boden- 
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Produktion  keineswegs  im  Abnehmen,  sondern  sogar  seit  lange 
im  Zunehmen  sei.  Schliesslich  weist  genannter  Chemiker  noch 
auf  einige  Beispiele  bei  einzelnen  Feldparzellen  hin,  welche  durch 
eine  jahrelange  Kultur,  zum  Theil  mit  nur  sehr  schwacher 
Düngung  mit  Stalldünger,  durchaus  nicht  ärmer,  sondern  im 
Gegentheil  noch  reicher  wurden.  — 


Bodenanalysen. 

AnaiyMn  Handtkc'*')  untersuchte  den  Boden  von  zwei  neben  ein- 

Ton  gi^anff.  j^n^ißj.  liegenden  Feldstücken,  von  welchen  das  eine-  in  22  Jah- 

tem  und  un-  ^  ' 

vedttnrtom    reu  kciueu  Stallmist^  das  andere  hingegen  Stallmist  als  Dün- 
gung erhalten  hatte. 

Bas  eine  wie  das  andere  Feldstück  hat  im  yorigen  Herbst,  nach  Samen- 
klee, 2  Ctr.  Guano  und  10  Gtr.  gedämpftes  Knochenmehl  per  Acker  erhalten 
und  in  diesem  Jahre  Roggen  getragen.  Beide  Streifen  Feld  liegen  nebenein- 
ander, es  sind  von  jedem  ron  zwei  verschiedenen  correspondirenden  Stellen 
entsprechend  gleiche  Proben  entnommen  worden,  sie  wurden  senkrecht  5" 
tief  ausgehoben,  um  mögUchst  gleich  viel  Erde  Ton  der  obersten  Fläche  zu 
liefern  als  Yon  der  niedern. 


Boden. 


Die  sorgfältig  gemischten  Proben  jeder  Abtheilung  glichen 
sich  so,.dass  ihrem  Aeussern  nach  kaum  eine  Verschiedenheit 
wahrgenommen  werden  konnte ;  sie  stellen  einen  gleichartigen, 
graugelben  Lehmboden  dar,  Nr.  1  um  einen  Schein  dunkler 
von  Farbe.  Die  vergleichende  Untersuchung  derselben  lieferte 
folgende  Ergebnisse: 


*)  Der  chemische  Ackersmann  1861  S.  204. 
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In  100,000  Theilen. 


In  der  Tierfachen  Menge  kalten  Waasers  lötlioh: 

ferbrennliche  Stoffe 

noTerbrennlielie  Stoffe 


(in  der  Lösung   qaalitatiT   nachweisbar   Kalk- 
erde, Talkerde,   Kali;  Phosphorsaure,  Salpeter- 

sfiore  etc.) 


In  Salasänre  löslich: 

KsU 

ICstron 

lalkerde 

Tslkerde 

PhoBphorsänre 

Sekwefelsänre 

Kiesderde 

Verbrennliche  Stoffe,  Proc. 

Kohlenstofl^  besonders  bestimmt,  Proo.      .    . 

Gesammtstickstoff,  Proo 

Salpeiersinre,  Proc 

Aaunoniakf  Proc 

Die  Schlämmprobe  ergab  in  Procenten: 

feiaerdige  Theile 

feinen  Sand 

pöbeln  Sand  (Gneisgms)    . 

Wssserhaltende  Kraft  in  Proc 


No,  1. 

Boden,  seit 
22  Jahren 
ohne  Stall- 
mist bestellt. 


No.  2. 

Boden,  wie 

gewöhnlich 

mit  Stallmist 

bestellt. 


148 

109 

27 

17 

128 

175 

61 

90 

199 

115 

25 

17 

276 

312 

7,8 

6,7 

1,45 

1,18 

0,290 

0,257 

0,021 

0,016 

0,0082 

0,0065 

15,8 

28,6 

33,1 

33,3 

51,1 

42,7 

57,3 


59,7 


,  JabTMbericht  IV. 
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Analyse  deü 

Franken- 

Btelner  Wci- 

cenborfen». 


Der  22  Jahre  ohne  Stallmist  bewirthschaftete  Boden  ist 
hiernach  ärmer  an  Kalkerde,  Talkerde  und  löslicher  Kiesel- 
erde; dagegen  reicher  an  Phosphorsäure,  Schwefelsäure,  lös- 
lichem Kali,  unlöslichen  und  löslichen  Stickstoffverbindungen, 
sowie  an  humoseu  Stoffen.  Derselbe  erscheint  in  keiner  Weise 
verarmt  oder  erschöpft,  vielmehr  kräftiger,  als  der  mit  Stall- 
mist gedüngte.  —  * 

Die  Gegend  von  Frankenstein  erfreut  sich  eines  gewissen 
Rufes  in  Bezug  auf  die  Erzeugung  eines  immer  gleichbleiben- 
den Weizens.  Es  sind  namentlich  einige  Ortschaften  jener 
Gegend,  so  Seitendorf,  die  seit  Menschengedenjcen  einen  Weizen 
von  gleichbleibender  Samenbeschaffenheit  produciren,  während 
derselbe  auf  andern  Fluren  ausartet,  so  in  Lampertsdorf,  ob- 
wol  Lage  und  Bodenart  anscheinend  gleich  sind,  und  wo  er 
ohne  Samenwechsel  zurückgeht  (grau,  glasig  und  kiesig  wird). 

C.  Peters  unterzog  den  Boden  von  Seitendorf  und  den 
von  Lampertsdorf  einer  genauen  chemischen  Analyse,  wobei 
sich  die  folgenden  Resultate,  bezogen  auf  die  von  grossen 
Steinen  befreite  Erde,  ergaben. 


In  100,000  Theilen  der 

Ackerkrume. 

üntcrj 

Jfrund. 

Bodenart: 

Seiteodorf 

Lamperts- 
dorf 

Seitendorf 

Lamperts- 
dorf 

In  der  ftinfTachen  Menge  Wasser 
löslich : 

Organische  Stoffe 

Mineralstoffe 

In  letzteren  nachweisbar: 

23 
24 

4 
4 
6 
1 
1 
1 
2 
Spur 

18 
33 

1 
2 

10 

Spur 

Spur 

1 

11 
Spur 

7 

16 

? 
? 

7 

1 

1 
Qpur 

4 

* 

17 
24 

9 

Natron 

? 

Kalkerde 

Talkerde 

Ammoniak  Niederschlag  .... 

Schwefelsäure 

Kieselsäure 

Chlor 

11 

0 

0 

Spur 

8 

*)  Chemische  Aokerimann  1860.    8.  228. 
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In  100,000  Theilen  der 
Bodenart: 


Ackerkrume. 


In  rerdfinnter  SalpeterBäure 
löslich : 

Kali 

Natron 

Kalkerde 

Talkerde 

Thoaerde  

Eitenoxjd 

Phoaphonanre 

Sdiwefelsiare 

Kietelsinre 

Orfaniiche  (rerbrennliche)  Stoffe: 

der  feinerdigen  Theile     .... 

des  feinen  Sandes 

des  gröberen  Sandes 

Zusammen 

Stickstoff  im  Ganaen 

„        als  Ammoniak      .    .    . 
n       als  Salpetersäure .    .    . 

Bei  der  Schlammprobe  in  der  ab- 
geaebten  Srde  gefunden  in  Proc. : 

feiaerdige  Theile 

feiner  Sand 

gröberer  Sand 

Durch  Absieben  erhalten: 

Steine 

dgentliehe  Erde 

wsBserhaltende  Kraft  in  Proc. 


Selteodorf 


88 

5 

241 

67 

4Ö0 

996 

64 

7 

60 


1,720 
1,&00 
0,300 


8,520 

139 
9 
0 


88,7 

Ö6,4 
9,4 


0,5 
99,5 
44,0 


Lamperts- 
dorf 


67 

8 

202 

7 

540 

1881 

89 

13 

74 


2,160 
1,500 
0,470 


4,130 

144 
6 
Spur 


27,3 
26,1 
45,6 


18,3 
81,7 
44,8 


Untergrund. 


Setteodoif 


42 

1 

218 

57 

920 

1914 

96 

8 

72 


1,040 
0,940 
0,410 


2,890 

78 

? 

0 


48,8 

48,4 

8,3 


0,2 
99,8 
48,5 


Lamperta- 
dorf 


48 

6 

57 

11 

470 

1108 

32 

7 

127 


1,710 
0,740 
0,560 


8,010 

103 
? 
0 


81,2 

19,1 
49,7 


16,8 
88,2 
86,6 


AUe  4  Bodenarten  reagirten  weder  sauer  noch  alkalisch.  Die  Steine  des 
Scitendorfer  Bodens  bestanden  aus  abgerundeten  Brocken  ron  Quars,  Oneis, 
Glimmerschiefer  und  Porphjr;  die  des  Lampertadorfer  Bodens  aus  Quan, 
Sandstein,  Feuerstein,  Gneis,  Thonsehiefer,  Diorot  und  Porph]rr.  Beide  Bo- 
denarten gehören  zu  den  aufgeschwemmten. 

Stöckhardt,  welcher  diese  Analysen  mittheilt,  hebt  na- 
mentlieh  hervor,  dass  beide  Bodenarten  in  physikalischer  Be- 
ziehung keinesfalls  gleich  sind,  und  dass,  was  chemische  Zu- 
sammensetzung anbelangt,  namentlich  der  geringe  Gehalt  an 
Talkerde  beim  Seitendorfei^  auffallend  ist  Mit  der  Wahmeb- 

8» 
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Analjse  von 
UeemlldcB 
Bodenarten. 


mung,  dass  der  graue,  glasige  Weizen  von  Lampertsdorf  gleicher- 
weise viel  weniger  Talkerde  enthielt,  als  derselbe  mehlreiche 
Weissweizen  von  Seitendorf,  in  Verbindung  gebracht,  spricht 
Stöckhardt  die  Yermuthung  aus,  dass  das  Nichtconstant- 
bleiben  des  Weizens  von  Lampertsdorf  und  der  Umgebung  in 
einem  ursächlichen  Zusammenhang  mit  der  Erschöpfung  des 
Bodens  an  Talkerde  stehen  konnte. 

V.  Jarriges*)  lieferte  die  Analyse  vom  sogenannten 
kleemüden  Boden,  welcher  von  Schlägen  der  Schlanstädter 
Fluren  stammt  und  zwar  sind  dies  solche  Schläge,  welche  seit 
19  Jahren  fast  alle  2  Jahre  Zuckerrüben  getragen  haben,  in 
dieser  Zeit  hatten  sie  ein  Jahr  ums  andere  ca.  180  Ctr.  Stall- 
mist, einige  Parzellen  (welche?)  noch  eine  Hilfsdüngung  mit 
Guano  oder  Compost  erhalten.  Klee  gedeiht  auf  diesen  Schlägen 
nicht  mehr,  Luzerne  und  Esparsette  jedoch  vortrefflich. 

Die  Analyse  der  drei  verschiedenen  Bodenarten  ergab: 


In  100,000  Gewichtstheilen  Boden. 


a. 

ErdfaU- 

bfeite. 


b. 
Bartels- 
breite. 


c. 

Eilsdorfer 

Breite. 


1.  Im  Wasser  lösliche  Bestandtheile : 

Ealkerde 

Talkerde 

KaU 

Natron 

Kieselerde 

Eisenoxyd  u.  ThoDer€e 

Phosphorsäure 

Schwefelsäure 

Chlor 

flüchtige  und  rerbrennUche  Stoffe    .    .     .     . 

2.  In  Salzsäure  lösliche  Bestandtheile: 

Kalkerde *  .    . 

Talkerde 

KaU 

Natron 

Kieselerde 

Phosphorsäure 

Schwefelsäure 

Eisenoxyd  u.  Thonerde 

Zusammen  ohne  fiisenoxyd  u.  Thonerde 


5,0 
2,5 
3,0 
5,5 
4,5 
6,6 

wenig. 
Spur 

wenig. 
24,0 


16,0 

8,5 

8,5 

4,0 

S,5 

8,5 

Spur 

wenig. 

wenig. 

79,0 


51 

128 

346 

755 

226 

234 

203 

185 

46 

123 

118 

100 

107 

85 

61 

44 

5070 

4860 

1102 

1526 

70,0 

5,5 

10,0 

5,5 

30,0 

2,5 

mehr 

mehr 

mehr 

71,0 


194,5 

2808 
417 
149 
46 
103 
131 
198 

4129 


3852 


*)  Der  ehem.  Ackersmann  1861  S.  83.* 
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In  100,000  Gewichtstheilan  Boden. 

a. 
Erdfall- 
breite. 

b. 
Bartels- 
breite. 

0. 

Eüadorfer 
Breite. 

3.  Gesaimntgehalt  der  Erden: 
an  Kali 

1929 
1166  . 
7236 
111 

61 

1813 

1537 

4322 

68 

66 

791 

an  Natron 

844 

an  TerbrenoUchen  Stoffen  (Hnmus) .... 
an  Stickitoff 

3903 
81 

Wasaerhaltende  Kraft  in  Prooenten      ... 

1 

53 

Alle  drei  Bodenarten  zeigten  eine  scharf  basische  Reaktion.  Es  gehört 
die  Erdfallbreite  zu  den  leichteren  Bodenarten  Schlanstädts,  welche  durch 
Mergellager  gekreuzt  werden,  und  die  fast  allenthalben,  bei  einer  zwei  Fnss 
^fen  schwarzen  Krume,  Lehmmergel  im  Untergrund. enthalten. 

Stöckhardt  bemerkt  zu  den  obigen  Analysen:  In  einem 
„za  wenig''  einzelner  oder  mehrerer  Bodenbestand theile,  die 
wir  als  notbwendig  zur  Ernährung  der  Kleepflanzen  angesehen 
haben,  ist  der  Grund  der  Kleemüdigkeit  der  Schlanstädter 
Bodenarten  schwerlich  zu  suchen,  um  so  weniger,  als  auch 
die  Art  und  Menge  der  im  ungebundenen  Zustande  (in  Wasser 
löslichen),  wie  der  in  weniger  fest  gebundenem  Zustande  (in 
verdünnter  Säure  löslichen)  vorhandenen  Bestandtheile ,  ver- 
gleichsweise mit  andern  kleefähigen  Bodenarten,  ganz  befrie- 
digend erscheinen.  — 

Die  Absorptionserscheinungen  der  Ackererde  gegen  in  Lösung  befindliche 
Stoffe  sind  noch  immer  Gegenstand  der  Untersuchung.  Für  diesmal  lieferte 
Ulbaldini  in  dieser  Beziehung  eine  Arbeit,  ans  welcher  sich  ergiebt,  dasg 
im  Allgemeinen  gef&rbte  organische  Stoffe  ihre  /arbende  Materie  im  Boden 
zurücklassen,  die  Eisenoxydsalze  werden  zu  Oxydulsalzen  umgewandelt;  Chlor, 
Jod,  Brom  werden  nicht  zurückgehalten  und  Losungen  ffewisser  Salze  als: 
itlpeter-  und  phosphorsaure  Salze  des  Kaliums,  Natriums  und  des  Ammoniaks 
namentlich  von  phosphorsaurem  Natron  entziehen  dem  Boden  eine  stickstoff- 
haltige organische  Substanz.  Es  ist  diese  letztere  Wahrnehmung,  falls  sie  sich 
bestätigen  soUte,  ohne  Zweifel  von  hoher  Wichtigkeit,  üeber  die  Ursachen 
der  Absorptionserscheinungen  der  Ackererde  spricht  sich  Ulbaldini  nicht 
bestimmt  aus.  Was  die  Aufnahme  der  Nahrungsmittel  anbelangt,  so  meint 
Ulbaldini,  dass  die  Erde  den  Pflanzen  die  Stoffe  nicht  unmittelbar  zuführt, 
sondern  dieselben  nur  in  einen  Zustand  versetzt,  in  dem  sie  vom  Wasser 
JCeloit,  und  von  den  Pflanzen  aufgenommen  werden  können.  Es  muss  diese 
Ansicht  Ulbaldini *s  l%aonders  hervorgehoben  werden,  sie  steht  im  Oegensatz 
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SU  der  neaesten  Ansicht  Lieb  ig 's,  welcher  meint,  dass  die  Idslichen  Pfluizen- 
naliningsmittel  im  Boden  vor  ihrer  Aufnahme  durch  die  Pflanien  eine  Ver- 
bindung mit  dem  Boden  oder  mit  einigen  seiner  Bestandtheile  eingehen,  wo- 
doroh  sie  ihre  AuflösUchkeit  und  Fähigkeit,  sich  im  Boden  zu  yerbreiten, 
yerlieren.*) 

Während  ülbaldini  folgert,  dass  der  Boden  den  Pflanzen  die  Nah- 
rungsmittel in  einer  flüssigen  Form  bietet  und  der  Erdboden  in  trockenem 
Zustande  gar  keinen  Einfluss  auf  die  Vegetation  hat,  glaubt  Zöller  aus  der 
mitgetheilten  Fortsetzung  seiner  Lysimeter- Versuche  folgern  zu  müssen,  wie 
er  dies  bei  den  firüheren  Untersuchungen  in  dieser  Beziehung  that,  dass  die 
Kulturpflanzen  ihre  Nahrung  nicht  durch  eine  Lösung  zugef%ihrt  erthalten. 
Eine  Lösung  der  pflanzlichen  Nährstoffe  kann  im  Boden  nieht  Torhanden 
sein;  eine  Verbreitung  der  absorbirten  Nährstoffe  von  einer  Stelle  zur  andern 
ist  nach  Zöller  nur  in  sehr  beschränkter  Weise  möglich.  Die  Pflanze  muss 
ihre  Nahrung  nach  dieser  Ansicht  an  dieser  Stelle  finden,  wo  sie  eben  wächst; 
die  absorbirten  Nährstoffe  werden  nur  unter  Mitwirkung  der  Wurzeln  löslich. 
Auf  welche  Weise  dies  geschieht  sieht  Zoll  er  noch  als  eine  vollkommen 
offene  Frage  an.  Ammoniak- Verbindungen  waren  in  allen  den  untersuchten 
Bückständen  der  unterirdischen  Regenwässer  nicht  nachweisbar,  Phosphorsäure 
nur  in  zwei  Fällen.  Von  den  Natron-Verbindungen,  mit  welchen  die  Erde 
über  den  Lysimetern  gedüngt  war,  ging  der  grösste  Theil  unverändert  durch. 
Die  Schwefelsäure,  mit  welcher  man  düngte,  fand  sich  in  den  Bückständen 
fast  in  der  unveränderten  Menge  wieder.  1859  war  der  Salpetersäure- 
gehalt in  den  Bückständen  sehr  bedeutend.  Selbst  bei  sehr  starker,  man 
kann  sagen  enormer  Düngung,  welche  der  Boden  über  den  Lysimetern  er- 
halten hatte,  war  die  Menge  der  mit  Hilfe  des  Begenwassers  durchgegangenen 
Menge  an  Nährstoffen,  wie  die  berichteten  Versuche  zeigen,  nur  eine  geringe. 
Zoll  er  erblickt  in  den  Untersuchungsresultaten  der  Lysimeterrückstände  einen 
neuen  Beweis  für  die  Absorptionserscheinungen  des  Bodens  und,  wie  erwähnt, 
für  die  neuesten  Ansichten  Liebig's  über  die  Pflanzenernähr ang  und  inter- 
pretirt  sie  auch,  wie  wir  gesehen  haben,  was  Nahrungsaufiiahme  anbelangt, 
derart.  Mulder**)  sieht  aber  überhaupt  die  Lysimeter- Versuche  nicht  als 
massgebend  an,  um  aus  denselben  folgern  zu  können,  was  den  Pflanzen  in 
einer  bestimmten  Zeit  vom  Boden  aus  geboten  werden  kann.  Bei  den  Lysi- 
meter-Versuchen,  meint  Mulder,  fallt  der  Begen  auf  den  Boden  nieder,  und 
führt  so  viele  Bestandtheile  mit  unter  die  Ackerschichte  von  6  Zoll  als  in 
dem  Lysimeter  gefunden  werden.  Aber  im  gewöhnlichen  Zustande  kommen 
die  Bestandtheile  gleich,  wenn  es  trockenes  Wetter  geworden,  durch  capillare 
Wirkung  wieder  an  den  Wurzeln  der  Pflanzen  vorbei.  Ein  Begen  fuhrt  sie 
herab  u.  s.  w.  Begnet  es  30  Mal  im  Sommer  und  folgt  zugleich  Trockene, 
so  pasairen  die  aufgelösten  Bestandtheile  im  Bodenwasser  längs  der  Wurzel 
3  Mal  hin.  Ueber  die  Menge  der  durch  Wasser  aus  dem  Boden  auslaugbaren  Stoffe 
unternahm  schon  früher  Eichhorn  Untersuchungen,  aus  welchen  er  resultirte. 


*)  AnnaL  der  Chemie  und  Physik.    Bd.  CV.  S.  116. 
**)  Mulder's  Chemie  der  Ackerkrume  Bd.  I.  S.  546. 
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daii  destiUirtes  Wasser,  in  einer  Menge  angewandt,  wie  es  die  wasserhaltende 
Kraft  einer  Erde  erfordert,  alle  für  die  Pflanzennabrung  nöthigen  Stoffe  ans 
einer  A<^ererde  auflöst.  Diese  Ansicht  steht  ebenfalls  mit  den  Liebig'sohen 
oft  erwähnten  Ideen  über  Pflanienemfihrung  im  Widersprach.  Wunder 
widersprach  überdies,  eben&lls  gestützt  auf  eigene  Bestimmangen,  dem  Aus- 
spruche Eichhorn 's,  welcher  sich  hierdurch  nun  veranlasst  sah,  auf  seine 
ir&heren  Versuche  nochmals  zurückzukommen,  diese  zu  korrigiren  und  nut 
Wund  er 's  Bemerkungen  zu  Tcrgleicben.  Berücksichtigend,  dass  möglicher 
Weise  die  Annahme  des  niedergegangenen  Regenwassers  zu  hoch  sei,  meint 
Bichhorn  geht  doch  wenigstens  aus  den  gewonnenen  Daten  herror,  dass 
der  bei  weitem  grosste  Theil  derjenigen  mineralischen  Stoffe,  die  wir  in  der 
Asehe  der  Ernte  vorfinden,  während  der  Vegetationsdauer  der  Pflanzen  im 
Erdboden  im  Wasser  gelöst,  vorhanden  war  und  dass  auch  der  grösste  Theil 
der  mineralischen  Nahrung  im  Boden  aus  einer  wässerigen  Lösung  von  den 
Pflanzen  anfgenommen  werden  wird. 

Eine  höchst  interessante  und  zeitgemässe  Arbeit  haben  Knop  und  Wolf 
in  Möekem  unternommen.  Es  sind  dies  Untersuchungen  über  den  Ammoniak- 
gehalt des  Ackerbodens  wie  der  Wässer.  So  viel  wir  der  Arbeit»  welche 
noch  nicht  vollständig  veröffentlicht  ist,  entnehmen  können,  handelt  es  sich 
nicht  allein  um  die  Bestimmung  der  im  Boden  enthaltenen  Ammoniakmengen, 
sondern  noch  weiter  um  die  Erforschung  der  hochwichtigen  Frage,  ob  nicht  das 
Ammoniak  im  Boden,  da  es,  wie  die  Versuche  von  Way  und  Liebig  nach- 
weisen, nicht  in  wässeriger  Lösung  übergeht,  eine  ganz  andere  Rolle  bei  der 
Pflanzenernährung  spielt  als  man  bisher  allgemein  annahm,  begründet  in 
dessen  Umwandlung  in  Salpetersäure.  Da  die  Untersuchungen,  wie  erwähnt, 
noch  nicht  vollständig  bekannt  sind,  lässt  sich  über  die  Beantwortung  dieser 
Präge  noch  nichts  Näheres  mittheilen.  Die  Resultate  der  mitgetheilten  Arbeit 
lassen  sich  in  den  folgenden  Punkten  zusammenfassen.  Das  Regenwass^  ent- 
hielt im  Durchschnitt  2  Milliontel  seines  Gewichtes  an  Ammoniak.  Die  Zeit 
des  Regens  war  von  Einfluss  auf  den  Ammoniakgehalt  desselben,  den  höchsten 
hatte  man  im  April.  Schnee  enthält  bedeutend  weniger  Ammoniak.  Der  im 
Monate  Januar  gefallene  enthielt  sogar  keine  Spur.  Der  Thau  enthielt  mit 
dem  Begenwasser  ziemlich  übereinstimmende  Mengen  Ammoniaks;  desgleichen 
Sehlossenwasser.  Regelmässigkeiten  bezüglich  des  Ammoniakgehaltes,  des 
anfänglichen  nnd  endlichen  Regens  Hessen  sich  nicht  wahrnehmen.  Diejenigen 
Regen,  welche  in  derselben  Zeit  das  grösste  Quantum  Wasser,  auf  ein  und 
dieselbe  Fläohengrösse  bezogen,  lieferten,  enthielten  das  wenigste  Ammoniak. 
Beaehtenswerth  ist  es  woi,  dass  der  Gewitterregen  nicht  mehr  Ammoniak 
enthält,  als  gewöhnlicher  Regen  und  es  muss  die  Ursache  der  bekannt  gün- 
stigen Wirkung  solcher  Regen  auf  die  Vegetation'  in  andern  Gründen  als  in 
dem  stärkeren  Ammoniakgehalte  gesucht  werden.  Bei  Fluss-  und  Quellwasser 
stellte  sieh  der  Ammoniakgehalt  etwas  niedriger  als  bei  Regenwasser.  Brunnen- 
wässer am  Lande  enthielten  keine  Spur  Ammoniak. 

Was  die  Ammoniakbestimmung  der  Ackerkrume^  anbelangt,  so  sind  die 
von  Knop  und  Wolf  gef^denen  Ammoniakmengen  bedeutend  kleiner  als 
jene,  welche  frühere  Chemiker  gefunden  haben,  was  wol  der  jedenfalls  rich- 
tigeren Methode  der  Atimoniakbestimmung,  welche  die  beiden  Chemiker  be- 


40  BttckbUok. 

natsen,    siiiascbreibeii  ist.    Sowol  in  bebauter  als  anbebauter  Erde  waren 
nur  stets  einige  Milliontel  Ammoniak  Yorbanden  nnd  wieder  dnrcb  die  Jahres« 
seit  oder  das  Wetter  erlitt  dieser  Ammoniakgebalt  nacbweisbare  Yerfindemngen. 
In  6  Fnss  Tiefe   entbleit  der  Boden   kein  Ammoniak.    Dass  im  Boden  das 
Ammoniak,  trotsdem,  dass  es  da  Quellen  der  Zolubr  (Begen,  Verwesung)  und 
Abftibr  (Vegetation) .  gibt,  immer  konstant  bleibt,   meint  Knop  in  dem  Um- 
stände zn  finden,  dass  es  Tom  Boden  so  fest  gebunden  wird,   dass  ihm  alle 
freie  Bewegliobkeit  von  einem  Orte  naob  einem  andern  benommen  ist,   und 
dass  dem  Boden  eine  andere  Tbätigkeit  innewohnt,  durch  deren  Wirkung  das 
sich  anhäufende  Ammoniak  wieder  zum  Verschwinden  gebracht  wird,  welche 
Tbätigkeit  er  in  der  Salpeterbildung  erblickt    iSs   wurde  sur  näheren  Unter- 
suchung dieser  Ansicht  das  Verhalten  des  Bodens  als  solcher  wie  seiner  näheren 
Bestandtheile  in  Bezug  auf  Ammoniakabsorption  bestimmt,  aus  welchen  Be- 
stimmungen   wir   ersehen:   In  lufttrockener  Erde   bleibt   das  Ammoniak  als 
solches   gebunden;   Luft   entzieht  nicht  ganz    dasselbe.    Unter  allen  nähern 
Bestandtheilen  des  Bodens  (Kieselerde,  Kreide,  Oyps,  kohlensaure  Talkerde, 
Thonerde,  Thon,  Humus)  ist  es  nur  der  Humus  und  Thonerde  und  Eisenoxjd 
in  höchst  geringem  Grade,   welche   das  Ammoniak  chemisch  zu  binden  im 
fitande  sind.    Eine  Bindung  desselben  durch  Flächenattraktion  findet  nur  beim 
Thone  statt.    Anderson  und  Goeb^ll  behandelten  das  zur  Stunde  so  mo- 
derne Thema  der  Bodenerschöpfung   durch   die  Kultur.    Sowol  der  engUsohe 
als  der  deutsche  Chemiker  stimmen  darin  überein,  dass  eine  Erschöpfung  des 
Bodens  bei  Anwendung  von  Stalldünger  nicht  wol  zu  befürchten  wäre.    Nach 
Anderson  wäre  noch  das  Kali  der  einzige  Stoff,  bei  dem  man  nach  dem  jetzigen 
Dfingersystem    eine    Erschöpfung    im    Boden     befurchten    könnte.     Derselbe 
Chemiker  meint :  Betrachten  wir  alle  die  Quellen  an  Pflanzennahrungsmitteln, 
die  uns  zu  Gebote  stehen  und  dem  Boden  alljährlich  zufliessen,  so  werden 
wir  ersehen ,  dass  wir  jetzt  keine  Erschöpfting  desselben  zu  fürchten  haben. 
Obwol,  meint  Anderson,   nicht  behauptet  werden  kann,    ein  solcher  Fall 
könne  nie  eintreten.    Goebell  weist  namentlich  darauf  hin,  dass,  wenn  es 
richtig  wäre,  dass  trotz  Düngung  eine  Verarmung  im  Boden  an  mineralischen 
Stoffen  stattfindet,  dies  doch  jetzt  schon  bemerkbar  sein  müsste,  was  im  grossen 
Durchschnitt  der  Landwirthschaft  nicht  der  Fall  ist.    Die  Beispiele  der  Yer- 
armung  einzelner  Landstrecken  sieht  Goebell  nicht  als  beweisgiltig  an,  in- 
dem die  Unfruchtbarkeit  des  Bodens  eben  auch  durch  klimatische  Verhältnisse, 
durch  den  Wechsel  in  der  Intelligenz,   im  Fleisse  und  den  Betriebsmitteln 
der  Landbauer  begprttndet   sein  kann.     Als   weitere  Beweise   für   die  Nicht- 
▼erarmung   des  Bodens    wird    die  Ernährung   einer   grösseren  BcTölkerang, 
gegen  früher,  die  Erzeugung  von  grösseren  Massen  im  Lande  yerarbeiteter  Roh- 
produkte u*  dgL  m.  angeführt.  Dass  es  übrigens  mit  der  Ton  gewisser  Seite  so  sehr 
gefürchteten  Verarmung  des  Bodens   denn   doch  nicht  so  rasch  gehen  mag, 
deuten  auch  die  Analysen  des  Bodens  Ton  zwei  nebeneinanderliegenden  Feld- 
stücken hin,   Ton  welchen  das  eine  durch  22  Jahre  keinen  Stalldünger,  das 
andere  hingegen   eine   solche  Düngung  erhalten   hatte.    Mit  einer   gleichen 
Quantität  Guano  und  Knochenmehl  wurden  beide  im  letzten  Herbste  (1861) 
gedüngt.    An  dem  durch  22  Jahre  nicht  gedüngten  Boden  mit  Stallmist  war 
keinesfalls  eine  Verarmung  zu  bemerken.    Peters  untersog  einen  Boden,  auf 
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dem  der  Weiien  ausartet  und  Jarriges  sogenannte  kleem&de  Bodenarten  einer 
Aaidyse.  Wir  können  aus  diesen  Arbeiten  eben  nur  folgern,  dasB  eine  blosse 
Bodenanalyse  schwerlich  Anftohlnss  geben  kann  über  das  Missrathen  und 
Gerathen  einzelner  Pflanxen. 
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Die  Luft. 


Zusammen.  £.  FfaD k land"*)  bestimmte  die  Zusammensetzung  der 

Muunp  dop   j^^ij.  j^jjj  Mont-Blanc  in  verschiedenen  Höhen.    Es  wurden  die 

Luf\  am 

Mont-Blanc.  folgeQcLen  Luftproben  untersucht: 

1.  Luftprobe,  gesammelt  in  11000  Fuss  Höhe  (Grand 
Mulets)  am  10.  August  bei  Nordwind,  Hagelfall,  flbrigens  ziem- 
lich klarem  Himmel. 

2.  Luftprobe  von  der  Spitze  des  Mont-Blanc,  15,732  Fuss 
Höhe,  am  21.  August.  Nordwind,  schönes  sonniges  Wetter, 
Luft  mit  vom  Winde  aufgewirbelten  Schneepartikeln  erfüllt. 

3.  Luftprobe  bei  Chamouny,  in  3000  Fuss  Höhe,  gesam- 
melt am  23.  August.    Nordwind,  klarer  Himmel. 

Die  Resultate  der  Analyse  sind: 


I. 

II. 

III. 

Stickstoff  .    .    . 

.    .  79,110 

78,989 

M,056 

Sauerstoff  .    . 

.     .  20,768 

20,950 

20,881 

Kohlensäure  .    . 

.    0,111 

0,061 

0,063. 

*)  Qaaterly  Joarn.   of  the   ohem.    Soo.  Vol.  XIII  pag.  22  —  80;  durch 
ehem.  Centralblatt.     1861  pag.  892. 
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Wie  andere  Beobachter  echon  gefanden,  stellt  sich  der  Eohleneäaregehalt 
in  der  Höbe  grßsser  als  in  der  Tiefe,  indessen  in  Torliegenden  Fällen  nicht 
gerade  in  der  grdssten  Höbe  am  grössten  heraus.  Die  bei  11000  Fass  Höbe 
gesammelte  Luft  bat  den  grössten  Koblensäuregehalt.  Die  vorstehenden 
analjTtisoben  Resultate  zeigen  auch,  dastf  der  Zunahme  an  Kohlensäure  eine 
Verminderung  an  Sauerstoff  entspricht,  wie  folgende  Zusammensetzung  seift, 
unter  A  die  Procentgebalte  der  Luft  an  Kohlensäure,  unter  B  die  an  Bauerstoff. 

A  B 

Grand  Mulets  0,111  20,802 

Spitze  0,061  20,963 

Chamouny  0,063  30,894 

J.  A.  Barral*)  macht  die  Mittheilung,  dass  er  Phosphor- 
sättre  in  dem  Regenwasser  nachgewiesen  habe.  Er  verdampfte 
1295  Litres  Regenwasser  in  Paris  aufgefangen,  und  390  Litres 
auf  dem  Laude  gesammelt.  Der  Rückstand  des  Wassers  von 
Paris  betrug  29,284  Gr.  und  der  vom  Lande  3,072.  Demnach 
war  im  Litre  des  ersten  Wassers  22  Milligr.  und  im  letzteren 
7  Milligr.  fester  Rückstand.  Der  Phosphorsäuregehalt  schwankte 
zwischen  0,05  Milligr.  und  0,09  Milligr.  per  Litre.  Die  Phos- 
phorsäuremenge im  Regen  Wasser,  das  auf  dem  Lande  gesam- 
melt wurde,  war  viel  bedeutender,  als  die  des  in  Paris  ge- 
sammelten. — 

S.  de  Luca**)  hat  in  verschiedenen  Höhen  des  schiefen 
Thurmes  in  Pisa  Regen  und  Schnee  gesammelt  und  dieselben 
auf  Beimengungen  untersucht.  Er  fand,  dass  die  Regen  kein 
Jod  enthielten.  Der  Wind  reisst  aber  von  der  Erde  fast  alle 
Bestandtheile  der  Ackerkrume  mit  in  die  Höhe  und  diese  fin- 
den sich  alle  im  Regen  wieder.  Die  Regen,  die  in  54  und 
18  Meter  Höhe  über  der  Erde  aufgesammelt  wurden,  enthielten 
keine  Phosphate  und  keine  Jodüre,  während  sich  in  dicht  über 
der  Erde  aufgesammeltem  Regen  Jod  und  Phosphorsäure  findet 
Salpetersäure  und  Ammoniak  wurden  im  Regen  stets  ange- 
troffen, in  welcher  Höhe  derselbe  auch  aufgesammelt  werden 
mochte. 

S.  CIa*fe«?**)  giebt  als  Resultat  seiner  Arbeit  an,  gefun- 
den zu  haben,  dass  die  Luft  freie  Salpetersäure  enthalte.    Mit 
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*)  Journal  d'agrioultare  pratique  1862  T.  I  pag.  150. 
•♦)  Gompt.  fend.    T.  LIII  pag.  155. 
•••)  Compt.  rcnd.  T.  LH  pag.  627. 
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salpetriger  Säure  künstlich  beladene  Luft  erzeugt  mit  gelöstem 
Jodkalium  zuerst  eine  salzartige  Verbindung,  die  schwach  al- 
kalisch ist  und  bei  Gegenwart  von  Jod  sich  erhält,  aber  bei 
weiterer  Einwirkung  der  salpetrigen  Luft  verschwindet.  Der 
Verfasser  meint  desshalb,  dass  die  Ozonproben  in  Folge  des 
Salpetersäuregehaltes  der  Luft  alle  fehlerhaft  seien.  — 

Houzeau*)  weist  auf  die  Verschiedenheit  der  Luft  hin, 
die  sich  an  verschiedenen  Orten  zu  erkennen  giebt  durch  die 
Entfärbung  des  blauen  Lakmuspapieres,  wie  durch  die  Röthung 
dieses  Papieres  oder  die  Bläuung  des  Jodstärkepapieres,  ohne 
jedoch  zu  bestimmten  Resultaten  über  die  Ursachen  dieser  Er- 
scheinungen zu  kommen.  — 

Becquerel**)  folgert  aus  seinen  Beobachtungen  der  Luft- 
temperaturen in  ganz  freier  Atmosphäre  und  der  in  der  Nähe 
von  Bäumen,  dass  diese  sich  unter  dem  Einfluss  der  Sonnen- 
strahlen erwärmen,  und  erkälten  unter  dem  Einfluss  der  nächt- 
lichen Ausstrahlung,  wie  alle  Körper,  die  sich  auf  der  Erd- 
oberfläche finden  und  selbst  noch  mehr  als  der  grösste  Tbeil 
dieser  Körper  in  Folge  des  grossen  Absorptionsvermögens. 
Es  folgt  aus  diesem,  dass  ein  warmer  aufsteigender  und  ein 
kalter  absteigender  Luftstrom,  welcher  letzterer  bei  Nacht  und 
am  Morgen  den  Boden  abkühlt,  besteht.  Diese  Luftströmun- 
gen sind  verursacht  nur  durch  eine  Temperaturdiflferenz  von 
0,23  Graden  zwischen  der  Temperatur  der  freien  Luft  und  der 
unter  den  Bäumen.  — 

F.  Marcet***)  fasst  seine  vergleichenden  Beobachtungen 
über  den  Effekt  der  nächtlichen  Ausstrahlung  über  dem  Boden 
in  dem  Folgenden  zusammen : 

1.  Die  Erscheinung  der  nächtlichen  Temperaturzunabme 
in  den  untern  Lagen  der  Atmosphäre,  in  dem  Maasse,  als 
man  sich  vom  Boden  entfernt,  welche  man  fast  immer  bei 
jruhigem  Wetter  bemerkt:  zeigt  sich  nicht  in  bemerkbarer 
Art  über  grösseren  Wasserflächen.  —  2.  Die  Nähe  einer 
grösseren  Wasserfläche  genügt,  um  einen  gros^n  Theil  des 
Eff'ektes  der  nächtlichen  WärmestraMung  des  Bodens  zu  ver- 


•)  Compt  rend.  T.  LII  pag.  809,  1021. 
•*)  Compt.  rend.  T.  LII  pag.  993. 
♦••)  Compt.  rend.  T.  LUI.  pag.  853. 
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nichten.  —  3.  Erstaunenswerth  ist  der  Temperaturunter- 
schied, der  bemerkbar  wird  im  Augenblicke  des  Sonnen- 
unterganges, zwischen  der  Temperatur  der  Luft  einige  Metres 
aber  dem  Boden  und  der  Luft  in  gleicher  Höhe  über  einer 
grösseren  Wasserfläche. 

Beobaclitangen  über  die  Temperaturzunahme  der  Atmosphäre  in  ruhigen 
Nichten  mit  zunehmender  Entfernung  Yom  Boden,  welche  30  Mötres  Über- 
steigt, reroffentlichte  Marcet  schon  vor  mehreren  Jahren.*)  Auch  Charles 
Martin  unternahm  ähnliche  Versuche.**) 

A.  Pouriau***)  unternahm  vergleichende  Beobachtungen 
über  die  Temperatur  der  freien  Luft  und  des  Bodens  in  einer 
Tiefe  von  2  Metres.  Die  Beobachtungen  wurden  in  den  Jahren 
1856  —  1860  an  der  ecole  imperiale  d'Agriculture  de  la  Saul- 
saie  in  Frankreich  ausgeführt.  Die  Besultate  derselben  fasst 
Pouriau  in  den  folgenden  Punkten  zusammen: 

1.  Die  Mitteltemperatur  der  Luft  betrug  10,21,  die  des 
Bodens  in  einer  Tiefe  von  2  Mötres  12,79  Grade.  2.  Die  Mittel- 
temperatur des  Bodens  ist  viel  höher,  als  die  der  Luft  im 
Winter  und  Herbste,  welche  im  Sommer  ungefähr  um  2  Grade 
geringer  ist,  während  im  Frühjahre  die  Mitteltemperatur  der 
Luft  und  des  Bodens  ziemlich  gleich  sind.  —  3.  In  der  Luft 
waren  die  mittleren  Maxima  34,5,  in  dem  Boden  19,75;  an- 
dererseits waren  die  Minima  in  der  Luft  —  12,14  und  im 
Boden  nicht  unter  4-6.  —  4.  Demnach  ist  in  der  Luft  das 
Mittel  der  Differenzen  zwischen  den  Maxima  und  Minima  46,64, 
in  dem  Boden  ist  dieses  Mittel  nur  13,74.  —  5.  Die  Lufttem- 
peratur war  bis  —  20  (1860),  die  des  Bodens  nur  auf  -f-  5,47  Gr. 
gesunken.  —  6.  Während  in  der  Luft  das  Maximum  der  Tem- 
peratur gewöhnlich  in  den  Monaten  Juli  oder  August,  das 
Minimum  im  Dezember  oder  Januar  stattfindet,  tritt  im  Boden 
hingegen  das  Maximum  zu  Ende  August  und  das  Minimum 
der  Temperatur  Ende  Februar  oder  den  ersten  Tagen  des 
März  ein.  —  7.  Der  Gang  der  Temperatur  im  Boden  lässt 
sich  in  folgender  Art  fersinnlichen :    Wenn  die  mittlere  Luft- 


•)  Memoirefl  de  la  Soci^tä  de  Phyaique  et  ^flistoire  natureUe  de  Genive. 
T.  VIII. 

**)  Memoires  de  rAoad^mie  de  MontpeUier  T.  IV. 
*)  Gompt,  rend.  T.  LIU  pag.  647. 
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temperatur  zu  Ende  Juli  zu  sinken  beginnt,  erwärmen  sich 
im  Gegentheil  die  obersten  Schichten  des  Bodens  noch  immer 
unter  dem  Einfluss  der  Sonnenstrahlen  und  theilen  die  Wärme 
den  ujstenliegenden  Lagen  bis  gegen  Ende  August  mit.  Nach- 
dem fangen  die  ersten  Schichten  an,  durch  Wärmestrahlung 
mehr  Wärme  abzugeben,  als  sie  erhalten;  die  Richtung  der 
Wärme  wird  eine  andere,  und  zwar  verliert  sich  die  Wärme 
von  unten  nach  oben.  Es  dauert  dies  bis  Ende  Februar  und 
um  so  rascher,  je  niedriger  die  Lufttemperatur  ist;  Ende 
Februar  oder  zu  Anfang  März  beginnen  sich  die  obersten 
Erdlagen  wieder  zu  erwärmen  und  die  Wärme  den  untern 
mitzutheilen.  — 

C.  R^nou  hat  darauf  hingewiesen,  dass  die  strengen 
Winter  in  Gruppen  zu  5  oder  6  etwa  alle  41  Jahre  wieder- 
kehren, dass  sie  über  eine  Reihe  von  20  oder  21  Jahren  der- 
gestalt vertheilen  und  dass  sie  die  Hälfte  der  Zeit  im  Laufe 
des  Jahrhunderts  einnehmen. 

R6nou  unterzieht  nun  weiter  die  Frage,  ob  die  heissen 
Sommer  nicht  einem  ähnlichen  Gesetze  folgen,  einer  Betrach- 
tung, aus  welcher  wir  wol  nur  die  einzige  etwas  bestimmte 
Folgerung  machen  können,  dass  die  Sommer  ersten  Ranges 
einige  Jahre  nach  den  strengen  Wintern  eintreten.**)  — 

Barral,  dem  wir  schon  so  viele  interessante  Untersaehungen  über  die 
Luft  und  das  Regenwasser  verdanken,  lieferte  wieder  eine  neue  Arbeit  in 
dieser  Beziehung^  aus  welcher  er  folgert,  dass  das  Regenwasser,  zu  Paris  und 
am  Lande  aufgefangen,  Phosphorsäure  enthalte.  Als  Quelle  derselben 
sieht  Barral  den  Staub  von  phosphorsäurehaltigen  Mineralien  und  organischen 
phosphorsaurehaltigen  in  der  Luft  schwebenden  Stoffen  an.  Auch  Luca  fand 
Phosphorsäure  in  dem  Regenwasser,  das  er  in  dem  schiefen  Thurme  zu 
Pisa  aufsammelte;  jedoch  nur  in  dem  Wasser,  das  dicht  an  der  Erde  auf- 
gefangen wurde.  Da  fand  er  auch  Jodüre,  überaU  Salpetersäure  und 
Ammoniak.  Cloez  will  auch  freie  Salpetersäure  und  salpetrigsaure 
Verbindungen  in  der  Luft  nachgewiesen  haben.  Die  Zusammensetsung  der 
Luft  in  Bezug  auf  Stickstoff,  Sauerstoff  und  Kohlensäure  am  Mont-Blanc  in 
drei  verschiedenen  Höhen  prüfte  Frankland.  In  Uebereinstimmung  mit  an- 
dern Beobachtungen  deuten  diese  Untersuchungen  darauf  lun,  dass  der  Koblen- 
säuregehalt  in  der  Hohe  grösser  ist  als  in  der  Tiefe. 

Temperaturbeobachtungen  lieferte  uns  wieder  Becquerel  und  zwar 


•)  Jahresbericht  HL  Jahrg.  S.  48. 
•♦)  Compt.  rend.  T.  LH.  pag.  49. 
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in  freier  Atmosphäre  und  in  der  Nähe  von  Bäumen.  Er  folgert  ans  diesem, 
dass  sieh  die  Bäume  unter  dem  Einflüsse  der  Sonnenstrahlen  erwärmen  und 
erkälten  unter  der  nächtUohen  Ausstrahlung,  woraus  folgt,  dass  ein  wanner 
aufsteigender  und  ein  kalter  absteigender  Luftstrom,  welcher  bei  Nacht  und 
sm  Morgen  den  Boden  abkühlt,  existirt.  Beobachtungen  fibe^  den  Effekt  der 
BJchtKehen  Ausstrahlung  des  Bodens  unternahm  Marc  et.  Wir  ersehen  aus 
denselben,  dass  die  Erscheinung  der  näohtUchen  Temperatursunahme,  je  mehr 
man  neh  den  unteren  Lagen  der  Atmosphäre  nähert,  sich  nicht  in  bemerk- 
barer Art  Über  grossen  Wasserflächen  zeigt,  ja  selbst  die  Nähe  einer  grosseren 
Wasserfläche  genügt,  um  den  Effekt  der  nächtlichen  Ausstrahlung  des  Bodens 
za  paraljsiren.  Pouriau  machte  vergleichende  Bestimmungen  der  Tempe- 
*Tatar  der  freien  Luft  und  in  einer  Hefe  von  2  M^tres  im  Boden.  Es  ist 
bieraas  ersichtlich,  dass  die  Mitteltemperatur  des  Bodens  höber  ist  als  die 
der  Luft  im  Winter  und  Herbste,  im  Sommer  ist  die  des  Bodens  etwa  um 
3  Grad  geringer  und  im  Frühlinge  sind  beide  Mitteltemperatnren  des  Bodens 
gläeb.  Wir  ersehen  weiter  aus  diesen  Bestimmungen  den  Qang  der  Tempe- 
ritor  im  Boden  im  Verlaufe  des  Jahres.  Anschliessend  an  die  Betrachtung 
über  die  Central  Winter  unterzieht  Renou  auch  die  Sommer  einer  Betradbtung, 
aus  'Welcher  er  folgert,  dass  die  Sommer  ersten  Ranges  einige  Jahre  nach  den 
strengen  Wintern  eintreten.  Wir  verweisen  schHessUch  nur  noch  auf  die  fol- 
genden meteorologischen  Beobachtungen,  die  hier  speziell  anzuführen  nicht 
der  Ort  sein  kann. 

Meteorologische  Vergleich ungen  des  Jahres  1860  mit  einem  sogenannten 
Konaaljahre  wurden  von  Meister  zu  Freising  unternommen.^]  Begenver- 
biltnisse  der  letzten  Jahre  von  Kohlrausch,**)  Witteruugscharakter  der 
Monate  März,  April,  Mai,  Juni,  August  1860.*«*)  In  landwirthschaft- 
licber  Beziehung  brachten  namentlich  die  folgenden  Journale  meteorologische 
Beobachtungen:  Journal  d'agriculture  pratique  J.  A.  Barral  (T.  I.  p.  100, 
207,  323,  437,  544,  649.  T.  IL  p.  64,  212,  321,  431,  546,  649),  umfasst 
ganz  Frankreich.  Henneberg 's  Journal  für  Land  wirthschaft.  (Die  Beobachtun- 
gen beziehen  sich  auf  Göttingen,  Clausthal,  Hildesheim,  Hannover,  Celle, 
Lfioebuig,  Otterndorf,  Lingen  und  Emden.  Seite  433,  281,  284,  433,  600). 
The  Jonmal  of  the  Royal  agricultural  Society  of  England.  — 


*)  Zeitschrift  des  landw.  Vereines  in  Bayern  1860.     S.  208. 
**)  Journal  für  Landwirthschaft  1861.    8.  119. 
***)  Journal  für  Landwirthschaft  1861.    S.  268,  275. 
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Nähere  Pflanzenbestandtlieile. 

Krocker*)  lieferte  die  Analyse  der  Topinambur- Knollen.  z...mm... 

In  LOO  Theilen  Topinambar-Knollen  waren  in  der  Ernte  des  Jahres :         Topinambar- 

1859  1860  Knollen. 

Wasser    .     .    .     80,80      88,46 
Trookensnbstariz     19,70      16,54 

100,00       100,00 

IMe  Trockensubstanz  enthielt: 

Zockergebende  Subst.  als  „Innlin"  berechnet  18,88  11,86 

Fett 0,10  0,09 

Pectin,  Onmmi 2,30  1,89 

ProteinsnbstanK 1,82  1,32 

Hollfaser 0,80  0,51 

Asche .  0,80  0,87 

19,70  16,54 


•uRammen« 


Th.  Mar  gel  d"^*)  unternahm  die  Analyse  einiger  Obst-   z. 
arten  (gereift  in  Böhmen),  wobei  er  die  folgenden  Resultate  "'*•""»  ''*'" 
bei  naehsteheiiden  Früchten  erhielt.  "*^*"' 


*)  Woefa«nblatt  der  Annal.  der  Landwirthsdi.  1861  S.  424. 
**)  Originalmittheilang. 
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Nfihere  Pfluuenbmtandtheü«. 


Namen  der  Fruckt. 

Zoeker. 

Sinre. 

Blwels. 

Qamml,  Ittsl. 

PectinkSrper, 

Farbstoffe  u. 

gebundene 

organische 

SXnreo. 

Asche. 

Kerne. 

Gellu- 
lose 
etc. 

Wasser. 

Weldbeeren,  sehr  reif 

3,859 

1,610 

0,427 

0,180 

0,599 

5,000 

88,325 

Orosee  Oartenbeeren 

6,291 

0,988 

0,401 

0,110 

0,600 

8,842 

87,818 

Rothe  Stachelbeeren 

8,289 

1,027 

0,570 

0,877 

0,218 

4,202 

84,867 

Gelbe  kl.      do. 

6,882 

1,120 

0,485 

1,987 

0,205 

8,275 

86,046 

Weisse         do. 

6,571 

1,092 

0,375 

0,595 

0,200 

8,029 

88,188 

Himbeeren,  roth  .    . 

8,821 

1,072 

0,459 

1,168 

0,827 

6,520 

86,683 

Heidelbeeren  .    .    . 

5,261 

1,982 

0,800 

0,422 

0,626 

11,721 

79,188 

Weintrauben,  loco   . 

9,277 

1,868 

0,732 

0,281 

0,446 

4,000 

88,951 

do.           Prag . 

11,813 

0,728 

0,761 

0,275 

0,401 

3,720 

82,807 

Weintrb.  Gemosek  . 

11,996 

0,499 

0,892 

0,301 

0,827 

3,820 

82,665 

Herskirsohen  .    .    . 

11,872 

0,486 

0,832 

1,983 

0,982 

6,899 

77,546 

Schwane  Kirschen  . 

8,426 

0,821 

0,427 

0,471 

0,689 

6,285 

88,481 

Weichsein  .... 

6,391 

1,800 

0,402 

0,578 

0,849 

5,279 

85,706 

Mirabellen  .... 

4,878 

0,498 

0,577 

7,821 

0,627 

4,017 

76,592 

Zwetschken      .    .     . 

5,291 

0,782 

0,719 

4,821 

0,681 

6,400 

81,406 

Aprikosen  .... 

2,011 

0,748 

0,680 

10,287 

0,495 

5,210 

80,669 

Pfirsiche     .... 

1,459 

0,711 

0,538 

11,008 

0,613 

5,880 

79,841 

Borsdorfer  Aepfel    . 

8,760 

0,720 

0,417 

5,338 

0,460 

3,020 

81,290 

Leder- Aepfel   .    .     . 

7,298 

1,341 

0,327 

4,771 

0,260 

2,841 

83,162 

Quitten  do.      ... 

5,491 

0,463 

0,482 

5,616 

0,381 

8,459 

84,108 

Blutbimen  .... 

6,884 

0,210 

0,482 

3,180 

0,881 

5,121 

88,877 

Kaiserbimen    .     .     . 

8,209 

0,108 

0,374 

4,762 

0,373 

4,745 

81,429 

Zusammaa- 

■•tauag  der 

Cwiflbel- 

kartoeel. 


Robert  Hoff  mann'*')  untersuchte  die  allbekannten  so 
genannten  Zwiebelkartoifeln  auf  ihre  näheren  Pflanzenbestand 
theile : 


100  Gewichtstheile  enthielten: 

Wasser 70,70 

Asche 1,10 

Sarkemehl 20,00 

In  Wasser  lösliche  organische  Stoffe       3,00 

Proteinstoffe 2,01 

Zellstoff 2,39 

Fette  Stoffe .    .      0,80 

100,00 

*)  Verhandlungen   und  Mittheilungen   der  k.  k.  patr.   6kon.  Oeaellsohaft 
in  Böhmen  1860  S.  89. 
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Der  Saft  der  Kartoffeln  hatte  ein  spezifisches  Gewicht  von 
1,0301.  Der  Aschengehalt  desselben  betrug  0,46  Die  Menge  der 
im  Safte  gelösten  Stoffe  ist  beachtenswerth  hoch  und  man  könnte 
wol  folgern,  dass  die  Kartoffeln  nicht  ganz  ausgereift  waren. 

J.  Moser"*")    giebt   die  Zusammensetzung  der  gemeinen   eo 
Hirse  (P.iuicum  miliaceum)  in  folgender  Art  an: 


••taoag  dttr 
Hin«. 


Wasser    .    .    .  13,15 

Proteinstoffe     .  10,91 

Oel 8,67 

St&rkemehl  .    .  52,82 

Gummi,  Zaoker  4,57 

Hollfaser     .     .  18,06 

Asohe.     .    .     .  2,82 


100,00 

Robert  Hoffmann*'*')   unterzog  die  Blätter  vom  ge-   zaMunmen. 
meinen  Kohl,  von  der  weissen  Futterrübe,  Zuckerrübe,  -*■''»«*" 
vom  Kohlrabi,  ferner  Sorghumstengel,   Samenzuckerrüben  Kohi,F.tur. 
einer  Untersuchung  auf  deren  nähere  Pflanzenbestandtheile.      '«b«,E«ek«r. 

Den  Untersiiohniigeii  sind  die  nöthigen  Daten  über  Standort  und  Caltar 
der  betreffenden  Pflansen  beigejj^eben.  Der  eig^entliche  Zweck  dieser  Unter- 
soehoBgen  war,  den  Nahrungswerth  der  betreffenden  Pflansen  m  bestimmen. 

Die  Untersuchungsresultate  finden  sich  in  Folgendem  zu- 
sammengestellt. Es  enthielten  100  Gewichtstheile  der  frischen: 

Kohlblätter    Futterrfibenbltr.    Zuokerrübenbltr.     Kohlrabibltr. 


Wssser     .    .    .    85,52 

62,38 

91,40 

85,00 

Stii&gtoffhaltnd. 

oig.  Stoffe ')    .      2,83 

2,08 

2,89 

2,84 

Stickstofffreie 

oiiR.  Stoffe«)    .     10,84 

80,42      • 

5,85 

10,86 

Mineralstoffe             1,31 

5,17 

0,46 

1,80 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

*)  Snth.  Stickst.      0,447 

0,828 

3,078 

0,45 

>)  Enth.   ZeUst      0,460 

0,120 

2,200 

1,44 

*)  Allgemeine  Land-  und  forstwirthsohaftl.  Zeitung  1861  8.  8. 
'*)  Centralblatt  für  gesammte  Landesonltor  1861  8.  118. 
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Maisstengel    Sorghamstengel  Samen-Zuokenfiben 

Wasser ,        78,00  84,11  »8,600 

Stickstoffhalt  org.  Stoffe ')  .          1,42  1,90  1,315 

Stickstofffreie  org.  Stoffe»)  .        18,85  12,30  2,685 

Mineralstoffe  .    .    .     .     .    .          2,28  1,69  2,400 

100,00  100,00  100,00 

>)  Enthaltend  Stickstoff  .    .  0,224  0,80  0,223 

>)  Enthaltend  Zellstoff     .    .  8,00  ?  2,40 

De  Luca"^)  bestimmte  den  Aschengehalt  mehrerer  Schma- 
r«hau  Ton    rotzerpflanzen.   Den  Bestimmungen  zufolge  enthielt  an  Aschen- 
prozenten der  Trockensubstanz: 


AMhen* 


SclunaxotBer 
pflanscn 


Beatand- 
thcile  da* 
[  P]rrol«uiB- 

bollAto. 


Orchideen:  Angnlea  Glowesii  9,2;  Anoellia  africana  5,7;  Brassavola 
tubercnlata  7,8;  Gattleya  Mossiae  7,1;  Cattleya  Forbesii  7,2;  Cymbidium  aloi- 
folium  7,8;  Dendrobium  macropbyllum  12,2;  Dendrobium  pulchellum  15,3; 
Dendrobium  calceolaria  4,0;  Dendrobium  ohrysotoxom  10,6;  Maxiilaria  Har- 
risoniae  7,2;  Oncidinm  ampliatum  9,1;  Oncidium  altiBsimam  8,9;  Onddiiun 
juneifolium  18,8;  Oncidium  papilio  8*1;  Oncidium  lanceanum  16,4;  Oncidium 
sphacelatum  5,4;  Peristeria  elata  7,7;  Pholidota  imbricata  9,1;  Bheoanthera 
coccinea  7,0;  Stanhopea  dentata  9,9;  Stanhopea  inodora  8,8;  Stanhopea 
Wardii-anrea  4,9;  Stanhopea  k  longue  tige  8,5;  Sarcanthus  rostratus  11,2. 
Bromeiiaceen:  Echinostackys  pineliana  10,4;  Pitcaimia  sulphurea  4,7; 
Tillandsia  usneoüdes  8,2.  Pandaneen:  Carludoyica  subacaulis  15,7;  Carlu- 
doYica  lancaefolia  9,7. 

Die  Pflanzen  erhielt  der  Verfasser  theils  ans  dem  botaniachen  Garten  zu 
Paris,  theils  aus  dem  zu  Luxemburg« 

In  allen  Aschen  fand  sich  Kali,  Natron,  Kalk,  Talkerde, 
Thonerde,  Kieselsäure,  Eisen,  Mangan,  Chlor,  Schwefelsäure 
und  Phosphorsäure. 
parirtyphin.  Walz**)  bespHcht  das  Vorkommen  eines  Bitterstoffes, 

Paristyphin  genannt,  in  Paris  quadrifolia.  In  Narthecium 
ossifragum  fand  er***)  eine  neue  Säure  —  Nartheciumsäure  — 
ferner  einen  in  Aether  und  Alkohol  löslichen  Stoff  (Narthecin), 
Harz  und  Farbstoff. 

S.  Faisbankf)  untersuchte   die  Pyrola  umbellata  und 
fand  in  derselben  eisengrünenden  Farbstoff,  Stärkemehl,  Gummi, 


Narthecium 
■Kttre. 


•)  Compt.  rend.  T.  LIII  p    244. 
**)  Neues  Jahrbuch  der  Pharm.  Bd.  XIII  S.  35ö. 
•«*)  Neues  Jahrbuch  der  Pharm.  Bd   XIV  S.  845. 
t)  VierteljahrsBchrirt/ür  pract.  Pharm.  Bd.  IX  S.  582. 


^ÜMN  PfUniaibMtaiidtlMÜa 


55 


Schleimzucker,  Pectinsäure,  Harz,  Fett,  Chlorophyll,  scharfe 
harzige  Materie,  gelben  Farbstoff,  endlich  einen  gelben  kry- 
stallinischen  Stoff  Chimaphilin  genannt.     Aschengehalt  5,24. 

Lancaster"^)  fand  in  dem  Safte  der  Stengel  vonRheum 
raponticam  Oxalsäure. 

Die  Blätter  von  Globularia  Alypum  enthalten  nach  F. 
Walz**)  einen  Bitterstoff  —  Globulärin  —  eine  Gerbsäure, 
ein  angenehm  riechendes  Harz,  einen  gelben  Farbstoff.  —  Nach 
Bieekrode***)  enthält  der  wässrige  Auszug  der  südamerik. 
Seifenrinde  Saponin  und  Pectinsubstanz.  —  Siebert f)  fand 
iQ  dem  Heidelbeerkraut  Chinasäure.  Untersuchungen  der 
Nfisse  und  Rinde  des  Becuibaumes  lieferte  Th.  Peckolttt) 
J.  Baconttt)  untersuchte  die  sogenannten  Cocosnuss-Perlen*t) 
Er  fand  eine  solche,  bestehend  aus  kohlensaur.  Kalk  mit  sehr 
wenig  organischer  Substanz.  —  Arnaudon**t)  machte  Mit- 
theilungen über  die  sehr  ölreichen  Samen  einer  im  westlichen 
Afrika  wachsenden  Pflanze,  welche  als  Opochala  oder  Ovala 
bezeichnet  werden.  Ludwig  undLange***t)  haben  die  Existenz 
des  m} ronsauren  Kali  in  schwarzem  Senf  nachgewiesen,  das 
von  Thielauf*)  vergeblich  gesucht  wurde. —  P.  Reinschf**) 
hat  chemische  Beiträge  zur  Kenntniss  von  Viscum  album  und 
des  Viscins  mitgetheilt  —  J.  B.  Enzf***)  fand  in  dem  blühen* 
den  Kraute  der  Glechoma  hederacea  eisengrünende  Gerbsäure, 
Essigsäure,  Weinsäure,  Zucker,  Gummi,  flüchtiges  Oel,  wachs- 
artige Substanz,  und  eine  scharfe  bitterlich  schmeckende  Ma- 
terie. —  Nach   F.   Walz    enthielt  Paris    quadrifolia    einen 


*)  Import  de  chimie  appl.  T.  II  p.  177. 
**;  Neues  Jahrbuch  der  Pharm.  Bd.  XIII  S.  2S1. 
***)  Report  de  chimie  appl.  T.  11  p.  S. 
t)  Ann.  der  Chemie  u.  Pharm.  OXV  S.  108. 
tt)  Archiv  d.  Pharm.  Rd.  CLVU  S.  168. 

tj-i*)  Report  de  chimie  appUqu^e  T.  II  p.  324.     Aus  Proceding   of  the 
Boston  Soc.  of  Nat.  Hist 

*t)  ConcretioDen  der  OoeosnÜMe. 

•^•)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  T.  XXXVII  p.  404. 

*^t)  Zeitoch.  f.  Chemie  n.  Pharm.  1860  S.  480. 

t*)  Jahresbericht  fiber  d.  Fortioh.  d.  Chemie  1858. 

t^)  Beiträge  aur  ehem.  Seniitniss  der  weissen  Mistel.     Erlangen  1860. 

t*«^  Jahresbericht  Qber  die  ForUch.  der  Chemie  1860  S.  542. 


Ohim«phiUn. 

OsAlilare  In 
Bheam 

rapontienm. 

Bestend- 

tholle  dar 

Bllttor  Toa 

Olobularift. 

B«ateiid- 

theil«  d«r 

Selftniind«. 


Goeosnufli- 
Perlen. 

Oel  Ton 
Orale. 


Mjrronianret 
Kell  in  Senf. 

▼leefn. 


Bettend- 
theile  Ton 

Olechome 
hederaeeA. 


Peridin. 
Bnxin. 
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Nihere  PflanieiibwtaadÜMile, 


Aribln. 


B«fltMid- 

theile  der 

Rinde  ron 

Cedxele  fcbr. 


krystallisirbaren  Körper,  das  Paridin*)  und  Bnxis  semper- 
virens  ein  Alkaloid,  Buxin  genannt.**)  —  Wohl  er***)  berich- 
tet aber  eine  neue  Base,  die  Rieth  aus  der  Rinde  von  Arariba 
rubra  darstellte  und  die  er  Aribin  nannte.  —  Wilhelm  Lin- 
dau f)  fand  in  der  Rinde  von  Gedrela  febrifuga:  Starkmehl, 
Wachs,  eisengrünende  Gerbsäure,  Oxalsäure  und  einen  Bitter- 
stoff.   Die  Asche  der  Rinde  hat  folgende  Zusammensetzung: 


Kali    .    .    .    . 

0,072 

Natron    .    .    . 

2,716 

Ghlomatriiim 

2,045 

Kalk  . 

.    56,820 

Talkerde .    . 

8,114 

Eieenozyd    . 

0,369 

Schwefelsaure 

0,922 

PhosphoriSure 

1,263 

Kieselaäare  . 

1,150 

Kohlensäure 

.    31,250 

99,721 


Aschenanalysen. 

AKhen.  Rein  seh   lieferte    die  Aschenanalyse  der   Stengel   und 

*"  MtL**'  Blätter  der  Mistel  ft)  »o  wie  der  Föhrenäste,  auf  welchen  die 
Mistel  gewachsen  war.  Es  enthielten  100  Gewichtstheile  der 
Blätter  und  Stengel: 

Kali 22,08  7,66 

Natron 8,86  8,27 

Kalk 21,74  40,84 

Magnesia 11,72  8,84 

Eisenozyd,  Phosphorsäure  6,50  9,60 

Manganoxydnl     ....  0,82  1,12 

Phosphorsanre     ....  14,08  4,62 

KieselsSure 1,72  1,72 

Sohwefelsfiore 1,74  0,48 

Chlor 0,57  1,99 

Kohlensaure    .    .    .    .    .  15,27  20,28 

100,05  99,41 

•)  Neues  Jahrb.  d.  Pharm.  Hd.  XHI  8.  855 

•*)  Neues  Jahrb.  d.  Pharm.  Bd.  XIV  S.  15. 

—^  Brieths  Inaugural  dissert.  über  das  Aribin,  OSttingen  1861. 

t)  Wittsteins  Vierteljahrssohr.  Nd.  X  8.  888. 

ff)  Beiträge  sur  ohemischen  Kenntniss  der  MisteL    Briangen  1860. 
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R.   Bis  dorn*)    lieferte    die   Aschenaualyse  von   Elodea 
densis.    Aschengehalt  der  Pflanze  betrug 
Asche  hatte  nachstehende  Zusammensetzung: 


▲■ch«n- 


canadensis.    Aschengehalt  der  Pflanze  betrug   18,6  p.  C.    Die  •"'*'^" '"" 


Elode«  c«na- 
dentlM. 


Kalk  .... 

31,49 

Magnesia     .    . 

4,17 

Chlomatrium    . 

4,87 

Natron    .    .    . 

d,48 

KaU    .    .    .    . 

16,97 

Eisenozyd   .    . 

9,60 

Phoipborsäure 

8,41 

Sohwefelsäure  . 

4,50 

Kieseliäore  .    . 

8,69 

Kohlentfiure 

6,11 

100,86 
Die  Pflanse  ist  bei  Utrecht  aus  einem  Graben  entnommen. 

Salm-Horstmar**)  fand  in  Licopodium  complanatum 
bei  100*  getrocknet  6,0  p.  C.  Asche,  in  dieser  0,4  p.  C.  Fluor. 

A.  Töpler***)  untersuchte  verschiedene  fette  Oele  reifer 
Samen  auf  den  Phosphorgehalt;  in  folgender  Tabelle  sind  die 
Resultate  dieser  Untersuchung  ersichtlich. 


Flaor  im 
Lleopodiam. 

Phoaphor* 

(«halt  Ton 

Gelen. 


Ursprung  des  Fettes. 


Menge  des 

Phosphors  in 

Prooenten  des 

Fettes. 


Lnpioe  .... 
Srbie  .... 
Pferdebohne  .  .  , 
Saatwicke  .  .  . 
Winterlinse  .  . 
Bosskastanie  .  . 
Kakaobohne  .  . 
Wallnnas  .  .  . 
OUtc  .... 
Englischer  Weisen 


0,29 
1,17 
0,73 
0,60 
0,89 
0,80 

nachgewiesen 

0,25 


*)  Jahresbericht  über  die  Fortschr.  der  Chemie  1860  S.  540. 
••)  Poggendorffs  Ann.  Bd.  CXI  8.  889. 
*«*}  Mitlheilnngen  aus  Poppelsdorf  8.  H.  8.  119. 


58 


ABohenanalysen. 


Ursprung  des  Fettes. 


Menge  des 

Phosphors  in 

Prooenten  des 

Fettes. 


Helena-Weizen 
Grerste  .  .  . 
Koggen .  .  . 
Hirse  .  .  . 
Hafer  .  .  . 
Mohn  .  .  . 
Lein  .... 
Raps  .  .  . 
Hanf  .  .  . 
Senf.     .    .     . 


0,28 
0,28 
0,31 

0,44 


Es  scheint,  meint  Töpler,  der  Phosphor  in  den  Fetten 
reifer  Samen  in  viel  grösserer  Verbreitung  aufzutreten,  als 
es  sich  bisher  vernmthen  Hess  Die  Fette  von  6  beliebig  ge- 
wählten Leguminosen  erweisen  sich  sämmtlich  als  phosphor- 
haltig.  Wir  dürfen  somit  das  allgemeine  Vorkommen  des 
Phosphors  in  den  Fetten  der  Leguminosensamen  als  sehr  wahr- 
scheinlich  dahinstellen.  Das  Verhalten  der  zur  Untersuchung 
gewählten  Graminaeen  beweist  jedoch,  dass  das  Vorhandensein 
phosphorhaltiger  Fette  nicht  streng  an  gewisse  Familien  ge- 
bunden ist,  da  unter  den  5  untersuchten  Graminaeen  das  Fett 
der  Hirse  phosphorfrei  ist.  Vergleicht  man  die  charakteristi- 
schen Merkmale  der  untersuchten  Pflanzenfette  mit  Ergebniss 
der  Phosphorbestimmungen,  so  zeigt  sich,  dass  die  phosphor- 
haltigen  Fette  nicht  durch  besondere  physikalische  Eigen- 
schaften vor  den  phosphorfreien  ausgezeichnet  sind. 

AKhen-  Zufolge  einer  Beobachtung  von   E.  Gorup-Besanez*) 

■taiy^eader  (jass  die  Asche  der  Trapa  natans  einen  auffallend  hohen  Eisen- 

B^.  gehalt  zeigt,  wurde  in  dessen  Laboratorium  von  Elinksieck, 
Stern  und  Herzogenrath  die  Pflanze  und  auch  das  Wasser,  in 
welchem  sie  vegetirte,  analysirt.  **) 

Die  nntersuchte  Pflanze  stammt  aus  einem  kleinen  Teiche  hei  Unterbürg, 
nicht  weit  Ton  Nfirnberg.    Die  Pflanze  bedeckt  fast  den  ganzen  VtTeiher  mit 


«)  Chemischez  Centralblatt  1856  S.  894. 

•*)  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  GXVIII  S.  220. 
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ihm  Hoehblättem,  und  es  ist  bemerkenswerth ,  dass  trots  wiederholter  Ver- 
niehe,  sie  in  einen  eine  Stande  dayou  entfernten  Dutzendtetoh  xu  yerpflanxen, 
lelbe  weder  dort  noch  überhaupt  an  irgend  einem  andern  Orte  der  Gegend 
ihr  Gedeihen  findet. 


Die  Pflanze  wurde  im  Mai  1858  und  hierauf  wieder  £nde 
Juni  desselben  Jahres  gesammelt,  nachdem  sie  in  ihrer  Ent- 
wicklung so  weit  vorgeschritten  war,  dass  sie  mit  ihren  Hoch- 
blättern bereits  die  Oberfläche  des  Wassers  hatte,  jedoch  keine 
Blüthen  trug. 

Aschenanalyse  wie  die  Zusammensetzung  des  Teichwassers 
ersieht  man  aus  der  folgenden  Zusammenstellung.  Es  bezieht 
sich  dieses  auf:  1 .  Analyse  der  Asche  von  Trapa  natans  (Hoch- 
and  Niederblätter  und  Wurzeln)  von  Th.  Klincksieck.  Im 
Juni  gesammelt.  2.  Analyse  der  Asche  von  Trapa  natans  im 
Jahre  1858,  im  Mai  gesammelt,  von  Fr.  Stern.  3.  Analyse  der 
Früchte  von  Trapa  natans,  von  H.  Herzogenrath.  Die  der 
Analyse  unterworfene  Asche  stammte  von  Früchten,  welche, 
bevor  sie  aufgesammelt  wurden,  schon  ein  Jahr  von  der  Pflanze 
abgefallen  waren  und  sich  auf  dem  Wasser  schwimmend  er- 
balten hatten.  4.  Analyse  des  Teich wassers ,  von  Th.  Klinck- 
sieck. Das  Wasser  war  ziemlich  klar,  von  wenig  bemerk- 
lichem Geschmacke,  neutraler  Reaction  und  einem  spec.  Ge- 
wicht =  1,0004.    5.  100  Theile  Massenrückstand. 


Kieeelerde 
Biienoxyd 
Manganoxydnloxyd 
Kilk    .    .     . 
Bittererde 
KaU     .     .     . 
Natron     .     . 
Chlor   .     .    . 
Sehwefebänre 


1. 

27,84 

23,40 

14,70 

17,65 

5,16 

6,06 

2,71 

0,46 

2,58 


2. 

28,66 

29,62 

7,57 

14,91 

7,56 

6,89 

1,41 

0,65 

2,7S 


3. 
4,848 
68,608 
9,638 
9,778 
0,914 
1,264 
0,626 
0,414 
8,920 


4. 
0,0158 
0,0090 
0,0012 
0,8898 
0,1455 
0,0780 
0,0741 
0,0095 
0,01870 


5. 

1,9020 

1,1188 

0,1492 

42,2427 

18,0880 

9,0751 

9,2119 

1,1810 

17,0818 


100,00   100,00   100,00    0,8044   100,00 


Nach  dem  Resultate  dieser  Analysen  kann  es  nicht  mehr 
bezweifelt  werden,  dass  die  Asche  von  Trapa  natans  auffallend 
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Aichen- 

m.nmlj»m  tob 

MJlliagtoiite 

boricnali. 


bedeutende  Mengen  von  Eisen  und  Mangan  enthält,  und  zwar 
nicht  etwa  deshalb,  weil  in  Folge  mangelhafter  Reinigung  der- 
selben Mangan  und  Eisen  aus  dem  Schlamme  anhängen. 
Diese  Metalle  müssen  in  Lösung  in  die  Pflanze  gelangt  sein 
und  Gorup-Besanez  findet  in  den  Resultaten  obiger 
Analysen  eine  weitere  Bestätigung  des  Satzes,  dass  bei  der 
Aufnahme  der  Nahrungsstoffe  auch  durch  die  Wasserpflanzen 
eine  Auswahl  stattfindet. 

H.  Hollandt'")   lieferte   die  Aschenanalyse  der  Rinde 
von  Millingtonia  hortensis. 

100  OewiohtatheUe  Asohe  der  Binde  bestanden  aus: 


KaU.    .    .    . 

27,2886 

Natron  .    .    . 

0,6681 

Ghlomatrium . 

0,1622 

Kalk      .    .    . 

25,8198 

Talkerde    .     . 

5,6198 

Alaunerde  .     . 

1,2085 

Eisenozyd .    . 

0,9478 

Sohwefelsaure 

0,7094 

Phosphorsäare 

8,8645 

Kieeelsänre 

6,8049 

KoUensfinre   . 

27,9669 

Asch«!!- 

anftlyae  tod 

MerQiulalli 

p«r«a]ils. 


100,000 

N.  Reitler**)  fand  die  Asche  von  Mercurialis  perennis 
(Kraut  mit  Frucht)  in  folgender  Art  zusammengesetzt: 


KohlensSnre  . 
Chlor    .    .    . 
Sehwefelaäare 
Kieselsfiore 
Phosphors&ore 
EUenozjd 
Kalk      .    .    . 
Magnefia  .    . 
Kapferoxyd 
KaU.    .    .    . 
Natron  .    .    . 


27,14 
9,18 
0,98 
0,84 
2,74 
0,27 

81,57 
5,59 

Spur. 

14,85 
8,84 


Trockensubstanz  =^  84,4  Vo,  Aschengehalt  ^   11,5% 


•)  Vierteljalintchrift  f.  Pharm.  Bd.  X  S.  821. 

**)  Yierteljahrseohrift  f.  praot.  Pharm.  Bd.  IX  S.  282. 
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C.  Rode*)  lieferte  die  Aschenanalyse  der  Blätter  von     Axüien. 
Arum  maculatam.    100  Gewichtstheile  der  Asche  enthielten :    •»•''^"  '^'»» 


Arom  OMcu- 
lAfeom. 


K«U 

.     16,75 

Natron    .... 

7,87 

Gblornatriam   .    .    . 

2,40 

Kalk 

.     28,74 

Magnesia     .    .    .    . 

8,58 

Thonerde     .     .    .     . 

0,15 

£isenoxyd    .    .    .    . 

2,29 

Manganoxyd     .    . 

0,60 

Schwefelsänre  .    .    , 

5,26 

Phofphorsfiure      .    . 

6,27 

Kieselsfinre .    .    . 

8,81 

KoUeniäare     .    . 

.     17,54 

99,71 

100  Theile  frische  Blätter  verloren  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur 86,8  bei  100^  noch  1,2  Wasser;  Aschengehalt  der 
bei  100 •  getrockneten  Blätter  10,127«.  Kost  von  Ton- 
Hingen^*)  untersuchte  die  Asche  verschiedener  Theile  des 
Cacaobaumes  (aus  Pflanzungen  bei  Mandado  auf  Celebes).  Der 
Aschengehalt  ist  in  Prozenten  für  die  (bei  100**)  getrocknete 
Substanz  angegeben. 


Aachen* 

analyMiii  ron 

Tomohled. 

Th«il«ii  (!•• 

CAcao* 

baumea. 


Rinde. 

Blfitter. 

Frucht. 

Samen 

Aschengehait     .    . 

.     12,86 

14,58 

18,34 

8,87 

ZosammenMtfnng  der  Asche : 

Kieselsiure  .    .    . 

.    34,60 

42,65 

Spur. 

0,99 

SohwefelsKure  .    .     . 

4,85 

10,22 

8,50 

4,30 

Ohlor 

0,63 

0,25 

0,30 

0,45 

PhoephoTsfiore .    .    . 

23,61 

5,21 

7,U 

38,18 

Kalk 

11,65 

14,38 

8,76 

1,94 

Magnesia      .    .    . 

4,56 

6,19 

8,21 

Spur. 

Kohleni.  Kalk  .    .    . 

19,58 

20,18 

69,70 

44,44 

Köhlern.  Natron  .    . 

Spur. 

Spur. 

8,66 

7,88 

*)  Vierteljahnechrift  f.  pract.  Pharm.  Bd.  IX  S.  530. 

**)  Jahresbericht  über  die  ForUchritto  der  Chemie  für  1860  S.  549. 
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Bau  der  Pflaase. 


Bau  der  Pflanze. 


ZaiAinai«!!- 

hmng  dar 

BUttring« 

mit  dar 

OrOite  und 

dam  Znckar* 

fahalt  der 

Bttben. 


An  der  agrikulturchemischen  Versuchs  -  Station  Raitz- 
Blansko*)  wurden  Versuche  über  den  Zusammenhang  der 
Anzahl  der  Blattringe  mit  der  Grösse  und  dem  Zuckergehalt 
der  Zuckerrübe  von  Gohren  unternommen.  Die  Schlüsse,  die 
sich  aus  der  Betrachtung  obiger  Zahlen  ergeben,  sind  folgende: 

1.  Je  mehr  Blattringe  eine  Rübe  hat,  desto  grösser  und 
schwerer  ist  sie  und  desto  mehr  liefert  sie  natürlich  Saft  und 
Presslinge.  2.  Der  Zuckergehalt  des  Saftes  steigt  nicht  im 
Verhältniss  der  Grösse  der  Rübe;  es  gibt  eine*  Mittelgrösse 
Yon  7—12  Ringen,  bei  welcher  der  Saft  am  zuckerhaltigsten 
ist.  3.  Ein  gleiches  Gewicht  von  Rüben  mit  verschiedener 
Anzahl  von  Blattringen  liefert  eine  verschiedene  Menge  Saft 
von  verschiedenem  Zuckergehalt  und  verschiedenem  Gewicht 
der  Presslinge,  und  zwar:  4.  geben  Rüben  mit  7—12  Blatt- 
ringen den  meisten  Saft  und  von  dem  grössten  Zuckergehalt, 
aber  die  wenigsten  Presslinge.  Die  Menge  des  Saftes  und  der 
Zuckergehalt  desselben  von  den  Rüben  mit  7—  12  Blattriugen 
yariirt  untereinander  nur  sehr  wenig.  5.  Rüben  mit  wenigeren 
Blattringen  als  7  liefern  weniger  Saft,  von  geringerem  Zucker- 
gehalt und  mehr  Presslinge;  ebenso  Rüben  mit  mehr  Blatt- 
ringen als  12,  als  dasselbe  Gewicht  der  Rüben  mit  7—12 
Blattringen.  6.  Aus  der  Anzahl  der  Blattringe  lässt  sich  also 
auf  die  Schwere  der  Rübe,  den  Zuckergehalt  ihres  Saftes  und 
die  Menge  der  abfallenden  Presslinge  schliessen. 


In  Betreff  der  einielnen  Zahlenergebnisse  muss  auf  die  Originalmittheilnng 
verwiesen  werden,  es  sei  nur  noch  die  ansgesproohene  Ansicht  mitgetheilt,  dass 
die  Blätter  der  Zuckerrübe,  so  lange  sie  noch  wachsen,  die  Ton  ihnen  auf- 
genommenen Nahrungsstoffe  zunächst  fftr  ihre  eigene  Ausbildung  und  für  das 
Waohsthum  derjenigen  Theile  der  Rttbe  yerbrauchen,  mit  denen  sie  in  direkter 
Verbindung  stehen,  und  dass  sie  erst,  wenn  ihr  eigenes  Waohsthum  aufbort 
und   schwächer  wird,   die   aufgenonunenen  Nahrungsstoffe   lur  Bildung   des 


*)  Mittheilongen  d.  k.  k.  Mährisch-Schlesisehen  Gesellsohaft  f.  Ackerbau 
1861  S.  409. 


SuMUmiMB- 

BUtt- 
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Zneken  Terwerthen,  wesihalb  die  Siteren  nicht  mehr  waohienden  grfinen 
Blätter  nune&tüch  f6r  die  Zackerbüdung  nothwendig  lind,  ja  das«  sie  die 
agentliehen  Organe  der  Znokerbildang  darstellen. 

Schacht*)  folgerte  eben  auch  aus  seinen  1858  und  1859 
angestellten  Beobachtungen  über  die  Zuckerrübe,  dass  die 
Blätter  der  Zuckerrübe,  so  lange  sie  noch  ivachsen,  die  von  «ntwickiunf 
ihnen  aufgenommenen  Nahrungsstoffe  zunächst  für  ihre  eigene  "^'  *'*■" 
Ausbildung  und  für  das  Wachsthum  derjenigen  Theile  der  ^«17^* 
Rübe  verbrauchen,  und  erst  wenn  ihr  eigenes  Wachsthum  auf- 
hört und  schwächer  wird,  die  aufgenommenen  Nahrungsstoffe 
zur  Bildung  des  Zuckers  verwerthen.  Das  Wachsthum  der 
Robe  werde  demnach  durch  die  älteren,  selbst  nicht  mehr 
wachsenden  Blätter  nicht  vermehrt,  wol  aber  durch  Bildung 
neuer  Blätter.  Diese  Folgerungen  sind  durch  vergleichende 
Kulturversuche,  welche  im  vorigen  Sommer  mit  zweimal  ganz 
oder  halb  entblätterten  Zuckerrüben  im  botanischen  Garten  in 
Bonn  angestellt  wurden,  aufs  Entschiedenste  bestätigt  wor- 
den. Die  Versuchsstücke  befanden  sich  auf  einem  Felde, 
dessen  eine  Hälfte  ungedüngt  geblieben,  die  andere  aber  stark 
mit  verrottetem  Mist  gedüngt  worden  war.  Am  14.  August 
wurden  1.  einige  Proberüben  zur  Gewichts-  und  Zucker be- 
sUmmung  herausgehoben,  von  den  stehen  gebliebenen  aber 
2.  ein  Theil  unentblättert  gelassen;  3.  ein  Theil  völlig  ent- 
blättert, so  dass  nur  die  jungen  noch  unentfalteten  Blätter  im 
Centrum  des  Blattkopfes  stehen  blieben.  4.  ein  Theil  auf  der 
nach  Norden  gerichteten  Hälfte  des  Krautkopfes,  bei  5.  da- 
gegen auf  der  südlichen  Seite  entblättert.  Am  15.  September 
fimd  eine  abermalige  Wegnahme  der  Blätter  in  der  angegebenen 
Weise  statt  Am  31.  Oktober  wurden  sämmtliche  Rüben  ge- 
emtet  und  die  am  normalsten  gewachsenen  zur  Zuckerbe- 
ätinmiung  ausgewählt.  Die  Ergebnisse  der  verschiedenen  Un- 
tersuchungen sind  in  folgender  Tabelle  übersichtlich  zusammen- 
gestellt: 


*)  Der   ehetniache  Ackersmann    1861  S.  209,   entnommen   der  Zeitiohrift 
dei  Vereins  fBr  Rfibenindastrie. 
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Balsamen,  Harz  und  Wachs,  Mittheilungen.*)  —  PI  es**)  un- 
tersuchte die  in  dem  MeduUargewebe  der  Pectonia  grandis  vor- 
kommenden Krystallnadeln.  Sie  bestehen  neben  2,49  p.  C. 
Leb«rL.i«.  org.  Sufastauz  aus  97,5  p.  C.  phosphors.  Kalk.  —  Fremy***) 
machte  Mittheilung  über  den  als  Latex  bezeichneten  Saft  der 
Pflanzen  und  jene  als  sogenanntes  Cambium  benannte  gallert- 
artige Substanz,  welche  der  Bildung  der  Zellen  vorangeht. 
Fremy  sieht  den  absteigenden  Pflanzensaft  als  aus  verschiede- 
neu  Flüssigkeiten  bestehend  an,  von  welchen  einige  Secretionen 
der  Pflanzen  enthalten,  andere  zur  Erneuerung  von  Pflanzen- 
theilen  dienen.  Nach  Fremy  kommt  in  den  sich  entwickeln- 
den Pflanzentheilen  ein  Stoff  vor,  welcher  in  seiner  Zusammen- 
setzung den  sich  neubildenden  Stoffen  nahe  steht,  er  wird  von 
dem  Forscher  als  albuminführender  Latex  bezeichnet. 

Nach  A,  J.  Weiss  und  Wiessnersf)  mikroskopischen 
Untersuchungen  lässt  sich  das  Eisen  im  Pflanzenkörper  immer 
nur  in  zwei  Formen  nachweisen  und  zwar  als  Oxyd  Verbindung, 
die  im  Wasser  unlöslich  ist  oder  als  unlösliche  Oxydulverbindung 
und  zwar  findet  es  sich  in  solchen  Verbindungen  in  der  Mem- 
bran und  im  Zelleuinhalt. 


l''el>«r  da« 

Einen  im 

Pllanaen- 

kSrper. 


In  dieser  Beziehung  weisen  wir  zum  Vergleiche  auf  die  Untersuchungen 
von  £.  Risler  über  die  Rolle  des  Eisens  bei  der  Pflanzenernahrung  hin. ff) 


Das  Leben  der  Pflanze. 

Das  Keimen. 


Cbcmliiche 
VerMnderun- 

gen  beim 

Keimen  der 

Samen. 


Petersttt)  unternahm  eine  Untersuchung  über  die  chemi- 
schen Veränderungen,  welche  die  im  Samenkorne  enthaltenen 


*)  Poggendorffs  Annalen  Bd.  CDC  S.  514;  desgl.  Bd.  CtX  S    640. 

**)  Report  de  chemie  appliquee  T.  11  p.  41  (aus  Naturk.  Fijdschrr. 
Nederl.  Indix). 

♦•«)  Compt.  rend.  T.  LI  p.  647. 

t)  Sitzungsbericht  der  math.  naturwiss.  Klasse  d.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Wien  ßd.  XL  S.  276. 

tt)  Jahresbericht  IL  Jahrg.  8.  112. 

ttt)  Die  landwirthsohafOiche  Versuohastatioii.   VIU.  Bd.  8.  1. 
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vegetabilischen  Stoffe  bei  der  Keimung  erleiden,  um  die  Deri- 
vate dieser  Stoffe  quantitativ  zu  verfolgen. 

Als  Material  diente  Kürbissamen.  Er  war  von  einer 
ziemlich  dickschaligen  Varietät  des  gewöhnlichen  Gartenkürbis 
mit  kugeligen  Früchten.  Die  Testa  wurde  vor  der  Unter- 
suchung der  Keimpflänzchen  ausser  Acht  gelassen.  Nachdem 
das  Ankeimen  soweit  vorgeschritten  war,  als  gewünscht  wurde, 
so  wurden  die  Pflänzchen  von  den  Sägespähnen  —  wo  sie  an- 
keiinten  —  getrennt,  vorerst  an  der  Luft,  dann  im  Wasser- 
bade ausgetrocknet.  Die  geemteten  Pflänzchen  wurden  ge- 
zählt und  in  drei  Theile  zerlegt.  Diese  waren :  a)  die  Cotyle- 
donen,  b)  das  hypocotyle  Stengelglied,  vom  Cotyledonenansatz 
bis  zum  An&ng  der  Wurzelhaare  an  der  Hauptwurzel,  c)  die 
Wurzel. 

In  drei  Entwicklungsstadien  wurden  die  Pflanzen  unter- 
sucht; diese  lassen  sich  folgendermussen  charakterisiren : 

Erste  Periode.  Hauptwurzel  2—4  Centim.  lang,  keine 
Nebenwurzeln.  Hypocotyles  Glied  ungestreckt,  ungekrümmt. 
Knoten  unentwickelt.  Cotyledonen  noch  grösstentheils  von  der 
geborstenen  Testa  bedeckt,  ganz  farblos  und  ungestreckt. 

Zweite  Periode.  Die  ersten  5  —  0  Nebenwurzeln  bis  auf 
2—3  Centim.  Länge  gestreckt.  Hypocotyles  Glied  stark  ge- 
krümmt mit  beginnender  Streckung  am  unteren  Theile.  Die 
Basis  der  Cotyledonen  fängt  an  grün  zu  werden. 

Dritte  Periode.  Cotyledonen  ausgebreitet,  sehr  gross 
blattartig  und  grün,  fast  fertig  gestreckt.  Streckung  der 
Wurzeln  und  des  hypocotylen  Gliedes  vollendet.  Das  erste 
eigentliche  Blatt  fängt  an  sich  zu  entwickeln.  Die  junge  Pflanze 
beginnt  jetzt  ihr  selbstständiges  Leben,  ^ie  Keimung  ist  daher 
als  beendet  anzusehen. 

Die  völlig  trockene  Pflanzenmasse  enthielt: 


5* 


68 


Dm  Keimen. 


• 

« 

1 

§> 

c 
E 

•3 

1 

• 

S 

C4  04  0>  C4  C4  r^  O 

OO  t«  C4  ^  A  OO  Ol 

«  0»  «  ©4  t*  og  o» 

eo 

0 

a> 

Q   CO 

0  o» 

8   "^ 

^1 

»5 

00  •*  00  M  o  t*  «o 

CO  OO  00  O»  -^  fH  o 

.»»««.*•  ^^   •» 

C*  CO  Ol  .©«  O«  CO  »-« 
rl  -^  t-i 

0 

00 

0   Ol 

0  00 

8   "^ 

|8 

&  a 

5« 

0  O  ^  00  O  CO  o 

01  -^  d^  Ol  OD  o»  r» 

fc*  CO  <N  CO  t*  2  «> 

0 

Ol 

8   S 

8   "^ 

1 

s 

'S 

1 

• 

e 
1 

o  CO  00  ^  «2  ^  o 

f-t  a>  C4  04  -^  OD  M 

eo  CO  00  00  CO  00  00 
fH  eo 

CO 

S    3 
8   ** 

Hypoeo- 
tylei  Glied. 

eo  "^  O  Ol  CO  00  >o 

O»  00  ^  CO  «-4  00  t* 

•>.»•»«  _^  _•»  ^.^ 

eo  O  04  t^  O  A  O 

w  eo  «-4 

o» 

0   0 

0   00 

-  s 

o  o 

O  Ol  Ol  O  O  CO  CO 
«41  «4I  Ol  O  O  Ol  eo 

•k    M    «     M    »   _*    ^^ 

CO  eo  *H  e«  eo  o  lA 
0«            ^ 

Ol 

0   CO 
0   00 

8   "^ 

«H 

■s 

tc 
a 

§ 

1 
3 

M 

1 

1 
1 

00  CO  CO  O  >0  CO  00 
00  00  •-*,  00  c>^  o«^  o, 

^  00  Ol"  oo  oT  o  00 

CO 

0» 

0   CO 

«H 

e  O 

«5 

CO  ^  eo  O  t^  O  00 
eo  CO  Ol  CO  b-  »o  0» 

CO  CO  04  O  00  O»  O» 
CO 

eH 
04 

8.  S. 

g  » 

Q  O  O  eo  04  Oft  «^ 

0» 

o< 

s  s 
g*  » 

•H 

4 

j  1 

0 

^1-1-     04  00  O 

•*-  §  §  1  ^-  °^  3. 

5. 

Ol 

8.  ^ 
g   » 

c 

i 

0 

• 

i 

> 
> 

Oel 

Zucker 

Qummi 

Starke 

Zellstoff 

Proteinstoffe     .... 
Mineralstoffe    .... 
EitractiTstoff,     Bitter- 
stoff, Peetinstoffe  etc. . 

• 
• 

CD 

Dm  Keimen. 


69 


Der  Verlust  an  Kohlenstoff  beim  Kürbissamen  betrag, 
wenn  die  Keimpflanzen  die  oben  angegebene  Aasbildung  er- 
langt hatten: 

a)  bis  lar  ersten  Periode  0,43%,  b)  bis  zur  zweiten  Periode  ll,20*;o, 
c)  Mft  zur  dritten  Periode  21,80*^0  vom  Gewichte  des  geschälten  Samens. 

Der  obige  Gewichtsyerlust  in  Rechnung  gebracht  und  auf  1000  Pflanzen 
beaogen  ergab: 
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Aus  diesen  Daten  lassen  sich  die  chemischen  Vorgänge 
der  Keimpflanzen  yerfolgen.  Zieht  man  die  in  den  zusammen- 
gehörigen Pflanzeutheilen  enthaltenen  Stoffe  in  eine  Zahl  zu- 
sammen, so  ergiebt  sich  folgende  Zusammensetzung.  1000 
Exemplare  enthielten: 


Unge- 

Keimpflanien  der 

Bestandtheile. 

keimter 

Samen. 

ersten  Periode. 

zweit.  Periode. 

dritten  Periode. 

Oel 

186,65 

103,51 

56,48 

12,98 

Zocker 

Spur 

8,81 

9,48 

12,80 

Gummi 

Spur 

2,56 

3,56 

6,18 

Stärke 

— 

8,89 

17,50 

6,68 

Zellstoff 

8,34 

9,38 

12,23 

21,20 

Proteinstoffe    .... 

110,07 

109,60 

98,38 

94,62 

Mineralstoffe    .... 

14,08 

14,14 

14,57 

18,06 

ExtraotiTstoff.Bitterstoff, 

Pectinstoff  etc.    .    .    . 

6,86 

22,96 

88,01 

43,48 

Gesammtge  wicht 

276,00 

274,80 

245,10 

215,90 

Stickstofigehalt     .    .    . 

17,89 

17,81 

15,53 

14,94 

1.  Das  Oel.  Es  ist,  wie  wir  sehen,  einer  stetigen  und  ra- 
piden Zersetzung  unterworfen.  Ein  Theil  des  Oels  geht  in 
andere  Verbindungen  (Stärke,  Gummi,  Zucker,  Zellstoff)  über, 
ein  anderer  Theil  wird  aber  wahrscheinlich  direct  durch  den 
Sauerstoff  der  Luft  oxydirt  und  liefert  die  Oxyde  des  Kohlen- 
stoffs und  ausserdem  Wasser.  2.  Der  Zucker.  Im  ruhenden 
Samen  ist  kein  Zucker  enthalten,  oder  doch  nur  eine  sehr 
unbedeutende  Menge.  In  einer  Anzahl  Keimpflanzen  findet 
sich  um  so  mehr  Zucker,  je  weiter  die  Keimung  vorgeschritten 
ist;  blos  in  den  Wurzeln  aus  der  letzten  Periode  hat  wieder 
eine  Abnahme  des  Zuckergehaltes  stattgefunden.  3.  Die  Stärke. 
Im  ungekeimten  Samen  ist  keine  Spur  von  Starke  enthalten. 
Die  Stärke  kann  sich  nur  aus  dem  Oele  bilden,  da  Sachs 
nachgewiesen  hat,  dass  sie  bei  der  Keimung  oelflihrender  Sa- 
men oftmals  an  Stellen  auftritt,  wo  kein  Zucker  gleichzeitig 
oder  vorher  nachzuweisen  ist.  Der  Starkmehlgehalt  nimmt 
bis  zur  zweiten  Periode  zu;  in  der  dritten  tritt  eine  rasche 


Dm  K«imeiu  7| 

Abnahme  desselben  ein,  w&hrend  der  Zuckergehalt  der  ge- 
sammten  Pflanze  auch  in  dieser  Periode  noch  eine  Steigerung 
er&hren  hat  4.  Das  Gummi.  Auch  dieser  Stoff  lässt  sich 
in  dem  ruhenden  Samen  kaum  nachweisen;  bei  der  Keimung 
wird  es  in  um  so  grösserer  Menge  gebildet,  je  weiter  die 
Keimpflanzen  sich  entwickeln.  5.  Der  Zellstoff.  Vom  Erwachen 
der  Lebensthätigkeit  im  Keime  an  wird  Zellstoff  gebildet;  er 
ist  in  einer  stetigen  Zunahme  im  weiteren  Verlaufe  der 
Keimung  begriffen.  6.  Die  Proteinstoffe.  Die  Proteinstoffe 
erleiden  bei  der  Keimung  eine  geringe  Zersetzung.  Der  Ver- 
lust an  Stickstoff  ist  so  gering,  dass  er  in  der  procentischen 
Zusammensetzung  nicht  hervortritt,  sondern  dass  im  Gegen- 
theile  noch  eine  geringe  Steigerung  des  Stickstoffgehaltes  ein- 
tritt 7.  Die  Mineralstoffe.  Die  Menge  dieser  Stoffe  scheint 
mit  der  Entwicklung  der  Keimpflanzen  sich  vermehrt  zu  haben, 
obgleich  sie  in  einem  Medium  vegetirten,  welches  nur  sehr 
geringe  Mengen  von  mineralischen  Bestandtheilen  enthielt 
8.  Extractivstoff,  Bitterstoff  und  Pectinstoffe.  Ueber  die  Zah- 
lenangaben dieser  Colonne  lässt  sich  wenig  sagen,  sie  sind 
nicht  direct  gefunden,  sondern  nur  der  Ausdruck  für  den  nach 
Abzug  der  oben  einzeln  aufgeführten  Stoffe  von  dem  Gesammt- 
gewichte  verbleibenden  Rest  Mit  fortschreitender  Keimung 
vergrössert  sich  die  Gesammtmenge  dieser  Stoffe.  Eine  wichtige 
Rolle  bei  der  Umwandlung  des  Oels  scheint  der  Bitterstoff 
zu  spielen. 

Julias  Saohs  liefert  lu  obiger  Arbeit  eine  NacbBohrift,  in  welober  er 
zu  Folge  mikroskopischer  Untersnchongen  die  rapide  Zellstoffzonahme  in  den 
Keimpflansen  Ifir  ganx  richtig  hält,  wie  er  überhaupt  auf  die  mehrseitige  Ueber- 
einstimmnsg  mikroskopischer  Untersnchnngsresoltate  mit  den  angeführten 
ehemischen  Besaltaten  hinweist  Sachs  meint  weiter:  so  wie  hier  die  mi- 
kroskopischen Beobachtungen  über  die  Entwicklung  yon  Stärke,  Zucker, 
Onmmi,  ZeUstoff  aus  dem  Oel  des  Samens  durch  die  quantitatiTc  Analyse  ihre 
Bestätigung  und  Erweiterung  gefunden,  so  ist  dies,  meint  Sachs,  auch  für 
die  Entstehung  des  Gerbstoffes  bei  der  Keimung  der  öl-  sowie  stärkehaltigen 
Ssmea  su  hoffen.  Auf  die  Vergleich  ung  der  eben  mitgetheilten  Versuche  von 
Peters  mit  den  Besultaten  yon  andern  Forschem  (Boussignault,  Schiei- 
den, Hellriegel,  Sachs,  Stein  und  y.  Planta)  in  dieser  Besiehung 
nnss  auf  die  Originalarbeit  yerwiesen  werden,  wo  auf  die  Uebereinstimmung 
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oder  Niöht&bereinetimmang  der  Resultate  hingewiesen  wird.  Oelegentüeh  sei 
auch  auf  ein  werthy olles  Werkchen  von  Prof.  Fleischer  hingewiesen: 
„Beiträge  zur  Lehre  Tom  Keimen  der  Samen,  namentlich  Ton  landwirthschaft- 
liehen  Pflanzen  1851." 

ueberds.  F.  Haberlaud  unternahm  Versuche,    um  festzustellen, 

Behalten  der  ^j^  j^j^g^  uHsere  Kömerfrüchte  die  Keimkraft  behalten. 

KeimflUiig*  ^ 

keit  der  lu  uachsteheuder  Tabelle  sind  die  Resultate  dieser  Unter- 


1 


suchung  ersichtlich:   die  Jahreszahlen  beziehen  sich  auf  das 


K(5mcr- 

Erntejahr  der  betreffenden  Körner. 


*)  Aus  der  allg.  land-  und  forstwirthschaftlichen  Zeitung,  durch  Central 
blatt  für  gesammte  Landeskultur  1861  S.  261. 
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Vom  Jahre  18öS  und  1857  fanden  sieh  in  den  Sammlungen  keine  Maie- 
körner  Tor,  daher  die  betreffenden  Spalten  mit  einer  Null  ausgeftillt  aind. 

Es  wird  aus  diesen  Daten  gefolgert:  Je  jünger  die  Samen 
unserer  Getreidearten  sind,  je  rascher  erfolgt  ihr  Keimen  und 
um  so  rascher  ist  es  beendet.  Am  schnellsten  verliert  Roggen 
seine  Keimkraft.  Auch  der  Weizen  zeigt  schon  nach  wenig 
Jahren  eine  bedeutende  Verminderung  seiner  Keimkraft  Be- 
züglich der  Daudr  der  Keim&higkeit  übertrifft  den  Weizen  die 
Gerste,  letztere  übertrifft  Mais;  am  längsten  bewahrt  sie  der 
Hafer,  welcher,  wie  der  Versuch  zeigt,  noch  im  eilften  Jahre 
ein  günstiges  Keimungs-Resultat  ergab. 
Mineral.  Wuuder*)  uttteruahm  Untersuchungeu  über  die  Mineral- 

b«.uu,d-  bestandtheile .  in  Plumula  und  Radicula  der  keimenden  Tor- 
piumuunld  nipspflanzen.  Es  sollte  da  namentlich  ermittelt  werden,  in 
B«iicuu  der  welcher  Weise  die  Mineralsubstanzen  in  der  Plumula  und  Ra- 
dicula vertheilt  sind,  welche  das  zu  ihrer  Bildung  erforder- 
liche Material  lediglich  dem  keimenden  Samen  entnommen 
haben,  deren  Zusammensetzung  also  von  der  Qualität  des  Bo- 
dens unabhängig  ist. 

Es  wurde  zu  diesem  Zwecke  eine  Quantität  Turnipssamen 
keimen  gelassen.  Nach  Verlauf  von  14  Tagen  hatte  die  Plu- 
mula der  keimenden  Samen  die  Länge  von  reichlich  einem  Zoll 
erreicht. 

Die  Plumula  und  Radicula  wurden  von  den  Resten  der 
gekeimten  Samen  sorgfaltig  getrennt  und  jede  für  sich  unter- 
sucht. Auch  das  von  den  keimenden  Samen  abgeflossene 
Wasser  wurde  auf  seinen  Gehalt  an  den  verschiedenen  Mi- 
neralsubstanzen geprüft.  Die  Ergebnisse  der  Analysen  sind 
in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt. 

Damit  man  übersehen  kann,  welchen  KinfluBs  die  Bestandtheile  des  Bodens 
schon  in  den  ersten  Tagen  der  Vegetation  aaf  die  Zusammensetsong  der  sehr 
jungen  Pflansen  aasüben,  sind  in  der  folgenden  Tabelle  auch  die  Hesultate 
der  Analysen  Ton  Tnmipspflänzehen  aufgenommen,  welche  sich  im  Boden 
innerhalb  desselben  Zeitraumes  (?on  U  Tagen)  entwickelt  hatten,  während 
dessen  die  Samen  auf  den  mit  Gaze  überspannten  Schalen  kpimtea. 


*)  Die  landwirthschaftl.  Versuchsstation  Bd.  lU  S.  158. 
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Bestandtheile  in  100  Trockensubstanz. 


Keimverauch. 

Fflänzchen  im  Boden 

BestandtKMle 

gewachsen. 

Plnmula. 

Radicola. 

Samen- 
hüllen. 

BIfitter. 

Wurzeln. 

EiseBoxjd 

0,09 

0,46 

0,25 

0,34 

1,45 

Kalk 

0,64 

0,61 

2,21 

5,87 

5,28 

Magneda    .    .    , 

0,80 

0,46 

0,48 

1,40 

1,32 

KaU 

1,07 

2,76 

0,30 

3,75 

3,03 

Kairon   .... 

0,00 

Spur 

Spur 

0,57 

1,32 

PhosphortSiure 

2,68 

1,98 

0,38 

1,65 

1,68 

1,65 

1,22 

0,56 

1,85 

1,98 

CWor     .    .    .     . 

Spur 

Spur 

Spur 

0,83 

— 

Kieaelaaare 

Spur 

Spur 

0,29 

0,89 

1,71 

6,93 

7,50 

4,47 

16,65 

17,77 

StukiM 

6,59 

5,65 

3,14 

6,50 

8,49 

Yeihaltaiaa  derTrooken- 

Bvbstanaen  .... 

371 

100 

95 

Terhaltniaa  der  gesam  ra- 

ten Minendaubs 

tan 

zen 

842 

100 

58 

Bestandtheile  in  100  Mineralsubstanz. 


Bestandtheile. 

Ketmyersuch. 

Fflänzchen  im  Boden 
gewachsen. 

Plumula 

Radioula. 

Samen- 
hüllen. 

in 
Wasser 
gelöst. 

Blätter. 

Wurzeln. 

Eisenoxyd    .     . 
Kalk  ...     . 
Magnesia     .    . 
KaU   ...     . 
Natron    .    ,    . 
Phosphorsaare 
S^wefelsinre  . 
Chlor.    .    .    . 
KieselsSme .    . 

1,30 

9,24 

11,54 

15,44 

0 
38,67 
23,81 
Spur 
Spur 

6,13 
8,13 
6,13 
36,80 
Spur 
26,53 
16,27 
Spur 
Spur 

5,59 
49,44 
10,74 

6,71 
Spur 

8,50 
12,53 
Spur 

6,49 

1,95 

5,56 

8,58 

41,36 

2,62 

12,84 

22,78 

9,01 

0,35 

2,05 

35,24 

8,41 

22,51 

3,41 

9.92 

11)10 

5,00 

2,35 

8,17 
29,70 

7,42 
17,07 

7,42 

9,44 
11,13 

9,65 

100,00 

99,99 

100,00 

100,00 

99,99 

100,00 
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Hieraus  ergiebt  sich  unter  Andern,  dass  in  der  Plumula 
der  grössere  Theil  der  Phosphorsäure  enthalten  war,  wenn 
sich  die  Phosphorsäure  nicht  in  einer  Verbindung  mit  organi- 
scher Substanz  befand,  oder  erst  beim  Veraschen  aus  phos- 
phorhaltiger  Substanz  entstand. 

V.  Planta"^)  unternahm  mehrere  Keimungsversuche  mit 
stärkereichem  Samen  (Mais).  Die  Untersuchung  fand  in  zwei 
Perioden  statt: 

a)  als  die  Körner  so  weit  gekeimt  waren,  dass  das  Wür- 
zelchen reichlich  2  Zoll,  das  Stengelchen  V3 — V»  Zoll  lang 
war,  und  das  hornartige  Eiweiss  der  Samenperipherie  sich 
theil  weise  schon  heller  gefärbt  hatte; 

b)  als  die  Länge  des  Würzelchens  4  —  5  Zoll,  die  des 
Stengelchens  reichlich  1  Zoll  betrug,  und  das  Wachsthum  des 
ersten  Knotens  der  Pflanze  begann.  Das  erstere  hatte  um 
diese  Zeit  noch  keine  Neben  wurzeln  entwickelt,  das  letztere 
aber  an  der  Spitze  bereits  eine  lebhaft  grüne  Färbung  er- 
langt; die  Entwicklung  der  eigentlichen  Blätter  war  jedoch 
noch  nicht  eingetreten. 

Unter  der  Annahme,  dass  derselbe  bis  zu  Ende  der  ersten 
Periode  5  Prozent  und  bis  zu  Ende  der  zweiten  Periode  10 
Prozent  betragen  habe,  ergeben  sich  für  100  Gewichtstheile 
völlig  ausgetrockneter  Maiskörner  etwa  folgende  Veränderungen 
in  den  Hauptbestandtheilen. 


üngekeimte 
Samen. 

Keimpflanzen 

der  ersten 

Periode. 

Keimpflanien 

der  zweiten 

Periode. 

Stärkemehl  (aus  der  Differenz  be- 

reclmet) 

Fettes  Oel 

71,4 
6,3 
5,6 
2,5 

12,6 
1,6 

67,3 

[3.7 

7,5 

1,8 

12,4 

2,3 

53,9 
3,5 

16,0 
•        2,3 

12,1 
2,2 

Zucker  und  Dextrin 

Zellstoff 

Proteinstoffe 

Mineralstoffe  (Asche) 

100,00 

95,0 

90,0 

*)  Der  chemische  Ackersmann  1861  S.  157  u.  158. 
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Es  geht  aus  diesen  Versuchen  in  Uebereinstimmung  mit 
den  über  die  Keimung  ölreicher  Samen  hervor,  dass  auch  die  in 
den  stärkereicheu  Samen  enthaltenen,  verhältnissmässig  ge- 
ringen Mengen  von  fettem  Oele  eine  Umwandlung  in  sauer- 
stoffreichere Verbindungen  neben  der  Stärke  erfahren. 


Assimilation  und  Ernährung. 

Georges  Ville*)  unternahm  Versuche  über  die  Wichtig- 
keit der  Phosphorverbindungen  für  die  Vegetation,  wie  über 
die  Form,  in  welcher  dieselben  von  den  Pflanzen  aufgenommen 
werden. 

Enthält  ein  Boden  stickstoffhaltige  Stoffe,  Kalk,  Magnesia 
und  Kali  aber  keine  Phosphate,  so  ist  er  auch  für  die  Vegetation 
untauglich.  Obwol  das  Getreidekorn  keimt,  so  geht  es  doch 
zu  Ende  des  ersten  Monates  schon  ein.  Selbst  geringe  Zu- 
gaben der  Phosphate  wirken  jedoch  schon  günstig  auf  die 
Vegetation,  wie  dies  die  nachfolgenden  Versuche  zeigen. 

22  Getreidekörner   in  einem  Sandboden,  der  Nitrate,   KieseUäure,   Kalk, 
Magnesia  und  KaU  enthielt,  gaben  mit 

2  6r.  phoftphors.  KaUc         1  Gr.  phosphors.  Kalk  ohne  Phosphate 

Stroh  u.  Wurzeln  16,55  Gr.     Stroh  u.  Wurzeln  5,85  Gr.      Stroh  u.  Wurzeln  0,80  Gr. 
187  K5mer  .  .  .  4,27  „        1  Korn    ....  0,01  „       Körner    ....  0,00  „ 

10  Stück  Erbsen,  gepflanzt  in  einem  sandigen  phosphorsäurefreien  Boden, 
dem  dieselben  Stoffe  wie  bei  den  Getreidekömem  beigegeben  waren,  gaben  bei 

arsprünglicher  Saat  Ton  2,33  Gr. 


enthaltend  0,027  Phosphorsaure 
bd  Zugabe  von  2  Gr. 

Phosphors.  Kalk      ohne  Phosphat 
Sroh,  Wurzeln  23,5    Gr.     8,24  Gr. 
60  Körner  .    .14,05  „        2,05 
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Saat  Ton  der  vorigen  Ernte  1,75  Gr. 

enthaltend  0,009  Phosphorsäure. 

Ohne  Phosphat 

2,75 
0,00 


Scheint  das  Gesetz,  dass  ohne  Phosphor  keine  Vegetation 
möglich  ist,  eine  Abweichung  zu  erleiden,  so  rührt  dies  eben 
nar  daher,  dass  die  Pflanzen  eine  geringe  Menge  dieses  Elemen- 
tes aas  dem  Samenkorn  selbst  beziehen,  welche  eine  ärmliche 
Vegetation  für  die  erste  Zeit  gestattet. 


t'eber  die 
Wichtigkeit 

der  Phon- 
phonrerbin- 
dungon  fllr 

die  Vege« 
tfttioti. 


*)  Compt  rend.  T.  LIU  p.  822. 
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Ville  beschäftigte  sich  nun  weiter  mit  der  Frage,  in  welcher 
Form  die  Phosphate  von  den  Pflanzen  aufgenommen  werden 
und  unterzieht  in  dieser  Beziehung  die  Phosphorsäure,  phos- 
phorige Säure  und  unterphosphorige  Säure  einer  Betrachtung. 

Es  wurden  22  Getreidekörner  in  kalzinirtem  Sand,  dem 
ein  Nitrat  und  ein  Silicat  beigegeben  wurden,  gepflanzt  und 
zwar  unter  Beifügung  von: 

unterphosphorigs.  Kalk,  phosphorigs.  Kalk,  phoaphors.  Kalk. 
Man  erntete: 
Stroh,  Wurzeln                   1,40  Gr.  3,40  Gr.  16,72  Gr. 

Korner  0,00    „  0,22    „  4,27    „ 

Ville  folgert,  dass  demnach  unter  den  drei  Säuren  des 
Phosphors  die  Phosphorsäure  die  einzige  ist,  welche  das  Ver- 
mögen besitzt,  bei  der  Vegetation  thätig  zu  sein;  die  geringe 
Wirkung,  die  sich  bei  dem  phosphorigsauren  Kalke  zeigte,  ist 
nur  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  dieses  Salz  nicht  ganz 
frei  von  phosphorsaurem  Kalk  war. 

Ville  geht  weiter  auf  die  vergleichende  Wirkung  der  Sal- 
petersäure und  der  salpetrigen  Säure  über. 

Es  wurden  22  GetreidekSrner  in  kalzinirtem  Sand,  der  phosphorsauren 
Kalk,  phosphorsaure  Magnesia  und  kieselsaures  Kali  enthielt,  gepflanzt  unter 
Zugabe  Ton: 

0,110  Gr.  Stickstoff       0,110  Gr.  Stickstoff 
in  Form  von  Kali-        in  Form  Ton  Kali- 
nitrat nitrit 
Man  erntete: 

Stroh,  Wurzeln  16,55  Gr.  6,77  Gr. 

Kömer  4,27    „  1,07    „ 

14  Kömer  Buchweizen  unter  den  obigen  Verhältnissen  gezogen  gaben: 

Stroh,  Wurzeki  8,85  Gr.        S,60  Gr. 
Körner  8,18   „  1,74   „ 

12  Rapssamen  gaben  unter  gleichen  Verhältnissen: 

Blätter  und  Wurzeln  5,00  Gr.        2,00  Gr. 

1.  Aus  diesen  Versuchen  folgert  Ville,  dass  in  einem 
Kali,  Kalk  und  Magnesia  enthaltenden  Boden  bei  Abwesenheit 
von  Phosphaten  eine  Vegetation  unmöglich  ist.    2.  Bei  gleichen 
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Mengen  Stickstoff  produzirt  Ealinitrat  (salpetersaures  Kali), 
grössere  Ernten  als  Kalinitrit  (salpeterigsaures  Kali). 

Es  lei  Torertt  darauf  hingewiesen,  dass  Yille  die  salpeter sauren  Salse 
überhaupt  als  die  wirksamsten  Stickstoffverbindungen  für  die  Vegetation  an- 
sieht und  dass  Tille  auf  wahrscheinlich  zu  geniale  Weise  seine  Folgerungen 
formoHrt;  denn  in  den  meisten  Fällen  auf  einen  einzigen  im  allerklcinsten 
Msssslab  ausgeführten  Versuch  gestützt,  macht  Ville  Folgerungen  von  der 
•Ueigrossten  Wichtigkeit,  die  für  die  ganze  Pflanzenwelt  giltig  sein  sollen. 
Wenn  aneh  immerhin  einige  der  Resultate  mit  bekannten  Thateachen  im 
Einklang  sind  und  ziemlich  als  richtig  angesehen  werden  können  und  mehr 
bestätigende  Versuche  abgeben,  so  ist  doch  ein  derartiges  leichtsinniges  Ver- 
fahren bei  wissenschaftlichen  Versuchen  unerlaubt  Ganz  unbegreiflich  finden 
wir  es  z.  B.,  wie  sich  Ville  nicht  einmal  die  Mühe  nahm,  die  Substanzen, 
mit  denen  er  experimentirte,  chemisch  rein  darzustellen. 

Wenn  Ville  Versuche  unternahm,  um  die  Tergleichende  Wirkung 
der  Phosphortfiure  und  phosphorigen  Säure  festzustellen,  so  wäre  es  doch 
Torerst  wohl  nothig  gewesen,  sich  einen  von  Phosphorsaure  reinen  phospho- 
rig;iaaren  Kalk  darzustellen,  doch  das  geschah  nicht,  wie  es  Ville,  indem  er 
sagt  „mais  je  dois  ajouter  que  le  phesphite  qui  a  servi  ä  mes  recherches 
u'etsit  pas  ezempt  de  phosphate/'  Welches  Vertrauen  verdienen  Folgerungen 
ans  solchen  Versuchen!  — 

A.  Leplay*)  lieferte  als  Fortsetzung  seiner  chemischen  Studien  ab.r 
Stadien  über  die  Zuckerrübe**)  weitere  Arbeiten,  die  naraent-  •**'  *'"'^''" 
lieh  den  Zweck  hatten,  die  verschiedenen  Veränderungen  zu 
erfahren,  welche  der  Boden  unter  dem  Einfluss  der  Vegetation 
der  Rübe  erleidet ,  aber  auch  die  Veränderung  in  Bezug  auf 
den  Zucker  mit  zunehmender  Entwicklung  der  Rüben  ersicht- 
lich machen.  Es  wurden  Rübenproben  in  verschiedenen  Perioden 
der  Entwicklung  der  Pflanze  und  zwar  von  verschiedenen  Bo- 
den stammend,  wie  auch  die  Bodenarten  einer  Untersuchung 
unterzogen. 

Die  Bodenarten  wacen:  Kalkboden,  sandiger  Thonboden, 
Thonboden  und  Sandboden. 

Die  Untersuchungen  der  Rüben  bezogen  sich  auf  die  Be- 
stimmung des  absoluten  Gewichtes  der  Blätter  und  Rüben  und 


*)  Jounu  d'agricult.  pratique  1861  T.  II  p.  267. 
**)  Jahreiherioht  HI.  Jahrg.  8.  65. 
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des  spezifischen  Gewichtes,  wie  des  Zuckergehaltes  des  Rüben- 
Saftes. 

Bei  der  Untersuchung  des  Bodens  in  den  verschiedenen 
Vegetationsperioden  der  Rüben  wurde  nur  der  Gehalt  an  un- 
löslichen und  löslichen  Karbonaten  d.  h.  an  kohlensauren  Kalk 
und  Magnesia  einerseits  und  Karbonaten  der  Alkalien  anderer- 
seits bestimmt.  Die  Hauptresultate  (Mittelzahlen)  der  Rüben- 
untersuchungen in  den  einzelnen  Perioden  in  den  verschiedenen 
Böden  sind  aus  der  folgenden  Tabelle  ersichtlich: 
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6. 
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6. 
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Leplay  folgert  aus  diesen  Resultaten: 

In  allen  Bodenarten  erreichten  die  Blätter  ihre  grösste 
Entwicklung  gegen  den  15.  August.  Bis  zu  dieser  Periode 
ist  das  Gewicht  der  Blätter  meist  bedeutender  als  das  Gewicht 
des  Rabenkörpers.  Beim  Kalkboden  ist  das  Gewicht  der 
Blätter  im  Vergleich  zu  dem  des  Rabenkörpers  wenig  be- 
deutender zu  allen  Zeiten,  wenn  das  Gewicht  der  Blätter  zu- 
nahm, fand  auch  eine  Zunahme  bei  dem  Rabenkörper  statt."") 
Das  Maximum  des  Gewichtes  des  Rabenkörpers  fand  im 
September  und  Oktober  statt.  Der  Zuckergehalt  zeigt  in  den 
verschiedenen  Perioden  sehr  bedeutende  Schwankungen. 

Die  Variationen  im  Zuckergehalte  zeigten  sich  ohne  Un- 
terschied bei  Rüben  von  allen  Böden.  Was  nun  die  Veränderun- 
gen des  Bodens  anbelangt,  welche  derselbe  im  Verlaufe  der 
Rabenvegetation  erleidet,  so  bezogen  sich  die  Untersuchungen 
nur  auf  die  Karbonate  im  Boden.  Leplay  gelangt  zu  den 
nachfolgenden  Folgerungen  aus  den  betreffenden  Bestimmungen : 
Die  Menge  der  löslichen  kohlensauren  Salze  in  den  Böden  ist^ 
nur  eine  unbedeutende.  Durch  die  Vegetation  der  Zucker- 
rabe wird  die  Menge  der  unlöslichen  Karbonate,  welche  sich 
in  der  Erde  befinden,  die  den  Raben  anhaftet,  vermindert  und 
zwar  bei  an  kohlensaurem  Kalk  reichen  Erden  bis  Vio  von 
demselben;  die  Verminderung  des  Gehaltes  an  unlöslichen  Kar- 
bonaten erstreckt  sich  jedoch  nur  auf  die  Erdtheilchen,  welche 
unmittelbar  die  Rübe  umgeben.  Leplay  folgert  weiter,  dass 
zwischen  dem  Gehalte  an  Karbonaten  und  dem  Zuckergehalt 
der  Rüben  ein  bestimmter  Zusammenhang  besteht,  so  sind 
Rüben  von  Kalkböden  zuckerreicher  als  solche  von  Böden,  die 
arm  sind  an  löslichen  und  unlöslichen  Karbonaten  wie  Thon- 
böden  und 'Sandböden.  Der  Gehalt  an  diesen  Stoffen  ist  bei 
letzteren  Böden  an  verschiedenen  Stellen  auch  verschieden,  und 
liefern  diese  auch  Rüben  von  sehr  verschiedenem  Zuckergehalt. 
In  der  Zunahme  an  Zucker  findet  auch  keine  Gesetzmässigkeit 
statt.  Das  Gegentheil  ist  bei  Kalkböden  der  Fall,  wo  sieh 
Karbonate  in  ausreichenden  Mengen  finden,  da  scheint  die 
Zuckerzunahme  nach  einer  Gesetzmässigkeit  vor  sich  zu  gehen 
für  Rüben  gleicher  Grösse. 


*)  Die  TabeUe  zoigt  dies  jedoch  nicht  überall. 
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Die  Zackerzunahme  in  sehr  kalkigen  Böden  nimmt  ganz 
regelmässig  in  dem  Maasse,  als  das  Gewicht,  der  Buben  sich 
vermehrt,  zu. 

Am  wenigsten  Interesse  soheinen  uns  jene  Resultate  obiger  Arbeit  lu 
bieten,  welche  sich  auf  die  Veränderungen  des  Bodens,  welche  derselbe  unter 
dem  Einflnss  der  Rttbenregetation  erleidet,  beliehen.  IHe  betreffenden  Yer- 
isehe  beziehen  sioh  yorerst  nur  auf  einen  einzigen  Bodenbestandtheil,  und 
selbst  diese  bieten  yiel  zu  wenig  Sicherheit  als  dass  man  allgemein  gütige  Folge- 
rangen  aus  denselben  machen  konnte.  Die  Bemerkung  Leplays,  dass  Kalk- 
boden der  entsprechendste  Rfibenboden  sei,  hat  wol  einige  anderweitig  ge- 
nahte gleiche  Er&hrungen  für  sich,  so  Manches  aber  auch  gegen  sich,  wie 
gleiGh  aus  dem  Folgenden  ersichtlich  ist. 

£.  Marchand "*")  fasst  die  Besultate  seiner  Untersuchun- 
gen aber  die  Bildung  und  den  Beichthum  des  Zuckers  in  den 
Zuckerrüben  in  den  folgenden  Punkten  zusammen. 

I.  Der  Beichthum  der  Zuckerrübe  variirt  nach  der  Epoche, 
in  welcher  die  Buben  gebaut  wurden,  je  zeitiger  dies  statt- 
findet, desto  zuckerreicher  sind  sie  bei  gleicher  Erntezeit. 
II.  Die  Menge  der  Buben  ist  um  so  bedeutender,  je  zeitiger 
die  Saat  war;  UI.  Die  Natur  des  Bodens  scheint  von  keinem 
Einfluss  zu  sein  auf  obige  Besultate.  IV.  Das  Verhältniss  des 
Zuckers  scheint  nicht  in  Uebereinstimmung  zu  sein  mit  der 
Menge  des  kohlensauren  Kalkes  im  Boden. 

Bobert  Hoffmann  unterzog  wie  im  Jnhre  1859**)  auch 
im  Jahre  1860*'^'^)  Bübensäfte  in  verschiedenen  Perioden  der 
Entwicklung  der  Buben  einer  Untersuchung. 

Die  Ettben  wurden  einem  Felde  aaf  der  gräflich  Nostiz'schen  Oom&ne 
Predlitz,  unweit  Toplitz  in  Böhmen  gelegen,  entnommen.  Das  Feld  hatte  eine 
Kmme  Ton  81,6  Centim***)  und  einen  humosen  Lehmboden  mit  etwa  40'« 
Band.  Im  Frohjahr  wurde  das  Feld  in  Reihen  Ton  42,15  Centim  mit  B&ben- 
ninen  (peau  rosa  ans  Quendlinburg  bezogen)  ohne  Düngung  besteUt.  Die 
Yorfrudit  war  1859  Sommerweizen,  zu  welchem  auf  191,8  Quadratmeter 
S288  Küogr.  (pro  Metzen  65  Ctr.)  Stallmist  verwendet  worden  waren.  Nach 
tbgeemtptem  Sommerweizen  wurde  die  Stoppellrucht  unterpflügt  und  abgeeggt, 
todtnn  im  Spfitherbste  ttberackert  und  mit  dem  Unteigrundpfluge  auf  81,6  Cen- 
tia.  rertieft. 


*)  Jahresbericht  IIL  Jahrg.  S.  182. 

••)  LaadwirthschafOiche  VersuohssUtion  III.  Bd.  S.  285  und  Krgebniss- 
berieht  d.  agr.  ehem.  Untersuchst,  zu  Prag  1862  8.  1. 
')  12  ZoU  Wiener  Maass. 


Ueb«r  dio 
BildttBir  de* 

Zucker«  in 

den  Zocker- 

rflben. 


Untor- 

■uchnogeu 

TOB  Bflbea 

In  renchie- 

denen 

VeffetAtlOB»- 

perloden. 
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In  acht  verschiedenen  Vegetations-Perioden  und  zwar  am 
5.  und  25.  August,  5.  und  25.  September,  5.  und  25.  Oktober 
und  5.  und  20.  November,  wurden  je  12  Rüben  einer  Unter- 
suchung unterzogen  und  zwar,  wo  dies  die  Grösse  derselben 
erlaubte,  immer  jede  gesondert.  Die  ßübensendung  am  5. 
Dezember  war  bereits  den  Mieten  entnommen.  Die  erhaltenen 
Durchschnittsresultate  sind  aus  der  folgenden  Zusammenstellung 
ersichtlich. 


Unter- 
Buchungsieit. 

Orösste 

Elüinste 

Mittel- 

Sacoharo- 
metei^ 

Zucker 

Rübe. 

1 

gewicht 

anzeige 

Asche. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

des  Saftes. 

5.  August 

647,50 

280,00 

323,75 

11,2 

8,62 

0.870 

26.       „ 

770,00 

245,00 

498,75 

12,19 

9,30 

0,636 

5.  Septenib. 

805,00 

168,25 

420,00 

12,25 

9,53 

0,593 

25. 

1452,50 

525,00 

875,00 

12,75 

10,12 

0.853 

5.  Oktober 

1032,50 

358,75 

647,50 

15,39 

12,17 

0,864 

25.        „ 

747,50 

-  507,50 

665,00 

16,16 

13,30 

0,760 

5.  NoTemb. 

1058,76 

455,00 

805,00 

16,38 

13,44 

0,824 

20.        „ 

682,50 

350,00 

507,50 

15,4 

12,97 

0,633 

5.  Dezember 

1137,50 

472,50 

717,50 

17,3 

14,78 

0,640 

Die  aus  dem  Zuckergehalte  berechneten  spezifischen  Ge- 
wichte als  Mittelzahlen  in  den  einzelnen  Perioden  ergeben  die 
folgenden  Resultate: 

5.  August .  .  1,034748 

25.        tf       .  .  1,037530 

5.  September  1,037735 

25.  „  1,040904 

5.  Oktober    .  1,049504 

25.        „  .  1,054260 

5.  NoTember  1,054366 

20.         „  1,050084 

5.  Dezember  1,060760 

Es  war  tägliche  Zuckerzunahme  des  Saftes  vom: 

25.  August  bis  5.  September .    .  0,0218 

5.  September  bis  25.  September  0,0290 

25.  „  5.  Oktober   .  0,2050 

5.  Oktober  bis  21.  Oktober  .    .  0,0565 

25.  „  5.  November    •  0,0180 
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Dividiri  man  mit  der  Saccharometeranzeige  des  Saftes  in 
den  Zackergehalt  desselben,  so  erhält  man  einen  Quotienten 
(Zuckergehaltsquotienten),  welcher  uns  das  Verhältniss  zwischen 
Zucker  und  Nichtzucker  anzeigt;  es  betrug  nun  der  durch- 
schnittliche Zuckerquotient  am: 


5. 

Angnst . 

.     .     0,77 

25. 

n 

.     .     0,76 

5. 

September 

.    0,78 

26. 

1» 

.     0,81 

5. 

Oktober 

.     .     0,79 

25. 

n 

.     .    0,82 

5. 

NoTember . 

.     0,82 

20. 

n 

.     .    0,83 

5. 

Besember , 

.     0,85 

Man  ersieht  aus  diesem :  Keine  der  Rüben  hatte  eine  ab- 
norme Grösse  erreicht  Saccharometergrädigkeit  steht  mit  dem 
Zuckerprozentgehalte  des  Saftes  in  einem  geraden  Verhältniss. 
Vom  5.  August  bis  5.  November*),  also  in  92  Tagen,  nahm 
der  Zuckergehalt  des  RQbensaftes  um  4,82  zu  und  zwar  täg- 
lich um  0,052.  Die  Zunahme  erfolgte  konstant  wenn  man  die 
Durchschnittsresultate  der  in  den  einzelnen  Perioden  erlangten 
Resultate  berücksichtigt.  Zieht  man  jedoch  die  einzelnen 
Rüben  in  Betracht,  so  ergeben  sich  sehr  bedeutende  Schwan- 
kungen. Die  grösste  Zuckerzunahme  fand  statt  vom  5.  Sep- 
tember bis  25.  Oktober.  Den  kleinsten  Zuckergehalt  des  Saftes 
hatte  ein  Rübe  am  25.  August.  Er  betrug  6,71  Vo.  Zwischen 
Salzgehalt  und  Zuckergehalt  des  Saftes,  wie  zwischen  Salz- 
gehalt des  Saftes  und  Grösse  der  Rüben,  von  welcher,  wie  er- 
wähnt, keine  eine  abnorme  Grösse  hatte,  zeigen  sich  selbst 
in  den  Durchschnittsresultaten  keine  bestimmten  Verhältnisß^e. 
Der  grösste  Aschengehalt  des  Saftes  war  1,368 Vo,  der 
kleinste  0,312. 


*)  Der  20.  November  ist,  obwol  die  Rtiben  ebenfalli  unterBiicht  wurden, 
hier  nieht  in  Betracht  zu  sieben;  der  Rfibensaft  Ton  diesem  Datum  war  um 
0,74  gering^er  als  am  ö.  November.  Es  ist  diese  Abnahme  an  Zucker  wol 
der  abnormen  feuchten  Witterung  vom  5.  — 20.  November  xususchreiben. 
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Was  das  Verhältniis  nrisohen  Salzgehalt,  Znekeigehalt  und  Orosse  der 
Rüben  anbelangt,  so  meint  Hoff  mann,  dass  es  nicht  sa  wundem  ist,  wenn 
ein  bestimmtes  Verhfiltniss  nicht  zu  finden  ist;  denn  ezistiTt,  was  fast  nicht 
zn  bezweifeln  ist,  irgend  ein  Verhältniss  zwischen  der  Grösse  der  Rfiben  nnd 
dem  Salzgehalte  derselben,  wie  zwischen  diesem  und  dem  Zuckergehalte,  so 
kann  dies  wol  eben  nur  zwischen  dem  Gesammt-Salzgehalt  d.  h.  der  Ge- 
sammtmenge  aller  unorganischen  und  organischen  Verbindungen  stattfinden. 
Das,  was  man  durch  Einäschern  des  Rübensaftes  erhält,  sind  jedoch  nur 
die  anorganischen  zum  Theil  auch  schon  durch  Hitze  und  gegenseitige  Ein- 
wirkung beim  Einäschern  sehr  yeränderten  mineralischen  Salze  des  Saftes, 
demnach  nur  theilweise  der  Salzgehalt  desselben.  Mittel,  um  den  ganaen  Salz- 
gehalt des  Rübensaftes  zu  bestimmen,  kennen  wir  bis  zur  Stunde  nicht,  und 
deshalb  müssen  wir  uns  auch  aller  Schlfisse  and  Folgerungen  in  dieser  Be- 
siehung enthalten. 

Indem  wir,  was  die  einzelnen  Daten  anbelangt,  auf  die  Originalmittheilung 
▼erweisen,  sei  nur  noch  auf  die  Resultate  der  Torjährigen  (1859)  gleichen 
Untersuchungen  hingewiesen.  Fasst  man  die  Resultate  beider  dieser  Versuchs- 
reihen zusammen,  so  ergiebt  sich: 

Der  Rübensaft  hatte  schon  einen  ziemlich  bedeutenden  Zudkecgehalt  am 
5.  August,  bis  5.  NoTcmber  nahm  er  etwa  um  J^  zu.  Die  Zuckerzunahme 
dauerte  noch  bis  ö.  Norember,  sie  war  aber  selbst  in  den  Darchschnittssahlen 
mehrerer  Rüben  (12)  in  den  8  Perioden  keine  konstante  (1859);  denn  in 
einigen  Perioden  zeigte  sich  selbst  eine  Znckerabnahme.  Die  bedeutendste 
Zuckersnnahme  scheint  im  Monate  Oktober  stattzufinden.  Der  kleinste  Zucker- 
gehalt des  Saftes  war  5,89,  der  grösste  14,93. 

Zwischen  Salzgehalt  und  Zuckergehalt  des  Saftes,  wie  zwischen  diesem 
und  der  Grösse  der  Rüben  (wenn  diese  nicht  abnorm  ist)  exgab  sich  kein 
bestimmtes  Verhältniss.  Mit  fortschreitender  Entwicklung  der  Rüben  ändert 
sich  im  Durchschnitt  auch  das  Verhältniss  zwischen  Zucker  und  Nichtsueker 
des  Saftes  und  zwar  zu  Gunsten  des  Zuckers.  — 


Unier- 
■neh«BS  von 
flamenrflb«B 
in  T«nehie- 

d«n«n 

VefCtetlonf 

Perioden. 


Auch  Sanienzuckerrüben  untersuchte  RobertHo  f  f  m  a  n  n  *) 
in  4  verschiedenen  Perioden  der  Entwicklung  und  zwar: 

I.  Kübe  mit  geringer  Blattentwicklung,  ohne  Blttthe  und 
Blüthenstengel ;  IL  Rübe  mit  etwas  grösserer  Blattentwicklung, 
doch  ebenfalls  ohne  Blüthe;  III.  Rübe  mit  bedeutender  Blatt- 
entwicklung und  Blüthenansatz ;  IV.  Rübe  mit  sehr  starker 
Blüthe  an  Haupt-  und  Nebenstengeln. 

Die  Uutersuchungsresultate  finden  sich  in  den  folgenden 
Tabellen  zusammengestellt. 


*)  LendwirthsohaftUche  VersuchssUtion  III.  Bd.  S.  283. 
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Gewicht  und  Länge  der  Rübenpflanze. 


n. 

Orm.     Cent. 


IV. 


Gim. 


Cent 


Rübe     . 
Butter  . 


986,75 
490,0 


20,67 

40,84 


885,64 
525,00 


20,67 
77,58 


888,28 
717,51 


25,84 
82,70 


1187,52 
1225,02 


25,84 
189,55 


Eine  eingehende  Untersuchung  ergab: 


L 

n. 

ra. 

sy- 

WilMT 

90,80 

95,20 

92,00 

92,60 

ProteinstoffiB    .    .    . 

1,07 

? 

1,81 

1,31 

(Enfiialtend     Stidc- 

tto«) 

0,169 

? 

0,222 

0,228 

AMhe 

1,27 

1,20 

1,20 

2,40 

Zelbtoff 

2,00 

3,20 

1.20 

2,40 

Andere  etieketoffireie 

Stoffe 

4,86 

? 

4,29 

1,29 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

I.     u.    ra.    rv. 

Zucker  im  Bafte  .    .    .    8,89    5,06    6,71     2,84 
Aiehengehalt  dee  Saftet     1,07     1,16     1,25    1,52 

M  No.  rv  enthielt  der  Saft  Salpetersfiore. 
100  Gewiehtstheile  dei  Erantkopfes  enthielten: 


I. 

n. 

ra. 

IV. 

Waaeer  . 
Oifanieeh 
AMhe     . 

.     •    •    . 
e  Stoffe 
■    •    •    • 

91,60 
5,20 
8,20 

92,40 
5,00 
2,60 

92,40 
4,00 
8,40 

87,00 

12,40 

0,60 

Aus  diesen  Untersuchungen  ist  eben  nur  eine  entschiedene 
Abnahme  des  Zuckergehaltes  in  den  Samenrüben  mit  fort- 
schreitender Vegetation  ersichtlich.  Weiter  könnte  man  wol 
auch  noch  eine  Zunahme  im  Aschengehalt  des  Saftes  und 
eine  Abnahme  der  organischen  Substanz  überhaupt  mit  fort- 
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l'nter- 

•nrhung«!! 

hei  Zucker* 

rilbcn- 
blSttcrn. 


schreitendem  Alter  der  Rüben  entnehmen.  Bei  den  Blättern 
wären  Folgerungen  aus  obigen  Untersuchungen  mehr  als  ge- 
wagt, indem  die  Auswahl  des  Materials  zu  viele  Schwankungen 
in  den  Resultaten  herbeiführen  musste.  Zu  sicheren  Daten 
würde  man  die  einzelnen  Theile  des  Erautkopfes  gesondert 
einer  Untersuchung  unterziehen  müssen. 

Bretschneider*)  theilt  Untersuchungen  der  Zucker- 
rübenblätter mit,  durch  welche  nicht  nur  festgestellt  werden 
sollte,  ob  sich  in  der  Zusammensetzung  der  Blätterasche  aus 
verschiedenen  Blattkreisen  erhebliche  Unterschiede  beobachten 
Hessen,  ob  die  jüngeren  Blätter  nicht  nur  im  Aschengehalt 
verschieden  wären  von  den  älteren  Blättern,  sondern  auch 
ob  die  Asche  selbst  dieselben  unorganischen  Stoffe  in  verschie- 
denen Verhältnissen  enthalte. 

Ei^  wurden  von  einem  Felde,  welches  mit  50  Pfd.  Natron- 
salpeter, 50  Pfd.  phosphorsaurem  Kalk  und  2000  Pfd.  Aetz- 
kalk  gedüngt  worden  war,  6  Rüben  ihrer  Blätter  vollständig 
beraubt,  und  sechs  Blattkreise  unterschieden,  deren  Blätter 
noch  vollständig  vorhanden  waren.  Drei  Blattkreise  waren 
schon  abgefallen,  daher  nur  an  den  Blattnarben  kenntlich. 
Es  waren: 


I.  im  äusB.  Blattkreise  y.  6  Stück  SO  Blätter,  welche  1146  Gr.  im  fr.  Z.  wogen 

n.  in  den  daranf  folgenden     .    .  2S      „  „  1254    „ 

III.  n               n                 »f             •      •   ^«        >j  »»  o02      ), 

IV.  „             ),               ,1           •     .  25       „  „          669 
V.  in  den  beiden  jtingst.  Blattkreis.  45      „  „  266 


}) 


n 


n 


n 


n 


n 


t* 


mithin  zusammen  150  Blätter,  welche  4187  Gr.  wogen. 

Der  V.  and  VI.  Blattkreis  wurde  in  ein  UntersuohungBmaterial  susammen- 
gelegt,  weil  der  jüngste  Blattkreis  so  ausserordentlich  kleine  Blättohen  ent- 
hielt, dass  man,  um  genügende  Quantitäten  derselben  su  erhalten,  einer 
grösseren  Anzahl  Kttben  als  thunlich  erschien,  die  Blätter  hätte  entziehen 
mfissen. 

Es  wurden  nun  zunächst  die  Mengen  des  Vegetations- 
Wassers  ermittelt,  welche  die  Blätter  der  einzelnen  Kreise  ent- 
hielten, und  wurde  gefunden: 


*)  Die   landwirthschafUiche  Versuchsanstalt   zu    Ida-Marienhfitt«  4.  Ber. 
8.  63. 
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I.         II.         II  l.       IV.        V. 
Trocken8iib9tanz      8,91       9»88      9,12     10>S7     10,88% 
Wtmer     .     .     .     91,09     90,12     90,88    89,63    89,12 

Es  resuitirt  daraus  zunächst,  dass  die  älteren  Blätter 
eine  etwas  grössere  Menge  Wasser  in  ihrem  Gewebe  enthalten 
als  die  jüngeren,  und  zwar  grund  der  Beobachtung,  dass  sich 
von  aussen  nach  innen  eine  continuirliche  Zunahme  an  trocke- 
ner vegetabilischer  Substanz  ergiebt.  Es  fanden  sich  folgende 
Mengen  mineralischer  Bestandtheile  vor: 

in  den  frischen  Blättern.  in  den  ausgetrockneten  Blättern. 

L  1,4238%  I.  15,98% 

II.  l,O8O8*/0  IL  10,94% 

m.  0,8317%  m.  0,12% 

IV.  0,8607*:o  IV.  8,30»o 

V.  0,9084»..  V.  8,85*o 

Hier  fallt  sogleich  ins  Auge,  dass  die  ältesten  Blätter 
entschieden  die  aschenreichsteu  sind,  und  dass  eine  nicht  un- 
beträchtliche Abnahme  der  Miueralstoffe  in  den  Blättern  von 
ausseii  nach  innen  beobachtet  werden  kann.  Es  ist  festzu- 
halten, dass  bei  den  jungen  Rübenblättem  das  Umgekehrte 
stattfindet :  Die  jüngsten  Blätter  sind  die  wasser-  und  aschen- 
ärmsten. 

Die  Untersuchung  <ler  Aschen  ergab  folgende  Resultate. 
Sie  enthielten  in  100  Gewichtstheilen  nach  Abzug  der  Kohle, 
des  Sandes  und  der  Kohlensäure: 


I. 

n. 

III. 

IV. 

V. 

Kali   ...     . 

18,74 

25,98 

82,78 

37,41 

50,27 

Natron    .     .     . 

15,21 

14,43 

15,79 

15,01 

11,09 

Chlomatrium  . 

5,76 

6,39 

5,82 

6,02 

6,55 

Kalk.    .    .     . 

24,20 

19,21 

18,20 

15,77 

4,76 

Magnesia    .    . 

24,48 

^i2,29 

13,05 

8,95 

6,71 

Eisenoxjd  .     . 

1,42 

0,49 

0,63 

0,58 

0,51 

Phosphoraäure 

8,80 

4,81 

5,82 

8,90 

12,69 

Schwefelsanre  . 

5,37 

5,61 

5,63 

5,22 

5,86 

Kieeelsäure .    . 

1,52 

0,79 

2,68 

2,14 

1,56 

Die  vorstehende  Zusammenstellung  erweiset  auf  das  Klarste, 
dass  sich  die  Zusammensetzung  der  Asche  der  Zuckerrüben- 
blätter mit  zunehmendem  Alter  erheblich  abändert  Diese 
Abänderung  geschieht  in  folgender  Art: 
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1.  Das  Kali  nimmt  in  der  Asche  der  älteren  Blätter  be- 
ständig ab,  so  zwar,  dass  die  Asche  jedes  jüngeren  Blattkreises 
mehr  davon  enthält.  Wir  müssen  schliessen,  meint  Bret- 
Schneider,  dass  das  Kali  für  die  Blätter  der  verschiedenen 
Blattkreise  nngleichwerthig  ist.  2.  Der  Natrongehalt  bleibt 
mit  nur  geringen  Schwankungen  auf  derselben  prozentischen 
Zahl,  er  ist  im  Vergleich  mit  der  Wurzel  ein  bedeutender  zu 
nennen.  3.  Wie  die  Asche  der  jüngsten  Blätter  die  kalk- 
reichste ist,  ist  sie  auch  die  phosphorsäurereichste,  der  Phos- 
phorsäuregehalt in  der  letzten  Rubrik  ist  nahe  viermal  so 
gross  als  in  der  ersten,  er  nimmt  von  dieser  zu  jener  con- 
tinuirlich  zu,  während  4.  die  Menge  des  Kalkes  sowol,  wie 
die  der  Bittererde  sich  mit  zunehmendem  Alter  der  Blätter 
in  ihrer  Asche  beständig  vermehrt.  .In  der  Asche  der  ältesten 
Blätter  sind  beide  Körper  in  beinahe  gleichen  Quantitäten 
vorhanden,  doch  ist  dies  nicht  in  allen  Untersuchungen  der 
Fall.  Im  zweiten  Biattkreise  überwiegt  die  Magnesia  den 
Kalk,  ebenso  im  fünften,  im  dritten  und  vierten  ist  das  Um- 
gekehrte zu  beobachten.  5.  Die  Menge  der  Schwefelsäure  ist 
in  allen  Aschen  dieselbe. 

Bretschneider  geht  nun  noch  auf  weitere  Schlüsse  aus 
diesen  Daten  ein,  indem  er  die  Menge  der  einzelnen  Aschen- 
bestandtheile  in  verschiedenen  Blattkreiseu  per  Morgen  be- 
rechnet. 

100  Gewiehtotheile  der  Trockensubstanz  enthielten: 

I.      n.     III.    rv.     V. 

Kali  ....  2,99  2,85  2,99  8,10  4,20 

Natron  .    .     .  2,43  1,58  1,44  1,25  0,93 

Chlomatrium .  0,92  0,70  0,53  0,50  0,55 

Kalk      .    .     .  3,87  2,10  1,65  1,81  0,40 

Magnesia   .     .  3,91  2,44  1,19  0,74  0,56 

Eisenoxyd .    .  0,20  0,05  0,06  0,05  0,04 

Phosphorsänre  0,58  0,53  0,53  0,74  1,05 

Schwefelsäure  0,86  0,62  0,51  0,43  0,49 

Kieselsäure     .  0.24  0,09  0,21  0.18  0,13 

15,98  10,91  9,12  8,30  8,35 

100  Ctr.  Blätter   zur  Zeit   der  Untersuchung   per  Morgen    angenommen, 
enthalten: 
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L 

II. 

ni. 

IV. 

V. 

Snmma. 

KaU.    .    .    . 

7,87 

8,53 

5,28 

5,20 

2,92 

29,30  Pfd. 

Natron  .     .    . 

5,99 

4,72 

2,54 

2,09 

0,64 

15.91     „ 

CUornatrinm  . 

2,27 

2,09 

0,98 

0,88 

0,38 

6,50    „ 

Kalk      .     .    . 

9,55 

6,28 

2,91 

2,19 

0,27J 

21,20    „ 

IfagneaU   .    . 

9,64 

7,30 

2.10 

1,24 

0.38 

20,66     „ 

Eiienoxyd  .     . 

0,56 

0,14 

0,10 

0,08 

0.02 

0,90    „ 

Phosphor  aSore 

1,80 

1,58 

0,93 

1,24 

0,73 

5,78     „ 

Sehwefelaaare 

2,12 

1,85 

0,90 

0,72 

0,34 

5,93     „ 

Kieaelaaure 

0,59 

0,26 

0,87 

0,80 

0.09 

1,61     „ 

1 


39,89  82,75  16,06  18,89     5,77  107,86  Pfd. 

Es  geht  aus  den  vorstehenden  Tabellen  unzweideutig  her- 
Tor,  dass  trotz  des  geringen  Aschengehaltes  des  jüngsten 
Blattkreises  die  Menge  des  in  der  trockenen  Materie  ent- 
halteneu Kali  diejenige  bedeutend  überwiegt,  welche  in  jedem 
älteren  Blattkreise  vorgefunden  wird.    Man  sieht,   dass  der  I 

den  beiden  innersten  zunächst  liegende,  geringere  Mengen 
Kali  enthält,  dass  dagegen  in  einer  auffallend  übereinstimmen- 
den Weise  die  Kaligehalte  ^er  drei  äussersten  Blattkreise  die- 
selben bleiben.  Ganz  dasselbe  ist  hinsichtlich  der  Phosphor- 
säurequantitäten zu  beobachten,  denn  auch  der  Phosphorsäure- 
gehalt der  drei  äussersten  Blattkreise  ist  vollkommen  derselbe, 
während  deijenige  des  jüngsten  gerade  doppelt  so  gross  ist 
als  jener.  Natron  und  Chlomatrium  dagegen  müssen  natür- 
lich in  den  älteren  Blättern  in  viel  grösseren  Mengen  zu- 
gegen sein,  weil  bei  gleichem  prozentischen  Gehalt  der  Aschen 
an  diesen  Körpern  die  Aschenmenge  von  innen  nach  aussen 
sich  erheblich  erhöht-  Grund  dieser  Beobachtung  schon  können 
wir  die  Meinung  aussprechen,  dass  zu  jeder  Neubildung  von 
Rabenblättem  unter  allen  Mineralbestandtheilen  das  Kali  und 
die  Phosphorsäure  vorwiegend  erfordert  werden. 

Die  absolute  Menge  des  in  den  Blättern  von  innen  nach 
aossen  enthaltenen  Kali  steigt  weder  beständig  noch  pro- 
portional den  Aschenquantitäten.  Dagegen  vermehrt  sich  die 
absolute  Quantität  des  Natron  in  höherem  Grade  als  die 
Aschenmenge,  die  absolute  Quantität  des  Chlornatrium  nahe 
proportinal  derselben.  In  noch  viel  geringerem  Grade  wie 
das  Kali  vermehrt  sich  die  absolute  Menge  der  Phosphorsäure, 
dieser  Körper  nimmt  kaum  um  das  Doppelte  seines  Gewichtes 
in  derselben  Zeit  zu,  während  welcher  die  Mineralstoffe  sich 
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um  das  Siebenfache  vermehren.  Berechnet  man  die  absolute 
Zunahme,  so  wird  auch  klar,  dass  zu  der  Zeit,  wo  der  innerste 
Blattkreis,  die  sogenannten  Herzblättchen,  der  dritte  von  innen 
nach  aussen  wird,  er  schon  die  ganze  Quantität  Phosphorsäure 
in  sich  aufgenommen  hat,  die  er  enthält,  wenn  er  den  äussersten 
Blattkreis  bildet 

Was  die  alkalischen  Erden  anbelangt,  so  sieht  man,  dass 
die  Blätter  um  so  grössere  Quantitäten  dersell^en  enthalten, 
je  älter  sie  werden.  Die  absolute  Zunahme  der  alkalischen 
Erden  ist  eine  sehr  bedeutende,  denn  es  vermehren  sich  der 
Kalk  sowol  als  die  Magnesia  beständig.  Ueberblickt  man, 
sagt  Bretschneider,  die  Ergebnisse  dieser  und  vieler  an- 
deren Untersuchungen,  die  hier  (Ida-Mariahütte)  und  an  an- 
deren Orten  angestellt  wurden,  mit  Pflanzen  und  deren  Asche, 
so  wird  es  schwer  die  Meinung  zu  unterdrücken,  dass  be- 
stimmte Aschenbestandtheile,  wie  das  Kali  und  die  Phosphor- 
säure  in  jungen  Rabenblättern,  der  Kalk  und  die  Magnesia 
in  älteren,  bestimmte  Zwecke  zu  erfüllen  haben.  Es  wäre 
sonst  nicht  gut  denkbar,  warum  gerade  dieser  oder  jener 
Stoff  so  vorzugsweise  in  bestimmte  Pflanzentheile  eingeht 
Dass  für  jugendliche  Landpflanzen  von  den  Alkalien  das  Kali 
eine  besonders  hohe  Bedeutung  habe,  scheint  aus  Allem  her- 
vorzugehen, was  bisher  bekannt  geworden  ist,  dass  die  al- 
kalischen Erden  erst  in  den  spätem  Perioden  in  grösseren 
Qantitäten  in  bestimmte  Pflanzen  eintreten,  ebenfalls. 

Bretschneider  spricht  die  Vermuthung  aus,  dass  sich  die 
mineralischen  Bestandtheile  in  den  einzelnen  concentrischen 
Ringen  der  Rübe  —  denn  mit  diesen  stehen  die  einzelnen 
Blattkreise  in  Verbindung  —  auch  in  verschiedenen  Oehaiten 
und  Verhältnissen  vorfinden  dürften. 

Berechnet  man  aus  der  Zusammensetzung  der  einzelnen 
Blattkreise  die  Zusammensetzung  der  Blätterasche  aller  Blätter- 
kreise, so  erhält  man: 
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14,82 
Ü.03 
19,66 
19,15 
0,83 
5,36 
5,49 
1,49 


MincraUaUu 

nuf  dl« 
Vegetation 
Utr  Rttb«. 


Natron  .    .     . 

Ghloraatrium 

Kalk      .     .     . 

Magnesia   .    . 

Eisenozyd 

Phosphorsäare 

Schwefelsaure 

Kieselsaure    . 

Alkalien    .     .     \    45,19' o 

Alkalische  Erden    38,81'/» 

Zu  Tergleichen  waren  die  Untersuchungen,  die  Bretschneider*)  im 
Tcrflossenen  Jahre  über  Wachsthumsyerhältnisse  der  Zuckerrübe  TerdiFentUchtG. 

Friedrich  Nobbe**)  unternahm  Versuche,  die  den  Zweck  1.1.«  .uc 
hatten,  die  Einwirkung  zu  beobachten,  welche  die  Gegenwart  '^'"^'''^""'f 
einzelner  relativ  überwiegender  Mineralsalze  auf  die  Zucker- 
rübe in  einem  Boden  hervorrufe,  der  an  sich,  zufolge  seiner 
physikalischen  und  chemischen  Constitution,  den  bekannten 
Anforderungen  einer  mehr  als  mittleren  Produktion  dieser 
Kulturpflanze  entspricht. 

Ueber  den  Boden  wird  mitgetheilt: 

Das  für  die  Aufnahme  der  Saat  ausersehene  Terrain  (in  Jena)  war  in 
einem  massig  fruchtbaren  Krautgarten  gelegen  und  besteht  ursprünglich  au^ 
den  Yerwittarungsprodukten  der  unteren  Triasformation:  bunter  Sandsttnn, 
Gjps  und  Mergel.  Der  Sandstein  ist  daselbst  durch  kohlensauren  Kalk  und 
kohlensaure  Magnesia  gebunden.  Seit  vielen  Jähren  wenigstens  waren  nuf 
dem  Versuchsfelde  Rüben  nicht  erbaut  worden.  Im  Jahre  1857  war  dasselbe 
(unter  StaUdungung)  mit  grünem  oder  Kukkohl  (Brassica  oleracea  viridis) 
besteUt  gewesen. 

Mit  dem  Beginn  des  Frühlings  1858  wurden  drei  neben 
einander  gelegene  Parzellen,  jede  zu  6  Quadratmetern  Fläche, 
abgesteckt  und  bis  zu  einer  Tiefe  von  4 — 5  Dezimetern  wie- 
derholt und  mit  gehöriger  Sorgfalt  durchgearbeitet.  Jede  der 
drei  Parzellen  wurde  sodann  in  sechs  Abtheilungen  eingetheilt, 
so  dass  in  Summa  18  Abtheilungen  (ä  1  Quadratmetre) ,  ent- 
sprechend der  Zahl  der  zu  adhibirenden  Düngsalze,  vorbereitet 
waren. 


I 


•)  Jahresbericht  III.  Jahrg.  S.  127. 

^  Die  landwirthscbaftUchen  Versuchsstationen  Bd.  JH  S.  176. 
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Am  26.  April,  nachdem  anhaltend  trockene  und  sonnige 
Witterung  vorangegangen  war,  wurden  die  in  destillirtem 
Wasser  etwa  24  Stunden  gequellten  Samen  gelegt.  Zwei  der 
Parzellen  der  Versuchsbeete  wurden  ungedüngt  gelassen  und 
auf  den  übrigen  16  Parzellen  drei  Eohlensäuresalze,  vier  Phos- 
phorsäure- und  zwei  Salpetersäuresalze,  drei  Chloride-,  drei 
Schwefelsäuresalze  und  ein  Kieselsäuresalz  (sechs  Kalisalze, 
fünf  Natronsalze,  vier  Ammoniaksalze,  ein  Kalksalz)  in  folgen- 
den Verbindungen  in  Anwendung  gebracht: 

I.  1.  kohlensaures  Kali;  2.  kohlensaures  Natron;  3.  koh- 
lensaures Ammoniak; 

IL  4.  phosphorsaures  Kali;  5.  phosphorsaures  Natron; 
6.  phosphorsaurer  Kalk  (3  Cao.  P05) ;  7.  phosphorsaure  Am- 
moniak-Magnesia; 

III.  8.  salpetersaures  Kali;  9.  salpetersaures  Natron; 

IV.  10.  Chlorkalium;  11.  Chlornatrium;  12.  Chloram- 
monium ; 

V.  13.  schwefelsaures  Kali;  14.  schwefelsaures  Natron; 
15.  schwefelsaures  Ammoniak; 

VI.  16.  kieselsaures  Kali; 

VII.  17.  und  18.  keine  Düngung. 

Von  jedem  dieser  (reinen)  Salse  wurden  30  Qrm.  (KaliwasBergUs  in 
BtSohiometrifloh  berechneter  Menge),  entsprechend  300  Kilogrammen  für  einen 
Hectare,  in  Flaschen,  welche  etwa  einen  Litre  Wasser  fassten,  aufgelöst  (der 
phosphorsaure  Kalk  und  das  Tripelphosphat  nur  suspendirt  und  Tor  jedem 
Aufbringen  durchgeschüttelt)  und  von  diesen  Lösungen  bestimmte  kleine 
Mengen  dem  destillirten  Wasser  sugesetzt»  mit  welchem  die  Pflanien  jeden 
Morgen  begossen  wurden.  Die  anfangs  sehr  geringe  Concentration  der  Lo- 
sungen  wurde  später,  als  Ende  Mai  die  bis  dahin  trockene  Witterung  anhal* 
tend  regnerisch  wurde,  wesentlich  erhöht,  und  das  Aufbringen  überhaupt  so 
eingerichtet,  dass  gegen  Mitte  Juni  sämmtUohe  Salzlösungen  dem  Boden  ein- 
Terleibt  waren. 

Am  13.  Tage  nach  der  Aussaat  kamen  die  ersten  Kotyle- 
donen zum  Vorschein,  und  am  21.  Tage  waren  die  Pflänzchen 
aller  Parzellen  aufgegangen,  mit  Ausnahme  der  mit  kohlen- 
saurem Ammoniak  gedüngten,  welche,  da  auch  nach  Verfluss 
von  vier  Wochen  die  Samen  sich  noch  völlig  unentwickelt 
zeigten,  am  23.  Mai  nachgelegt  wurden. 

Die   Pflanzen   der  Versuchsparzellen  hatten   jedoch   mit 
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Jnlos  guttulatus  L.  zu  kämpfen  und  wären  auch  zu  Grunde 
gegangen,  hätte  man  nicht  die  von  Insekten  befallenen  Pflanzen 
entfernt  und  die  noch  gesunden  umgesetzt  Die  Pflanzen  ve- 
getirten  weiter  unangefochten  fort.  In  der  zweiten  Hälfte  des 
Oktobers  (Zeit  der  Ernte)  war  der  Stand  der  Pflanzung  nach 
dem  Eindruck,  welchen  die  oberirdischen  Theile  hervorbrachten, 
etwa  folgender : 

1.  KohlenMures  Kali.  Wachsthum  der  Laubkronen  kraftig;  Stiele  der 
Blittroietten  hoch  and  stark.  2.  Kohlensaures  Natron.  Wachsthnm  eher 
etvta  surnekgeblieben;  Blattstiele  lang  und  dünn.  3.  Kohlensaures  Ammonium- 
oxfd,  Laubkronen  kanm  mittel;  Blattstiele  schlank  und  zart.  4.  Phosphor- 
ssBTM  Kali.  Bosetten  ausserordentlich  kräftig;  Stiele  mfissig  lang;  Blatt- 
iliefaea  ^mnd»  glatt  5.  Phosphorsaures  Natron.  Entwicklung  reichlieh  mittel; 
Stiele  sehr  hoch  und  straff.  6.  Phosphorsaurer  Kalk.  Kräftige  Pflanzen; 
BIsttitiele  lang  und  Toluminös,  doch  minder  emporstrebend;  Blattfläohen  gross, 
u  den  Spitien  abgemodet  7.  Tripelphosphat.  Ueber  mittel;  Blattstiele  lang 
udkrifdg.  8.  Kalisalpeter.  Kräftige  Eosetten ;  Blattotiele  hoch,  straff,  einer 
derselben  gerSthet,  nicht  aUe  so  aufgerichtet,  wie  bei  folgendem.  9.  Natron- 
islpeter.  Sehr  kraftige  Blattentwicklung;  Stiele  lang,  hoch  aufstrebend;  Blatt- 
fläohen gross,  länglich.  10.  Chlorkalium.  Sehr  beträchtliche  Kronen;  Stiele 
kräftig  jud  schlank;  Blattflächen  gedrungen,  von  länglicher  Form.  11.  Ghlor- 
nstriom.  Entwicklung  einer  Pflanze  mittel,  der  drei  übrigen  entschieden  zu- 
Tüekgsblieben;  Blattstiele  kurz  und  dürftig;  Lamina  der  Blätter  klein,  kraus. 
13.  Chlonmmonium.  Wachsthum  kaum  mittel ;  Blattstiele  lang  und  zart  bei 
nrei  IndiTidnen,  etwas  gedrungener  bei  den  beiden  übrigen.  IS.  Schwefel- 
nves  Kali  Sehr  massige  Blattrosetten;  Stiele  lang,  straff  aufgerichtet; 
Lunisa  gross,  ihre  Form  die  normale  eirunde  der  Beta  cida  L.  14.  Schwe- 
felssorea  Natron.  Mittlere  Entwicklung;  Laubstiele  ungleich  ausgebildet,  die 
ioMeren  kräftig  und  lang,  die  inneren  sehr  kurz;  Blattflächen  tou  länglicher 
I^orai,  als  bei  Torigem.  15.  Schwefelsaures  Ammoniumoxyd.  Eher  etwas  lu- 
rackgeblieben;  Stiele  der  Blattrosetten  kurz  und  dick.  16.  Kieselsaures  Kali. 
Beiehlich  mittel;  Stiele  ziemlich  hoch  und  stark;  Lamellen  der  Blätter  normal, 
breit  17.  Ohne  Düngung  L  Laubkronen  reichlich  mittel;  Stiele  ziemlich 
hoeh  und  stark;  LameUen  der  Blätter  normal  breit.  18.  Ohne  Düngung  IL 
^«Metten  üppig;  Stiele  hoch  und  straff,  zwei  derselben  roth  gestreift;  Blatt- 
fliehen  beträehtHch. 

Nach  einer  Vegetation  von  181  Tagen  (24.  Oktober)  wurde 
zur  Ernte  geschritten.  Die  Analyse  war  auf  den  prozentischen 
Gehalt  der  Rüben  an  Zucker,  Stickstoff,  Wasser  und  feuer- 
beständigen Stoffen  gerichtet. 

.  Eine  Zusammenstellung  der  speziellen  Resultate,  des-  Yer- 
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Sachs  in  Bezug  1.  auf  die  Grösse  der  Ernte-Ertragnisse,  2.  auf 
die  prozentische  Zusammensetzung  der  gewonnenen  Rüben 
bieten  die  folgenden  beiden  Tabellen  dar. 


I.  Absolute  Ernte-Erträge  in  Kilogrammen. 


No. 

Dttngsalz. 

Zahl 

der 

geem- 

teten 

Raben. 

Qesammt- 
Ertrag  an 
Bllttem  u. 
Rttben  anf 
1  Qu.  = 
Metre. 

Kilogr. 

Frische 
BiKtter. 

Kilogr. 

Frische 
Rttben. 

Kilogr. 

Mittleres 
VerbSltttiss 
des  Laubes 

sor  Rttbe 

(Laub  =  1 
geeetst). 

Doreh- 

aehnitta- 

Oewfcht 

einer 

RQbe. 

Orm. 

1. 

KohlenBaares  Kali   . 

4 

10,841 

8,641 

7,200 

1:1,98 

1800 

2. 

„           Natron 

4 

6,752 

8,390 

8,862 

0,99 

820 

8 

ff          Ammo- 

niumoxyd    .    .     . 

8 

8,822 

2,812 

1,510 

0,65 

605 

4. 

Phosphorsaures  Kali 

4 

14,685 

7,000 

7,685 

1,10 

1921 

5. 

„         Natron 

4 

8,868 

8,684 

4,675 

1,27 

1169 

6. 

Phosphoraanrer  Kalk 

4 

8,949 

>,094 

4,855 

1,19 

1214 

7. 

Phosphorsaure    Am- 

^^ 

moniak-Tatkerde  . 

8 

11,475 

5,125 

6,850 

1,24 

2117 

s. 

Salpetersaures  Kali  . 

4 

18,788 

4,068 

9,675 

2,88 

2419 

9. 

„          Natron 

4 

11,102 

4,250 

6,852 

1,61 

1713 

10. 

GhlorkaUum    .     .    . 

4 

15,885 

4,625 

11,260 

2,43 

2816 

11. 

Chlornatrium  .    .    . 

4 

9,645 

8,875 

5,770 

1,48 

1442 

12. 

Chlorammonium  .    . 

4 

7,545 

2,250 

5,295 

2,85 

1324 

13. 

Schwefelsaures  Kali 

4 

15,846 

5,688 

9,658 

1,74 

2414 

14. 

„          Natron 

4 

7,425 

8,785 

8,690 

0,99 

922 

15. 

„          Ammo- 

niumoxyd   .    .     . 

8 

4,698 

1,488 

8,260 

2,27 

1087 

16. 

Kieselsaures  Kali 

4 

18,550 

4,750 

8,800 

1,85 

2200 

17. 

Ohne  Düngung  I.     . 

8 

12,647 

4,412 

8,285 

1,87 

2746 

18. 

n.  . 

4 

13,845 

5,875 

8,470 

1,67 

2117 

Im 

Mittel 

10,573 

4,095 

6,478 

1  : 1,61 

1708 
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n.  Procentische  Zusammensetzung  der  Rüben. 


Xo. 

Dfingsals. 

Waa«er. 

Aacbe. 

stick- 
■toff. 

Alba- 
mlB«t 

Peetln 

nnd 

Hole- 

faaer. 

Zucker. 

menge 
deaanf 
l  Qa.= 
Metre 
prodoE. 
Zocker. 

Orm. 

l. 

KoUensaiureB  Kali . 

86,679 

1,489 

0,3190 

1,9938 

2,708 

7,130 

503,37 

2. 

„          Natron 

86,086 

1,991 

0,4306 

2,6912 

3,499 

5,733 

192,74 

3.  <           „         Ammo- 

ninmoxyd     .     .     . 

79,564 

1,544 

0,6567 

4,1044 

10,619 

4,169 

65,92 

4. 1  PhosphorsaaresKali 

83,132 

1,582 

0,4897 

3,0524 

1,029 

11,205 

861,11 

5. 

„         Natron 

85,016 

2,107 

0,3268 

2,0425 

6,647 

4,187 

159,74 

6. ,  PhosphoraaurerKalk 

84,252 

2,104 

0,5693  3,5581 

1,331 

8,755 

425,05 

7.  Phoephonanre  Am- 

1 

i  momak-Magnesia  . 

86,913 

1,565 

0,5406 

8,3787 

1,716 

6,427 

408,13 

S.  Salp€ter8attre8  Kali 

83,752 

2,421 

0,4115 

2,5719 

3,970 

7,285 

704,83 

9. ;            „         Natron 

83,260 

1,915 

0,4048 

2,5525 

5,269 

7,004 

479,91 

10.  Cblorkaliain  .     .     . 

86,527 

1,569 

0,3432 

2,1450 

2,706 

7,053 

794,17 

IL  CUornatrium      .    . 

87,497 

2,155 

0,4142 

2,5888 

1,142 

6,617 

381,80 

12. !  ChioTammoDium 

84,885 

1,666 

0,5540 

3,4625 

1,010 

8,977 

475,38 

13.  SehwefeLwares  Kali 

84,150 

1,292 

0,5464 

3,4150 

3,324 

7,859 

759,02 

li. 

„         Natron 

88,107 

1,282 

0,4581 

2,8631 

5,368 

7,380 

272,33 

15. 

ff       Ammon. 

85,898 

1,528 

0,3659 

2,2869 

2,184 

8,603 

280,46 

16. 

Kieidaaores  Kali    . 

86,782 

1,825 

0,5528 

3,4550 

2,426 

5,512 

485,06 

17. 

Ohne  Dfingong  I.    . 

85,646 

2,102 

0,5537 

3,3356 

2,149 

6,767 

701,55 

18. 

n. . 

87,816 

2,250 

0,4689 

2,9119 

2,759 

4,258 

360,65 

Im  Mittel 

85,026 

1,805 

1 

0,4681 

2,926 

3,303 

6,940 

461,73 

Als  unmittelbare 

1  Erce 

bnisse 

mach 

en  voi 

*stehe] 

ideTa 

bellen 

ersichtlich,  dass  die  Zuführung  eines  mineralischen  Salzes  im 
Ueberfluss  in  fruchtbarem  Gulturboden  nicht  einfach  wirkungs- 
los  ist,  dass  vielmehr  die  auf  diesem  Wege  produzirten  Zucker- 
rüben, wie  zu  erwarten,  von  abnormer  Beschaffenheit  sind. 
Der  an  sich  einer  Massenerzeugung  von  vegetabilischer  Sub- 
stanz günstige  Versuchsboden  ist  nach  dieser  Richtung  hin 
durch  mehrere  Kalisalze  noch  gesteigert  worden,  während  die 
übrigen  Düngsalze  sämmtlich  negativ  auf  die  Quantität  der 
Gesanuntemte  sowohl,  wie  des  Ertrags  an  Rüben  eingewirkt 
haben.  Die  höchste  Ziffer  für  den  absoluten  Ertrag  (s.  Tab.  I.) 

BoftBtBn,  Jalireeberieht  lY.  7 
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ergaben  Chlorkalium,  schwefelsaures  und  phosphorsaures  Kali, 
die  niedrigste  Ziffer  kohlensaures  und  schwefelsaures  Ammoniak 
und  kohlensaures  Natron.  Die  Werthgrösse  des  Ertrages  bei 
sämmtlichen  Ammoniak-  und  Natronsalzen  bleibt  hinter  der 
des  Durchschnitts  sowohl,  als  auch  mit  alleiniger  Ausnahme 
des  salpetersauren  Natrons  hinter  derjenigen  der  ungedüngten 
Parzellen  zurück.  Die  Abnormität  der  Rübenemte  tritt  quan- 
titativ ganz  besonders  in  dem  mittleren  Verhältniss  der  Laub- 
kröne  zur  Wurzel  hervor,  indem  das  relative  Maximum  des 
Rübengewichts  (beim  Chlorkalium)  noch  nicht  das  2Vifache  des 
Gewichts  der  Blätter  erreicht,  während  bei  einigen  Natron- 
salzen und  dem  kohlensauren  Ammoniak  sogar  der  oberirdische 
Theil  den  unterirdischen  an  Masse  übertrifft.  Die  angewende- 
ten Säuren  betreffend,  ist  deren  Wirkung  im  Allgemeinen 
sichtlich  von  der  Basis  abhängig  gewesen,  mit  welcher  ver- 
bunden sie  dem  Versuchsfelde  zugeführt  wurden.  Doch  lässt 
sich  ohne  Zwang  aus  den  speziellen  Angaben  der  Tabelle  I. 
und  aus  den  berechneten  Mittel- Erträgen  der  einzelnen  Basen 
und  Säuren  der  Schluss  ableiten,  dass  unter  den  sechs  in 
Untersuchung  gezogenen  Säuren  die  Salpetersäure,  Salzsäure 
und  Phosphorsäure  den  günstigsten,  die  Kohlensäure  aber 
einen  quantitativ  nachtheiligen  Einfluss  geübt  haben.  Die 
Schwefelsäure  hat,  in  der  Form  des  Kalisalzes,  den  Ertrag, 
den  ungedüngten  Parzellen  gegenüber,  erhöht,  mit  Natron  und 
Ammoniak  verbunden  dagegen  bemerkenswerth  verringert  — 
In  der  Qualität  der  produzirten  Rüben  (s.  Tab.  II.)  tritt  eine 
Abnormität  in  dem  sehr  hohen  Relativgehalt  derselben  an 
Asche  und  Stickstoff  bei  geringem  Gehalt  an  Zucker  und  an- 
deren Kohlenhydraten  hervor.  Nobbe  meint:  offenbar  ist  die 
chemische  Zusammensetzung  des  Versuchsfeldes  selbst  bei 
diesem  Ergebniss  nicht  unbetheiligt.  Denn  es  zeigen  zwar 
den  grössten  Prozentgehalt  an  Asche  Kalisalpeter  (fast  2Vt 
Proc),  das  phosphorsäure  Kali  und  Natron  und  das  Chlor- 
nätrium ;  allein  von  den  beiden  ungedüngten  Parzellen  rangirt 
die  eine  mit  2,25  Proc.  unmittelbar  neben  dem  Kalisalpeter 
und  die  andere  weist  gleichfalte  die  abnorme  Aschenmenge 
von  mehr  als  2  Proc.  auf.  Aehnlich  stellt  sich  die  Betrach- 
tung für  den  Stickstoffgehalt,  in  Bezug  auf  welchen  das  dnrch- 
aus  pathologisch  wirksam  gewesene  kohlensaure  Ammoniak, 
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der  phosphorsaure  Kalk  und  das  Chlorammonium  prädomi- 
niren.  Doch  stehen  letztere  Beide  schon  dem  Stickstoffgdialte 
der  ungedüngten  Parzellen  nahe.  Die  Stickstoffverbindungen 
unter  den  Düngsalzen  selbst  haben  in  der  Form  der  Salpeter- 
säuresalze  eine  Erhöhung  der  Stickstoffassimilation  in  den 
Rübenwurzeln  positiv  nicht  erzeugt  (beide  sind  in  dieser  Reihe 
unter  dem  Mittel),  in  der  Form  des  Ammoniaks  aber  eine 
mindestens  zweifelhafte  Wirkung  hervorgebracht.  Denn  die 
durchweg  krankhafte  Natur  der  unter  Mitwirkpng  von  kohlen- 
saurem Ammoniak  erzeugten  Pflanzen  lässt  dieselbe  vielleicht 
besser  von  allen  Berechnungen  dieser  Art  ausschliesseu.  Auch 
ist  der  absolute  Stickstoffgehalt  unter  Einfluss  von  kohlen- 
saurem Ammonik  (99  Grm.  auf  den  Quadrat-M^tre)  bei  weitem 
der  geringste,  da  schon  das  kohlensaure  Kali,  dessen  relativer 
Stickstoffgehalt  nur  48  Proc  desjenigen  des  kohlensauren 
Anunoniaks  repräsentirt,  auf  derselben  Fläche  230  Grm.  Stick- 
stoff erzeugt  hat.  Das  schwefelsaure  Ammoniak  aber  rangirt 
unter  den  relativ  stickstoffarmsten  Rüben.  Ueberblicken  wir 
endlich,  heisst  es,  die  Tab.  IL  mit  Bücksicht  auf  den  procen- 
tischen  Gehalt  der  Buben  an  krystallisirbarem  Zucker,  so 
drängt  sich  die  Wahrnehmung  auf,  dass  die  geringe  Durch- 
schnittszahl für  sämmtliche  Parzellen  (6,94  Proc.)  von  den 
beiden  ungedüngten  Parzellen  (im  Mittel  5,512  Proc.)  nicht 
erreicht  worden  ist.  Es  folgt,  daraus,  dass  im  Ganzen  die, 
Zufuhr  gewisser  mineralischen  Salze  unter  den  hier  gegebenen 
Bodenverhältnissen  einen  der  Zuckerbildung  absolut  förder- 
lichen Einfluss  geübt  hat.  Dieser  günstige  Einfluss  aber  ver- 
theilt  sich  auf  die  einzelneu  Salze  in  der  Art,  dass  phosphor- 
saures  Kali,  Chlorammonium  und  phosphorsaurer  Kalk  die 
sezemirende  Thätigkeit  des  Zellgewebes  für  Zucker  zum  rela- 
tiven Maximum  gesteigert,  kohlensaures  Ammoniak  und  phos- 
phorsaures Natron  dieselbe  zum  Minimum  deprimirt  haben. 
Aus  emer  Zusammenstellung,  aus  welcher  die  mittleren  Pro^ 
centenzahlen  der  einzelnen  Basen  und  Säuren  in  der  Zucker- 
sekretion, wie  in  der  Assimilation  von  «Stickstoff  und  Asche 
liefernden  Verbindungen,  ergiebt  sich  mit  Zuziehung  der 
Tab.  II,  dass  in  einem  der  Massenproduktion  nicht  aber  der 
Zuckerbildung  günstigen  Boden  die  Zufiihr  eines  relativen 
üeberschusses  von  Kali,  Kalk  und  Ammoniak,  sowie  von  Phos- 
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phorsäure,  Schwefelsäure  und  Salzsäure  eine  erhöhende  Wir- 
kung auf  die  Zuckersekretion  zu  üben  vermag,  während  da- 
gegen Natron,  Kohlensäure  und  Kieselsäure  entweder  ohne 
Wirkung  oder  gar  negativ  wirksam  in  dieser  Richtung  sich 
erweisen;  dass  ferner  phosphorsaures  Kali,  phosphorsaurer 
Kalk  und  Chlorammonium  diejenigen  Verbindungsformen  sind, 
deren  überschüssige  Gegenwart  von  der  relativ  beträchtlichsten 
Zuckersekretion  in  der  Rübe  begleitet  wurde. 

Die  nachfolgende  Tabelle  giebt  die  relative  Stellung  der 
einzelnen  Düngsalze  in  den  Wirkungsreihen  für  Asche,  Stick- 
stoff und  Zucker. 


Durchsoh. 

No. 

DangsalE. 

Oe  wicht 
einer 
Rübe. 

Asche. 

Stickstofl: 

Zucker. 

1. 

Kohlensaures  EaU ,    .    . 

9 

16 

18 

8 

2. 

„           Natron  .     . 

17 

7 

11 

14 

3. 

ff           Anunoniom- 

oxyd 

18 

14 

1 

18 

4. 

Phosphorsaures  Kali  .    . 

8 

11 

8 

1 

5. 

„              Natron    . 

14 

4 

17 

17 

6. 

Phosphorsaurer  Kalk  .     . 

13 

5 

2 

S 

7. 

Phosphorsaures  Magnesia- 

^ 

Ammoniak  

6 

18 

6 

13 

S. 

Salpetersaures  Kali      .    . 

3 

1 

13 

7 

9. 

Salpetersaures  Natron 

10 

8 

14 

10 

10. 

Chlorkalinm 

1 

12 

16 

9 

11. 

Chlomatrium      .... 

11 

3 

12 

12 

12. 

Chlorammonium .... 

12 

10 

3 

2 

13. 

Schwefelsaures  Kali     .     . 

4 

17 

5 

5 

14. 

„              Natron 

16 

18 

10 

6 

lö. 

ff           Ammonium- 

oxyd   

15 

15 

15 

4 

16. 

Kieselsaures  Kali   .    .    . 

5 

9 

4 

15 

17. 

Ohne  Dttngung  I.    .    .    . 

2 

6 

7 

11 

18. 

ff             11. .    .    . 

7 

2 

9 

16 

Vorstehend  zusammengeordnete  Verhältnissziffern  ergeben 
in  keiner  Weise  constante  oder  bestimmt  ausgesprochene  Re- 
lationen zwischen  dem  Zuckergehalt  und  Stickstoff,  dem  Stick* 
Stoff  und  der  Aschenmenge,  dem  Durchschnittsgewichte  einer 
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Robe  and  dem  procentischen  Zuckergehalt,  oder  was  sich 
sonst  der  Diskussion  hier  darbietet.  Bestehen  demnach  ge- 
setzliche Verhältnisse  dieser  Art^  so  ist  deren  Elasticität 
jedenfalls  eine  solche,  um  innerhalb  der  Differenzen,  welche 
die  angewandten  Düngsalze  in  den  Rüben  hervorgerufen  haben, 
dieselben  der  Perception  zu  entziehen.  Unter  Verzichtleistung 
jedoch  auf  die  Ermittlung  feinerer  relativen  Differenzen  inner- 
halb der  Versuchsreihe  selbst  ergiebt  sich,  mit  Rekursion  auf 
Tab.  I  und  U,  zwanglos  aus  unserem  Versuche  —  meint 
Nobbe  —  das  allgemeine  Resultat,  dass  der  ein  gewisses 
Mass  überschreitenden  Masseuentwicklung  der  Zuckerrübe 
eine  Abnahme  des  Procentgehalts  derselben  an  Zucker  ent- 
spricht und  dass  nicht  minder  die  Umstände,  welche  die  Assi- 
milation von  Stickstoff  oder  von  Mineralsalzen  begünstigen, 
die  Sekretion  krystallisirbaren  Zuckers  in  der  Rübe  zu  be- 
einträchtigen scheinen. 

Bretschneider*)   lieferte  eine  Untersuchung  über  die      unter- 
Wachstbumsverhältnisse  der  weissen  grünköpfigen  Riesenmöhre.    ■»«^"»«•» 

Die  Pflanzen  wurden  einer  Feldfläche  entnommen,  welche  waehtthnm.. 
mit  100  Pfd.   phosphorsauren  Kalk,   100  Pfd.  Natronsalpeter  ^•'"»*»i— 
per  Morgen  gedüngt  war,  die  Pflanzen  wurden  in  5  verschie-    '„»1^ 
denen  Vegetationsperioden  untersucht  und  zwar  sind  in  jeder 
Periode  immer  solche  Pflanzen  gewählt  worden,   welche  dem 
äusseren  Anschein  nach  eine  gleichmässige  Entwicklung  hatten. 
Man  erntete  : 

l  Am  25.  Juli  40  Efiben,  diese  wogen  1103  Or.,  deren  Blätter  2120  Gr. 
iQttmmen  8228  Gr.;  II.  am  14.  August  20  Buben,  diese  wogen  1779  Gr., 
deren  Blatter  2610  Gr.,  snsammen  4389  Gr.;  III.  am  4.  September  20  Rüben, 
dieie  wogen  8516  Gr.,  deren  Blatter  4020  Gr.,  zusammen  7586  Gr.;  IV.  am 
19.  September  20  Buben,  diese  wogen  5300  Gr.,  deren  Blätter  4620  Gr.,  zu- 
ismmen  9920  Gr.;  V.  am  10.  Oktober  10  Efiben,  diese  wogen  4200  Gr., 
deren  Blätter  2980  Gr.,  zusammen  7180  Gr. 

1000  Pflanzen  wogen  demnach  in  dieser  Periode  in  preuss.  Pfunden: 


*}  Die   landwirthsohaftlicbe  Versuchsstation    zu  Ida-Marienhütte  IV.  Be^ 
rieht  8.  74. 
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Roben       Blätter    Ziuammen 
Pfd.  Pfd.  Pfd. 


I. 

55 

106 

161 

II. 

177 

261 

488 

in. 

351 

402 

758 

IV. 

580 

462 

992 

V. 

840 

586 

1426 

Es  fand  mithin  vom  Beginn  der  Vegetation  bis  zur  Ernte 
eine  fortwährende  Zunahme  an  Pflanzenmasse  statt,  eine  fort- 
währende Zunahme  sowol  an  Wurzeln  wie  an  Blättern,  doch 
erfahren  Wurzebi  und  Blätter  in  den  einzelnen  Perioden  keine 
gleichmässige  Vermehrung,  sondern  wir  unterscheiden  die 
ersten  Perioden  von  den  letzten  dadurch,  dass  in  diesen  vor- 
nehmlich die  Wurzelmasse,  in  jenen  vorzugsweise  die  Masse 
der  Blätter  eine  Vermehrung  erfahrt. 


Die  absolute  Zunahme 

Dauer  der 

Die  ( 

tägHche  Zuni 

ihme 

beträgt  an 

Periode 

beträgt  an 

Wuneln 

Blättern 

Summe 

Tage 

Wuneln 

Blättern 

Sumn 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

L 

55 

106 

161 

88 

0,06 

0,12 

0,18 

n. 

122 

155 

277 

20 

0,61 

0,77 

1,38 

m. 

174 

141 

315 

21 

0,83 

0,67 

1,50 

IV. 

179 

60 

239 

15 

1,19 

0,40 

1,59 

V. 

310 

124 

434 

21 

1,47 

0,59 

2,06 

Diese  Zahlen  erweisen,  dass  sich  die  tägliche  Zunahme 
an  Wurzelsubstanz  von  der  ersten  zur  fünften  Periode  conti- 
nuirlich  steigert,  dass  in  der  fünften  Periode  ein  24  Mal 
grösseres  Gewicht  Wurzeln  täglich  gebildet  wurde  als  in  der 
ersten.  Sie  lassen  ferner  die  Beobachtung  zu,  dass  in  der 
Mitte  des  August  täglich  die  gross te  Quantität  Blätter  sich 
erzeugte,  dass  vorher  und  nachher  dem  Gewichte  nach  weniger 
Blattsubstanz  gebildet  worden  ist,  endlich  sieht  man  auch  aus 
ihnen  deutlich,  dass  in  den  ersten  beiden  Perioden  die  Blatt- 
bildung die  der  Wurzel  überwiegt,  während  später  der  um- 
gekehrte Fall  eintritt  Die  Wurzeln  aus  verschiedenen  Pe- 
rioden enthielten  in  100  Gewichtstheilen : 

I.       n.      m.     IV.       V. 

Wasser     .     .     .     90,58    90,20    89,95     90,47     89,24 
Trockensubstanz      9,42      9,80     10,05       9,58     10,76 
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Die  Bi&tt«r  enthielten  in  100  Gewichtitheilen: 

L         IL        IIL       IV.        V. 
Wasser     .     .    .    85,48    88,39    84,96     84,29    82,28 
Trot^ensubstans     14,52     11,61     15,04     15,71     17,72 

1000  Bfiben  enthielten  demnach  folgende  Quantitäten: 

Troekensubstanx .      5,2     17,3     35,2      50,5       90,3  Pfd. 
und  deren  Blätter    15,3    30,3    60,4      72,5     103,8     „ 
Summa    20,5     47,6     95,6     123,0     194,1  Pfd. 

Wir  entnehmen  dem  Vorstehenden  folgendes: 
1.  In  den  Mohren wurzebi  lässi  sich  eine  allmählige  und 
stetige  Verminderung  der  relativen  Menge  des  Vegetations- 
wassers kaum  annehmen.  2.  Die  Vermehrung  der  trockenen 
Möhrensubstanz  erfolgt  demnach  proportional  der  Zunahme 
der  feuchten  Wurzelmasse,  die  Bildung  derselben  erreicht 
innerhalb  der  Vegetationszeit  kein  Maximum,  sondern  findet 
continuiriich  statt  und  erreicht  das  Maximum  am  Schluss  der 
Yegetationszeit  3.  In  den  Möhrenblättern  dagegen  lässt  sich 
eine  Abnahme  des  Vegetationswassers  im  Verlauf  des  Sommers 
beobachten.  4.  Die  Quantität  der  mit  den  Blättern  geernteten 
Trockensubstanz  übersteigt  in  jeder  Entwicklungsphase  die 
der  Wurzeln, 

I.       II.      in.      IV.       V. 

Waeeer 90,58*  90,20  89,95  90,47  89,24 

Sticketoffhältige   Yerbindongcn  1,10  1,00  1,03  0,83  0,73 

Rohrzucker 1,17  1,04  1,30  1,35  2,49 

Fraehtzucker 3,13  3,G5  3,91  3,63  3,59 

ZeUstoff 1,07  1,31  1,29  1,20  1,20 

Aiche 0,61  0,69  0,63  0,57  0,65 

Anderweitige  Verbindungen     .  2,34  2,11  1,89  1,95  2,10 

Man  sieht,  dass  sich  trotz  des  in  den  Möhren  aus  ver- 
schiedenen Perioden  nahezu  übereinstimmenden  Wassergehaltes 
die  Zusammensetzung  der  Rübensubstanz  im  Verlaufs  der 
Vegetation  abändert,  und  zwar  bezüglich  des  Gehaltes  an 
stickstoflBialtigen  Verbindungen,  wie  des  Gehaltes  an  Rohr- 
zucker, dagegen  enthalten  die  Möhren  aller  Perioden  fast  genau 
dieselbe  Menge  Fruchtzucker,  Zellstoff  und  Asche. 

Werden  beide  Zuckerarten  zusammengefasst,  die  die 
Möhren  enthalten,  so  finden  wir: 
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in  der  feuchten  Substanz  in  der  trookenen  Sabstans 

I.  4,80  Proc.  45,65  Proo. 

n.  4,69     „  47,85     » 

in.  5,21     „  51,88     „ 

IV.  4,98     „  52,25     „ 

V.  6,08     „  56,40     „ 

und  können  deshalb  aussprechen,  dass  die  Substanz  der  Möh- 
ren im  Verlaufe  der  Vegetation  zuekerreicher  wird. 

Die  in  den  Möhren  zu  verschiedenen  Zeiten  angetroffene 
Aschenmenge  gewährt  insofern  einiges  Interesse,  als  sich  er- 
giebt,  dass  sich  dieselbe  mit  sehr  geringen  Schwankungen  auf 
derselben  procentischen  Zahl  erhält,  denn  dies  stimmt  mit  den 
bei  Gelegenheit  der  Untersuchungen  über  Wachsthumsver- 
hältnisse  angestellten  Beobachtungen  keineswegs  fiberein.  Die 
Menge  des  Zellstoffes,  welche  gleiche  Quantitäten  Rübensub- 
stanz aus  verschiedenen  Perioden  enthalten,  ist  eine  sehr  über- 
einstimmende zu  nennen,  denn  wenn  man  zur  Vergleichung 
die  in  der  trockenen  Materie  vorhandenen  Quantitäten  wählt, 
so  sind  darin  enthalten:  11,36,  13,31,  12,88,  12,54,  11,15  Proc. 
Die  absolute  Zunahme  erfolgt  proportional  der  vegetabilischen 
Masse. 

100  Gewichtstheile  der  Asche  der  Möhrenwurzeln  ent- 
hielten : 


I. 

IL 

in. 

IV. 

V. 

KaU.    .    .    . 

28,67 

26,20 

29,11 

22,19 

80,48 

Natron  .    .    . 

82,44 

87,85 

28,26 

32,01 

27,04 

Gblornatrium . 

4,21 

4,06 

2,33 

8,78 

8,44 

Kalk     .    .    . 

8,75 

7,68 

10,24 

10,85 

11,58 

Magnesia   .    . 

5,72 

6,14 

6,75 

6,85 

6,46 

Eisenoxyd  .     . 

0,39 

0,58 

0,89 

0,45 

0,40 

Phosphorsäure 

13,19 

12,27 

14,56 

16,11 

14,119 

Schwefelsäure 

4,44 

4,41 

4,52 

7,27 

3,49 

Eieselsaore 

2,19 

1,27 

3,84 

1,04 

2,08 

Es  geht  aus  dieser  Zusammenstellung  hervor,  dass  die 
Möhrenaschen,  wie  die  der  Zuckerrüben,  überwiegend  Alkalien 
enthalten  i^nd  zwar  nicht  nur  zur  Zeit  der  Ernte,  sondern  in 
allen  beobachteten  Perioden.  Zur  Zeit  der  Ernte  enthalten 
die  Möhren  nahe  60  Proc.  Alkalien  und  es  müssen  demnach 
dieselben  mit  allem  Rechte  zu  den  Pflanzen  gerechnet  werden, 
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welche  wie  die  Hackfrüchte:  Kartoffeln,  Zackerrttben,  Futter- 
rübeQ  etc.  im  Allgemeinen,  hauptsächlich  Alkalien  in  der  Asche 
enthalten.  Die  Menge  der  alkalischen  Erden  nimmt  in  der  Asche 
der  Möhren  im  Verlauf  der  Vegetation  zu,  doch  bezieht  sich  die- 
selbe lediglich  auf  den  Kalk,  der  eine  Vermehrung  erfährt;  die 
Bittererde  dagegen  beharrt  in  allen  Perioden  auf  derselben  pro- 
centischen  Höhe,  und  wenn  sich  oben  herausgestellt  hat,  dass  die 
relativen  Mengen  der  Alkalien  eine  Verminderung  erfahren, 
so  ist  klar,  dass  das  Verhältniss  dieser  Materien  im  Verlaufe 
der  Vegetation  kleiner  wird.  Die  Menge  der  Phosphorsäure 
in  der  Asche  der  Möhre  erleidet  im  Verlaufe  der  Vegetation 
nor  geringe  Schwankungen,  sie  scheint  eine  nur  geringe  Ver- 
mehrung zu  erfahren.  Welche  Quantitäten  der  einzelnen  un- 
organischen Substanzen  die  Möhren  in  verschiedenen  Perioden 
zum  Aufbau  ihrer  organischen  Substanz  bedürfen,  ist  aus  der 
Berechnung  derselben  auf  1000  Gewichtstheile  Trockensubstanz 
am  deutlichsten  ersichtlich. 


I. 

IL 

m. 

IV. 

V. 

KbU  .    .    .    . 

1S,67 

18,51 

18,81 

18,84 

18,41 

Natron  .    .    . 

21,11 

26,80 

17,78 

19,84 

16,88 

Chlornatriani . 

2,74 

2,86 

1,47 

2,24 

2,08 

K«Ut      .    .    . 

5,70 

5,41 

6,44 

6,52 

6,96 

MigiMsia  .    . 

8,7S 

4,32 

4,25 

8,82 

8,90 

Eätenoxyd  .    . 

0,26 

0,87 

0,55 

0,27 

0,80 

Phoiphoriäure 

S,ö9 

8,64 

9,16 

9,68 

9,05 

Schwefelfl&are 

2,89 

8,10 

2,84 

4,87 

2,11 

KieseUfinre 

1,48 

0,89 

2.10 

0,62 

1,26 

65,10    70,4      62,9      60,1       60,4 

Bei  der  Betrachtung  derselben  fällt  *  sogleich  ins  Auge, 
dass  nur  mit  Ausnahme  der  vierten  Periode  die  Möhrensub- 
stanz  aller  Perioden  fast  genau  dieselben  Quantitäten  Kali 
enthält,  nämlich  in  1000  Theilen  rund  18,  während  im  Natron- 
gehalt Schwankungen  zu  beobachten  sind.  Es  ergiebt  sich 
femer,  dass  die  Substanzen  im  Verlauf  der  Vegetation  in  ihrem 
Gehalt  an  Alkalien  abnehmen.  Es  ergiebt  sich  aus  der  Zu- 
sanunenstellung  femer,  dass  die  Substanz  der  Möhren  mit  fort- 
schreitender Entwicklung  ein  wenig  reicher  an  alkalischen  Erden 
wird,  weil  der  Kalkgehalt  steigt,  dass  in  den  ersten  Perioden 
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ferner  der  Gehalt  der  Rttbensubstanz  an  diesen  Körpern  etwa 
dem  der  Möhren  gleich  ist.  Die  Quantität  der  Phosphorsaare 
in  Möhren  verschiedener  Perioden  ist  nahe  gleich  gross. 

100  Gewichtstheile  der  Asche  der  Möhrenblätter  enthielten : 


I. 

IL 

m. 

IV. 

V. 

Kali.    .    .    . 

18,12 

18,65 

15,47 

19,24 

14,68 

Natron  .    .    . 

26,37 

24,36 

25,88 

27,18 

26,33 

Clilornatrium . 

8,86 

5,28 

8,98 

8,67 

4,48 

Kalk      .    .    . 

20,89 

21,31 

26,44 

26,17 

27,45 

Magnesia   .    . 

7,67 

11,79 

7,27 

5,98 

6,70 

Eisenoxyd .    . 

1,23 

1,25 

2,31 

0.73 

1,86 

Phosphorsäure 

7,30 

6,52 

6,11 

6,89 

6,88 

Schwefelsäure 

7,26 

8,25 

7,87 

9,46 

9,72 

Kieselsäure     . 

2,80 

2,59 

4,67 

1,28 

2,40 

Dass  die  Zusammensetzung  der  Möhrenblätterasche  er- 
heblich von  der  der  Möhrenwurzelasche  verschieden  ist,  erhellt 
auf  den  ersten  Blick.  Erstere  enthält  viel  weniger  Alkalien, 
viel  weniger  Phosphorsäure,  aber  viel  mehr  Kalk  und  mehr 
Schwefelsäure  in  allen  Perioden.  In  der  Asche  der  Möhren- 
blätter wird  neben  weniger  Kali  auch  weniger  Natron  ange- 
troffen, als  in  der  Asche  der  Möhrenwurzeln. 

Die  relativen  Mengen  der  Phosphorsäure,  der  Schwefel- 
säure und  der  Kieselsäure  zeigen  in  den  Aschen  der  Blätter 
eine  grosse  Uebereinstimmung. 

Im  Jahre  1860  wurden  im  Mittel  aus  8  Versuchen  172  Ctr. 
Möhren  und  58  Ctr.  Blätter  geemtet  Mit  diesen  mittleren 
Erträgen  wurden  nun  folgende  Mengen  der  einzelnen  un- 
organischen Bestandtheile  eingeerntet: 


ef 

• 
TS 

iL 

• 

OB 

• 

- 

■ 

§ 

1 

o 

1 

a 

Phospbo 
säure. 

1 

1 

§ 
§ 

3 

172  ctr.  Möhren 

34,08 

30,23 

3,80 

12,89 

7,22 

0,55 

16,76 

8,90 

2,82 

111,8  Pfd. 

58  Ctr.  Blatter 

22,30 

39,99 

6,81 

41,70 

10,18 

2,82     9,69 

1 

14,76 

3,65 

151,9    „ 

Zusammen 

56,38 

70,22 

10,66 

54,59 

17,80 

8,37 

26,45 

18,66 

5,97 

268,7  Pfd. 
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Diaie  Arbeit  gewinnt  noch  daduieh  einen  erhöhten  Werth,  dast  Bret- 
leh Beider  die  Untersaehongfreeoltate,  erhalten  bei  der  Möhre,  rergleieht 
mit  denen,  die  eieh  bei  der  Untersnohnng  der  Zuckerrüben  (Ton  ihm)  in  ver- 
iddedenen  Vegetationsperioden  im  Jahre  1860  ergaben,  ei  würde  uni  lu  weit 
Ähren  hieranf  hier  einzugehen,  so  interessant  es  auch  wSre.  So  erfahren  wir 
L  K,  dass  in  einer  mittleren  Ernte  an  Zuokerrüben  und  Möhren  in  einer  fast 
iberraiehenden  Weise  dieselben  Gewiohtsmengen  anorganischer  Materien  ent- 
betten  sind.  Werden  demnaeh  gleiche  Gewichte  beider  Wuneln  eingeerntet, 
M  irt  in  landwirthschaitlioher  Beziehung  die  Ernte  Ton  Zuckerrüben  doch 
bedeutend  Torsuiiehen,  denn  in  100  Gtr.  Zuckerrüben  sind  ebenso  grosse 
QnsBtititen  trockener  Materie  enthalten,  wie  in  170  Gtr.  der  schönsten  weissen 
grtakdpfigen  Möhren ;  eine  so  bedeutende  stetige  Zunahme  an  Trockensubstani 
ist  bei  den  Möhren  nicht  wie  bei  den  Zuckerrüben  ersichtlich;  die  Möhre 
vird  nicht  in  den(  Grade  suckerreicher  mit  fortschreitender  Vegetation,  wie 
dies  bei  der  Zackerrfibe  der  Fall  ist.  EndUch  ersehen  wir,  dass  die  Möhren 
trots  ihres  merkwürdig  hohen  Natrongehaltes  bei  gleichen  ErtrSgen  an  vege- 
tabilischer Materie  namentlich  die  wichtigsten  unorganischen  Bestandtheile  in 
nel  böherem  Grade  beanspruchen  als  die  Zuckerrüben,  und  dabei  ein  Futter- 
Biittfll  reprfisentiren,  welches  die  Zuckerrüben  nicht  zu  vertreten  vermag. 

Gusta?  Wunder*)  lieferte  die  Untersuchung  der  Tur- 
nipspfianze  (Brassica  Rapa  depressa)  in  verschiedenen  Perioden 
der  Entwicklung. 

Die  betreffenden  Tumipspflansen  wurden  auf  dem  Versuchsfelde  der  land- 
«irthsekaftliohen  Versuchsstation  in  Ghemnitz  in  einem  siemlich  schweren 
Tbonboden  gezogen.  Die  Aussaat  erfolgte  am  18.  Mai.  Die  kleinen  Pfläni- 
eben  entwickelten  sich  Anfangs  sehr  langsam  und  erst  siemlich  spät  trat  ein 
kräftigeres  Wachsthum  ein.  Am  8.  Juli  als  am  Ende  der  7.  Woche  erfolgte 
die  Aaspflanaung,  da  das  Wetter  und  der  Stand  der  Pflanzen  dieselbe  früher 
nidit  gestattet  hatten,  und  swar  in  der  Weise,  dass  auf  die  Quadratrnthe 
90  Pflanaen,  also  auf  den  sächsischen  Acker  drca  etwa  27000  Pflansen  kamen. 

Untersucht  wurden  die  Pflanzen  in  5  Altersperioden,  näm- 
lich in  einem  Alter  von  resp.  3,  7,  13,  18  und  21  Wochen, 
vom  Tage  der  Saat  an  gerechnet.  Die  Untersuchungsresultate 
sind  aus  Folgendem  ersichtlich: 


Uater- 
laehang  d«r 

TaralpB- 
pSM&B«  in 

reraclil«- 
danen  Eiit> 
wleklaofft- 

p«rlQd«n. 


*)  Landwirthschaftliche  Versuchsstation  III.  Bd.  8.  19. 
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Erste  Verfluehsreilie. 
Bestandtheile  in  100  Miner Alsobstans. 


Blätter: 

ttieht 
L 

verpflanst. 
U 

fcrpflanst. 

IlL 

IV. 

V. 

Alter   der    Pflani 

.en:     8  Woch 

.    7  Wooh. 

18  Woch. 

18  Woch. 

21  Wooh. 

Eisenoxyd  .    . 

.     .         8,17 

5,22 

4,25 

2,87 

0,94 

Kalk.    .    .    . 

.     .        87,72 

48,25 

82,04 

81,52 

84,50 

Magnesia    .    . 

.    .         7,40 

8,08 

4,62 

4,87 

4,79 

KaU  .    .    .    . 

.     .       2\66 

12,02 

19,55 

22,29 

2832 

Natron  .    .    .    . 

8,11 

2,07 

4,56 

— 

1,89 

Chlorkalinm    .    . 

— 

— 

— 

6,85 

— 

Chlornatriam  .    . 

.     .          8,17 

5,81 

9,81 

UM 

18,87 

Phosphorsäare 

.     .        11,40 

7,00 

9,68 

8,88 

9,87 

Schwefelsäure 

.     .          9,40 

5,52 

9,74 

9,80 

9,01 

Kiesela&ure     .    . 

4,05 

11,08 

5,76 

1.99 

1.82 

99,98         100,00  100,00  100,00  100,01 


Trockensubstanz  in 
100  frisch.  Blättern 

N.  in  100  Trocken- 
substani  .... 

Mineralsnbstanz  in 
100  Trockensubst. 


10,39 


17,02 


nicht 


10,15 

Wurseln: 
▼erpflanzt. 


11,09 


5,87 


16,01 


9,89 


5,04 


15,61 


▼erpflanzt 


12,28 


4,80 


18,77 


Alter    der   Pflanzen 
Eisenoxyd  .    .    . 

Kalk 

Magnesia     .    .    . 

KaU 

Natron  .... 
Chlornatrium  ,     . 
Phosphorsäure 
Schwefelsäure .    . 
Kieselsäure      .    . 


L 
8  Woch. 

8,29 
81,00 

6,86 
25,52 

9,60 

? 

7,69 
10,15 

5,89 


IL 
7  Woch. 

5,88 
21,82 

7,99 
21,95 

7,10 

8,98 

10,«;  6 

14,47 
7,28 


IIL 

18  Woch. 

6,26 

8,47 

4,50 

82,86 

11,82 

2,11 

13,67 

12,26 

5,66 


IV. 

18  Woch. 

1,81 

8,25 

4,07 

41,81 

4,18 

9,72 

15.08 

12,54 

2,60 


V. 

21  Wooh. 

1,75 

9,28 

8,82 

48,12 

5,46 

7,21 

16,92 

11,14 

1,81 


100,00  99,98  100,01 


Trockensubstanz  in 
100   frisch.  Raben 

N.  in  100  Trocken- 
substanz .... 

Mineralsubstanz  in 
100  Trockensubst. 


10,38 


17,78 


2,92 


7,88 


8,21 


4,55 


11,34 


100,01 


0,25 


4,71 


8,85 


100,01 


8,90 


4,21 


9,16 
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Die  grössten  Differenzen  zeigt  der  Kalkgehalt  der  Warzel- 
aschen, welcher  in  der  ersten  Periode  beinahe  4mal  so  gross 
ist  als  in  den  letzten  Perioden.  Er  fällt  von  31  Procent  auf 
8  und  9.  Der  Kalkgehalt  der  Blätteraschen  zeigt  dagegen  nur 
anbedeutende  Schwankungen.  Der  Magnesiagehalt  ninunt  in 
den  Aschen  der  Blätter,  wie  in  denen  der  Wurzeln  in  den 
spätem  Perioden  ab.  Um  beurtheilen  zu  können,  welche  von 
den  beobachteten  Schwankungen  in  den  einzelnen  Bestand- 
theilen  als  zufällige  und  welche  hingegen  als  durch  die  Natur 
der  Pflanze  bedingte,  wesentliche  zu  betrachten  sind,  hielt  es 
Wunder  f&r  nöthig,  wenigstens  einen  Theil  der  Versuche 
durch  neue  zu  kontroUiren. 

Es  wurden  daher  im  folgenden  Jahre  wieder  auf  dem 
Versuchsfelde  der  Versuchsstation  in  Chemnitz,  jedoch  auf 
anderen  Parzellen,  Turnips  gebaut  und  Pflanzen  in  einem  sehr 
frohen  Stadium  ihrer  Entwicklung,  nämlich  in  einem  Alter 
von  14  Tagen,  und  in  einigen  spätem  Altersperioden,  näm- 
lich in  einem  Alter  von  resp.  14,  17,  20  und  23  Wochen 
untersucht. 

Die  Untersuchung  der  bei  dieser  zweiten  Versuchsreihe 
gewonnenen  Pflanzen  ergab  folgendes  Resultat: 

Zweite  Yersnohsreihe. 
Baftaadtheüe  in  100  Minertliabstanz. 

Bl&tter: 
I. 
Alter  der  Pflanien 
Euenozjd 
Kdk    . 

Kafi     . 
Natron 

PbotpbonSnre 
SehwefeUiure 
Otia  .    .    . 
KieielaiQre  . 


I. 

n. 

ni. 

IV. 

V. 

len:     2  Woch. 

14  Wooh. 

17  Wooh. 

20  Wooh. 

28  Wooh. 

.     .         2,05 

2,29 

1,56 

2,56 

8,04 

.     .       85,25 

88,51 

31,09 

88,48 

84,98 

.     .         8,41 

5,74 

5,18 

5,41 

5,80 

.     .       22,51 

28,56 

28,29 

22,89 

20,88 

.    .         8,41 

4,82 

1,07 

2,94 

8,96 

.     .         9,92 

9,87 

18,84 

18,58 

14,28 

.     .       11,10 

18,85 

11,92 

11,49 

8,89 

.     .         5,00 

8,67 

4,85 

4,84 

5,90 

.     .         2,35 

2,68 

2,22 

2,85 

2,86 

Troekensnbetanx  in 
100  friseh.  Blattern 

K.  in  100  Troeken- 
tnhetani.    .    .    . 

^Kueralenbetann  in 
100  Tioakensnbet. 


100,00        100,00  100,00         100,00         100,00 


8,24  14,18 


4,87 


14,26 


4,72 


16,47 


12,96  12,02 


15,51 


4,96 


10,41 


18,72 


5,38 


10,70 
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I. 

Alter  der  Pflanien:  2  Woch. 

Eisenoxyd      ...  8,17 

Kalk 29,70 

Magnesia  ....  7,42 

Kali 17,07 

Natron      ....  7,42 

Phosphorsäore  .     .  9,44 

Schwefelsäure    .    .  11,18 

Chlor ? 

Kieselsfiure   ...  9,65 


Warsein 

IL 
14  Wooh. 

1,51 

8,79 

5,05 
48,03 

7,67 
15,55 
18,84 

1,82 

2,73 


in. 

17  Woch. 

1,20 

8,79 

4,41 

41,62 

8,63 

13,94 

16,85 

1,71 

2,41 


IV. 

20  Woch. 

1,28 

9,23 

3,95 

41,11 

8,40 

16,60 

14,08 

1,98 

2,87 


V. 

22  Woch. 

0,91 

9,56 

4,10 

44,63 

7,47 

16,30 

12,48 

2,18 

2,37 


100,00         i00,00  100,00  100,00  100,00 


Trockensuhstanz  in 
100   frischer  Rttbe        — 

N.  in  100  Trocken- 
substanz ....         3,5 

Mineralsnbstanz  in 
100  Trockensubst.       17,77 


8,50 


4,11 


9,86 


7,92 


4,20 


9,93 


9,24 


4,49 


10,07 


8,41 


4,09 


10,92 


Die  Resultate  beider  Uutersuchuugsreihen  stimmen  in  den 
meisten  Punkten  überein,  in  Bezug  auf  Unterschiede  ist  her- 
Yorzuheben : 

Der  Natrongebalt  stellte  sieb  im  zweiten  Jahre  durch- 
gängig geringer  heraus  als  im  ersten. 

Unter  den  Mineralsubstanzen  der  Blätter  zeigte  sich  eine 
Steigerung  des  Phosphorgehaltes,  welche  im  Jahre  zuvor  nicht 
beobachtet  wurde.  Die  Schwefelsäure  lässt  in  den  Blättern 
während  der  letzten  Periode  eine  regelmässige  doch  nicht  sehr 
beträchtliche  Abnahme  erkennen;  in  den  Wurzeln  schwankt 
der  Gehalt  dieser  Säure  wie  beim  ersten  Versuch  zwar  nur 
unbedeutend,  aber  unregelmässig.  Was  sich  in  den  beiden 
von  Wunder  ausgeführten  Versuchsreihen  übereinstimmend 
herausgestellt  hat,  ist  folgendes: 

1.  Die  jungen  Turnipspflanzen  enthalten  in  Blättern  und 
Rüben  auf  eine  und  dieselbe  Menge  trockner  organischer 
Substanz  mehr  Mineralstoif  als  die  älteren;  2.  die  trockenen  sehr 
jungen  Rüben  sind  stickstoffärmer  als  die  älteren.  Während 
der  späteren  Perioden  bleibt  der  StickstoiFgehalt  fast  constant; 
3.  Das  Verhältniss,  in  welchem  die  verschiedenen  Mineralsub- 
stanzen in  den  Rüben  zu  einander  stehen,  wechselt  in  den 
verschiedenen  Vegetationsperioden  beträchtlich,  während  es  in 
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den  sp&tern  Perioden  nur  wenig  schwankt;  4.  Unter  den 
Mineralsubstanzen  in  den  Kttben  steigt  w&hrend  des  Wachs- 
thiims  der  Kaligehalt  beträchtlich  (bei  dem  ersten  Versuch 
um  20,  bei  dem  zweiten  um  27  Proc).  Der  Phosphor 
Säuregehalt  steigt  ebenfalls,  doch  minder  beträchtlich  (bei 
dem  ersten  Versuch  um  9,  bei  dem  zweiten  um  7  Proc); 
dagegen  vermindert  sich  der  Kieselsäuregehalt,  der  Mag- 
nesiagehalt, und  in  sehr  bedeutendem  Masse  der  Kalk- 
gehalt (letzterer  bei  dem  ersten  Versuch  um  22,  bei  dem 
zweiten  um  20  Proc.);  5.  Unter  den  Mineralsubstanzen  in  den 
Blättern  ist  das  Verhältniss  ein  viel  constanteres. 

Auf  die  jedenfaUB  intereseante  Uebersiebt,  die  die  in  Pfunden  ausge- 
drfiekten  Mengen  der  Terschiedenen  Erntebestandtheile  angiebt,  irelebe  sn 
Folge  der  ersten  Venuchsreibe  ein  sacbsiecber  Aoker  naoh  Verlauf  der  rer- 
sehiedenen  Perioden  geliefert  baben  würde,  mnisen  wir  anf  die  Original- 
abhindlung  Yerweiien. 

Bemerkt  sei,  dass  infolge  einer  Untereucbung  von  Anderion*)  im 
GegeuBatz  in  dem  Mitgetbeilten,  der  Kalkgebalt  der  Blattaeobe  sieb  sebr  be- 
deutend rermindert,  wir  r erweisen  überdies  lom  Vergleicbe  auf  diese  Unter- 
Badiungen. 

H.  Hellriegel**)  unternahm  Versuche  über  das  Wachs-     v«r.uci.. 
thum  der  Gerstenpflanze,   welche  in  Sand  gebaut  wurde  bei   J'**Yrth!,« 
verschiedenen  Zusätzen  von  Pflanzennahrungsmitteln«  Es  sollten  der  o«r«t«n. 
bei  diesen  Versuchen,  welche  Hellriegel  als  Vorversuche  der     »*"'""•• 
speziellen  Ernährungsfrage  angesehen  haben  will,  namentlich 
die  Fragen  zur  Erörterung  kommen :   „Wie  viel  tragen  die  in 
dem  als  Grundmaterial  benutzten  Sande  an  sich  enthaltenden 
Minendstofie  zur  Ernährung  der  Pflanze  bei?  —   Welcher 
Mineralstofizusatz  ist  für  die  Entwicklung  dieser  oder  jener 
Pflanze  günstiger?  —  Wie  viel  von  der  Mineralstoff mischung 
muss  dem  Sande  mindestens  zugesetzt  werden,  um  überhaupt 
uoch  eine  Einwirkung  auf  das  Wachsthum  auszuüben  und  wie 
viel  kann  davon  höchtens  gegeben  werden,  um  das  Leben  der 
Pflanze  nicht  zu  gefährden?  —  In  welchem  Verhältnisse  muss 
der  Stickstoffzusatz  zu   den  gegebenen  Mineralstoffen  stehen, 


*)  Jabresbericbt  lU.  Jabrg.  8.  117. 

**)  Annalen  der  Landwirtbeebaft  1861.    S.  296. 
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um  nach  keiner  Seite  hin  schädlich  zu  wirken,  und  welche 
Verbindung  desselben  ist  für  den  beabsichtigten  Zweck  die 
geeignetste. 

Der  JEUram»  in  welchem  die  Verauehe  ausgefahrt  wurden,  war  ein  eigens 
m  diesem  Zwecke  constniirtes  und  in  einem  Oarten  isolirt  gelegenes  Glas- 
haus, dessen  Yorderfronte  genau  nach  Sfiden  gerichtet  ist.  Die  Gefasse  waren 
auf  der  Glashütte  des  H.  Grafen  Solms  Baruth  aus  weissem,  ziemlich 
schwer  schiAelzbaren  Glase  gefertigt,  und  hatten  Untersetser  aus  demselben 
Material.  Die  Aussaat  bestand  für  jedes  Gef&ss  in  einem  einxigen  Samen- 
korn; Hellriegel  wollte  in  jedem  Versuche*^  die  Entwicklung  einer  einaigen 
Pflanae  uubeirrt  und  anbedrängt  von  einem  Nachbarindividuum  betrachten. 
Die  Samen  wurden  mit  grösster  Sorgfalt  für  sämmtliohe  Versuche  ron  gleichem 
spesiflschen  Gewicht  und  auch  Ton  möglichst  gleichem  absoluten  Gewicht  aus- 
gewählt und  vorher  in  einem  besonderen  Gefass  mit  ein  wenig  Wasser  an- 
gekeimt. Das  Begiessen  wurde  natürlich  nur  mit  destillirtem  Wasser  vor- 
genommen. 

Als  Grundmaterial,  in  dem  die  Pflanzen  wachsen  sollten, 
diente,  wie  erwähnt,  ein  sehr  reiner  feiner  geglühter  Quarz- 
sand. Gereinigt  durch  chemische  Mittel  konnte  er  wegen  der 
grossen  Menge  (40  Gtr.)  nicht  werden,  doch  wurde  die  Menge 
der  durch  kochende  Salzsäurelösung  abgehenden  Stoffe  quan- 
titativ bestimmt 

Die  Zusätze  zu  dem  indifferenten  Grundmateriale  wurden 
in  Form  von  chemisch  reinen  Salzen  gegeben  und  bei  Berech- 
nung der  Quantitäten  die  chemischen  Aequivalentzahlen  zu 
Grunde  gelegt.  Bei  jedem  einzelnen  Versuche  waren  die  Zu- 
sätze verschieden,  doch  wurden  dem  Ganzen  3  Hauptmischungen 
von  Mineralstoffen  zu  Grunde  gelegt,  eine  kalireiche,  eine 
kalkreiche  und  eine  zwischen  beiden  in  der  Mitte  stehende. 
Eine  Gerstenpflanze  wurde  ohne  weitere  Zusätze  wachsen  ge- 
lassen, diese  Versuchspflanze  sollte  zeigen,  ob  der  als  Grund- 
material benutzte  Sand,  der  ja  wie  oben  angeführt,  noch  durch- 
aus nicht  frei  ist  von  pflanzennährenden  Bestandtheilen,  an 
sich  schon  etwas  Erhebliches  beitragen  könne  zur  Bildung 
neuer  Pflanzenmasse  und  die  Resultate  beweisen,  dass  dies 
nicht  der  Fall  ist.  —  Femer  wurde  eine  Pflanze  in  einem  sehr 
fruchtbaren  Gartenboden  zum  Vergleiche  gezogen.    Obwol  der 


Assimilation  und  Ernährung.  HS 

Gartenboden  den  reichsten  Mischungen  des  verschiedenen 
kunstlichen  Bodens  zur  Seite  stand,  so  entwickelte  sich  die 
Pflanze  in  demselben  doch  am  besten  unter  allen  andern  in 
kanstlichen  Bodenmischungen  gezogenen  Pflanzen;  sie  wuchs 
bei  weitem  üppiger  und  produzirte  viel  mehr  als  jede  der 
übrigen. 

Zwischen  der  Pflanze,  die  in  reinem  Sande  und  der,  welche 
im  fruchtbaren  Ackerboden  gebaut  wurde,  liegen  die  gegen 
200  erreichenden  Gulturversuche  mit  Pflanzen,  gezogen  im 
Sande  bei  verschiedenen  Zusätzen.  Hellriegel  resumirt  die 
Resultate  dieser  verschiedenen  Versuche  in  folgender  Art: 

1.  Es  ist  möglich,  mit  Hilfe  der  hier  befolgten  Methode 
normale  Pflanzen  zu  erziehen.  2.  Der  als  Grundmaterial  be- 
nutzte Sand  trug  nichts,  oder  nichts  Erhebliches  zur  Er- 
nährung der  Pflanzen  bei.  Die  Pflanze,  welche  in  reinem 
Sande  gebaut  war,  assimilirte  gar  nichts,  sondern  wog  nach 
ihrem  Tode  weniger,  als  das  Samenkorn,  aus  dem  sie  hervor- 
gegangen war.  Die  Pflanze  welche  einen  Zusatz  von  salpeter- 
saurem Ammoniak  erhalten  hatte,  produzirte  zwar  etwas 
organische  Trockensubstanz,  aber  nur  sehr  wenig,  sie  wog 
nach  einer  19  Wochen  langen  Vegetation  bei  der  Ernte  noch 
nicht  doppelt  so  viel,  wie  ihr  ursprüngliches  Samenkorn.  Eine 
Rapspflanze  und  3  Kleepflanzen,  die,  anderen  Versuchspflanzen 
angehörig,  ebenfalls  in  reinem  Sande  oder  mit  dem  blossen 
Zusatz  von  salpetersaurem,  schwefelsaurem  und  phosphorsaurem 
Ammoniak  gewachsen  waren,  zeigten  ganz  dieselben  Verhält- 
nisse und  bestätigen  die  Resultate  auf  das  Bestimmteste. 

Die  geringen  Mengen  unorganiseher  Nahratoffe,  welche  im  Sande  an  eich 
entitalten  waren,  können  demnach  wenigstens  bei  den  allgemeinen  Schlüssen, 
die  Hellriegel  nnr  aus  den  Versuchen  liehen  w&rde,  als  indifferent  he- 
tnditet  werden  und  YoUkommen  ausser  Berftoksichtigung  bleiben.  Der  Aus- 
BahiiefaU  mit  der  Kiesels&are  hat  auf  die  weiteren  Schlüase  keinen  Einflusi 
ind  Hellriagel  erwähnt  dies  nur,  um  sich  vor  dem  Vorwurfe  au  wahren, 
all  bitte  er  es  ftbersehen.  So  Usst  sich  auch  a  priori  behaupten,  dass  wahr- 
Kheialieh  daa  im  Sande  enthaltene  Eisenoxyd  hingereicht  h&tte,  um  das  Eisen- 
Wdfirfniss  einer  nonnalen  PAanxe  bu  decken,  wenn  auch  nicht  ein  besonderer 
Vemch  angeateUt  wurde,  um  die  Richtigkeit  dieser  Vermuthung  zu  beweisen. 

3.  Die  Entwicklung  der  Versuchspflanze  wurde  in  der 
Hauptsache  bestimmt  durch  die  Natur  und  Menge  der  zuge- 

HoftDMui.  Jahrenberieht  IV.  S 
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setzten  Nährstofife  und  zwar  sind  von  Einfluss  ebenso  die 
relativen,  als  die  absoluten  Verhältnisse  der  letzteren.  In 
Bezug  auf  die  relativen  Verhältnisse  der  Nährstoffmischung 
scheint  vor  allem  die  Menge  des  löslichen  Stickstoffs  gegen- 
über der  der  Mineralstoffe  wichtig  zu  sein  und  die  Versuche 
führen  in  dieser  Beziehung  zu  dem  Schlüsse: 

4.  Soll  eine  Pflanze  sich  normal  entwickeln,  so  muss  ihjr 
im  Boden  eine  bestimmte  Menge  löslicher  Stickstoffverbin- 
dungen geboten  werden,  die  zu  der  Quantität  der  disponiblen 
Mineralstoffe  in  einem  gewissen  relativen  Verhältnisse  steht. 
Die  Grenzen  dieses  Verhältnisses  scheinen  ziemlich  eng  zu 
sein.  Die  beschriebenen  Versuche  leiten  auf  die  Annahme 
hin,  dass  das  beste  Verhältniss  ungefähr  da  liegt,  wo  ein 
Aequivalent  Stickstoff  auf  je  ein  Aequivalent  jedes  Mineral- 
Stoffes  gegeben  wird.  Wird  dies  Verhältniss  erheblich  nach 
oben  oder  unten  überschritten,  so  treten  in  dem  Pflanzen- 
wachsthum  Abnormitäten  ein,  die  sich  in  sehr  bestimmter 
Weise  äussern  und  zwar,  wenn  der  Stickstoff  vorwaltet,  da- 
durch, dass,  je  höher  das  relative  Stickstoffverhältniss  steigt, 
desto  mehr  die  Pflanze  sich  zusammenzieht,  immer  gedrängtere 
und  kleinere  Formen  annimmt,  ihre  Vegetationszeit  inuner 
mehr  verlangsamt  und  zuletzt  gar  nicht  mehr  der  Samenbil- 
dung fiähig  ist,  walten  hingegen  die  Mineralstoffe  vor,  so  wächst 
die  Pflanze,  je  höher  das  relative  Verhältniss  derselben  steigt, 
immer  extensiver,  ihre  Farbe  wird  immer  blasser,  sie  treibt 
Sprossen,  legt  ein  ganzes  Heer  von  Zweigen  an,  ist  aber  nicht 
im  Stande  sie  zu  fördern  und  verlässt  sie  schon  in  den  ersten 
Stadien  ihrer  Ausbildung;  die  Neubildungen  scheinen  keinen 
andern  Zweck  zu  haben  als  möglichst  bald  wieder  abzusterben, 
und  die  Pflanze  kommt  endlich  auch  nicht  bis  zur  Erzeugung 
von  Samen.  Diese  schädlichen  Einflüsse  machen  sich  aller- 
dings nur  dann  geltend,  wenn  auch  absolut  grössere  Zusatz- 
mengen gegeben  werden,  dass  sie  aber  mit  Bestimmtheit  den 
fidschen  relativen  Verhältnissen  zugeschrieben  werden  müssen, 
ist  durch  Versuche  bewiesen.  Wie  die  beobachteten  Vege- 
tationsverhältnisse zeigen,  konnte  man  Mineralstoffe  und  Stick- 
stoff gleichzeitig  ohne  erhebliche  Gefahr  für  die  Pflanze  bis 
zu  derselben  absoluten  Höhe  geben,  bei  der  sie  einseitig 
gesteigert  schon  ein  abnormes  Wachsthum  hervorriefen. 
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Weit  weniger  tief  scheint  die  einseitige  Vermehrung  oder 
Verminderong  eines  Mineralstoffes  im  Boden  auf  die  Ent- 
widdung  der  Pflanze  einzuwirken.  Alle  die  in  dieser  Rich- 
tung erhaltenen  Resultate  sind  unsicherer  und  verwaschener. 
Trotzdem  aber  glaubt  Hei Ir lege  1  den  Säte  aufstellen  zu 
können: 

5.  Für  die  Gerste  scheint  diejenige  Nährstoffmischung  zu 
den  günstigsten  zu  gehören,  in  der  sich  s&mmtliche  für  das 
Pflanzenwachsthum  nothwendigen  Mineralstoffe  in  gleichem 
Aequivalentenverhältnisse  vorfinden. 

6.  Die  für  die  Entwicklung  der  Gerste  günstigste  absolute 
Menge  der  Nährstoffe  ist  dann  erreicht,  wenn  ihre  Summe 
(ein  richtiges  relatives  Verhältniss  vprausgesetet)  etwa  Vm  bis 
V4  Proc  des  Bodens  beträgt. 

Selbstverständlich  haben  diese  Zahlen  keinen  allgemeineren 
Werth,  sondern  gelten  nur  fQr  den  hier  benuteten  Sand,  für 
die  obwaltenden  Lichtverhältnisse  und  für  den  ganzen  spe- 
ziellen Fall  insbesondere. 

Was  die  Wurzelentwicklung  anbelangt,  so  scheint  in  ver- 
dannteren  Bodenlösungen  die  Wurzelentwicklung  grösser  zu 
sein,  als  in  concentrirten,  doch  tritt  dies  Verhältniss,  auch 
wenn  man  dem  Alter  und  dem  ganzen  Entwicklungszustand 
der  Pflanze  die  gehörige  Berücksichtigung  schenkt,  nicht  in 
den  Gewichtsverhältnissen  scharf  und  deutlich  hervor,  sondern 
mehr  in  den  Flächenverhältnissen.  Besonders  zeichnete  sich 
in  dieser  Beziehung  die  im  Gartenboden  gewachsene  Pflanze 
aus,  die  einen  dichten  Filz  voll  Wurzeln  gebildet  hatte,  der 
Zahl  nach  gewiss  3  oder  4  Mal  so  viel  als  die  im  Sande  mit 
starkem  Nährstoffzusate  vegetirenden  Exemplare;  diese  Wur- 
zeln waren  aber  ausserordentlich  dünn  und  dabei  glatt,  äugen* 
scbeinlich  auf  möglichst  grosse  Oberflächenentwicklung  be- 
rechnet, während  die  Wurzeln  der  üppigen  Sandpflanzen  an 
Zahl  geringer,  dabei  kürzer  und  stärker  waren,  an  Gewicht 
aber  nicht  nachstanden. 

Hellriegel  weist  schliesslich  auf  den  jedenfalls  sehr 
bemerkenswerthen  Umstand  hin,  dass  die  Nahrungsflüssigkeit 
in  einzelnen  Fällen  bei  den  Versuchen  einen  Procentgehalt 
von  mehr  als  16  Proc.  an  Nahrungsstoffen  hatte  und  die 
Pflanzen ,    einige    unbedeutende    Unregelmässigkeiten    abge- 
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rechnet,  sich  doch  gut  entwickelten  und  dass  eine  Pflanze  in 
einer  Salzlösung  von  15  Proc.  und  auch  noch  in  einer  Flüssig- 
keit von  viel  geringerer  Concentration  niemals  gedeihen  kann 
steht  unumstösslich  fest,  wir  müssen  also  die  Erklärung  zu 
dem  Vorstehenden  in  einer  Eigenschaft  des  Bodens  suchen, 
die  den  schädlichen  Einflüssen  der  zu  hohen  Concentration 
der  Nährstofflösung  entgegenwirkt.  Die  Erklärung  dieser 
Eigenschaft  findet  Hellriegel  in  dem  in  der  neuesten  Zeit 
so  viel  besprochenen  Absorptionsvermögen*)  der  Bodenarten, 
gegenüber  von  Salzlösungen. 

Leider  konnte  nur  das  Hauplresumc  der  so  höchst  interessanten  und 
umfangreichen  Versuche  Hellriegers  mitgetheilt  werden  und  wir  können 
eben  nur  Interessenten  das  eingehende  Studium  derselben  ans  Herz  l<^en. 
Die  Einselbeschreibung  jedes  einzelnen  Culturversuches,  wie  die  Vergleiohung 
derselben  untereinander,  bieten  unendlich  riel  des  in  jeder  Beriehung  V^ich- 
tigen. 

Auch  über  den  Begriff  einer  normalen  Entwicklung  der  Pflanzen  mfissen 
wir  auf  die  Originalabhandlung  verweisen  und  es  sei  nur  bemerkt,  dass 
Hellriegel  namentlich  die  folgenden  Anforderungen  in  dieser  Beziehung 
stellt 

1.  Die  Pflanze  muss  in  ihrem  Wachsthum  stetig  ohne  Unterbrechung, 
ohne  Missbildung  und  ohne  Abschweife  bis  zur  Samenerzeugung  TorwSrts 
schreiten  und  muss  ihre  Vegetation  bestimmt  und  fest  begrenzt  abschliessen, 
2.  sie  muss  ein  grosseres  Vielfaches  von  dem  Samen,  aus  dem  sie  erwachsen 
ist,  an  organischer  und  unorganischer  Trockensubstanz  assimiliren.  3.  Ihre 
einzelnen  Organe  (Stroh,  Spreu,  Körner)  müssen  zu  einander  in  einem  rioh* 
tigen  Verhältnisse  stehen,  und  4.  die  Samen,  die  sie  ansetzt,  müsien  ToUkovn- 
men  ausgebildet  sein,  d.  h.  ungefähr  dieselbe  Grösse  und  Schwere  erreicht 
haben,  wie  das  ursprüngliche  Samenkorn,  von  dem  sie  abstammen. 

vegetouoni-  A.  Stöckliardt**)  berichtet  über  weitere  Untersuchungen, 

v«r.ache  b«i  ^glche  bci  der  sogenannten  rothen  Lupine  ausgeführt  worden 

der  Lupin«.  ,  ■  •      i  ■»  ♦ 

Sind  und  zwar  m  3  verschiedenen  Perioden  der  Vegetation  als : 

a)  4  Wochen  nach  der  Aussaat,  als  die  Pflanzen  eine  Höhe  von  beiUlafig 
5—6  Zoll  erlangt  hatten; 

b)  4  Wochen  später,  kurz  vor  dem  Auftreten  der  Blüthenknospen,  Höhe 
etwa  12  ZoU; 

o)  nahezu   8  Wochen   später,   als   die   untern  Schoten   halbreife  Samen 


•)  Siehe  Jahresberieht  I.  Jahrg.  S.  3,  5,  13,  19,  20,  23;  II.  Jahrg.  S.  1, 
9,  16;  III.  Jahrg.  S.  1,  7,  27.      . 

**)  Der  ehem.  Ackersmann  1861.    S    00  u.  äl. 
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hatten,  nachdem  die  Pflansen  in  Folge  der  anhaltenden  Nässe  einige  Zeit  im 
Wsehsthnm  anscheinend  still  gestanden.  Zu  jeder  Untersuchung  wurden  je 
8  mittlere  Exemplare  ausgewählt    Das  Weitere  zeigt  die  folgende  Tahelle: 


Samenkörner. 

(Junge  Pflanz.) 
ohne  Wurzel 

5.  Juli 

Pflanzen  vor 

der  Bluthe 

(ohne  Wurzel) 

tfi         a                   A. 

Pflanzen  mit 

halbreifem 

Samen 

(ohne  Wurzel) 

(29  Tage). 

3.  August 
(29  Tage). 

23.  September 

(54  TaRe). 

Gewicht  der  8  frischen 

6rm. 

Grm. 

Grm.        , 

Grm. 

rfiansen    .... 

42,3 

80,00 

163,11 

Trockengewicht  der- 

selben   

4,32 

.4,40 

9,92 

26,33 

Stickstoff  derselben  . 

0,256 

0,227 

0,325 

0,732 

Mineralstoffe  (Asche) 

derselben  .... 

0,13 

0,39 

0,84 

2,09 

Cellulose  derselben  . 

0,66 

0,57 

1,76 

7,94 

In  100  der  frischen 

Pflansen: 

Trockensubstanz  .     . 

— 

10,64 

12,4 

16,14 

Wasser 

89,36 

87,6 

83,86 

In  100  der  trockenen 

Pflansen: 

Stickstofffreie       Be- 

Btaadtheile  (Nh)     . 

37,3 

32,83 

20,47 

17,30 

Cdlttlose     .... 

15,5 

13,00 

17,80 

30,15 

Andere  stickstofffreie 

Stoffe  (Nl)     .    .    . 

44,1 

45,65 

53,23 

45,03 

9,8  f.  Od 

? 

? 

1,2  f.  Od 

Hineralstoffe  (Asche) 

3,1 

9,02 

8,50 

7,52 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

Ofgan.  Stoffe,   exd. 

der  Cellulose     .    . 

81,4 

78 

78,7 

62,3 

Nh:Nl     exd.      der 

Celliüose  .... 

1:1,2 

1:1,4 

1:2,6 

1:2,6 

Nli:Nl  tnd.  '/»  der 

CeUalose  .... 

1:1,8 

1:1,7 

1  : 3,2 

1 

1:3,8 

Aas  den  ersten,  die  absolute  Zunahme  au  Pilauzeumasse, 
Stickstoff  etc.  darstellenden  Zahlen  ergiebt  sich,  dass  die  jun- 
gen Pflanzen  der  ersten  Periode  fast  genau  dasselbe  Gewicht 
und  dieselbe  Zusammensetzung  haben   wie   die  Samen,   aus 
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VegctAtlons- 

T«nnehe  mit 

Sonmer- 

gerate. 


denen  sie  entstanden;  eine  grössere  Differenz  zeigen  nur  die 
Mineralstoffe,  welche  sich  um  das  Dreifache  erhöht  haben. 

Die  sogenannte  rothe  Lupine  (Lupinus  hirsntus)  soU  sieh  durch  einen 
weniger  bittem  Gesebmaek  der  Kdmer  und  durch  bessern  Ertrag  und  sicheres 
Gedeihen  yon  den  andern  Lupinenvariet&ten  ausseichnen.  Eine  Analyse  liefert 
Handke.*) 

Fürst  ZU  Salm-Horstmar*'^)  theilt  Versuche  mit,  die 
er  mit  Sommergerste  angestellt  hat,  und  aus  welchen  er  fol- 
gert, das  Lithion  und  Fluorkalium  zur  Fruchtbildung  dieser 
Pflanze  in  der  Bodenmischung  uothwendig  sind.  Als  Boden 
bei  den  Versuchen  wurde  mit  Salzsäure  ausgekochter,  mit 
Wasser  gewaschener  und  ausgeglühter  Bergkrystall  verwendet. 

1.  Versuch.  0,02  Grm.  schwefelsaurer  Kalk,  0,08  Qrm.  geglfihter  drittel 
phosphorsaurer  Kalk;  0,001  Grm.  drittel  phosphorsaure  Talkerde;  0,0i  Gnn. 
tiberbasisch  phosphorsaures  Eisenoxyd,  welches  nach  der  Wagung  geglfiht 
wurde;  0,05  Grm.  kohlensaurer  Kalk;  0,02  Grm.  kohlensaure  Talkerde; 
0,001  Grm.  kohlensaures  Manganoxjdul ;  0,001  Grm.  künstlicher  reiner  Ghlor- 
fluor-Apatit,  nach  dem  Verfahren  tou  Forchhammer  dargesteUt  in  Platin; 
0,0001  Grm.  Fluoroalcium;  0,0001  Grm.  schwefelsaurer  Btuyi. 

Diese  Zusätze  wurden  innigst  susammengerieben  in  Achat,  dann  mit  der 
Quarsmasse  durchgemengt,  darauf  mit  folgender  Auflösung  befeuchtet. 

In  15  Grm.  destillirtem  Wasser  wurden  namUoh  aufi^elöst: 

0,02    Grm.  salpetersaures  KaU 
0,008     „  „  Natron 

''lOB    Hilligrm.  salpetersaures  Lithion 

Chlomatrium 
Chlorkalium 

1  Tropfen  von  20  Grm.  Wasser,  worin  1  Milligrm.  schwefelsaures  Kupferozyd 
gelöst  war;  1  Tropfen  von  20  Grm.  Wasser,  worin  1  Milligrm.  kohlensaures 
Blei  gelöst  war;  1  Tropfen  Ton  48  Grm.  Wasser,  worin  1  Milligrm.  sohwefbl- 
saures  Blei  gelöst  war;  1  Tropfen  tou  20  Grm.  Wasser,  worin  1  MiUigrm. 
kohlensaurer  Baryt  gelöst  war. 

Die  obige  Bodenmischung  wurde  erst  mit  der  Hälfte  dieser  Flüssigkeit 
durchfeuchtet  und  durchgemengt,  dann  in  ein  cylindrisches  Töpfohen  ron  fil- 
trirtem  weissen  Wachs  ohne  Bodenöffnung  gefUUt  und  nun  etwas  lusammen- 
gedrfickt,  dann  die  übrige  Flüssigkeit  darüber  gegossen,  hierauf  die  gewasehenen 
3  Gerstenkörner  so  eingelegt,  dass  die  Spitzen  etwas  sichtbar  blieben,  darauf 
noch  3  Grm.  destillirten  Wassers  darüber  getröpfelt  Nachdem  die  Kömer 
den  Blattkeim  leigten,  wurden  2  Kömer  entfernt. 


it 


"/!• 


n 


n 


*)  Jahresbericht  III.  Jahrg.  S.  53. 

^)  Journal  für  praktische  Chemie;  Bd.  LXXXIV  B.  140. 
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Die  Pflaase  wuchs  nun  gut  und  als  das  dritte  Blatt  sich  zeigte,  wurde 
erst  sugesetit: 

"h*  Müligrm.  Fluorkalium  in  3  Grm.  Wasser;  (nämlich  1  Milligrm.  wurde 
in  100  Tropfen  Wasser  gelöst  und  1  Tropfen  davon  mit  3  Grm.  Wasser  lu- 
gesVtst). 

Als  sich  das  vierte  Blatt  zeigte,  wurde  die  Pflanze  begossen  mit  3  Grm. 
von  23  Grm.  Wasser,  in  welchem  aufgelöst  waren: 

'im  Milligrm.  Fluorkalium, 

'/um         „         salpetersaures  Lithion, 

*ln  „         Ghlornatrium, 

*/m  „         Chlorkaliura. 

Das  vierte  Blatt  blieb  fadenförmig,  und  entfaltete  sich 
nicht,  obgleich  die  3  ersten  Blätter  dunkelgrün  und  gut  ent- 
wickelt waren.  Es  erfolgte  nun  ein  interessanter  Stillstand 
im  Wuchs  dieser  Pflanze,  der  14  Tage  dauerte  und  als  end- 
lich das  fQnfte  Blatt  sich  durch  das  vierte  fadenförmige  Blatt 
hindurch  Bahn  brach,  waren  die  beiden  ersten  Blätter  im 
Absterben.  —  Von  nun  an  schritt  die  Vegetation  in  der 
Habnbildung  normal  fort  und  eine  kurze  Aehre  erschien  und 
brachte  2  vollständige  und  reife  Körner. 

Da  vor  diesem  Versuch  schon  mehrere  Versuche  mit  dieser  Gerste  in 
^eieher  Bodenmischung  wie  in  dem  vorstehenden  Versuch,  aber  mit  Aus- 
■ehioBs  von  Lithion  und  Fluorkalium  angestellt  wurden,  ohne  damit  eine 
FnichtbUdung  su  erhalten;  in  dem  hier  vorUegenden  Falle  dagegen  Fruchtbil- 
dung erfolgt  ist,  so  wurden  folgende  Versuche  unternommen,  um  auszumitteln, 
ob  beide  ZusStae  oder  nur  einer  von  beiden  der  Grund  der  Fruchtbildung  war. 

2.  Versuch.  In  diesem  Versuch  mit  Vioo  Milligrm.  sal- 
petersaurem Lithion  wurde  Fluorkalium  weggelassen. 

Die  Bodenmischung  im  Uebrigen  wie  bei  Versuch  1.  Das  Resultat  war 
interessant,  denn  das  Gerstenkorn  trieb  die  beiden  ersten  Blätter  ganz  normal 
and  kraftig,  das  dritte  Blatt  aber  fadenförmig  ohne  sich  lu  entfalten.  Nach- 
dem die  beiden  ersten  Blätter  an  der  Spitse  abgestorben  waren,  erschien  ein 
kleinerer  Trieb,  der  nur  3  Linien  laug  wurde,  auswendig  dicht  an  der  Basis 
des  zweiten  Blattes  und  nachdem  dieser  Trieb  nach  einigen  Tagen  schon  ab- 
gestorben, folgte  ihm  ein  zweiter  noch  kleinerer  dicht  daneben  und  diesem 
soeh  bald  absterbenden  endlich  ein  dritter  höchst  kleiner  und  hiermit  endigte 
dss  Leben  der  Pflanze  ohne  Halm,  ohne  Frucht  Die  Wurzeln  waren  nicht 
knnk,  auch  war  beim  Begiessen  kein  Fohler  vorgegangen. 

Es  fehlte  dem  Lithion  also  entweder  ein  nothwendiger  Gohülfe  oder  es 
iit  gans  Überflüssig. 
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3.  Versuch.  Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  das  Lithlon 
vielleicht  ganz  überflüssig  war  im  ersten  Versuch,  das  Fluor* 
kalium  vielmehr  die  Fruchtbildung  bewirkt  hatte,  so  wurde 
eine  gleiche  Bodenmischung  genommen,  aber  ohne  Lithion, 
und  das  */ioo  Milligrm.  Fluorkalium  gleich  vor  Einlegung  des 
Gerstenkorns  einverleibt. 

Die  Pflanze  entwickelte  sich  normal  und  kraftig,  brachte  eine  längere 
Aehre  aU  die  des  ersten  Yersaohs,  trag  aber  keine  Frucht.  Als  die  Aehre 
sich  entwickelt  hatte,  erschien  beim  ersten  und  zweiten  Halmknoten  ein  Neben- 
trieb,  darauf  starb  die  Pflanze  ab  bis  an  den  Nebentrieb  des  zweiten  Knotens. 
Darauf  wuchs  dieser  Nebentrieb  noch  einige  Zeit  und  nachdem  er  eine  ver- 
kümmerte  Aehre  ohne  Frucht  gebracht,  starb  die  ganze  Pflanze. 

4.  Versuch.  Um  zu  sehen  ob  im  Schema  des  ersten  Ver- 
suchs der  Baryt,  das  Blei  und  Kupfer  nothwendig  waren, 
wurden  jetzt  diese  3  Stofife  weggelassen,  im  Uebrigen  aber 
die  Mischung  des  ersten  Versuchs  beibehalten,  das  Vioo  Milligrm. 
Fluorkalium  aber,  vor  Einlegung  des  Gerstenkorns  in  den 
Boden  (Bingemengt  nebst  dem  Vioo  des  salpetersauren  Lithions. 

Diese  Pflanze  entwickelte  sich  kräftig,  sie  trug  eine 
kürzere  Aehre  als  die  im  dritten  Versuch,  brachte  aber  keine 
vollständige  Frucht. 

Es  scheint  also  keinem  Zweifel  zu  unterliegen  —  meint 
Fürst  Salm-Horstmar  —  dass  Lithion  und  Fluorkalium 
zwar  spezifisch  zur  Fruchtbildung  der  Gerste  gehören,  dass 
beide  aber  noch  wenigstens  Eines  von  den  dreien  im  vierten 
Versuch  weggelassenen  Gliedern  des  Schema's  gebrauchen, 
um  die  Fructification  vollständig  durchzuführen. 

5.  Versuch.  Diesen  Versuch  theilte  Fürst  Sal m -Horst- 
mar  nur  mit,  weil  es  die  Landwirthe  interessiren  kann,  etwas 
über  die  Wirkung  des  Glimmers  auf  die  Fruchtbildung  der 
Gerste  zu  erfahren  und  weil  die  Chemiker  bisher  kein  Mittel 
kannten,  um  Fluorkalium  als  solches  im  Glimmer  zu  finden, 
oder  das  Fluor  in  diesem  Sinne  bei  der  Analyse  zu  vertheilen. 

Es  wurde  in  diesem  Versuch  weggelassen  aus  dem  Schema 
des  ersten  Versuchs: 

Lithion,  Flnornatrium,  Apatit,  Fiuorkalium,  Baryt,  Blei,  Kupfer  und 
drittel  phosphorsaure  TaUcerde,  aber  zugesetzt  1  Centigrm.  Glimmer,  der  nur 
oberflächlich  in  der  Beibsohale  von  Achat  mit  der  Keule  von  Achat  gerieben 
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wurde,  da  man  auf  diese  Weise  Olimner  aieht  su  Pttber  serreiben,  sondern 
Bor  oberflächlich  Tcrletzeh  kann.  Demungeachtet  fand  die  Wurieel  Mittel  ^ich 
aus  diesem  zweiazigen  Glimmer  yon  granlicher  Farbe,  nöthige  Stoffe  zu  ver- 
schaffen, obgleich  dieser  Glimmer  sich  sehr  schwer  darch  starke  Flnorwasser- 
Btolbänre  sersetsen  liess. 

Die  Vegetation  der  in  dieser  Mischung  gewachsenen  Gerste  leigte  im 
dritten  Blatt  etwas  abnorme  Zeichen  und  das  rierte  Blatt  erschien  anfangs 
fsdeniomig,  worauf  aber  die  Habnbildung  normal  erfolgte  und  Frucht  trag, 
xwar  nur  ein  Korn,  aber  ein  sehr  starkes  Korn. 

Die  grosse  Verbreitung  des  Lithions   und  Fluorkaliums   ^«hmen  di« 
scheint  aus  obigen  Versuchen  zu  folgen,  denn  beide  müssen  ^7*T". 

^  t»         I  freien    Stick- 

hiemach  nothwendig  in  allen  Welttheilen  in  dem  Boden  ent-     .toir.un 
halten  sein,  wo  Gerste  gebaut  wird. 

lieber  die  Abstammung  des  Stickstoffes  und  namentlich 
aber  die  Frage,  ob  die  Pflanzen  freien  Stickstoff  zu  assimiliren 
vermögen,  haben  J.  B.  Lawes,  J.  H.  Gilbert  und  £.  Pugh 
eine  eingehende  Abhandlung  veröffentlicht."^) 

Es  wurden  Pflanzen  keimen  und  entwickeln  gelassen  in 
Böden,  welche  frei  von  organischen  Stofifen  (meist  bei  Luft- 
zutritt geglüht)  und  mit  der  Asche  der  betreffenden  Pflanzen 
gemengt  waren,  die  Vegetation  der  Pflanzen  geschah  in  einem 
mit  einer  Glasglocke  abgesperrten,  von  Salpetersäure  und 
Ammoniak  befreiten  Räume.  Kohlensäure  wurde  täglich  in 
den  Raum  geleitet  und  die  Pflanzen  mit  reinem  Wasser  be- 
feuchtet 

Vorerst  resuliirt  aus  den  Versuchen  mit  Weizen  und 
Gerste,  dass  die  Pflanzen  nicht  das  Vermögen  besitzen,  elemen- 
taren Stickstoff  aufzunehmen,  denn  in  allen  den  Fällen,  wo 
die  Pflanzen  keine  Stickstoffverbindungen,  ausser  die  schon 
im  Samen  enthalten  sind,  erhielten,  hörte  die  Pflanze  aus 
Mangel  an  denselben  auf  zu  wachsen.  Wurde  jedoch  den 
Pflanzen  eine  Stickstoffverbindung  zugeführt,  so  wuchsen  sie 
gut  und  erreichten  bis  das  30fache  der  Trockensubstanz  der 
ohne  diese  Beigabe  gewachsenen  Pflanzen.  Die  genannten 
Forscher  machen  jedoch  darauf  aufmerksam,  dass,  wenn  auch 
ihre  Versuche  gegen  die  Assimilation  des  freien  Stickstoffes 
der  Luft  sprechen,  doch  anderseits  der  Stickstoffgehalt,  welcher 


*)  Froeedings  of  the  B.  Society  of  London  t.  X  p.  544,  auch  in  heson- 
derem  Abdruck  erschienen  (siehe  literatar). 
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in  den  auf  einer  bestimmten  Fläche  wachsenden  Pflanzien  sich 
vorfindet,  nicht  genügend  aus  der  denselben  nachweisbar  zu- 
kommenden Quantität  von  Stickstoff  in  seinen  Verbindungen 
erklärt  werden  kann,  und  sie  sehen  die  Quelle  dieses  Stick- 
stoffes noch  als  eine  nicht  ausgesprochene  an.  Die  Bezugs- 
quellen, aus  denen  vielleicht  die  Pflanzen  möglicherweise  auch 
ihren  Stickstoff  beziehen  könnten,  als :  gewisse  stickstoffhaltige 
Mineralien,  welche  den  Boden  bilden,  die  Bildung  des  Ammoniaks 
im  Boden  aus  dem  freien  Stickstoffe  und  Wasserstoff  im  statu 
nascente  und  die  Bildung  von  Salpetersäure  aus  freiem  Stick- 
stoff mit  Hilfe  von  Ozon,  sind  in  dem  ersten  Falle  als  unzu- 
reichende, in  anderen  Fällen  als  unwahrscheinliche  anzusehen. 
Man  erntet  demnach  zufolge  der  Beobachtungen  der  drei 
Engländer  von  einem  Acker  Landes  jederzeit  mehr  Stickstoff 
in  den  gebauten  Pflanzen  als  denselben  durch  Niederschläge 
und  den  Dünger  zugeführt  wird ,  und  es  können  auch  die  im 
Boden  enthaltenen  Stickstoffverbindungen  nicht  die  einzige 
Quelle  sein,  durch  welche  den  Pflanzen  der  Stickstoff  geliefert 
wird,  weil  nach  einer  Kleeemte,  die  so  bedeutende  Mengen 
von  Stickstoffsubstanzen  liefert,  in  diesem  Falle  ein  Ausfall 
in  Hinsicht  des  Stickstoffes  bei  der  nachfolgenden  Haferfrucht 
eintreten  müsste;  die  Erfahrung  lehrt  aber  gerade,  dass  auf 
Klee  die  Stickstofferträge  der  nachfolgenden  Haferfirucht  sehr 
reich  ausfallen. 

Bekanntlich  bearbeiteten  schon  viele  Forscher  das  Thema,  ob  die  Pflanien 
den  freien  Stickstoff  der  Luft  zu  assimiliren  yermögeD,  so  Boussignault, 
M^ne,  Yille,  Roy,  De  Luca,  Cloes,  Petsold,  Hartig  u.  a.  m.  und 
äusserten  ihre  Meinungen  darüber.  Boussignault  folgert  aus  seinen  Ver- 
suchen mit  Bohnen,  Hafer,  Lupinen  und  Brunnenkresse,  dass  freier  Stickstoff 
der  Luft  nicht  assimilirbar  ist,*)  geht  aber  in  seinen  Folgerungen  nicht  ao 
weit  als  wie  Law  es  und  Genossen,  welche  glauben  annehmen  zu  müssen, 
dass  da  der  freie  Stickstoff  der  Luft  von  den  Pflanzen  nicht  aufgenommen 
wird,  die  Quelle  des  rerbundenen  Stickstoffs,  welche  auf  der  Oberflache  des 
Globus  und  in  der  Atmosphäre  existiren  muss,  noch  auf  eine  Erklärung 
wartet,  indem  die  bekannten  Stickstoffquellen,  welche  den  Pflanien  Stickstoff 
liefern  oder  liefern  könnten,  nicht  ausreichend  erscheinen,  um  die  Menge  des 
▼on  einer  Fläche  Landes  von  den  Pflanzen  gelieferten  Stickstoff  zu  erklären. 
Aus  den  Forschungsresultaten  des  H.  Lawes  und  seiner  Mitarbeiter  ist 
auch  noch  zu  entnehmen,   dass  die  Zersetzung  der  Kohlensäure  unter  Sauer- 


*)  Annal.  des  scienc.  nat.  4.  S^r.  1854  I.  p.  290. 
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stafieatwiiMiuig  durch  waebaende  Pflanien  im  Sonnenliohte  und  die  Komamtion 
TOD  Sanentoff  unter  Bildung  fon  Kohlensäure  bei  Luftabschlusa  Bestfitigung 

Auch  Bretschneider*'*')  lieferte  Untersuchungen   über    K»aiid«r 
die  Frage,  ob  der  in  der  Atmosphäre  enthaltene  freie  Stick-    '^ll^J^^^ 
Stoff  zur  Ernährung  der  Leguminosen  beitragen  könne,  ob  es  bimuii«  der 
möglich  sei  in  solcher  von  allem  Ammoniak  auf  künstlichem  ^«"»'»'»••» 
Wege  befreiter  Atmosphäre  vollkommen  ausgebildete  Pflanzen 
zu  erziehen. 

Als  Yersuchspflanzen  wurden  blaue  Lupine  und  Zwerg- 
bohnen  verwendet.  Die  Samen  wurden  in  ausgeglühten  Boden 
gepflanzt,  welcher  sich  in  einem  eigens  construirten  Apparate 
befand,  dem  zufolge  ein  Zutritt  von  Ammoniak  weder  durch 
die  eintretende  Luft,  noch  durch  den  Boden  oder  das  Wasser, 
mit  dem  die  Pflanzen  begossen  wurden,  möglich  war. 

yersuehe  mit  blauen  Lupinen.  —  Ein  Samenkorn  wurde  am  9.  Mai 
in  die  Erde  gepflanit,  die  sich  in  dem  Apparate  befand,  ein  iweites  in  einen 
Topf  mit  gleicher  Erde,  jedoob  in  freier  Luft  vegetiren  gelassen.  Pflanse  No.  1 
erhielt  demnach  darchans  kein  Ammoniaki  Pflanse  No.  2  den  der  freien  Lnft. 
Am  22.  Hai  musste  der  Versaeh  nnterbroeben  werden.  —  Die  Pflansen  waren 
wie  folgt  beschaffen : 

No.  1.  Die  sehr  rerastelte  Hanptwurzel  ist  über  5"  lang,  sahireiche 
Nebeawnrseln  sind  gebildet,  welche  ebenso  wie  die  Hauptwarseln  farblos  er- 
leheinen.  Der  oberirdische  Theil  der  Pflanse  ist  bis  zar  obersten  Blattspitse 
über  7"  lang,  der  Stengel  hat  die  Höhe  Ton  6,5"  erreicht 

No.  2  seigt  ein  noch  bedentenderes  Wurselsystem  als  No.  1,  die  Haapt- 
wQTiel  ist  7"  lang,  sahlreiehe  Nebenwnrzeln  durchziehen  den  Boden  toU- 
staadig.  Der  oberirdische  Theil  der  Pflanzen  bis  zur  Blattspitse  ist  dagegen 
nur  5"  hoch,  der  Stengel  selbst  4'.«". 

Halt  man  demnach  den  Gehalt  der  Samen  an  trockener  Pflanzensubstans, 
Wasier  und  Stickstoff  und  die  Gehalte  der  Pflanzen  neben  einander,  so  ergiebt 
sich  folgende  Zusammenstellung: 

Wasser  Trockensubstanz    Stickstoff 
Der  Same  No.  1  enthielt        0,027  0,234  0,0118  Grm. 

Die  Pflanze  w    1        „  2,281  0,285  0,018S     „ 

+  2,201  H-  0,001       +  0,0015  Grm. 


*)  Demnach  Bestätigungen,  wenn  dies  noch  nöthig  ist,  der  von  Priestley, 
Benaebier  und  Baussure  gemachten  Beobachtungen. 

**)  IHe  landwirthschaftliche  Versuchsstation  zu  Ida-Marienhfltte  IV.  Ber. 

8.11», 
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Wasser    Trookensubstans    Stiokstoff 
Der  Same  No.  2  enthielt        0,022  0,186  0,0093  Griii. 

Die  Pflanze,,    2        „ 1,924 0,182  0,0118      „ 

Mithin  die  Pflanxe  mehri 
oder  weniger  .    .    .    I  "*-  '^^^         "  ^'^      ^^  ^»^^ö  Grm. 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  analytischen  Resultaten,  dass 
in  dem  vorliegenden  Versuch  eine  Zunahme  an  vegetabilischer 
Substanz  nicht  erfolgte,  sondern  dass  die  so  zahlreichen  Pflan- 
zengebHde  nicht  mehr  trockene  vegetabilische  Substanz  ent- 
hielten, als  der  ausgelegte  Same.  Obgleich  sich  bei  No.  I. 
eine  Zunahme  von  einem  Milligramm,  bei  No.  IL  dagegen  eine 
Abnahme  von  4  Milligramm  ergiebt,  so  kann  weder  auf  letztere 
ein  Gewicht  gelegt  werden,  weil  die  Testa  verloren  ging,  noch 
auf  erstere.  Der  Stickstoflfgehalt  ist  in  beiden  Fällen  ein 
wenig  gestiegen,  doch  kann  auch  diese  so  sehr  geringe  Ver- 
mehrung zu  keiner  Folgerung  Veranlassung  geben. 

Versuche  mit  Zwerghohnen.  —  Am  25.  Mai  wurde  zur  Fortsetzung 
dieser  Versuche  der  Same  von  Zwergbohnen  ausgelegt,  ein  Same  in  geglühten 
Boden  und  in  den  Apparat  (1),  einer  in  geglühten  Boden  (2)  und  einer  in 
nicht  geglühten  Boden  (3)  des  Versuchsfeldes.  Die  beiden  letzten  Näpfe  blieben 
ausserhalb  der  Glocke  des  Apparates  stehen.  Diese  Bohnen  keimten  ausser- 
ordentlich langsam  und  unregelmässig,  am  6.  Juni  die  im  gewöhnlichen  Boden, 
am  9.  die  im  Apparat,  am  11.  die  dritte. 

No.  1.  Die  Vegetationszeit  dieser  Pflanze  dauerte  Tom  25.  Mai  bis  zum 
5.  September.  Sie  hatte  in  dieser  Zeit  ausser  den  beiden  unzertheilten  Blättern 
sieben  andere  mit  je  drei  Blättchen  entwickelt 

No.  2.  Die  Pflanze  musste  schon  am  12.  Juli  aus  dem  Boden  gehoben 
werden,  weil  sie  erkrankte.  Sie  hatte  ausser  einem  sehr  rerzwcigten  Wurzel- 
system und  ausser  den  beiden  ersten  unzertheilten  Blättern  nur  ein  dreithci- 
liges  Blatt  vollkommen  entwickelt,  das  zweite  derartige  war  noch  nicht  zur 
Ausbildung  gelangt 

No.  3  hatte  ausser  den  beiden  unzertheilten  ßlättern  noch  zwei  voll- 
ständig entwickelte  dreitheilige  hervorgebracht.  In  den  Blattachsen  des  dritten 
Stengelgliedes  kamen  zwei  Blüthen,  später  zwei  Schoten  zum  Vorschein.  Nur 
die  eine  derselben  gelangte  zur  Fortbildung  und  trug  fünf  reife  Samen,  die 
andere  fiel  ab. 

Trockensubstanz       Stickstoff 
Der  Same  No.  1  enthielt  0,408  0,0168  Orm. 

Die  Pflanze  „    1        „  0,586  0,0148      „ 


Mithin  enthielt  die  Pflanze) 
«.hr  oder  weniger     .    ^  »-'^S      -  0,0020  Grm. 
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Trockensubetanz  Stickstoff 

Der  Same  No.  2  eutMelt            0,384  Q,0158  Grm. 

Die  Pflanze  „    2        „                  0,554  0,0189 
Mithin  enthielt  die  Pflanze) 


»» 


mehr 


J  +  0,170       -H  0,0031  Grm. 
•     •••••» 


Der  Same  No.  S  enthielt 
Die  Pflanze 


n 


0,876 
1,908 


0,0155  Grm. 
0,0512 


it 


Mithin  enthielt  die  Pflanzet 
j^^jjy  j  -+-  1,532        +  0,0357  Grm. 

Bretichneider  enthält  sich  aller  Folgerungen  aus  diesem  ersten  Kr- 
febnisse  einer  Yersuehsreihe,  die  wie  er  meint  noch  viel  Zeit  in  Anspruch 
nehmen  wird.  Bs  muss  darauf  hingewiesen  werden,  dass  Boussignault 
SQ8  seinen  Versnchen*)  folgert,  dass  Klee  und  Erbsen  im  Stande  sind  neben 
Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  auch  Stickstoff  aus  der  Atmosphäre 
aufzanehmen,  nicht  so  Weizen  und  Hafer.  In  welcher  Form  diese  Stickstotf- 
safnahme  stattfindet  kann  ich,  sagt  Boussignault,  nur  Muthmassungen 
bieten. 

Peters  und  Sachs  unternahmen  Versuche,  um  zu  erforschen,  ob  die 
Blatter  der  Leguminosen  die  Eigenschaft  haben,  Ammouiak  aus  der  Atmo- 
sphäre zu  assimiliren.    Die  Versuche  fielen  bejahend  aus.**) 


Ueber  die 

Natur  den 

darch  die 

Eeraetaun^ 

der  Kohlen • 


Boussignault  veröfifentlichte  Versuche***)  über  die  Na 
tur  des  durch  Zersetzung  der  Kohlensäure  gelieferten  Gases. 
Frühere  Untersuchungen  deuteten  darauf  hin,  dass  dieses  Gas 
neben  dem  durch  die  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  auf  die 
Blätter   zersetzten  Kohlensäure  gelieferten  Sauerstoff   auch  ftrtllo'a««.. 
Stickstoff  enthalte.    Boussignault  unterzog  —  um  sich  über 
die  Zusammensetzung   dieses   durch  die  Kohlensäure  in  den 
Pflanzen  gelieferten  Gasgemenges  Gewissheit  zu  verschaffen  — 
dasselbe  einer  genauen  Untersuchung,  aus  welcher  sich  heraus- 
stellte, dass  die  Pflanzen  keinen  Stickstoff  bei  der  Zersetzung 
der  Kohlensäure  exhaliren  und  dass  das  Gas,   welches  man 
als  Stickstoff  ansah,  meist  Kohlenoxjd  und  etwas  Kohlenwasser- 
stoff (hydrog&ne  protocarbone)  sei.  Boussignault  unternahm 
bei  25  verschiedenen  Pflanzen  Beobachtungen  über  die  Zer- 
setzung der  Kohlensäure;  er  erhielt  die  folgenden  Resultate: 


*)  Boussignault   Landwirthschaft   in    ihrer    Besiehung    zur    Chemie 
«.  1. 1^.  8.  55. 

**)  Jahresbericht  lU.  Jahrg.  S.  78. 
•*•)  Compt  rend.  T.  LIII  p.  862. 
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Pflanse. 


Mengen  der 
aufgenom- 
menen Koh- 
lensaure in 
Cnb.  Cent 


Exbalirter 

Sauerstoff  in 

Gub.  Gent 


Vermeinter 

exhalirter 

Stiokstoff  in 

Cub.  Cent. 


Lorbeerbaum .  .  . 
Pfirsidibaum  .    .    . 

Flieder 

Weide 

Fiobte  (pin.  murit) 
Wasserpflanien  .  . 
Sumpfinünxe  .    .    . 

Maadelbanm  .  .  . 
Wasserpflanten  .  . 
Wasserpflanien  .  . 
Immergrun  .  .  . 
Sasafras     .    .    .    . 

Bohne   

Neasd 

Hafer 

Rfiben 

Thuja 


26,5 
76,4 
38,6 
77,2 
85,9 
80,8 
78,5 
49,8 
24,7 
50,4 
54,9 
26,5 
30,0 
22,0 
30,1 
30,7 
44,6 
17,2 
28,7 


27,3 
77,0 
37,9 
74,2 
88,5 
76,4 
75,7 
47,1 
23,1 
48,9 
51,3 
26,7 
29,0 
21,0 
31,2 
29,9 
42,6 
15,5 
28,8 


0,8 
0,7 
0,3 

l.l 
0,9 

0,8 

0,9 

0,2 

0,3 

0,5 
0,3 
0,5 
0,2 
0,5 
0,3 
0,6 
0,2 


Als  Stickstoff  wurde  jenes  Gas  betrachtet,  welches  nach 
dem  Durchstreichen  von  Kalilauge  (Kohlens&ure)  und  Pyro- 
galluss&ure  (Sauerstoff)  erübrigte.  Es  zeigte  sich  nun  d>er, 
wie  schon  mitgetheilt,  dass  dies  unrichtig  ist  und  obiges  rück- 
bleibende  Gas  kein  Stickstoff  sei.  Boussignault  uialysirte 
dieses  Gas,  bei  welcher  Untersuchung  sich  nun,  wie  mitgetheilt, 
ergab,  dass  dieses  Gas  aus  Kohlenoxyd  und  Kohlenwasserstoff 
besteht  Die  Gegenwart  des  Lichtes  ist  unumganglidi  nöthig 
lur  Entwicklung  dieser  Gase. 


Wir  misae«  «nf  die  MWm  AibeitaB  «bw  die 
der  Blittsr,  im  SounmcMb  dia  KoUa 
kauaban  fnaaenL  Priaatlcjmai 
ttittwr  die  SiscM^feMUt  bcaataas, 
Atbmra  vardotbtftt  Lall  au  fssbiaas«,  die 
MbmuaC  blieb  ibm  fitmd.  Bäumet  baobMbtct^ 
ttUtac  ai^  mit  QMblMM  baacUasttt.  Kadi  der 
Stoff»  daitli  PrieaUey  sab 


die 
dardk  daa 
Wabr- 


mWi 


das   Sauer- 
Saaantoff 
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sei  Jagen-Horits  iei|^  die  Noth wendigkeit  der  Gegenwart  des  liohtes 
zer  Herrorbringang  dieser  Erscheinungen 

Sanssure  brachte  jedoch  bekanntlieh  diese  Beobachtungen  erst  xu  einem 
gewissen  Abschlüsse  durch  seine  Untersuchungen.*)  Er  sprach  die  Meinung 
ans,  dass  mit  der  Ezhalation  ron  Sauerstoff  ingleich  auch  eine  solche  von 
Stickstoff  und  eine  theilweise  Assimilation  Ton  Sauerstoff  stattfindet 

Auch  die  Beobachtungen  Ton  Daubeng,**)  Drappc^s,***)  Cloes  und 
Gratiolatt)  weisen  alle  auf  Sxhalation  Ton  Stickstoff  sugleich  mit  der  des 
SaaeratoSs  hin.  Wir  haben  gesehen  durch  die  eben  mitgetheilten  Versuche 
Bonssignaults,  dass  das  anf  einem  Irrthum  beruhe. 

Versuche    über    die    Ernährung    der    Pflanzen    theilte     v.r.aeh« 
W.  Knop*)   mit,   welche  Versuche   namentlich   den   Zweck     «»»•'«»»• 
hatten,  darzulegen,  auf  welchem  Wege  es  gelingt,  einige  Pflanzen  der"««?.«, 
annäherungsweise  normal  in  wässerigen  Lösungen  vom  Samen 
an  bis  zur  Erzeugung  gesunder  neuer  Samen  fortzubringen. 
Knop  geht  von  dem  Gesichtspunkte  aus,  dass  in  den  Wurzeln 
eine  thätig  mitwirkende  Ursache  vorhanden  sein  müsse,  durch 
welche  das  die  Wurzeln  umgebende  Wasser  von  der  Pflanze 
aus  das  Vermögen  erhalte,  jene  Substanzen,  die  das  Wasser 
für  sich  allein  dem  Boden  nicht  entziehen  könne,  zu  lösen, 
und  meint,  dass  es  bei  Befolgung  des  in  Frage  stehenden  Ver- 
fahrens lediglich  auf  die  Entscheidung   der  beiden   Fragen 
ankomme ; 

1.  Besteht  die  Function,  welche  der  Boden  bei  der  Er- 
nährung der  Pflanze  verrichtet,  blos  darin,  dass  er  das  von 
der  Wurzel  derselben  zu  lösende  Material  in  sich  ansammelt?  und 

2.  wirkt  ausserdem  noch  etwa  die  Flächenattraction  des 
Erdreichs  bei  der  Pflanzenemährung  mit,  da  man  demselben 
die  Fähigkeit,  Kohlensäure  und  Luft  in  verdichtetem  Zustande 
den  Wurzeln  darzubieten,  wol  zuschreiben  darf?  Knop  fol- 
gert aus  allen  den  von  ihm  und  andern  unternommenen  Ver- 
suchen über  die  Frage,  wie  weit  es  denn  gelungen  ist.  Pflanzen 
in  wässerigen  Lösungen  zu  cultiviren,   dass  alle  bisher  er- 


*)  B^6rohes  sur  la  Vegetation  par  Th^dore  de  Saussure»  deutsch  yon 
f.  8-  Voigt  Leipsig  1805. 

**)  Daubeng,  Transactions  philosophiques,  Ann^e  1829. 

*^)  Annales  de  Chimie  et  de  Physique.    8.  S4r.  T.  XI  p.  1 14. 

t)  Aiinal.  de  Chimie  et  de  Phys.  T.  XXXII  p.  41. 

H)  Chemisehes  Centralblatt  1861  6.  465. 
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zielten  Pflanzen  der  Art  nichts  als  abnorme  verkümmerte  Ge- 
bilde waren,  und  dass  bis  jetzt  noch  keine  Salzlösung,  in 
welcher  Pflanzen  normal  fortkommen,  ausgemittelt  worden  ist 
Der  Grund  hiervon  liegt  zum  grösseren  Theile  darin,  dass 
man,  nach  den  normalen  Verhältnissen  urtheilend,  die  Ver- 
suche im  April  oder  gar  Mai  erst  begann.  Von  da  an  aber 
ist  die  Zeit  nicht  mehr  ausreichend,  um  unter  gedämpftem 
Lichtreize  eine  gehörige  Uewurzelung  zu  erzielen.  Zum  an- 
deren Theile  liegt  der  Grund  auch  in  dem  bis  jetzt  noch  vor- 
handenen Mangel  der  Kenntnisse  von  den  Bedürfhissen  der 
Pflanze,  die  man  nur  durch  empirisches  Probiren,  wie  sich 
die  Pflanze  in  verschiedenen  Salzlösungen  und  denselben  von 
verscJiiedener  Concentration  benimmt,  ermitteln  kann.  Knop 
hat  eine  grössere  Anzahl  verschiedener  Pflanzen  hinsichtlich 
ihrer  Fähigkeit,  in  wässerigen  Lösungen  vegetireu  zu  können, 
geprüft  und  giebt  auch  jene  an,  mit  denen  er  nichts  Erheb- 
liches erreichte.  Fehlgeschlagen  sind  Versuche  mit  allen  Le- 
guminosen, namentlich  Pisum  -  Phaseolusartei,  Ervum  Lens, 
ViCia  Faba,  Mais.  Es  hat  keine  Schwierigkeiten,  diese  Pflanzen 
bis  zur  Blüthe  zu  bringen,  aber  die  Stämme  entwickeln  keine 
Zweige  und  die  Pflanzen  haben  im  Vergleich  mit  einer  nor- 
malen, in  Erde  gezogenen  Pflanze  ein  unerhebliches  Gewicht, 
wenn  auch  hier  und  da  das  2  bis  4  fache  Gewicht  des  Samens 
erreicht  werden  mag. 

Ebenso  erhielt  er  nur  abnorme  Pflanzen,  so  oft  er  es 
versuchte,  Sommer-  oder  Winterrübsen,  Zuckerrüben,  Sonnen- 
rosen (Helianthus  annuus)  und  einige  Brassicaarten  vom  Samen 
an  in  Wasser  zu  ziehen.  Ohne  besondere  Schwierigkeiten 
dagegen  gelingt  es,  die  meisten  der  genannten  Pflanzen  sich 
beträchtlich  ausbilden  zu  lassen,  wenn  man  sie  erst  eine  Zeit 
lang  in  der  Erde  stehen  lässt.  Winterraps,  Anfangs  April 
ausgegraben,  wo  die  frischen  Pflanzen  3  bis  12  Grm.  Gewicht 
haben,  wächst  in  Salzlösungen,  aber  auch  in  blossem  Brunnen- 
wasser sehr  schnell  auf  dem  Zimmer  fort,  die  Pflanzen  be- 
kommen m^trehohe  Stämme  und  entwickeln  Blüthen  und 
Schoten,  deren  Samen  vollkommen  reifen.  Bei  Beobachtung 
des  in  Nachfolgendem  mitgetheilten  Verfahrens  gelingt  es, 
Kresse  und  Gerste  annäherungsweise  normal  in  wässerigen 
Lösungen  fortzubringen: 
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1.  Vegetation  Ton  Lepidium  sativurn.  Der  Kresiesame  wurde  am 
36.  und  27.  Dezember  in  Baumwolle  gepflanzt,  welche  sich  auf  Flor,  der  Über 
mit  Brunnenwasser  gefüllten  Olastöpfen  gespannt  war,  derart  befand,  dass 
die  Baumwolle  das  Wasser  erreichte.  Beim  Wurseltreiben  des  Samens  bringt 
man  es  durch  BeguHrung  des  Wasserspiegels  endlich  dahin,  dass  die  Wurzel 
erst  Ton  dem  Punkte  an,  an  dem  sie  sich  in  zahlreiche  Fasern  auflöst,  ins 
Wasser  taucht  und  der  Theil  der  Pflanze  unter  den  Ck>tyIedonen  wie  ein  ein- 
fadier  Faden  Ton  dem  Flor  zum  Wasserspiegel  herabhfingt.  Zu  der  Zeit, 
wo  der  Wasserspiegel  etwa  2  ZoU  unter  dem  Flor  bei  der  angegebenen  Stellung 
der  Pflanie  herabgesunken  ist,  fügte  Knop  zu  dem  Inhalte  verschiedene 
Sslze,  dnrch  Einlassen  Ton  titrirten  Lösungen,  hinzu  und  wiederholte  die 
ZusStse  später,  so  dass  die  einzelnen  Oefosse  erhielten  in  Grammen,  Topf  I.: 

20.  Jan.    27.  Jan.     10.  Febr. 

Knochenasche 1,0  —  — 

Phosphorsaures  Eisenoxyd  ...      0,1  —  — 

Salpetersaares  Kali 0,1  0,1  0,1 

Schwefelsaures  Kali 0,1  0,1  0,1 

Alle  Pflanzen,   die   in   diesem  Gefässe   sich   entwickelten,   wo  Kalk  und 

inunoniak  fehlten,  blieben  klein,  sie  waren  Ende  Februar  5  bis  8  Centimeter 

boch,  hatten  einen  kleinen   zähen  Stamm   und  eine  und   die  andere  zeigte 

eine  kleine  Blfithe. 

Topf  IL  erhielt: 

20.  Jan.    27.  Jan.     10  Febr. 

Knochenasche 1,0  —  — 

Phosphorsaures  Eisenoxyd  ...      0,1  —  — 

Salpetersaares  Kali 0,1  0,1  0,1 

Schwefelsaures  Ammoniak    ...      0,1  0,1  0,1 

Ende  Februar  waren  noch  alle  Pflanzen  in  diesem  Topfe,  der,  ausser  der 

Springen  Menge,  welche  das  Brunnenwasser  enthielt,  keinen  Kalk  weiter  als 

ZoMti  erhalten  hatte,  klein,    ebenso   wie  in  vorigem  Topfe.    Diese  beiden, 

No.  I.  und  II.,  werden  daher  im  Folgenden  nicht  mehr  berücksichtigt 

Topf  HL  erhielt: 

20.  Jan.    27.  Jan.     10.  Febr. 

ZejTiebenen  Marmor 0,2  —  — 

Phosphorsaures  Eisenoxyd      .    .  0,1  —  — 

Salpetersauren  Kalk 0,1  0,1  0,1 

Bittersalz  (krysUllisirtes)  ...  0,1  0,1  0,1 

Neutrales  schwefeis.  Kali   ...  0,1  0,1  0,1 

Phosphors.  KaU  (KO,  2H0,  PO  J  0,1  0,1  0,1 

Topf  IV.  erhielt: 

20.  Jan.    27.  Jan.     10.  Febr. 

Zerriebenen  Marmor 0,2  —  — 

Phosphors.  Eisenoxyd    ....  0,1  — 

Salpetersaaren  Kalk 0,1  0,1  0,1 

Bittersalz  (krystallisirtes    ...  0,1  0,1  0,1 

Schwefels.  Ammoniak     ....  0,1  0,1  0,1 

Phosphors.  KaU  (KO,  2H0,  PO.)  0,1  0,1  0,1 

Hoftuu,  JaftrMberieht  IV.  ^ 


20.  Jan. 

27.  Jan. 

10.  I 

0,2 

— 

— 

0,1 

— 

0.1 

0,1 

0,1 

0,1 

0,1 

0,1 

0,1 

0,1 

0,1 
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Topf  V.  erhielt: 

Zerriebenen  Marmor 
Phosphors.  Eisenoxyd    . 
Salpetersauren  Kalk  .    . 

Bittersais 

Phosphorsaures  Kali 
Aus  dem  Topfe  IV.  setzte  Knop  am  15.  Februar  einige  Pilansen  in  eine 
Flasche  Tl.,  die  eine  2,ö  bis  dreifach  so  stark  concentrirte  Lösung  derselben 
Salze,  aber  die  doppelte  Menge  salpetersauren  Kalkes  enthielt  Jedes  Gefass 
enthielt  zur  Zeit,  wo  die  Pflanzen  den  ersten  Zusatz  bekamen,  1  Liter 
Brunnenwasser,  das  im  Liter  0,4  6rm.  Salze  enthielt.  Die  Concentrationen 
der  in  den  einzelnen  Töpfen  enthaltenen  Salze,  nach  Abzug  des  ungelösten 
phosphorsauren  Eisens  und  kohlensauren  Kalkes,  waren  folglich  zuletzt  im 
Liter  ungefähr: 

Topf  m.      Topf  IV.      Topf  V. 
0,4  0,4  0,4 

1,2 l^ 0,9 

1,6  Grm.       1,6  Grm.      1,8  Grm. 

In  der  Flasche  VI.  hatte  Knop  schliesslich  (im  Mai)  das  Wasser  auf 
die  Hälfte  eindunsten  lassen,  während  bei  den  ersteren  das  verdunstende 
Wasser  durch  destillirtes  ersetzt  wurde.  Es  sind  also  bei  diesen  Versuchen 
Concentrationen  in  runder  Zahl  yom  Einfachen  bis  zum  Fünffachen  mit 
gleichem  Erfolge  angewandt  worden.  Die  Glastöpfe  standen  beim  Versuche 
in  Papphüllen,  um  das  Licht  Ton  den  Wurzeln  abzuhalten.  Bis  etwa  15. 
Februar  entwickelten  sich  die  Pflanzen  ganz  gleichmässig,  von  da  an  traten 
Differenzen  im  Wachsthum  der  Pflanzen  von  Topf  I.  und  Topf  IL  gegen  die 
in  den  übrigen  drei  Töpfen  ein.  Die  ersteren  blieben  auf  ihrer  Entwicklungs- 
stufe stehen,  die  letzteren  schritten  fort.  In  allen  drei  Töpfen,  III.,  IV.  und 
V.,  aber  und  der  am  15.  Februar  noch  hinzugezogeneu  Ijiterflasche  VI.  gin- 
gen die  Entwitsklungen  fortan  fast  ganz  gleichen  Schrittes  vorwärts.  Mitte 
Mai  waren  die  Kressen  in  allen  vier  Gefässen  votf  III.  bis  VI.  gegen  1  Fuss 
hoch,  die  Stämme  von  2  Millim.  Durchmesser,  2  bis  7  Zweige  an  jedem 
Stamme,  die  Stämme  übrigens  doch  blattarm,  S  bis  4  Blätter,  die  grosseren 
oben,  die  kleineren  unten,  dicht  und  vollgedrängte  Blüthenahren  an  der  Stamm- 
spitze und  an  allen  Zweigen  und  in  den  untersten  Schoten  zwei  ganz  voll- 
kommene Samen.  Es  wurde  ferner  Kresse  in  Mistbeeterde  wie  auch  in  Holz- 
kohlenpulver gepflanzt,  das  phosphorsauren  Kalk  und  Kali,  wie  auch  Salpeters. 
Kalk  und  Bittererde  und  auch  Bittersalz  enthielt  In  ersterem  Boden  wurden 
ganz  normale  Pflanzen  erhalten.  In  der  Kohle  entwickelten  sich  die  Pflanzen 
gerade  eben  so  schnell  und  eben  so  gut  wie  in  dem  natürlichen  Boden.  Be- 
gossen wurde  die  Kohle  mit  destillirtem  Wasser,  dem  später  schwefelsaures 
Ammoniak  beigegeben  wurde.  Wasser  nahm  aus  der  Kohle  Spuren  von  Phos- 
phorsäure  und  kein  Eisen  auf.  Die  Pflanzenasche  der  Kresse,  welche  in  der 
Kohle  vegetirte,  enthielt  jedoch  Pbosphorsäure  wie  Eisen.  Wäscht  man 
1  Pfd.  derselben  Kohle  mit  Wasser  aus  und  versucht  es  in  dieser  Lösung 
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eine  Kresse,  die  ans  irgend  einem  der  Wassertopfe  genommen  wird,  bei  ähn- 
licher Goncentration,  wie  die  in  den  Poren  der  Kohle  yertheilte  Flüssigkeit 
lie  hatte,  fortzubringen,  so  gelingt  dies  unter  keiner  Bedingung.  Knop  meint 
ferner,  dass  die  Kohle  als  poröser  Körper  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie 
thonigte  Erde  schon  auf  die  erste  Entwicklung  der  Pflanzen  einen  günstigen 
Eiflfluis  aosfibt,  ergiebt  sich  unzweideutig,  dass  die  in  der  im  Kohlenboden 
gezogenen  Kresse  enthaltene  Phosphorsäure  und  das  Eisen  nicht  aus  der  in 
den  Poren  der  Kohle  enthaltenen  Flüssigkeit  durch  blosses  Aufsaugen  der 
lettteren  anfgenommen  sein  kann,  die  Wurzeln  müssen  nothwendig  den  in 
der  Kohle  enthaltenen  phosphorsauren  Kalk  und  das  darin  enthaltene  phos- 
phorsaare  Eisen  erst  durch  Ausscheidung  von  irgend  einer  Säure  zur  Lösung 
gehracht  haben.  Wenn  es  daher  gelungen  ist,  heisst  es,  mit  den  obigen  Salzen  an- 
nähernd normale  Kresse  Tom  Samen  an  in  wässrigen  Iiösungen  zu  erzielen, 
10  liegt  dies  darin,  dass  bei  gehörigem  Abschwächen  des  Lichtreizes  und  bei 
Anvendun^  Anfangs  sehr  verdünnter  Lösungen  der  oben  genannten  Salze  eine 
fehörige  Bewurzelung  erzielt  worden  und  die  Qualitäten  und  Quantitäten  der 
Salse,  ZQ  deren  Aufnahme  die  Wurzel  der  in  den  wässrigen  Lösungen  vege- 
tirenden  Pflanze  durch  Endosmose  gezwungen  wird,  annäherungsweise  so  ge- 
troflen  sind,  wie  die  Wurzel  sich  die  zur  Ernährung  der  Pflanze  nothwendige 
Losung,  sei  es  in  dem  künstlichen  Boden  aus  Kohle  oder  in  fruchtbarer  Erde, 
selbst  herstellt. 

Versuche  mit  Gerste.  —  Als  Standort  zum  Ankeimen  der  Pflanzen 
▼erwendete  Knop  Glasperlen,  die  in  hohe  Cylinder  gefüllt  waren.  Die  Perlen 
wurden  durch  Begiessen  mit  Wasser  feucht  erhalten.  Nachdem  die  Blätter 
5  Centim.  hoch  aus  den  Perlen  herausgetreten  waren,  wurden  die  Pflanzen 
mit  sehr  yerdünnten  Mischungen  von  zwei  Terschiedenen  Salzlösungen,  wo- 
dnteh  die  Pflanzen  (KO.  2H0)  ■+  P0„  CaO.  N()„  MgO.  NO,,  KO.  SO,  und 
KO.  NO,  erhielten,  begossen.  Nach  kräftiger  Bewurzelung  kamen  die  Pflanzen 
in  Bmnnenwasser,  dem  obige  Salze,  dann  noch  Knochenasche,  Marmor  und 
Kieselflnorcaieium  zugegeben  waren,  ausserdem  wurde  ein  Eisenblech  hinein- 
geitellt  Bei  diesen  Versuchen  —  meint  Knop  kann  man  annehmen,  dass 
von  der  Gerste  Ton  Mitte  Januar  bis  Mitte  Juni  an  2  Gr.  org.  Substanz  er- 

tengt  worden  sind.    Die  Vegetation  der  Gerste  ist  als  normal  anzusehen. 

• 

Knop  theilt  ferner  eingehend  die  Art  und  Weise  mit, 
wie  er  bei  seinen  Yegetationsversuchen  mit  Ausschluss  des 
Bodens,  die  er  seit  dem  Sommer  1858  fortsetzt  und  mit  denen 
in  künstlichen  und  natürlichen  Boden  verfahren  ist.  Er  be- 
schreibt die  künstlichen  (präparirte  Holzkohle,  Glasperlen, 
Sand  und  Sägespähne)  und  natürlichen  Böden  (Mistbeeterde), 
deren  er  sich  bediente,  ferner  die  Zusammensetzung  der 
Lösungen,  in  welchen  er  die  Pflanzen  vegetiren  Hess.  End- 
lich werden  die  Erfahrungen  mitgetheilt,  die  Knop  bei  den 
verschiedenen  Vegetationsversuchen  machte,  aus  welchen  er 
daoQ  gewisse  Kegeln,  die  bei  Vegetationsversuchen  zu  beobach- 

9» 
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teu  sind,  ableitet  Sie  beziehen  sich  auf  das  Ankeimen,  Ein* 
fluss  des  Lichtes,  der  Wärme  und  Jahreszeit,  Veränderungen 
mit  der  Lösung,  worin  die  Pflanzen  vegetiren,  grüne  Farbe 
der  Pflanzen,  und  Einfluss  des  Zwanges  zur  Endosmose.  Na- 
mentlich auf  den  Einfluss  von  Licht  und  Wärme  legt  Enop 
ein  bedeutendes  Gewicht  und  meint  sogar  in  dieser  Beziehung : 
Jetzt  ist  es  fQr  mich  eine  ausgemachte  Sache,  dass  die  Mög- 
lichkeit, eine  Pflanze  im  Wasser  fortzubringen,  lediglich  in 
einem  vorsichtigen  Gebrauche  von  Licht  und  Wärme  begrün- 
det liegt.  Nur  unter  dem  massigen  Reize  des  Lichtes  gelingt 
es,  der  fortschreitenden  Entwicklung  des  Stammes  und  der 
Blätter  der  in  Lösungen  vegetirenden  Pflanzen  so  weit  Ein- 
halt zu  thun,  dass  die  Pflanze  sich  gehörig  bewurzelt 

Wir  müssen  diese  Mittheilungeu ,  wie  die  folgenden,  besonders  denen 
empfehlen,  die  sich  mit  Kulturyersuchen  befassen.  Diese  weiteren  Mit- 
theilongen  fuhren  den  Titel: 

Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  der  zur 
Pflanzenernährung  erforderlichen  Mineralsubstan- 
zen.''') Enop  theilt  in  denselben  sehr  eingehend  die  Methode 
mit,  welche  er  zu  diesem  Zwecke  verfolgt  und  meint,  er  sei 
mit  seinen  Versuchen  über  die  Pflanzenemährung  so  weit  ge- 
kommen, dass  er  objective  Beweise  für  die  Giltigkeit  des  fol- 
genden Satzes  liefern  kann: 

Es  ist  möglich  einige  Pflanzen  vom  Samen  bis  zur  Samen- 
erzeugung annäherungsweise  normal  zu  ziehen,  wenn  die 
Pflanze  durch  ihre  Blätter  aus  der  Atmosphäre  Kohlensäure 
aufnehmen  und  ersetzen  und  durch  ihre  Wurzeln  eine  Lösung 
von  1)  schwefelsaurer  Talkerde,  2)  phosphorsaurem  Kali, 
3)  salpetersaurer  Talkerde,  4)  salpetersaurem  Kali  aufisaugen 
kann,  während  die  Wurzeln  (gerade  so  wie  es  im  Boden  statt 
hat)  in  direkter  Berührung  sich  befindet  mit  phosphorsaurem 
Eisenoxyde  und  phosphorsaurem  Kalke,  welche  beiden  Salze 
durch  Ausscheidung  von  kohlensaurem  Alkali  aus  der  Wurzel 
in  Angriff  genommen  werden.  Vom  Anunoniak  kommt  dabei 
keine  Spur  ins  Spiel.  Mit  vier  löslichen  und  einem  unlös- 
lichen Salze  also  kann  man  Gerste,  Kresse  und  gewiss  noch 


•)  Chemisches  CentnaUatt  1861  S.  561. 
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verschiedene  andere  Pflanzen  so  weit  bringen,  dass  ihre  Ent- 
wicklungen als  hinreichend  normal  angesehen  werden  können, 
um  Schlüsse  nicht  blos  auf  die  der  Pflanze  nothwendigen  Mi- 
neralsalze, sondern  auch  auf  verschiedene  während  der  Vege- 
tation derselben  vor  sich  gehende  physiologische  Prozesse  zu 
ziehen.  Das  Wesentliche  meines  Verfahrens  —  sagt  Knop  — 
beruht  darin,  dass  ich  1.  die  Pflanze  auf  doppeltem  Wege  er- 
nähre, einmal  durch  eine  Lösung,  ein  andermal  durch  unlös- 
liche phospborsaure  Salze,  mit  welchen  die  Wurzel  imprägnirt 
wird,  2.  die  Lösung  so  herstelle,  dass  sie  an  und  für  sich 
weder  durch  Auskrystallisiren  gewisser  Salze,  noch  durch 
sonstige  Einflüsse  eine  Veränderung  in  ihrer  Zusammensetzung 
erleiden  kann,  3.  die  löslichen  und  unlöslichen  Salze  so  mit 
einander  in  Verbindung  bringe,  dass  die  ersteren  die  Zu- 
sammensetzung der  letzteren  nicht  abändern  und  ebenso  wenig 
das  Umgekehrte  eintreten  kann.  Knop  beschreibt  nun  ganz 
eingehend  die  Menge  und  Art  der  Mineralsalze,  die  er  ver- 
wendet, wie  ihre  gegenseitigen  Verhältnisse.  Das  Verfahren 
nun,  das  man  zur  quantitativen  Bestimmung  aller  bei  der  Er- 
nährang  einer  solchen  Pflanze,  welche  in  der  beschriebenen 
Salzlösung  an  Gewicht  zunimmt,  erforderlichen  Mineralsub- 
stanzen einzuschlagen  liat,  erfordert  L  die  Herstellung  zur 
Aufnahme  der  Pflanze  geeigneter  Gefässe  und  eine  geeignete 
Behandlung  der  Pflanze  während  der  Versuchsdauer,  2.  die 
Einhaltung  gewisser  Bedingungen,  welche  sich  aus  physiologi- 
schen Beobachtungen  der  Versuchspflanze  ergeben,  3.  die 
Analyse  der  Flüssigkeiten,  in  welchen  die  Pflanze  perioden- 
weise vegetirt  hat. 

Knop  liefert  auch  eine  eingehende  Besohreibung,  was  die'physiologischen 
Bedingungen  anbelangt;  er  hebt  namentlioh  hervor,  dass  die  VITarzelbildang 
der  Landpflanze  auch  im  Wasser  noch  immer  weit  spärlicher  erfolgt,  als  in 
einer  mit  Wasserdampf  gesättigten  Laft,  und  die  Luftzirkulation  von  den 
grSnen  Theilen  der  Pflanze  zur  Wurzel  hin,  welcher  Luftdurchgang  ungehin- 
dert bleiben  muss,  wenn  die  Pflanzen  gedeihen  sollen.  Die  Wurzeln  [der 
eigentliehen  Wasserpflanzen  respiriren  durch  lange  Härchen,  mit  denen *sie 
besetzt  sind,  und  Wasserpflanzen,  die  keine  Spaltöffiiungen  haben,  i  wie 
Myriophyllum,  vermögen  einen  nicht  unbedeutenden  Druck  auf  die  durch  die 
Butter  eingeathmeten  Gase  auszuüben,  in  Folge  dessen^ der  Luftinhalt  nach 
^en  Seiten  hin  gepresst  wird.  An  den  Wurzeln  der  Landpflanze  entwickeln 
sich  diese  Härchen  nur  an  den  Theilen,    die  in  der  mit  Wasserdampf  ge- 
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sättigten  Luft   sich   befinden,   treten   die  Wurzeln  später  unter  Wasser,  so 
werden  diese  Organe  bald  darauf  abgestossen. 

Was  die  Ergebnisse  der  chemischen  Prüfung  der  Lösungen  anbelangt,  in 
welchen  die  Pflanzen  vegetirteu,  so  heben  wir  herTor :  die  mit  phosphorsaurcm 
Kali  versetzte  Lösung,  in  welcher  phosphorsaures  Eisen  aufgeschlemmt  ist, 
wird  im  Laufe  der  Vegetation  der  Pflanzen  Tiel  stärker  als  sie  es  an  und  für 
sich  ist.  Die  Phosphorsäure  verschwindet  (beim  Mais)  in  allen  Perioden  so 
weit,  dass  auch  nicht  eine  Spur  davon  in  der  Lösung  zurückbleibt.  Nach 
der  vollständigen  Absorption  der  Phosphorsäure  enthält  die  Lösung  reichlich 
kohlensaure  Kalk-  und  Talkerde. 

Zu  derselben  Zeit  ist  die  Wurzel  mehr  oder  weoiger  intensiv  rostgelb, 
während  das  phosphorsäure  Eisenoxyd  an  und  für  sich  fast  weiss  ist  und 
auch  der  am  Boden  liegen  bleibende  Theil  desselben,  der  nicht  mit  der 
Wurzel  in  direkte  Berührung  kam,  weiss,  also  unzersettt  bleibt.  Die  Wurzel 
greift  folglich  das  auf  ihrer  Oberfläche  liegende  phosphorsaure  Eisen  durch 
eine  alkalische  Wurzelausscheidung  an  und  entzieht  ihm  Phosphorsäure.  Die 
Wurzelausscheidungen,  welche  das  auf  der  Wurzeloberfläche  liegende  phos- 
phorsaure Eisen  angi-eifen,  können  schon  aus  dem  Grunde  nicht  sauer  sein, 
weil  in  diesem  Falle  das  Eisen  gelöst  und  Phosphorsäure  frei  werden  würde. 

Schwefelsaure  Salze  werden  von  den  Wurzeln  aufgesogen,  aus  sehr  ver- 
dünnten Losungen  leichter  als  aus  concentrirten,  aber  stets  und  zwar  in  allen 
Perioden  nur  theilweise.  Von  der  Salpetersäure  wird  beim  Emährungs- 
prozesse  der  Pflanze  jedenfalls  ein  Theil  zersetzt,  ob  diese  Säure  wie  die 
Phosphorsäure  ganz  aus  der  Lösung  verschwunden  ist,  konnte  aus  Mangel 
an  einer  recht  scharfen  Bestimmungsmethode  für  Salpetersäure  nicht  fest- 
gestellt werden.  Kieselsäure  braucht  bei  Gerste,  Hafer,  Mais  nicht  zugesetzt 
zu  werden.  Talkerde  und  Kalk  werden  aufgenommen.  Das  Kali  verhält  sich 
wie  der  Kalk,  nur  wird  es  in  noch  grösserer  Menge  aufgesogen.  Die  Con- 
centration  der  Lösung  wirkt  vornehmlich  auf  Wurzeln  und  Stamm.  Eisen- 
salze dürfen  bis  zur  Blüthe  nicht  fehlen,  wenn  salpetersaure  Salze  in  der 
Lösung  enthalten  sind ;  eine  äusserst  geringe  Menge  genügt  der  Pflanze  aber. 
Aus  den  Wurzeln  treten  immer  so  viel  organische  Stoffe  mit  in  die  Lösungen 
zurück,  dass  diese,  wenn  man  sie  behufs  Entfernung  der  abgestossenen  Mem- 
branen flltrirt  und  das  Filtrat  eindunstet,  einen  Salzrückstand  lassen,  der  sich 
beim  Erhitzen  schwärzt,  Ammoniak  haben  die  Gramineen  durch  die  Wurzeln 
im  Laufe  der  ganzen  Entwicklung  nicht  aufnehmen  können.  Aus  dem  be- 
deutenden Bedarfe  an  Phosphorsäure  und  der  Noth wendigkeit,  dass  neben 
derselben  phosphorsaures  Eisen  oder  ein  Ammoniaksalz  (?)  in  der  ernähren- 
den Lösung  vorhanden  sein  muss,  folgt,  dass  die  Behauptung:  es  können 
Pflanzen  im  Flusswasser  und  Brunnenwasser  gedeihen,  unrichtig  ist.  Einige 
Pflanzen,  welche  bei  vollendetem  Wachsthume  von  Natur  kein  besonders 
grosses  Körpergewicht  haben  und  durch  Faserwurzeln  ernährt  werden,  wie 
Kresse,  Hafer,  Gerste  können  in  wässrigen  Lösungen  normal  aufgezogen  wer- 
den. Im  höchsten  Grade  interessant  ist  es  zu  sehen  —  meint  K  n  o  p  —  dass 
der  Saft  stark  sauer  ist.  Jedenfalls  geht  aus  meinen  Versuchen  hervor  — 
sagt  Knop  schliesslich  —  dass  der  Ernährungsprozess  der  Pflanze  viel  ein- 
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iaeher  ist»  als  man  sioh  denselben  bisher  gedacht  hat.  Einige  Pflanzen 
wachsen,  blähen  und  bringen  Früchte,  wenn  folgende  Bedingpingeu  erfüllt 
sind:  1.  wenn  die  Wurzel  eine  Flüssigkeit,  die  phosphorsauren  Kalk  in  der 
Lösung  Ton  3  Salzen:  Kalisalpeter,  Kalksalpcter ,  Bittersalz  gelöst  enthält, 
aufsaugen  und  ausserdem  noch  phosphorsaures  Eisen  und  phosphorsauren  Kalk 
dareh  ihre  eigenthümlichen  Ausscheidungen  in  Angriff  nehmen  kann ;  2.  -wenn 
sie  sich  durch  die  Natur  der  Umgebung  der  ihr  selbst  schädlichen  Aus- 
seheidangen  entledigen  kann. 

Knop  giebt  in  einer  Fortsetzung  seiner  Arbeit*)  die  Analysen  der  Lö- 
sangen,  welche  nach  der  angegebenen  Methode  von  Knop  zusammengesetzt 
wurden  and  in  welchen  eine  Maispflanze  Ton  Jugend  an  bis  zur  yölligen 
Reife  der  erzeugten  Samen  gestanden  hat.  Ein  Auszug  derselben  ist  jedoch 
nicht  thunlich  und  sie  ganz  mitzutheilen  erlaubt  der  Raum  nicht.  Soweit 
diese  Analysen  mit  den  Yegetationsversuchen  der  Maispflanzen  im  Zusammen- 
hange stehen,  werden  wir  diese  nach  deren  vollständiger  Beendigung  mit- 
theilen.  Ein  Gleiches  gilt  auch  ron  den  Torläuflgen  Mittheilungen  Über  Yege- 
tationsrersuehe  ebenfalls  in  wässrigen  Lösungen  mit  Mais,  die-Stohmann 
ausgeführt  hat;**}  auch  die  sollen  erst  nach  vollständiger  Beendigung  mit- 
getheilt  werden,  doch  sei  bemerkt,  dass  Stohmann,  soweit  die  Versuche  bis  voseutiom- 
jetzt  abgeschlossen  sind,  mit  Sicherheit  folgende  Schlüsse  daraus  ziehen  zu  ^cnucho 
können  glaubt:  1.  Bei  der  Maispflanze  ist  eine  normale  Vegetation  bei  völligem 
Ahschluss  des  Bodens  möglich,  sobald  die  mineralischen  Nährstoife  in  richtigem 
Verhältnisse  ihr  in  schwach  saurer  Lösung,  die  in  1000  Th.  nicht  mehr  als 
3  Th.  Trockensubstanz  enthält,  zugeführt  werden ;  2.  Die  organische  Substanz 
d«r  Maispflanze  kann  durch  die  Kohlensäure  der  Luft  gebildet  werden,  die 
die  Pflanzen  durch  die  Blätter  aufnehmen;  S.  Der  Stickstoff  muss  den  Mais- 
pflanzen in  der  Form  von  Salpetersäure  und  Ammoniak  zugeführt  werden. 
Die  Pflanzen  gedeihen  weder,  wenn  man  ihnen  neben  den  mineralischen  Be- 
sCandthdlen  nur  Salpetersäure,  noch  wenn  man  ihnen  nur  Ammoniak  giebt; 
4.  Die  Maispflanzen  bedürfen  gleich  vom  Anfange  der  Vegetation  an  sowol 
Kalk  wie  Talkerde.  Beide  sind  einander  vollkommen  gleich werthig  und 
können  sich  nicht  gegenseitig  vertreten;  5.  Im  Anfange  der , Vegetation  kann 
die  Maispflanze  das  Natron  entbehren,  bleibt  aber  bei  völligem  Ausschlüsse 
desselben  sehr  bald  zurück;  6.  Vegetationsversuche  mit  Pflanzen  in  wässrigen 
Losungen  ihrer  Nährstoffe  bieten  das  einfachste  und  sicherste  Mittel,  um  die 
physiologischen  Vorgänge  ihrer  Ernährung  studiren  zu  können. 

W.  Knop  theilt  die  angefangenen  Versuche  in  seinem  chemischen  Ccntral- 
Matt  (1861  S.  600)  mit  und  vergleicht  die  Kesultate  seiner  und  Stohmann's 
Versuche,  die  in  den  meisten  Funkten  übereinstimmen.  Wir  kommen  auf 
diese  Vergleichung  bei  der  Mittheilung  der  betreffenden  Versuche  zurück. 


*)  Chemisches  Centralblatt  1861  S.  945. 

**]  Nachrichten  der  königl.  Gesellschaft  d.  Wissenschaften  zu  Göttingen 
1061  S.  237. 
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Um  zu  zeigen,  dass  auch  bei  Bohuen  und  Runkelrüben 
eine  normale  Vegetation  stattfindet,  wenn  sie  ihre  Nährstoffe 
aus  wässrigen  Lösungen  au&ehmen,  theilt  J.  Sachs*)  eine 
Reihe  von  Versuchen  mit  diesen  Pflanzen  mit.  Versuche  mit 
Zwergbohnen :  Als  Lösung  wurde  ein  Extrakt  einer  schwarzen 
Buchwalderde  verwendet. 

Von  diesem  Extrakt  worden  in  Wer  weithalsige  Flaschen  je  400  Gub.-Gtm.  ge- 
bracht; eine  derselben  blieb  ohne  weitere  Zusätie,  die  drei  anderen  erhielten 
noch  Terschiedene  Salse,  die  Flüssigkeiten  in  den  Flaschen  waren  folgende: 
L  400  Gub.-Ctm.  Humusausiug  allein.  II.  400  Cub.-Ctm.  Humusauszug  mit 
20  Gub.-Ctm.  salpetersaurem  fioliasohenausiug.  III.  400  Gub.-Ctm.  Humus- 
auBBug  mit  20  Gub.-Ctm.  salpetersaurem  Holiaschenauszug  und  einem  Zusats 
von  übersehüssigen  phosphorsauren  Kalk.  FV.  400  Cub.-Ctm.  Humusauazag^ 
mit  20  Cub.-Ctm.  salpetersaurem  Holaasohenauszug  mit  phosphorsaurem  Kalk 
und  0,2  Gramm  schwefelsaurem  Kali  Der  Holeasdienausxug  war  hergestellt 
worden,  indem  man  Asche  von  Buchen-  und  Birkenholx  so  lange  mit  oonc. 
Sohwefelsänre  übergoss  und  umrührte,  bis  das  Aufbrausen  volbtändig  auf- 
gehört hatte;  es  wurde  dann  mit  Wasser  verdünnt  und  abfiltrirt.  Die  von 
Herrn  Handke  analysirte  Lösung,  bis  auf  100  Cub.-Ctm.  verdünnt,  enthielt: 


Natron  .    .    . 

.       v,tw*r 

.     0,045 

Kalk      .    .    . 

.    2,220 

Magnesia   .    . 

.     0,022 

Schwefelsäure 

.     0,238 

Phosphorsaure 

.     0,087 

Kieselsfiure 

.     0,188 

Eisenozyd  .    . 

.     Spur. 

Salpetersäure . 

.     4,80 

100  Cub.-Ctm. 

—  8,229 

20      „ 

—  1,646 
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Die  Conoentration  der  Flüssigkeit  in  II.  war  also  0,4  %  und  in  den 
Flaschen  HI.  und  lY.  noch  etwas  höher.  Nach  dem  Ankeimen  brachte  man 
am  14.  Juli  1860  die  Pflanzen  in  die  Flüssigkeiten.  Am  81.  August,  alao 
nach  einer  Versuchsdauer  von  38  Tagen  wurden  die  Pflansen  geemtet  Sie 
hatten  folgendes  Aussehen:  Alle  vier  Pflanzen  sahen  gesund  aus;  bei  HI.  und 
IV.  sind  aber  die  letzten  (obersten)  zwei  Blätter  heUgrün;  II.  ist  völlig  dun- 
kelgrün, aber  die  Primordialblätter  sind  trocken  (nicht  gelb),  bei  III.  und 
IV.  theilweis  trocken,  aUe  Knospen  sind  im  guten  Zustande;  die  Wurzeln 
sind  zahlreicher  und  dicker  als  bei  aUen  früheren  Versuchen  mit  diesen  Boh- 


*)  LandwirthschafUiche  Versuchsstation  UL  Bd.  S.  SO. 
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neo.    Bei  den  Meaaiingen  sind  die  Primordialblätter  weggelassen.    BlattflScIien 
in  Qoidrat-Ctm.  (lebendige  Blätter): 

Nonuner  der 


gedreiten  Blätter. 

I. 

n. 

IIL 

IV. 

1. 

abgefallen 

75 

102 

105 

2. 

21 

81 

141 

110 

8. 

12 

58 

94 

122 

4. 

80 

66 

99 

5. 

— 

— 

26 

42 

6. 

— 

— 

8 

5 

Zweigblätter 

1. 

21 

46 

51 

2. 

— 

— 

6 

12 

8. 

— 

— 

5 

Summa    88        260  484  551 

Bei  IIL  war  der  Stamm  40  Centim.  hoch,  bei  IV.  39  Gentim.  hoch.  Es  betrug 
du  Trockengewicht  von  I.  0,87  6rm.,  das  Trockengewicht  von  II.  1,47  Grm., 
di8  Trockengewicht  von  III.  2,14  Grm.,  das  Trockengewicht  von  IV.  2,19  Grm. 
Eine  bei  100*  C.  getrocknete  Bohne  saromt  Schale  wiegt  im  Mittel  0,178  Grm., 
ds  aber  bei  diesen  ausserordentlich  kleinen  Bohnen  (welche  Sachs  dem 
Herrn  Bittergntsbesitser  Echtermaier  verdankt)  die  Samenschale  und  die 
iusgesogenen  Cotyledonen,  welche  am  Ende  der  Keimung  abfallen,  einen  er- 
hebliehen Bruchtheil  des  Samengewichts  ausmachen,  welcher  für  die  Erzeugung 
oigaaisdier  Masse  nichts  beitragt,  nahm  Sachs  zum  Maasse  der  Vegetations- 
tkatigkeit  eine  in  destillirtem  Wasser  bei  starker  Beleuchtung  bis  zum  Ab- 
fUlen  der  Cotyledonen  gewachsene  Bohne.  Eine  im  destillirten  Wasser  völlig 
toigekeimte  Bohne  der  Art  wiegt  trocken  im  Mittel  0,148  Grm.  Der  Zuwachs 
u  IVodengewicht  betrug  also 

bei    I.  0,87  —  0,148  =  0,227  Grm. 

„     n.  1,47-0,148  =  1,827      „ 

„  in.  2,14  —  0,148  =:  1,997      „ 

„  rV.  2,19  —  0,148  =  2,047      „ 

Setzt  man  die  in  destillirtem  Wasser  gekeimte  Pflanze  =^  100,  so  ist 

I.--     258 
IL  =  1028 

III.  =  1496 

IV.  =  1581. 

Demnach  hat  der  dunkelbraune  Humusauszug  (I.)  für  sich 
attein  keine  namhafte  Gewichtszunahme  erzeugt;  dagegen  steigt 
ditö  Gewicht  der  Pflanzen,  welche  nebenbei  noch  Asche  in 
Salpetersäure  gelöst  erhalten  hatten,  auf  das  10— 15&che;  die 
Wirkung  des  zugesetzten  phosphorsauren  Kalkes  bei  III.  und 
IV.  ist  nicht  zu  verkennen ,  die  Wirkung  des  schwefelsauren 
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Kalis  bei  IV.  tritt  dagegen  nicht  hinreichend  hervor.  Wenn 
auch  diese  Versuche  nicht  hinreichen,  dem  Humusextrakt  eine 
überwiegende  Rolle  bei  der  Ernährung  der  Bohne  zuzuschrei- 
ben, so  berechtigen  sie  doch  in  anderer  Hinsicht  zu  zwei 
Folgerungen,  nämlich:  1.  dass  die  Bohnen  in  kurzer  Zeit  eine 
bedeutende  Gewichtszunahme  zeigen,  wenn  sie  ihre  Wurzel- 
nahrung aus  einer  Lösung  schöpfen,  und  2.  dass  die  an- 
gegebenen  Lösungen  sehr  geeignet  sind,  den  Anfang  der  Ve- 
getation bei  Bohnen  zu  unterstützen. 

Versuche  mit  Schminkbohnen.  —  Sachs  theilt  von 
dieser  Versuchsreihe  nur  soviel  mit,  als  hinreicht  zu  zeigen, 
dass  die  Schminkbohnen  in  wässrigen  Lösungen  namhafte  Zu- 
nahmen an  Trockensubstanz  zeigen,  dass  diese  Gewichtszu- 
nahmen den  zugesetzten  Nährstoffen  zuzuschreiben  sind,  in- 
sofern die  in  destillirtem  Wasser  erzogene  Pflanze  als  Gegen- 
stück eine  wesentlich  andere  Vegetation  zeigt 

Die  Samen  (zweier)  hatten  in  Sägespänen  die  Wunel  aasgetrieben,  in 
detttUirtes  Wasser  wurden  die  V^oneln  zur  nStbigen  Entwicklung  f&r  den 
Versuch  gebracht,  der  am  27.  März  1860  begann.  Die  Gefisse  (ZnckerglSser) 
hatten  ungefiUir  950  Cub.-Ctm.  Baum.  Jedes  Gefass  enthielt  Ton  Anfang  bis 
Ende  des  Versuchs  800  Gub.>Gtm.  Flüssigkeit;  das  mit  I.  bezeichnete  erhielt 
immer  nur  destilHrtes  Wasser.  Die  Angaben  der  Nahrstoffiiusitie  beziehen 
sich  also  nur  auf  II.  Vom  27.  März  bis  16.  Mai  entwickelten  sich  die  Wurzeln 
Ton  n.  in  einer  Lösung  bestehend  aus:  800  Gub.-Gtm.  Wasser,  0,2S2  Grm.  Kali, 
0,020  Grm.  Natron,  0,083  Grm.  Ma^rnesia,  0,148  Gmu  Phosphorsaure,  0,383  Grm. 
Schwefelsaure,  0,266  Grm.  Salpetersaure,  0,086  Grm.  Oxalsäure,  0,203  Grm. 
Ammoniak,  im  Ganzen  1,421  Grm.  oder  1,78  pro  MiUe.  Am  16.  Mai  wurde 
bei  II.  die  Losung  entfernt  und  durch  800  Cub.-Ctm.  destillirtes  Wasser  er- 
setzt. Am  18.  Mai  wurde  für  II.  eine  neue  Losung  bereitet,  bestehend  ans 
800  Cub.-Ctm.  Wasser,  0,8  Grm.  Gyps,  0,8  schwefelsaurer  Magnesia,  0,4  Orm. 
salpetersaorem  Kali,  0,4  Grm.  Kochsalz,  0,8  Grm.  schwefelsaurem  Ammoniak, 
im  Ganzen  3,2  Grm.  also  4  Grm.  pro  Mille.  Da  in  dieser  Losung  die  Phoa- 
phorsaure  ausgelassen  worden  war,  so  wurde  am  28.  Mai,  also  10  Tage  später, 
eine  neue  Losung  f&r  IL  bereitet,  wahrend  I.  immer  in  destiUirtem  Wasser 
stehen  blieb.  Die  Lösung  für  II.  war  800  Cub.-Ctm.  Wasser,  1,0  Grm.  sal- 
petersaures Kali,  2,0  Gnn.  phosphorsanres  Natron  (krystalKsirt),  fiberschussiger 
phosphorsaurer  Kalk  (Pulrer),  überschfissige  frisdigefiUte  KieselsauregaUert. 
Die  Concentration  war  also  ungefähr  4  pro  MiUe.  Am  8.  Juni:  Die  Pflanze 
L  in  destiUirtem  Wasser  hatte  ihre  Keimtheile  entfaltet,  nämlich  die  beiden 
Primordialblitter,  und  drei  gedreite,  kleine,  zierliche  Blattchen,  die  Cotyle- 
donen  waren  schon  Torher  abgefkUen,  jetzt  sind  audi  jene  der  Keimperiode 
angehörigea  Blatter  gdb  geworden  nnd  abgefaUen,  aber  zwei  neue  Axehriebe 
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mit  sehr  kleinen,  eehr  gesunden  Blättchen  enehienen;  die  Wurzeln  I.  und  II. 
Odg.  lind  sehr  lang  und  friseh.  Die  Pflanse  II.  hat  einen  sehr  dichten 
Wanelbuicfay  der  aber  nicht  weiter  wächst,  bedingt  durch  den  Mangel  an 
Gype.   Von  den  Blattern  ist  noch  keines  abgefallen.   Der  Unterschied  zwischen 

I.  und  II.  ist  sehr  gross  und  auffallend.  Am  19.  Juni.  Die  Pflanze  II. 
vSchst  stark,  die  Blätter  sind  hellgrün,  die  Wurzeln  gesund.  I.  hat  sich 
nicht  weiter  verändert,  ist  aber  in  gutem  Zustand,  ohne  zu  wachsen.  II.  er- 
hält eine  neue  LSaung,  bestehend  aus:  800  Cub.-Ctm.  Wasser,  0,8  Grm.  Gyps, 
0,8  Grm.  schwefelsaurer  Magnesia,  0,8  Grm.  salpetersaurem  ^ali,  0,8  Grm. 
sehwefelsaurem  Ammoniak,  überschüssigen  phosphorsaurem  Kalk  (Pulver),  über- 
schiusiger  Kieselsäuregallerte ;  daher  4  pro  Mille.  Am  21.  Juli.  I.  ist  immer 
lebendig,  die  Wurzeln  immer  noch  frisch,  die  Blätter  grün  ohne  zu  wachsen. 

II.  ist  stark  gewachsen,  hat  viele  Blätter,  diese  sind  dungelgrün;  die  Flüssig- 
keit erhält  heute  einen  Zusatz  von  aufgelöstem  schwefelsauren  Eisenoxyd  mit 
Manganoxyduloxyd.  Am  24.  Juli:  II.  in  destillirtes  Wasser  gesetzt.  Am 
1.  August:  n.  erhält  eine  neue  Lösung,  diese  besteht  aus:  800  Cub.-Ctm. 
Wasser,  1,92  Grm.  salpetersaurem  Kali,  0,77  Grm.  schwefelsaurem  Natron, 
0,19  Grm.  Gyps,  0,19  Grm.  schwefelsaurer  Magnesia,  0,28  Grm.  schwefelsaurem 
Ammoniak,  daher  im -Ganzen  3,85  Grm.  =  4  pro  Mille.  Ausserdem  wurde 
überschüssiger  phosphorsaurer  Kalk  als  Pulver  zugesetzt.  Am  28.  August: 
Die  Pflanze  II.  hat  während  des  August  immer  zahlreiche,  rothe  grosse 
Blüthen  entfaltet,  die  aber  immer  nach  1—2  Tagen  abfielen,  die  Staubfaden- 
rohre mit  den  eingeschlossenen  Germen  war  spiralig  gedreht,  die  Staubbeutel 
schienen  keine  Pollen  zu  haben;  das  Abfallen  der  Blüthen  geschah  offenbar, 
weil  keine  Befruchtung  stattfand;  die  Blüthenstiele  lösten  sich  am  unteren 
Gelenk  ab;  beim  Abfallen  waren  die  Blüthen  noch  ganz  frisch;  die  Pflanze 
hatte  in  den  beiden  letzten  Monaten  zwei  Fuss  vom  Fenster  entfernt  gestanden 
und  genoss  daher  zu  wenig  Licht.  Die  Pflanze  hatte  jetzt  52  frische,  meist 
dankelgranc  Blätter  mit  vielen  Zweigen.  Sie  hat  nach  dem  am  I.August  er- 
folgten Znsatz  viele  neue  Wurzeln  entwickelt;  die  seit  dem  1.  August  gebil- 
deten Blätter  zeichnen  sich  durch  ihr  dunkeles  Grün  aus.  Die  Pflanzen 
wurden  heut  geerutet  und  dann  in  früher  angegebener  Art  sorgfältig  ge- 
trocknet 

Trockengewicht  eines  Muttersamens  =1,12  Grm.  Trockengewicht  der 
Pflanze  L  =  0,725  Grm.     Trockengewicht  der  Pflanze  II.  =  11,15  Grm. 

Nimmt  man  die  in  destiUirtem  Wasser  erwachsene  Keimpflanze  als  Ein- 
heit, so  erhält  man 

(II.)       11,150  Grm. 
(I.)  ^  0,725     „ 


Gewinn:  10,4^5  Grm.  Trockengewicht  als  Wirkung 
der  Nährstoffe,  welche  bei  jener  fehlten;  diese  10,425  Grm.  sind  als  reiner 
Gewinn  zu  betrachten,  den  Sachs,  obgleich. immerhin  genügend  zu  dem  Be- 
weise, dass  Bohnen  in  wässrigen  Lösungen  ihr  Samengewicht  vervielfachen, 
dennoch  für  einen  sehr  massigen  hält,  denn  die  Yegetationszeit  betrug  150  Tage 
ond  berechnet  sich  die  tägliche  Gewiohtssunahme  auf  69,5  Milligramme,  was 
allerdings   höher  ist,   als   im   vorigen  Versuch,   aber   da  die   ursprüngliche 
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Samenmasse,  die  gewisaermaBsen  das  Anlagecapital  reprasentirt,  hier  yiel 
höher  ist,  so  hätte  man  auch  eine  grössere  Gewichtszunahme  täglich  erzielen 
können,  dass  dies  nicht  geschah,  schiebt  er  1.  auf  den  Missgrüf,  dass  er 
dieser  Pflanse  meist  Ammoniaksaiie  als  Stickstoffqnelle  bot,  2.  dass  sie  zu 
wenig  lieht  genoss,  8.  anrichtige  Misohnng  der  Nährstofflösnngen. 

Versuche  mit  Runkelrüben.  —  Am  14,  Juli  Ymrden 
eine  grosse  Anzahl  kleiner  Rübenpflanzen  aus  einem  unfrucht- 
baren Boden  genommen;  sie  hatten  7 — 8  kleine  Blätter  von 
1—3  Zoll  Länge;  unter  ihnen  wurden  vier  möglichst  gleich- 
artige ausgesucht  und  zum  Versuch  verwendet;  die  Wurzeln 
waren  am  oberen  Theile  von  der  Dicke  eines  gewöhnlichen 
Bindfadens  und  mit  zahlreichen  Seitenwurzeln  besetzt;  sie 
wurden  sorgfältig  abgewaschen  und  vorläufig  in  destillirtes 
Wasser  gestellt;  bei  allen  wurden  die  drei  unteren  Blätter 
weggenommen,  wodurch  eine  grössere  Gleichartigkeit  in  der 
Belaubung  erzielt  wurde.  Am  16.  Juli  begann  der  Versuch; 
die  einzelnen  Pflanzen  erhielten  folgende  Flüssigkeiten: 

I.  600  Cub.-Ctm.  destillirtes  Wasser.  II.  600  Cab.-Ctm.  destiUirtes 
Wasser,  0,5  Orm.  schwefelsaures  Kali,  0,1  Grm.  Kochsalx,  0,4  Grm.  schwefel- 
saure Magnesia,  0,2  Grm.  schwefelsaures  Ammoniak,  überschüssigen  phos- 
phorsauren Kalk  (Pulyer)  überschüssige  EieselsäuregaUert. 

IIL  IV. 

Wasser 600  Cub.-Ctm.    600  Cub.-Gtm. 

Kalisalpeter     ....    0,6  Grm.  0,9    Grm. 

Koehsali 0,1      „  0,15     „ 

schwefelsaure  Magnesia    0,5     „  0,75     „ 

überschüssigen  phosphorsanren  Kalk  (Pulyer),  überschüssige  KieselsauregaUert. 
Bei  IL  diente  also  das  Ammoniak  als  StiokstoffqueUe,  bei  IIL  und  lY.  wurde 
das  Ammoniak  vermieden  und  durch  Salpeters&ure  ersetzt,  m.  und  lY.  unter- 
sdieiden  sich  nur  in  der  Goncentration,  jenes  hat  2  pro  MiUe,  dieses  (TV.) 
3  pro  MiUe.  Am  31.  August:  II.  bat  kleine,  aber  sehr  dunkelgrüne  Blätter 
(5),  die  früheren  sind  vertrocknet;  es  ist  kein  Ansatt  zu  einer  Rübe  vor- 
handen, m.  hat  9  dunkelgrüne  Blatter,  deren  Blattflfiche  ohne  Stiel  6  bis 
7  ZoU  lang  ist;  es  hat  sich  der  obere  Theil  der  früher  fadenfSrmigen  Wunel 
lu  einer  Rübe  von  50  Millimeter  Lange  und  31  Millimeter  Querdurchmesser 
umgestaltet  lY.  hat  8  Blatter,  verhielt  sich  erst  wie  III.,  ist  aber  plötzlich 
eingegangen;  die  Rfibe  ist  dünner  und  länger  als  bei  IIL  Die  schlechte 
Yegetation  schreibt  Sachs  einstweilen  dem  Ammoniak  zu;  die  Gewichts- 
zunahme von  ni.  und  lY.  zeigt,  dass  die  höhere  Goncentration  von  lY.  eher 
schädlich  als  nützlich  gewirkt  hat,  dass  also  2  pro  Mille  (bei  III.)  dem 
Maximum  der  günstigen  Goncentration  für  die  genannte  Lösung  nahe  kommt. 
Es  ist  nachträglich  au  bemerken,   dass  im  Laufe  der  Zeit  einige  Male  kleine 
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Mengen  von  schwefelsaurem  Eisen   und  Mangan   Eugeaetzt   wurden   und  dass 
die  Pflanien  meist  ausserhalb  tot  einem  offnen  Fenster  standen. 
Die  Gewichtszunahme  von  IIL  ist 

5,450  Grm. 

1,655     „ 

3,795  Grm.  Trockensubstans. 

Die  Vegetation  dauerte  44  Tage,  demnach  wurde  täglich 
ein  Quantum  von  86V4  Milligramm  Trockensubstanz  assimilirt 
In  einem  ungedüngten,  frisch  umgebrochenen,  gut  bearbeiteten 
und  an  sich  ziemlich  fruchtbaren  Boden  in  Tharand  gab  eine 
mittlere  tägliche  Zunahme  an  Trockengewicht  523  Milli- 
gramme, demnach  ungefähr  das  6fache  der  im  Wasser  er- 
zogenen; hierbei  ist  aber  die  Störung  der  Letzteren,  die 
mangelhafte  Beleuchtung  und  die  geringere  Erwärmung  in 
Anschlag  zu  bringen. 

indem  Sachs  weitere  Mittheilungen  derartiger  hier  im  Auszuge  mit- 
getheilter  Resultate  verheisst,  sieht  er  sich  yeranlasst,  gegenüber  den  Miss- 
deutongen  und  EntsteUungen,  welche  seine  früheren  Mittheilungen  über  die 
Erziehung  der  Landpflanzen  in  Wasser  erfahren  haben  —  wie  er  sich  aus- 
drückt —  hier  nochmals  seine  Ansicht  über  den  Werth  der  Wasserkultur  als 
Venuehungsmethode  kurz  zusammenzufassen.  Er  sagt :  Wünschenswerthist 
die  Möglichkeit  einer  normalen  Vegetation  der  Landpflanzen  im  Wasser, 
1.  weil  man  alsdann  den  Wurzeln  ein  wirklich  reines  Medium,  d.  b.  destillir- 
tei  Wasser  darbieten  kann ;  2.  weil  man  bei  Nährstoffzusätzen  zum  Wasser 
alsdsnn  sicher  weiss,  dass  die  Pflanzen  eben  nur  das  aufnehmen  können,  was 
man  ihnen  dvgeboten  hat;  8.  weil  die  im  Wasser  befindlichen  Wurzeln  sieh 
aster  viel  einfacheren,  gleichförmigeren  Verhältnissen  entwickeln  als  die  im 
Boden;  4.  weU  man  die  Entwicklung  der  Wurzeln  verfolgen  kann;  ö.  weil 
oan  die  Wurzeln  nach  und  nach  in  ganz  verschiedene  Flüssigkeiten  bringen 
kann,  ohne  sie  mechanisch  zu  yerletzen.  Für  erwiesen  betrachte  ich  die 
Mögiiehkeit  —  meint  Sachs  weiter  —  einer  normalen  Vegetation  der  Land- 
pflsnzen  im  Wasser  durch  meine  bisher  mitgetheilten  Versuche.  Als  alU 
gemeinstes  Ergebniss  aus  dem  Stattfinden  einer  normalen  Vegetation  im 
Wasser,  welches  Nährstoffe  enthält,  betrachte  ich  es,  dass  der  feste  Boden 
für  die  Vegetation  der  Landpflanzen  keine  absolut  nothwendige  Bedingung  ist 
Unentschieden  bleibt  es  dagegien  noch,  ob  die  Adhäsionskräfte  des  festen 
Bodens  nieht  wesentUch  begünstigend  bei  der  Ernährung  mitwirken;  möglich 
iit  es,  dass  die  auftaugende  Thätigkeit  der  Wurselhaare  wesentlich  beeinflusst 
werde  von  den  Anziehungskräften  der  festen  Bodentheilchen,  welche  auf  ver- 
sddedene  Stoffe  mit  Tersohiedener  Intensität  wirken,  möglioh  wäre  es  auch, 
dass  die  Ungleiohfömiigkeit  des  Bodens  selbst  eine  begünstigende  Be- 
dingung wäre;  es  ist  denkbar,  dass  die  Wurzeln  derselben  Pflanze  gleich- 
zeitig Tersekiiedene  Lösungen  auftiehmen,  da  sie  mit  yerschiedenen  Boden- 
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theilen  insaninienkommen,  dass  eben  so  dieselbe  Wursel,  indem  sie  rorschreitend 
weiter  wächst,  nach  und  nach  Terschiedene  Stoffe  aufnimmt,  je  nach  dem 
Bodentheil,  den  sie  berührt.  Endlich  als  die  wichtigste  Aufgabe,  welche 
durch  die  Vegetation  in  Wasser  gelöst  werden  soll,  betrachtet  Sachs  die 
FSrdemng  unserer  Einsicht  in  die  Wirkungen  der  einseinen  Nährstoffe,  be- 
stimmter Gombinationen  derselben,  bestimmter  Mengen  u.  s.  w.  in  Beiug  auf 
bestimmte  Pflanzenarten  und  noch  mehr  in  Besug  auf  die  einzelnen  Vegetations- 
phasen derselben. 

In  Rucksicht  auf  die  Abhandlang  von  Enop*)  „über  die  bei  Vegetations- 
Tersuchen  bisher  befolgten  XJntersuchungsmethoden"  erwidert  Jalius  Sachs: 
In  Bezog  auf  die  Priorität  der  Versuche  Über  Erziehung  Ton  Landpflanzen 
im  Wasser  weist  Sachs  darauf  hin,  dass  Knop  die  ersten  Versuche  in 
dieser  Beziehung  erst  angefangen  hat  (10.  September  1858)**)  als  Stock- 
hardt  schon  am  SO.  August  1858***)  bei  der  Versammlung  der  deutsehen 
Forst-  und  Landwirthe  in  Braunschweig  eine  Reihe  ¥on  im  Wasser  gezogenen 
Il^dpflanzen  vorgezeigt  hatte.  Weiter  meint  Sachs,  dsss  die  Angabe  Ton 
Nährstofflosungen  nicht  hinreicht,  um  die  Priorität  in  Bezug  auf  die  Erziehung 
der  Landpflansen  im  Wasser  zu  sichern,  ja  Sachs  glaubt  nicht  einmal  in 
Bezug  auf  die  Angabe  der  Mineralstofflosungen  Knop  die  Priorität  zuge- 
stehen zu  können,  indem  schon  Stock  hardt  früher  f]  als  Knopff)  Tiele 
derartige  Mineralstofflösungen  bezeichnete.  Die  Prioritätsansprüche  Knop's, 
insofern  er  dieselben  auf  Angabe  Ton  Nährstofflösungen  stützt,  sind  weiter 
nach  Sachs  nichtig,  weil  die  ron  ihm  (Knop)  angegebenen  Stoffe  gar  nicht 
ernährend  gewirkt  haben  und  weil  bei  der  Torliegenden  Frage  über  die  Mög- 
lichkeit der  Vegetation  im  Wasser  auf  die  Nährstoffe  im  Allgemeinen  nichts 
ankommt,  da  ihre  Gegenwart  eine  nothwendige  Voraussetzung  ist.  Die  Qualität 
der  Nährstoffe  —  meint  Sachs  —  kann  im  Allgemeinen  nicht  zweifelhaft 
sein.  Was  aber  die  Quantität  derselben  betrifft,  femer  die  Wirkung  dnzelner 
bestimmter  Nährstoffe,  die  Form  ihrer  Verbindungen  u.  s.  w.,  das  sind  die 
Probleme,  welche  durch  die  Vegetation  im  Wasser  gelöst  werden  sollen,  fff) 


Ueber  df« 
Dlfltaiilon. 


Wilh.  Schuhmacher*!)  theilt  seine  Ansichten  über  die 
Aufnahme  der  gelösten  Nahrungsstoffe  in  die  Pflanze  auf 
Grundlage  gemachter  Untersuchungen  mit.  Er  sieht  die 
Diffusion  als  Ursache  an,  welche  die  Einf&hrung  gelöster 
Stoffe  durch  die  Wurzeln  in  die  Pflanzen  zur  Folge  hat  und 


•)  Jahresbericht  III.  Jahrg.  S.  102. 
**)  Landwirthschaftliehe  Versuchsstation  1.  Bd.  S.  182. 
***)  Amtlicher  Berieht  der  VersammL  deutscher  Forst-  und  Landwirthe 
zu  Braunschweig. 

t)  Der  chemische  Adkersmann  1859  (Januarheft), 
tt)  Die  landwirthschaftliehe  Versuchsstetion  1859  S.  181. 
ttt)  Näheres  siehe  Erdmann's  Journal  Bd.  82  S.  378. 
«t)  Die  laodwirthsehaftliche  Versuidisstation  III.  Bd.  S.  197. 
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nicht  die  Verdunstung  des  Wassers  aus  den  Blättern.  Sollte 
die  Verdunstung  —  sagt  Schuhmacher  —  die  bewegende 
Ursache  sein,  so  wäre  nothwendig  die  Menge  der  in  die  Pflanze 
eingeführten  Stoffe  proportional  der  aus  der  Pflanze  ver- 
daostenden  Menge  Wasser ;  von  allen  bisherigen  physiologischen 
Versuchen  ist  indess  nur  einer  bekannt,  der  zu  Gunsten  der 
Yerdunstungstheorie  ausgefallen.  Dieser  Versuch  ist  von 
W.  Knop.*)  Derselbe  ist  aber  nicht  als  entscheidend  zu  be- 
trachten. Der  durch  die  Verdunstung  veranlasste,  aus  der 
Xahrungsflüssigkeit  in  die  Wurzel  gehende  Wasserstrom  führt 
keine  gelösten  St4)ffe  mit  in  die  Pflanze  ein,  wenn  in  dem 
Wasser  ausserhalb  der  Pflanze  auch  noch  so  grosse  Mengen 
gelöst  sind ;  zur  Einführung  genügt  nicht  der  Zug  des  Wassers 
in  und  durch  die  Pflanze,  hierzu  ist  ein  anderer  Prozess,  die 
Diffusion  nöthig.  Als  Beweis  dieser  Ansicht  theilt  Schuh- 
macher den  folgenden  Versuch  mit 

Ein  Exemplar  von  Scrophalaria  aquatica,  dieser  entschiedenen  Land- 
pflanie  seUte  er,  nachdem  sie  im  Wasser  neae  Wurzeln  —  Wasserwurzeln  — 
j^etrieben  hatte  und  aUe  in  ihr  gelösten  Stoffe  aus  ihr  herausdiffundirt  waren, 
in  eine  0,1  prozentige  Lösung  von  schwefelsaurem  Kali.  Er  wählte  dieses 
Sslz,  weil  Ton  ihm  wahrscheinUch  ist,  dass  es  gar  nicht  oder  nur  in  geringer 
Menge  in  der  Pflanze  umgesetzt  oder  ausgeschieden  wird,  ein  Salz,  welches 
in  Stoffwechsel  aufgebt,  durfte  er  nicht  benutzen,  weil  dadurch  das  Experiment 
nicht  die  nöthige  Bestimmtheit  gehabt  haben  würde.  Die  Wurzeln  dieser 
Pflanze  befiinden  sich  in  einem  GefSisse,  welches  1  Liter  Lösung  tou  schwefel- 
l^iirem  Kali  enthielt,  die  in  100  G.  G.  0,0992  Grm.  KO.  SO,  gelöst  hatte. 
Wenn  40 — 50  G.  G.  Wasser  durch  die  Pflanze  verdunstet  waren,  wurden 
diese  der  äusseren  Lösung  wieder  zugesetzt.  In  10  Tagen  verdunsteten 
SS6  C.  C.  Wasser.  Die  letztverdunsteten  50  G.  C.  wurden  nicht  wieder  er- 
setzt, weil  ^e  Yersuchspflanze  ungefähr  50  Grm.  Zellwasser  enthielt.  Aus 
der  äussern  Losung  mnsste  nun  schwefelsaures  KaU  in  die  Pflanie  eingetreten 
sein:  denn  das  Zellwasser  der  Pflanze  enthielt  bei  Beginn  des  Versuchs  nichts 
TOQ  diesem  Salze,  und  um  Gleichgewicht  zwischen  der  äussern  Lösung  und 
der  Zellflfissigkeit  herzustellen,  musste  von  aussen  Salz  in  die  Flüssigkeit 
hineindiflundiren.  Bei  Beendigung  des  Versuches,  wenn  kein  schwefelsaures 
KaU  in  der  Pflanze  consumirt  worden  war,  musste  die  Zellfltissigkeit  wie  die 
iossere  Flfiasigkeit,  eine  0,1  prosentige  Lösung  von  schwefelsaurem  Kali  sein, 
da  ja  die  Menge  Sala,  welche  bei  Beginn  des  Versuches  in  1  Liter  äusserer 
liösnng  enthalten  war,  nach  10  Tagen  auf  1  Liter  Flüssigkeit  ausserhalb  und 
innerhalb   der  Pflanze  (950  G.  G.  äussere  Lösung  und  50  G.  G.  ZeUwasser) 


*i  Landwirthsohaftliohe  Verauchsatation  1.  Bd.  S.  181. 
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▼ertheilt  ist.  Nun  trat  der  Versuch  in  seine  aweite  Periode.  Die  Pflanxe 
wurde  aus  der  ersten  Lösung  von  Neuem  in  1  Liter  0,1  prozentiger  Losung 
von  schwefelsaurem  Kali  versetzt  (in  100  0.  C.  Lösung  0,0992  Qrm.  KO.  SO,). 
In  der  Zellflüssigkeit  und  in  der  äusseren  Lösung  war  Gleichgewicht  vor- 
handen und  es  konnte  kein  schwefelsaures  Kali  in  die  Pflanze  eintreten,  wenn 
das  durch  die  Pflanze  verdunstende  Wasser  der  äusseren  Lösung  in  einem 
fort  zugesetzt  wurde,  wie  dies  auch  bei  unser m  Versuche  geschah.  In  15 
Tagen  verdunsteten  aus  der  Pflanze  722  C.  C.  Wasser,  worauf  der  Versuch 
aufgehoben  wurde.  Die  äussere  Lösung,  welche  zu  Anfang  der  zweiten  Periode 
des  Versuches  in  100  C.  C.  0,0992  Grm.  KO.  SO,  enthalten  hatte,  zeigte 
nun  in  100  0.  G.  0,1003  Grm.  KO.  SO,,  es  ergab  sich  mithin  eine  Differenz 
von  0,0011  Grm.,  welche  man  als  Bestimmungsfehler  ansehen  darf. 

In  der  zweiten  Periode  des  Versuches  waren  also  722 
C.  C.  Wasser  aus  der  äusseren  Lösung  in  die  Wurzeln  ein- 
getreten ;  die  Verdunstung  hatte  eine  mächtige  Wasserströmung 
von  aussen  in  die  Wurzel  veranlasst,  aber  in  dieser  Strömung 
bewegte  sich  kein  Salz,  obgleich  doch  die  äussere  Lösung  be- 
deutende Quantitäten  Salz  gelöst  enthielt.  Die  Verdunstungs- 
theorie  lehrte,  dass  der  durch  die  Verdunstung  hervorgerufene, 
von  aussen  in  die  Pflanze  eintretende  Wasserstrom  die  ge- 
lösten Stoffe  mit  in  die  Pflanze  einführe,  eben  deshalb,  weil 
sie  in  dem  Wasser  gelöst  sind,  dass  das  Wasser  die  in  ihm 
gelösten  Stofie  mit  in  die  Pflanze  gleichsam  hineinscbleppe ; 
sie  betrachtete  die  Pflanze  als  ein  Pump-  und  Filtrirwerk, 
durch  die  Blätter  verdunstet  reines  Wasser,  von  unten  wird 
dasselbe  mit  allen  in  ihm  gelösten  Stoöen  in  die  Pflanze  durck 
die  Verdunstung  hineingepumpt,  in  der  Pflanze  scheiden  sich 
die  gelösten  Stoffe  ab,  das  Wasser  geht  durch  die  Blätter 
fort  Wie  uns  aber  die  Physik  und  der  beschriebene  Versuch 
lehren,  kann  der  Verdunstungsstrom  des  Wassers  an  und  f&r 
sich,  wie  im  Sinne  der  Verdunstungstheorie,  keine  Salze  ein- 
führen; die  Aufiiahme  der  der  Pflanze  nöthigen  anorganischen 
Stoffe  ist  ganz  unabhängig  von  der  Verdunstung,  die  Pflanze 
braucht  nicht  zu  warten,  bis  die  Verdunstung  grössere  Mengen 
Wasser  in  die  Wurzel  eintreten  macht;  die  Diffusion  be- 
sorgt dieses  Geschäft,  der  Stoffwechsel  durch  Goncentrations- 
differenzirung,  durch  Gleichgewichtsstörung  in  der  Pflanze  be- 
dingt die  Einführung  gelöster  Stoffe  durch  die  Wurzel.  Es 
können  jedoch  Umstände  eintreten,  wo  die  Verdunstung  des 
Wassers  aus  den  Blättern  einen  directen  Einfluss  auf  die 
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Aufouhnie  der  gelösten  Stoffe  durch  die  Wurzel  hat.  Hätten 
wir  z.  B.  in  dem  ebenerwähnten  Versuche,  heisst  es,  mit 
Scrophularia  das  durch  die  Blätter  verdunstende  Wasser  der 
äusseren  Flüssigkeit  niqht  ersetzt,  hätten  wir  die  Lösung  unter 
der  Pflanze  eindunsten  lassen,  so  musste  ja  nothwendig  die 
Lösung  beständig  an  Concentration  zunehmen,  und  um 
Gleichgewicht  zwischen  Aussen  und  Innen  herzustellen,  hätte 
das  schwefelsaure  Kali  in  die  Pflanze  hineindiffundiren  müssen; 
je  mehr  Wasser  verdunstete,  um  so  mehr  Salz  musste  in  die 
Pfianze  eintreten.  Aber  auch  hier  ist  es  nicht  der  durch  die 
Verdunstung  erzeugte  Strom  des  Wassers,  in  welchem  sich 
das  Salz  in  die  Pflanze  hineinbewegt,  es  ist  die  Concentrations- 
differenzirung,  welche  das  Salz  diffundiren  macht  Solche  Vor- 
g&nge  mögen  bei  den  Bodenpflanzen  sehr  häufig  vorkommen, 
die  Feuchtigkeit  des  Bodens  ist  eine  sehr  variable  Grösse, 
und  die  Concentration  der  Nahrungsflüssigkeit  im  Boden  steten 
Schwankungen  unterworfen;  bei  anhaltend  trocknem  Wetter 
wird  die  Concentration  derselben  stärker  durch  die  beständige 
Fortfiihrung  des  Wassers  aus  ihr,  und  alle  gelöste  Stoffe 
diffundiren  in  die  Pflanze  hinein;  regnet  es,  so  nimmt  die 
Concentration  ab,  und  aus  der  Pflanze  diffundirt  ein  Theil 
derjenigen  Stoffe  wieder  heraus,  welche  nicht  consumirt  wur- 
den. Von  solchen  Vorgängen  kann  indess  die  Pflanze  in  der 
Aufiiahme  ihrer  Nahrungsstoffe  nicht  abhängig  sein ;  sie  braucht 
nicht  zu  warten,  bis  durch  anhaltend  trockenes  Wetter  die 
Concentration  der  Nahrungsflüssigkeit  steigt,  sie  hat  in  der 
durch  den  Stoffwechsel  erzeugten  Diffusion  der  gelösten  Stoffe 
einen  beständigen  Zuführer  der  Nahrungsstofie.  Jede  Con- 
centrationsdifferenzirung  oder  Gleichgewichtsstörung,  mag  sie 
in  der  Pflanze  oder  in  der  äusseren  Nahrungsflüssigkeit  ein- 
treten, hat  Diffusionsströmungen  nach  dem  Orte  der  Störung 
zur  Folge,  die  so  lange  andauern,  bis  das  Gleichgewicht  wie- 
der hergestellt  ist;  die  vorzüglichsten  Gleichgewichtsstörungen 
in  der  Pflanze,  in  dem  Zellwasser  der  Pflanze,  sind  Consumtion 
der  gelösten  Stoffe  im  Stoffwechsel,  wodurch  gelöste  Stoffe 
aus  der  Nahrungsflüssigkeit  eingeführt  werden,  und  die  Ver- 
dunstung des  Wassers  aus  den  Blättern,  welche  durch  Con- 
centrirung  des  Zelleninhaltes  Wasser  in  die  Pflanze  aus  der 
Nahrungsflüssigkeit  eintreten  macht;  die  vorzüglichsten  Störun- 

HoftMom,  Jahresbericht  IV.  10 
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gen  in  der  Nahrungsflüssigkeit  sind  Concentrationszanahme 
derselben  durch  Auflösung  neuer  Mengen  anorganischer  Stoße 
oder  durch  Fortführung  des  Wassers  aus  ihr,  in  Folge  der 
Verdunstung  desselben  aus  der  Pflanze,  welche  beide  Vor- 
gänge den  Eintritt  neuer  Mengen  der  gelösten  Stoffe  in  die 
Pflanze  zur  Folge  haben. 

Zur  Erläuterung  des  eben  Mitgetheilten  erscheinen  einige  Begrifiterklftrun- 
gen  nöthig,  die  auf  di»  von  Schuhmacher  aufgeatellten  Diffusionitheorien 
Besug  haben.  Wenn  swei  chemisch  yerschiedene  Flüssigkeiten  mit  einander 
in  Berührung  kommen,  so  gleichen  sie  ihre  Bestandtheile  gegenseitig  aus; 
käme  z.  B.  eine  Schicht  Salzlösung  mit  einer  Schicht  Wasser  in  Berührung, 
so  geht  das  Salz  der  Lösungsschicht  in  die  Wasserschicht,  das  Wasser  der 
letzteren  in  die  Salzlösnngsschicht,  Bewegungen,  die  so  lange  fortdanem,  bis 
ans  Salzlösungs-  und  Wasserschicht  eine  gleichprotentige  Salzlösung  geworden 
ist,  bis  chemisches  Gleichgewicht  zwischen  den  beiden  Flüssigkeiten  eingetreten 
ist  —  Diffusion.  *-  Auch  dann  noch  findet  diese  Ausgleichung  statt,  wenn 
swei  solcher  Flüssigkeiten  durch  eine  permeable  Membran  von  einander  ge- 
trennt sind:  Membrandifiusion  oder  Endosmose  und  Exosmose. 

Das  Endresultat  der  Membrandiffusion  ist  ganz  gleich  dem  Endresultate 
der  einfachen  reinen  Diffusion:  chemisches  Gleichgewicht  der  mit  einMider 
frei  oder  durch  eine  Membran  in  Berührung  stehenden  Flüssigkeiten.  Um 
den  Einfluss  der  Verdunstung  auf  die  Diffusion  zu  studiren,  construirte 
Schuhmacher  eine  nach  aUen  Seiten  permeable  Bohre,  die,  mit  SalslÖsuug 
gefüUt,  so  in  Salzlösung  eingetaucht  war,  dass  ein  Theil  der  Bohre  sich  in 
der  Luft  be&nd  und  verdunstete,  während  der  andere  Theil  in  Salxlösung 
tauchte  und  Diffusion  gestattete.  Innerhalb  und  ausserhalb  der  Böhre  befand 
sich  eine  gleich  concentrirte  Salzlösung.  Verdunstet  nun  Wasser  durch  den 
oberen  Theil  der  Böhre,  so  wird  die  Concentration  der  Salzlösung  in  der 
Böhre  stärker,  welcher  Gleichgewichtsstörung  sofort  eine  Ausgleichung  Ton 
aussen  folgt;  Wasser  tritt  in  die  Böhre  ein,  Salz  aus;  weil  durch  die  be- 
ständige Fortführung  des  Wassers  aus  der  äusseren  Lösung  diese  sich  immer 
mehr  ooncentrirt,  so  muss  auch  das  Salz  mit  in  die  Böhre  eintreten;  die 
äussere  concentrirter  werdende  Lösung  gleicht  sich  mit  der  innem  aus.  Wird 
aber  das  aus  der  Böhre  Tcrdunstende  Wasser  der  äusseren  Flüssigkeit  in 
einem  fort  durch  Zufluss  ersetzt,  und  eine  gleichmässige  Verbreitung  des 
Salzes  in  der  äusseren  Flüssigkeit  durch  Bewegung  oder  dergleichen  bewirkt, 
so  tritt  kein  Salz  in  die  Böhre  ein,  wenn  Wasser  aus  ihr  abdunstet  Die 
Verdunstung  bewirkt  eine  Concentration  der  Lösung  in  der  Böhre,  Wasser 
tritt  ein,  ohne  jedoch  das  Salz  mit  einzufuhren,  und  mögen  auch  nele  Gramme 
Wasser  rerdunsten,  der  StronT  des  eintretenden  Wassers  führt  kein  Sals  mit 
sich,  die  Concentration  innerhalb  und  ausserhalb  der  Böhre  Terändert  sieh 
nicht.  Die  Verdunstung  hat  also  keinen  Einfluss  auf  die  Diffusion,  sie  ist 
nicht  die  Ursache  des  Eintritts  von  gelösten  Stoffen  in  eine  permeable  Mem- 
bran, obwol  die  Verdunstung  Diffusionsbewegungen  Teranlassen  kann.     Die 


Astimilation  und  Ernährnn^.  147 

gelösten  Stoffe  Imuen  sich  in  Betreff  ihrer  MembrandiffiuionBföhigkeit  in  drei 
Klasten  eintbeilen:  1.  leicbtdiffandirende,  leicht  durch  permeable  Membran 
gehende,  won  Sake,  Säuren,  Zucker,  Alkohol  gehören;  2.  lohwerdiffundirende, 
welehe  rieh  nur  äusserst  schwer  durch  permeable  Membrane  bewegen  und 
Bar  lehwer  oder  gar  nicht  eine  Conoentrationsausgleichung  lu  Stande  kommen 
Itnen:  Ei  weiss,  Gummi,  pectinartige  Stoffe;  8.  gar  nicht  durch  Membran 
difliindireade,  welche  wol  in  die  Molecularinterstitieu  eintreten ,  dieselben  aber 
nicht  wieder  yerlassen:  manche  gelöste  organische  Farbstoffe,  gelöste  hurous- 
artige  Stoffe.  Die  Eigenthümlichkeiten  der  zweiten  Klasse  haben  eine  wesent- 
iidie  Bedeutung  bei  der  Diffusion  in  der  Pflanze.  Befindet  sich  Eiweisslösung 
ia  einer  permeablen  Bohre,  welche  anderseits  mit  Wasser  in  Berührung  ist, 
w  tritt  Wasser  in  grosser  Menge  in  die  Höhre  ein,  Tom  Eiweiss  bewegt  sich 
jedoeh  nur  äusserst  wenig  aus  der  Bohre  heraus.  Ist  in  der  Bohre  Eiweiss- 
loinng,  ausserhalb  eine  Salzlösung,  so  diffundirt  das  Eiweiss  mit  dem  Wasser 
der  Eiweisslösung  in  der  Bohre;  gegen  das  Eiweiss  in  der  Bohre  tritt  Wasser 
^^t  K^n  das  Wasser  in  der  Bohre  tritt  Salz  ein.  Denken  wir  uns  eine 
ifolirte  Zelle  in  eine  verdünnte  Salzlösung  rerset^t,  so  haben  wir  denselben 
Ftll  wie  bei  jenem  Experimente,  wo  in  der  Bohre  eine  Eiweisslösung  und 
tuieriialb  eine  Salzlösung  war.  Man  kann  die  Zelle  als  den  einfachsten 
DÜfusionsapparat  ansehen.  Die  gelösten  eiweissartigen  Stoffe  führen  Wasser 
in  die  Zelle  ein,  das  Salz  ausserhalb  strebt  sich  gleichmässig  auf  das  Wasser 
ia  der  Zelle  zu  verbreiten  und  wird  so  lange  hineindiffundiren,  bis  zwischen 
Innen  und  Aussen  Oleichgewicht  herbeigeführt  wurde.  Bestehe  nun  Oleich- 
gewidit  in  Bezug  auf  irgend  ein  Salz,  z.  B.  phosphorsaures  KaU,  und  werde 
das  Gleichgewicht  durch  Consumtion  dieses  Salzes  in  der  Zelle  gestört,  die 
Conoentration  der  Lösung  in  der  Zelle  erniedrigt,  so  tritt  eine  neue  Menge 
phoiphorsanres  Kali  in  die  Zelle  ein  und  zwar  so  viel,  dass  das  Gleichgewicht 
nieder  hergestellt  ist.  So  lange  wie  in  der  Zelle  phosphorsaures  KaU  im 
Stoffwechsel  aufgeht,  so  lange  tritt  dasselbe  auch  von  aussen  in  die  Zelle 
ein.  Wenn  an  irgend  einem  Orte  in  der  Pflanze  das  Oleichgewicht  eines 
gelösten  Stoffes  gestört  wird  durch  Consumtion  im  Stoffwechsel  —  durch 
Verwandlung  seiner  chemischen  Form,  durch  Abscheidung  in  unlöslicher  Form 
~  io  verbreitet  sich  die  Gleichgewichtsausgleiohung  bis  zur  Oberfläche  bei 
antergetauchten  Wasserpflanzen  oder  bis  zur  Wurzel  bei  Landpflanzen  und 
▼emraacht  neue  Mengen  des  consumirten  Stoffes.  Bei  Pflanzen,  die  durch 
ilire  Blätter  Wasser  verdunsten,  ist  es  nicht  anders;  auch  hier  ist  die  Con- 
(oiBtion  der  Stoffe  in  der  Pflanze  die  Ursache  des  Eintritts  derselben  aus  der 
Ifshmugsflüssigkeit.  Bringt  man  eine  Bodenpflanze,  welche  Wasserwurzeln 
eatwiekeU  hat,  in  eine  Lösung  verschiedener  Salze  und  ersetzt  der  äusseren 
Lösung  das  durch  die  Pflanzen  verdunstende  Wasser,  so  werden  nur  jene 
Stoffe  fortwährend  in  die  Pflanze  eindringen,  welche  in  ihr  aus  der  Lösung 
der  Zellflnssigkeit  verschwinden,  die  im  Stoffwechsel  aufgehen;  Stoffe,  welche 
Uerztt  nicht  dienen,  treten  nur  so  lange  in  die  Pflanze  ein,  bis  sich  Gleich- 
gewicht in  Bezug  auf  sie  zwischen  KahrungsflÜssigkeit  und  Zellflttssigkeit 
hergestellt  hat. 

Wir  müssen,   was   diese  jedenfalls  sehr  interessante  Mittheilungen  an- 
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belangt,  anf  das  von  Dr.  W.  Schnlimacher  erschienene  Werk  ,;die  Diffdeion 
in  ihren  Beiiehungen  snr  Pflanae"  (Leipsig  nnd  Heidelberg  1861),  in  welofaes 
er  diesen  Gegenstand  betreffende  Arbeiten  niedergelegt  hat,  rerweisen. 

ueberrer-  G.  A.  Cameroü*)  giebt  an,  dass  nach  seiDcn  Versuchen 

8«ck!to"ff.    °^^^^  ^^^  HarnstoflF,  cyansaures  Kali,  cyansaures  Natron,  son- 
qneiiender  dem  selfast  Ferrocyankaüum   und  salpetrigsaures  Kali  den 
pflanEen.    pflanzen  assimilirbaren  Stickstoff  zuführen  können. 

Indem  CA.  Cameron  darauf  hinweist,*'*')  dass,  nach 
seiner  vielfachen  Ueberzeugung  eine  gegebene  Quantität  See- 
gras in  fQr  eine  Spezialfrncht  geeigneten  Boden  gebracht,  eine 
grössere  Düngerwirkung  äussert  als  jede  andere  Substanz, 
die  gleichen  Gehalt  hat  an  den  verschiedenen  zur  Pflanzen* 
ernährung  nothwendigen  Stoffen,  glaubt  er  annehmen  zu  müssen, 
dass  es  im  Seegras  noch  einen  bis  jetzt  nicht  erkannten  Stoff 
geben  dürfte,  welcher,  obwol  wichtig  für  die  gesunde  Ent- 
wicklung der  Pflanzen,  doch  in  den  meisten  Bodenarten  in  so 
winziger  Menge  vorhanden  wäre,  dass  er  sich  der  Untersuchung 
entzog.  Cameron  geht  noch  weiter,  indem  er  es  für  möglich 
hält,  dass  durch  das  Fehlen  dieses  Stoffes  die  Kleekrankheit, 
Rübenmüdigkeit  und  Kartoffelkrankheit  erklärt  werden  könne. 
Weiter  führt  Cameron  die  Analyse  einer  Kartoffelasche  von 
Kartoffeln,  die  wenige  Fuss  von  der  See  gewachsen  waren,  an. 

Es  enthielten  100  Gewichtstheile  der  Asche: 


Kali    .    .    . 

Natron    .    . 
Kalk  .    .    . 
Magnesia 
Eisenoxyd    . 
Phosphorsäore 
Schwefelsäure 
Kohlensäure 
Kieselsäure  . 
Chlor .    .    . 


56,18 

Spur. 
2,06 
8,17 
1,06 

10,27 
7,00 

18,00 
0,88 
1,88 


100,00 

Das  Interessanteste  an  dieser  ganzen  Mittheilung  ist  ohne  Zweifel  obige 
Analyse;  denn  dass  diese. Asche  der  Kartoffeln,  welche  ohne  Zweifel  am 
Meeresstrande  genug  Natron  zur  Verfügung  hatte  und  nur  Spuren  davon 
enthielt^  ist  in  der  That  fast  unbegreiflich,  umsomehr  als  anderweitige  Asehen- 


•)  Chemical  News  U.  146. 

*«)  Aus  Farm.  Her.  March.  durch  Wild  er 's  Centralblatt  1861.    8.  800. 
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•Bahnen  yon  Kartoffeliiy  die  in  Tiel  natronttmerem  Boden  gewachsen  waren, 
BMhrere  Protente  (10—20)  Natron  naohweiien. 

Berthelot  und  Guignet*)  haben  an  Orangen  Studien  Studien  aber 
über  das  Keifen  der  Früchte  angestellt. 


dm»  Reifen 
der  Fruchte. 


Eine  grössere  Auswahl  der  grünen  Früchte  wurde  in  zwei  Beihen  ge- 
ordnet, die  reifiten  und  härtesten  in  jeder  einzelnen  Keihe.  Man  liess  die- 
selben an  einem  massig  warmen  Orte  liegen  und  nachreifen.  Während  dieser 
Zeit  wurden  die  Frttehte  nach  folgenden  BiohtuDgen  hin  ontersaoht:  1.  wurde 
jede  eiaselne  Orange  gewogen;  2.  theilte  man  die  Frucht  in  rier  Theile, 
die  Schale,  die  Samen,  Saft  und  Mark.  Jeder  Theil  ward  gewogen.  Man 
bestimmt  den  Wassergehalt  und  den  Rückstand,  der  bei  100  <>  bleibt;  8.  man 
bestimmt  die  aus  der  Schale  durch  Aether  ausziehbare  Substanz,  den  Stick- 
fltofl)|ehalt  und  die  Asche  derselben;  4.  man  bestimmt  den  Stickstoff-  und 
AMbengehalt  des  Marks;  5.  man  yerf&hrt  ebenso  mit  den  gezahlten  und  ge- 
wogenen Samen ;  6.  man  bestimmt  im  Safte  die  Citrenensäure,  den  umgekehr- 
tes Zucker,  den  Rohrzucker,  den  Stickstoff-  und  Aschengehalt.  Aus  diesen 
Untersuchungen  hat  sich  Folgendes  ergeben: 

1.  Die  Orange  vor  der  Reife  und  zur  Zeit  der  beginnen- 
den Reife  enthält  zugleich  Rohrzucker  und  umgekehrten 
Zacker;  2)  das  relative  Verhältniss  zwischen  diesen  beiden 
Zuckerarten  ändert  sich  mit  der  Reife.  Während  zuerst  der 
umgekehrte  Zucker  die  grössere  Menge  ausmacht,  waltet  später 
der  Rohrzucker  vor;  3)  das  absolute  Gewicht  des  umgekehr- 
ten Zuckers  ändert  sich  im  Verlaufe  der  Reife  nicht;  4)  das 
Gewicht  des  Rohzuckers,  bezogen  auf  das  Gewicht  der  Orange 
nimmt  zu;  5)  Auch  bei  Yergleichung  des  Gewichtes  vom  Rohr- 
zucker mit  dem  Gewichte  des  Saftes  oder  mit  dem  Gewichte 
der  im  Safte  enthaltenen  festen  Stoffe  beobachtet  man  eine 
Zunahme. 

Es  geht  hieraus  von  selbst  hervor,  warum  die  reife  Orange 
sfisser  ist  als  die  unreife.  Die  Rohrzuckerbildung  dabei  ist 
das  Bemerkens wertheste,  um  so  mehr,  als  sich  dieser  Zucker 
in  einer  sauren  Flüssigkeit  bildet.  Die  vorhandene  Gitronen- 
säure  wandelt  also  den  Rohrzucker  nicht  blos  nicht  in  umge- 
kehrten Zacker  um,  sondern  sie  hindert  auch  die  Bildung 
des  Rohrzuckers  nicht. 


*)  Compt  rend.  T.  LI  p«  1094. 
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lieber  das  Erfrieren  der  Pflanzen  theilte  F.  Haberlandt') 
ErfHenndor  g^j^^^  Ansichtcn  mit.    Haberlandt  unterzieht  vorerst  die  un- 

Pfl»na«n. 

gleiche  Gefahr  des  Erfrierens  der  wildwachsenden  and  der 
durch  Kultur  eingeführten  Pflanzen  einer  näheren  Betrachtung. 
Im  Allgemeinen  gilt  hierbei  das  Gesetz:   Pflanzen  erfrieren 
um  so  weniger,  eine  je  niedrigere  Temperatur  sie  zu  ihrer 
Entwicklung  brauchen  (Rispengras,  Gänseblümchen,  Kreuz- 
kraut etc.).    Die  einjährigen  wie  die  ausdauernden  Pflanzen 
haben  im  Verlaufe  der  Vegetation  reichlich  Samen  ausgestreut, 
im  Samenkome  aber  ist  das  junge  Pflänzchen  am  sichersten 
vor  schädlicher  Frostwirkung  bewahrt,  selbst  vor  Frostgraden, 
die  das  Quecksilber  erstarren  machen.   Mit  der  Aufnahme  von 
Wasser  vermindert  sich  zwar  diese  Widerstandsfilhigkeit  der 
Samen  gegen  strengen  Frost,  doch  wird  ihre  Keimfähigkeit 
wenigstens  bei  den  Samen  der  wildwachsenden  und  denen  der 
meisten  unserer  Kulturpflanzen    selbst  bei  Frosteinwirkung 
nach  längerem  Anquellen  nicht  vernichtet.    Versuche,  welche 
er  im  heurigen  Winter  in  dieser  Beziehung  anstellte,  zeigten, 
dass  nach  48stündigem  Einquellen  in  feuchter  Erde,  nach  theil- 
weise  schon  erfolgtem  Keimen,  die  Samen  von  Winter-Sommer- 
Weizen,  Winter-Sommer-Roggen,  Winter-Sommer-Gerste,  Hafer, 
Mais,  Moorhirse,  Mohär,  Lieschgras,  engl.  Raygras,  Hanf^ 
Spinat,  Zuckerrüben,  der  Hauszwiebel,  Mohn,  Stoppelrüben, 
Raps,  Senf,  Sonnenblumen,  Lein,  Kürbiss,  Melonen,  Gurken, 
Tabak,  Kümmel,  Bibernelle,  Rothklee,  Erbsen,  Wicken,  Lin- 
sen, Esparsette   und  Ackerbohnen   eine^  zehnstündige  Ein- 
wirkung von  —  14®  R.  ohne  Nachtheil  ertrugen,  dass  nur  Pha- 
seolen  und  Lupinen  ihre  Keimfähigkeit  eingebüsst  hatten.    Das 
gleiche  Resultat  ergab  ein  zweiter  Versuch,  der  dieselben 
Samen  sechs  Tage  nach  erfolgter  Aussaat,   nachdem  bereits 
Winter  -  Sommer  -  Weizen ,   Winter  -  Sommer  -  Roggen ,  Winter- 
Sommer- Gerste,  Hafer,  Hanf,  Buchweizen,  Mohn,  Raps,  Stoppel- 
rüben, Senl^  Erbsen,  Linsen  und  Wicken  aufgegangen  waren, 
einer  Temperatur  von  —  8,5  ®  R.  durch  10  Stunden  überliess. 
Nach  möglichst  langsam  erfolgtem  Aufthauen  wurden  im  Wachs- 
thum  nur  Bohnen,  Ackerbohnen,  Erbsen  und  Linsen  unter- 

«)  AUg.  land-  and  forstw.  Zeitung  1861  S.  198. 
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brochen,  während  sämmüiche  übrigen  Sämlinge  in  normaler 
Weise  sich  weiter  entwickeln  konnten. 

Vermögen  unsere  wildwachsenden  und  fast  alle  Kultur- 
pflanzen im  Samenzttstande  den  Unbilden  des  Winters  zu 
trotzen,  so  eifreuen  sich  die  zur  ungeschlechtlichen  Vermehrung 
der  ausdauernden  Gewächse  bestimmten  Organe,  die  Knospen, 
dner  ähnlich  günstigen  Lage.  Selbst  die  strengsten  Winter 
machen  die  Knospen  unserer  einheimischen  Holzpflanzen  nicht 
erfrieren,  und  hat  der  Forstmann  die  Wirkungen  überstrengen 
Winters  zu  beklagen,  so  geschieht  dies  meist  im  Frühjahre, 
wenn  durch  verfrühte  märzUche  Erregung  die  jungen  Triebe 
ihre  schützende  Knospenhülle  vorzeitig  verlassen  haben.  Je 
mehr  die  Pflanzen,  in  ihrer  Entfaltung  vom  Samen  und  dem 
Knospenzustande  sich  entfernend,  der  Blüthezeit  sich  nähern, 
in  demselben  Verhältnisse  wächst  die  Möglichkeit  ihres  Er- 
frierens.  Jährlich  wiederholt  sich  diese  Gefahr  des  Erfrierens 
durch  Kälte- Perioden,  die  in  die  Vegetationszeit  fallen  und 
Ton  tiefgreifendem  Einfluss  auf  die  Vegetationsverhältnisse  von 
Mitteleuropa  werden  (Nachtfröste,  Frühfröste). 

Haberlandt  übergeht  weiter  auf  die  Betrachtung  der 
Voigänge  in  dem  erfromen  Pflanzentheile  selbst  Er  weist 
in  dieser  Beziehung  darauf  hin,  dass  die  innere  Desorganisation 
nicht  in  einer  mechanischen  Zerreissung  der  Zellwände  durch 
die  Aasdehnung  des  zu  Eis  gewordenen  Zellinhaltes  besteht, 
wie  früher  allgemein  angenommen  wurde,  denn  genaue  mikro- 
skopische Untersuchungen  zeigten  keine  Spur  einer  Verletzung 
der  Zellwände.  Auch  nicht  in  einer  Quetschung  der  Zell- 
membranen durch  den  gefrierenden  Zellinhalt  der  neben  ein- 
ander befindlichen  Zellen.  Endlich  auch  nicht  in  der  Trennung 
der  Zellen  aus  ihrem  Zusammenhange,  denn  wenn  eine  solche 
nachträglich  erfolgt,  ist  sie  eine  Folge  der  nach  dem  Ab- 
sterben des  gefromen  Pflanzentheils  eintretenden  chemischen 
Entmischungen.  Es  besteht  vielmehr  der  Grund  des  Er- 
frierens in  einer  durch  die  Frostwirkung  herbeigeführten  we- 
sentUchen  Aenderung  der  charakteristischen  physikalischen 
Eigenschaften  der  Zellmembrane. 

Bei  erfromen  Pflanzentheilen  ist  es  der  Austritt  eines 
Theiles  des  Zellinhaltes  in  die  Zwischenzellengänge,  welcher 
das  charakteristische  Erschlaffen  zur  Folge  hat    Die  Haupt- 
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Wirkung  gleicher  Temperatur  unter  0  \  ob  sie  kurz  oder  lang 
anhält,  dürfte  wahrscheinlich  gleichmässig  wirken,  hingegen 
muss  für  verschiedene  Kältegrade  auch  eine  verschiedene 
Wirkung  angenommen  werden. 

Weiter  unterzieht  Haberlandt  die  Frage  einer  eingehen- 
den Untersuchung:  Ob  die  erfrierenden  Pflanzen  nach  erfolg- 
ter Frostwirkung  nicht  durch  geeignete  Vorsichtsmaassregdn 
gerettet  werden  können.  Langsames  Aufthauen  ohne  Mit- 
wirkung der  Sonne  erweist  sich  als  eine  solche  Maassregel. 
Endlich  stellt  Haberlandt  die  Unterschiede  zwischen  Er- 
frieren der  Pflanzen  und  Auswintern  der  Saaten  fest 

Bei  dieser  Gelegenheit  können  wir  nicht  umhin  auf  eine  treffliche,  wenn 
auch  schon  ältere  Arbeit  Ton  Julius  Sachs*):  „Untersuchungen  Aber  das 
Erfrieren  der  Pflanien"**)  su  verweisen,  sie  behandelt  eingehend  diesen  so 
wichtigen  Gegenstand  und  setst  uns  in  den  Stand  mit  dem  in  dieser  Besiehung 
bis  rar  Stunde  Geleisteten  uns  YoUkommen  vertraut  su  machen. 

M.  Ritter'"*)  bespricht  den  Einfluss  des  Mondes  auf  die 
Vegetation  und  meint,  dass  nichts  dafür  spricht,  dass  die  be- 
lebende Wirkung  nur  dem  Sonnenlichte  eigen  ist.  Die  Er- 
fahrung lehrt  sogar,  dass  künstliche  Beleuchtungen  das  Näm- 
liche leisten.  Man  kann  also  bis  zum  Beweise  des  Gegentheils 
annehmen,  dass  das  Mondlicht  in  gleicher  Weise  anregend 
wirke.  Verhält  sich  dies  so,  so  wird  ein  Mondschein  die 
Wfrkung  haben,  dass  die  Assimilationsvorgänge,  welche  bei 
Tage  in  den  Organen  der  Pflanze  stattfinden,  noch  während 
eines  Theils  der  Nacht  fortgeführt  werden,  während  dieselben 
Organe  bei  dunkler  Nacht  in  einer  Art  Schlaf  versunken  sein 
werden.  Theoretisch  betrachtet  muss  also  das  Mondlicht  das 
Pflanzenwachsthum  beschleunigen.  Dieses  Wachsthum  in  Folge 
des  Mondlichts  wird  aber,  alle  Beleuchtungsumstände  gleich 
gedacht,  rascher  vor  sich  gehen  bei  höherer  Temperatur,  und 
da  die  erste  Nachthälfte  wärmer  ist,  als  die  zweite,  so  muss 
der  Theorie  nach  der  zunehmende  oder  Abendmond  der  Vege- 
tation günstiger  sein  als  der  abnehmende  oder  Morgenmond, 
und  bei  Vollmond  wird  sich  das  Maximum  der  Wirkung  heraus- 
stellen; es  folgt,  dass  auch  die  Vertheilungs weise  der  Mond- 


*)  Die  landwirthsehiftKehe  Yersuehsstation,  Bd.  II  S.  167. 
^  Laadwirthieh.  COitralhlatt  1861  1.  Heft  S.  1—8. 
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pbasen  über  ein  Jahr  fOr  die  Pflanzenkultur  nicht  gleichgiltig 
sein  kann.  Vielleicht  hängt  die  Wirkung  mehr  ab  von  dem 
Contraste  zwischen  Licht  und  Schatten  auf  den  entgegen- 
gesetzten Blattseiten,  womit  wahrscheinlich  Temperaturunter- 
schiede nnd  Elektrizitätsbewegungen  zusammenhängen,  die  ja 
überhaupt  eine  nicht  unwichtige  Rolle  spielen  bei  den  Reactio- 
Den,  die  im  pflanzlichen  Gewebe  vor  sich  gehen.  Vielleicht 
ist  der  Contrast  von  Licht  und  Schatten  ein  so  wesentliches 
Erfordemiss,  dass  eine  för  sich  selbst  leuchtende  Atmosphäre, 
in  der  es  also  gar  keinen  Schatten  gäbe  für  die  Vegetation 
eben  so  ungünstig  sein  könnte  als  die  Atmosphäre  ohne  alles 
Licht  Verhielten  sich  die  Dinge  dergestalt,  so  würde  der 
Mond  allsogleich  eine  wichtige  Rolle  spielen.  Um  dies  zu 
verstehen,  darf  man  nur  in  Betracht  ziehen,  wie  tief  und  scharf 
die  Sduitten  sind,  die  man  bei  einem  schönen  Mondschein  be- 
merkt und  damit  die  Wirkung  des  zerstreuten  Tageslichts 
vergleichen,  das  nur  bei  bedecktem  Himmel  zukommt  Ob- 
wol  jedenfisdls  intensiver  als  das  Mondlicht  bewirkt  es  doch 
keine  wahrnehmbaren  Schatten,  und  wäre  somit  für  !die  Vege- 
tation ein  schwächeres  Reizmittel  als  klarer  Mondschein. 

Es  handelt  sich  aber  darum,  ob  die^Wirkung  des  Mondes 
eine  bemerkliche  ist  Ob  dies  der  Fall  ist,  bleibt  uns  Ritter 
schuldig,  seine  Meinung  zu  äussern,  indem  er  nur  in  dieser 
Beziehung  meint,  dass,  wenn  vielleicht  die  Wirkung  des  Lich- 
tes auf  die  Vegetation  mehr  von  dem  Contraste  zwischen 
Licht  und  Schatten  auf  den  entgegengesetzten  Blattseiten  ab- 
hingt, der  Mond  eine  wichtige  Rolle  spielen  würde.  Um  sich  von 
der  Schädlichkeit  des  Aprilmondes  zu  überzeugen,  meint  Ritter, 
kann  man  sich  vorstellen,  dass  die  Pflanzenorgane,  Blätter  und 
Knospen,  in  denen  das  Licht  eine  wenigstens  theilweise  Thä- 
tigkeit  erweckt,  und  deren  Gewebe  sich  jedenfalls  in  einem 
Zustande  stärkerer  Safterfüllung  befinden,  eben  dadurch  em- 
pfindlicher werden  und  also  von  einer  Erniedrigung  der  Tem- 
peratur bei  Mondschein  mehr  leiden,  als  wenn  derselbe  Kälte- 
grad sie  bei  nächtlichem  Dunkel  betroffen  hätte,  wo  die  Organe 
in  dem  Stadium  von  Unthätigkeit  sich  befinden,  der  eben  die 
Folge  der  Lichtabwesenheit  ist  Somit  müssen  nicht  nur  bei 
gleichen  Temperaturgraden  die  Pflanzen  mehr  von  Kälte  lei- 
den bei  Mondschein  als  im  Dunkeln,  sondern  es  ist  möglich, 
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dass  eine  Pflaaze  z.  B.  bei  2  Grad  Kälte  im  Mondschein  er- 
friert, welche  ohne  letzteren  vielleicht  5  Grad  ausgehalten 
hätte. 

BflckbUek.  An  Bestimmiiogeii  der  niheren  Pflansenbestandtheile  und  Aechenanalyeen 

Ton  Tenchiedenen  Pflanien  und  Pflanzentheilen  fehlte  es  auch  in  dem  Ter- 
gangenen  Jahre  nicht 

Th.  Margold  lieferte  uns  in  dieser  Beiiehnng  Analysen  einer  Beibe 
▼on  Ohstarten.  Wir  mfissen  diese  Arbeit  mit  Freuden  begrftssen,  indem  eben 
in  dieser  Hinsicht  nooh  sehr  wenig  bekannt  ist.  Kroch  er  bestinunte  die 
nfiheren  Bestandtheile  in  den  Topinamburknollen,  Moser  Ton  der  Hirse, 
Robert  Hoffmann  der  Zwiebelkartoffeln,  der  Blatter  Tom  Kohl,  der  Fatter- 
riibe,  Zuckerrübe  und  Kohlrabi;  ferner  der  Sorghumstengel,  Maisstengel,  wie 
auch  der  Samensuckerrfibe. 

Den  Aschengehalt  Ton  mehreren  Sehmarotserpflanien  bestimmte  Lnca. 
Die  AsehenanalTse  der  Stengel  und  der  Blätter  der  Mistel  wie  der  FShren- 
äste,  auf  welchen  dieselbe  gewachsen  war.  Ss  wurden  femer  die  Asehen- 
analjsen  Ton  Elodea  canadensis,  Cedrela  febrifoga,  Trapa  natani,  Millingtonia 
hortensis,  Mercurialis  perennis,  Arum  maoulatnm,  und  Terschiedener  Theile 
des  Kakaobaums  geliefert.  Top  1er  bestimmte  den  Phosphorgehalt  in  einer 
Beihe  yon  fetten  Oelen.  Aus  der  Ansahl  dieser  Oele  ersehen  wir,  dass  der 
Phosphor  in  den  fetten  Oelen  viel  verbreiteter  ist,  als  man  allgemein  glaubte. 
Ffirst  in  Salm-Horstmar  giebt  an,  Fluor  in  Lioopod.  comp,  gefunden  lu 
haben.  Von  neu  entdeckten  Pflanienbestandtheilen  haben  wir  su  registxiren 
über  Paristjphin  in  Paris  qu.;  Nartheciumsäure  in  Narthecium  ossfr.;  Qlobu- 
larin  in  Globularia  Alyp;  Paridin  in  Paris  quad.;  Buxin  in  Buxus  semper- 
▼irens  und  Anbin  in  Arariba  rubra.  QualitatiT  wurden  untersucht:  Pyrola 
umbeUata,  Saft  fon  Rhenm  ra.,  das  Heidelbeerkraut,  die  Cocosnnssperlen, 
Viscum  album,  Gleohoma  hed.;  Cedrela  febrif.;  über  den  Bau  der  Pflasaen 
hatten  wir  Gelegenheit  über  mehrere  Arbeiten  su  berichten.  G obren  spridii 
in  seinen  Versuchen  über  den  Zusammenhang  der  Anzahl  der  Blattringe  mit 
der  Grösse  und  den  Zuckergehalt  der  Rüben  die  Ansicht  aus,  dass  sich  ans 
der  Ansahl  der  Blattringe  auf  die  Sdiwere  der  Rüben,  den  Zuckergehalt  und 
die  Menge  Presslinge  sehliessen  lasst,  indem  es  eine  MittelgrSose  Ton  7 — IS 
Biqgen  bei  den  Rüben  giebt,  wo  der  Saft  derselben  am  snckerreiohsten  ist; 
diese  Rüben  geben  jedoch  die  wenigsten  Presslinge.  Rüben  mit  weniger  ala 
7  Blattringen  liefern  weniger  und  schlechten  Saft  und  mehr  Presslinge,  ao 
audi  Rüben  mit  mehr  als  12  Blattringen.  Es  wird  femer  di«  Ansicht  aoa- 
gesprochen,  dass  die  RübenblStter,  so  lange  sie  noch  waohsen,  die  auf- 
genommene Nahrang  namentlieh  su  ihrer  eigenen  Ansbildiing  yerwenden  und 
erst,  wenn  ihr  eigenes  Waehsthum  aufhört,  die  au^enonnenen  Nahrasga- 
Stoffe  aur  Bildung  des  Zuckers  yerwenden.  Gans  dieselben  Folgemngen 
machte  Schacht  in  dieser  Beziehung  aus  seinen  Beobachtungen  über  die 
Zuckerrüben,  und  es  resultirt  demnach  aus  diesen  beiden  Untersuchungen, 
dass  die  älteren  ausgewachsenen  Blatter  zur  Zuckerproduktion  in  der  Rüben- 
pflanze  unentbehrlich  sind.    Ans  den  Unteisnchnngen  ron  Wicke  Über  die 
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phyaelogtMlie  Yerwendiuig  der  Kieeeltfiare  ersehen  wir,  da»  die  Brennhaare 
ntler  Pflansen  Inerustationen  von  Kieselsfinre  enthalten.  Ueber  den  Milofa* 
itft  und  die  Zellenkryitalle  von  Jatropha  evreae  machte  Karsten  Mittheilungen; 
Frcmy  über  den  als  Latei  bezeichneten  Saft  und  Weiss  und  Wiessner 
aber  die  Formen  des  Eisens  im  Pflanzenkörper.  Üeber  das  Keimen  unternahmen 
Peters,  Haberlandt,  Wunder  und  ron  Planta  Untersuchungen.  Die 
▼onHsberlandt  sollten  feststellen,  wie  lange  unsere  Körnerfrüchte  die 
Kenakraft  behalten.  Wir  ersehen  aus  diesen  Untersuchungen,  dass,  je  jünger 
die  Samen  unserer  Getreidekömer  sind,  desto  rascher  ihr  Keimen  ist.  Am 
■«^eUsten  Terliert  Boggen  »n  seiner  Keimkraft,  am  längsten  behfilt  sie  der 
HsÜBr.«) 

Aoeh  der  Weisen  zeigt  schon  nach  wenigen  Jahren  eine  bedeutende  Ver- 
Buaderung  seiner  Keimkraft.  Bezüglich  der  Dauer  der  Keimfähigkeit  Über- 
bietet den  Weizen  die  Gerste,  letztere  ttbertrüR  der  Mais;  am  längsten  bewährt 
ne  der  Hafer,  welcher,  wie  der  Yersaeh  leigt,  noch  im  eilften  Jahre  ein 
Süutiges  Keimungsresultat  ergab.  In  den  Arbeiten  Haberland t's  findet  sieh 
ciae  Bestätigung  der  Behauptung  Vilmorins,  dass  die  Keimfähigkeit  der 
Komer  unserer  Cerealien,  Hafer  ausgenommen,  nach  einem  Jahrsehent  seiht 
bei  Torzfiglicher  Aufbewahrung  erlösche.  Die  anderweitigen  Untersuchungen 
aber  das  Keimen  hatten  die  Feststellung  der  Veränderungen,  welche  dms 
Stmeakom  Terschiedener  Pflanzen  beim  Keimen  erleidet,  zum  Zwecke.  Die 
Untenuchnngen  von  Peters  bezogen'sich  auf  die  chemischen  Vorgänge,  welche 
im  Samenkome  während  der  Vegetation  yor  sich  gehen ;  er  Ycrfolgte  die 
Veriaderungen  der  einzelnen  yegetabilischen  Bestandtheile  in  quantitativer 
Beaehung.  Kicht  weniger  interessante  Resultate  lieferten  die  Untersuchungen 
▼OA  Wunder  Über  die  Mineralbcstandtheile  der  Plnmula  und  Badicula,  und 
▼OS  Planta  über  die  Veränderungen,  welche  stärkmehlreiche  Samen  beim 
Keimen  erleiden.  Wir  entnehmen  diesen  Untersuchungen,  dass  auch  die  in  den 
stirkemehlreichen  Samen  enthaltenen  verhältnissmässig  geringern  Mengen  von 
fettem  Oele  eine  Umwandlung  in  sauerstoffreiohere  Verbindungen  neben  der 
Starke  erleiden.  Hellriegel,  der  überhaupt  der  erste  war,  welcher  genaue 
quntitatiTe  Untersuchungen  über  die  in  keimenden  Samen  vor  sich  gehenden 
Veränderungen  unternahm,  beobachtete  schon  die  Umwandlung  des  fetten  Oels 
b  Zaeker.  Die  mitgetheilten  Bestimmungen  von  Peters  und  Planta  er- 
gaazea  einander  und  sind  zugleich  bestätigend  für  die  schöne  Entdeckung 
Ton  Sachs,  der  zufolge  die  fetten  Oele  der  ölhaltigen  Samen  bei  der  Keimung 
ui  Stirke,   Zucker   und  endlich   in  Zellstoff  übergehen.**)    Die   zahlreichste 


*)  Bs  sei  bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt,  dass  au  Folge  der  Indep.  beige, 
jeae  Mumienweizen  sammelnden  Belsenden  Opfer  ihrer  betrügerischen  Führer 
gevoiden  sind,  welche,  listigerweise  die  starke  Nachfrage  nach  alten  Weizen- 
kbaem  benutzend,  selbst  Getreidekömer  zwischen  die  Bandagen  der  Mumien 
gtiteekt,  hatten,  um  sieh  dieselben  dann  beim  Auffinden  von  den  Reisenden 
■it  Gold  avfwägen  zu  lassen,  und  die  allbekannte  Geschichte  mit  gut  keimen- 
to  8000jährigen  Weizenkörnem  ist  Täuschung. 

•^  Botanische  Zeitung  1869  8.  177. 
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Vertretuiig  fanden  im  Jahre  1861  die  Arbeiten  Qber  die  Asfimilation  nnd  Er- 
niOimng  der  Pflanzen,  nnd  wir  können  nnr  bedauern  daei  wir  nicht  ein- 
gehender dieselben  im  Vorhergehenden  haben  mittheilen*  können. 

Georges  Ville  folgert  aas  seinen  Versuchen  fiber  die  Wiehtigkeit  der 
PhosphorrerbinduDgen  uiid  die  Tergleichende  Wirkung  der  SalpeteraSure  nnd 
der  salpetrigen  Säure,  dass  Phosphate  für  die  Vegetation  unumgänglich  nothig 
sind,  dass  nnr  die  Phosphorsäure  und  sonst  keine  andere  Verbindung  (phos- 
phorige Säure,  unterphosphorige  Säure)  im  Stande  ist,  bei  der  Vegetation 
ihätig  SU  sein,  und  dass  bei  gleichen  Mengen  Stickstoff  in  Form  von  Kali- 
nitrat und  Kalinitrit  ersteres  grössere  Ernte  als  letsteres  produairt 

A.  Leplay  lieferte  eine  Portsetsang  seiner  Studien  über  die  ZuckerrQbe, 
sie  sollten  namentlich  die  ▼ersohiedenen  Veränderungen,  welche  der  Boden 
unter  dem  Einfluss  der  Vegetation  der  Rfiben  erleidet  ^  feststellen  —  eine 
wahrUeh  schöne  Aufgabe,  su  deren  Lösung  jedoch  Laplay  eben  nicht  riel 
beigetragen  hat.  Auch  Marchand  brachte  uns  eine  Untersuchungsreihe  über 
die  Bildung  und  den  Beichthum  des  Zuckers  in  der  Zuckerrübe.  Nach  ihm 
Tarürt  der  Beichthum  des  Zuckers  in  der  Bübe  nach  der  Saatteit;  je  zeitiger 
diese  war,  desto  suckerreicher  die  Buben. 

Der  Beichthum  des  Bodens  an  Kalk  wäre  nach  Marchand  nicht  in 
Uebereinstimmung  mit  dem  Zuckergehalt  der  Buben.  Das  Gegentheil  folgert 
jedoch  Leplay  aus  seinen  eben  angegebenen  üntersuchungsresultaten. 

Bober  t  Hoff  mann  setzte  seine  Uotersuchungen  über  die  Veränderungen, 
die  der  Bübensaft  mit  zunehmender  Beife  der  Buben  erleidet,  fort  Wir  ent- 
nehmen, wenn  wir  die  beiden  Versuchsreihen,  die  er  1859  und  1860  ausführte, 
zusammenfassen,  namentlich,  dass  die  Bttbensäfte  schon  am  5.  August  eine 
nicht  unbedeutende  Gradigkeit  hatten;  Ton  da  an  nahmen  sie  bis  5.  NoTcmber 
ungefähr  um  Va  an  Zuckergehalt  zu;  doch  war  derselbe  in  den  Durchschnitta- 
resnltaten  mehrerer  Buben  (12)  in  den  8  yerschiedenen  Vegetationsperioden 
nicht  konstant.  Die  bedeutendste  Zuckerzunahme  fand  im  Monate  Oktober 
statt  Zwischen  Salzgehalt  (richtiger  Aschengehalt)  des  Saftes  und  dem 
Zuckergehalt,  wie  zwischen  diesem  und  der  Grösse  der  Buben  ergab 
sich  keine  auffallende  Gesetzmässigkeit.  Mit  fortschreitender  Entwick- 
lung der  Buben  ändert  sich  das  Verhältniss  zwischen  Nichtzucker  und 
Zucker  des  Saftes  su  Gunsten  des  letsteren.  Bobert  Ho  ff  mann  unter- 
suchte femer  Samenrüben  in  Tier  verschiedenen  Perioden  der  Vege- 
tation. Es  ist  aus  denselben  unzweideutig  die  Zuckerabnahme  mit  fort- 
schreitender Vegetation  der  Zuckerrüben  im  zweiten  Jahre  ersichtlich.  Li 
physiologischer  Beziehung  verdienten  alle  Beachtung  die  ausführlichen  ünter- 
sudiungen  der  Bübenblätter  Tcrschiedener  Blattkreise,  die  Bretsehneider 
lieferte,  es  sngen  sich  da  Verschiedenheiten  in  den  einzelnen  Bestandtheilen, 
die  man  wol  nicht  Termuthet  Friedrich  Nobbe  unternahm  Versuche,  die 
den  Zweck  hatten,  die  Einwirkung  zu  beobachten,  welche  die  Gegenwart  ein- 
zelner relativ  überwiegender  Mineralstoffe  auf  die  Entwicklung  der  Zneker- 
rfibe  in  einem  Boden  herrormfen,  der  schon  an  sich  als  ein  in  jeder  Hinsicht 
günstiger  Bfibenboden  bezeichnet  werden  muss.  Im  Allgemeinen  ergiebt  sich 
aus   diesen   in    vielseitiger  Beziehung   Interesse  bietenden   Versuchen,   dass 
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«iie  ein  bestinmites  Maus  fibenchreitende  Masionentwidklung  der  Bube 
One  proeentiscbe  Abnahme  aa  Zucker  lur  Folge  hat,  und  dass  die  Umitfode, 
▼ekbe  die  Aufnahme  tou  Stiokatoff  und  Minendaalsen  begfinttigen,  die  Zuckeiw 
bildnng  in  beeinträchtigen  scheinen.  Untersuchungen  in  yerschiedenen  Snt- 
wicklungsperioden  der  Vegetation  tou  Pflanien  wurden  bei  der  Tarnipapflanse, 
bei  der  Riesenmöhre  und  der  Lupine  ausgeführt.  Was  die  Untersuchungen 
fiber  die  Zusaramensetiung  der  Turnipspflanae  anbelangt,  so  besogen  sieh  die- 
selben auf .  die  einzelnen  mineralischen  Stoffis,  wie  den  Trockengehalt  Wir 
ersehen,  dass  in  den  Blattern  mit  sunehmendem  Wachsthum  der  Pflanse  die 
Trockensubstans  sunahm.  Bei  den  Wurseln  könnte  man  eher  auf  eine  Ab- 
sahrae  sehliessen.  Das  fiedfirfniss  der  Pflanzen  an  Mineraisubstanxen  wShrend 
den  Terschiedenen  Perioden  des  Waehsthnms  der  Tumipspflanse  ist  ein  yer- 
sebiedenes,  mit  zunehmender  Entwicklung  steigert  sich  der  Bedarf  an  den- 
selben. Die  Untersuchungen  Bretschn  cid  er 's  über  die  WaehsthumsTerhllt- 
Bisse  der  weissen  griinköpfigen  Btesenmöhre  reihen  sich  an  die,  Ton  demselben 
Chemiker  schon  früher  fiber  die  WachsthumsTcrhiltnisse  der  Zuckerrübe 
anternommenen,  an.  Die  Untersuchungen  über  die  Biesenmöhre  bieten  sowol 
als  solche  wie  im  Vergleiche  mit  denen  fiber  die  Zuckerrttbe  Interesse.  Von 
Beginn  der  Vegetation  bis  zur  Ernte  fand  eine  Zunahme  an  Pflansenmasse 
bei  Wurzeln  und  Blattern  statt,  doch  Tcrmehrte  sich  namentlich  in  den  eraten 
Perioden  die  Blattmasse,  in  den  spätem  die  Wursehnasse.  In  laadwirthschaft- 
lieher  Hinsieht  sehen  wir,  dass  wenn  gleiche  Gewichte  beider  Wurzeln  ein- 
geerntet werden,  man  in  100  Gewichtstheilen  Zuckerrüben  ebensoTiel  Trocken- 
■abstanz  wie  in  170  Gewichtstheilen  Möhre  erntet  Aus  den  Asehenanaljsen 
der  Möhren  ersehen  wir,  dass  sie  zur  Zeit  der  Ernte  nahezu  60  Proc.  Alkalien 
enthalten,  demnach  zu  den  Pflanzen  gezählt  werden  müssen,  die  namentlich 
Alkalien  dem  Boden  entliehen.  Die  Möhren  repräsentiren  bei  denselben  An- 
iprSehen  an  den  Boden,  bei  demselben  Erntegewichte  ein  nel  geringerea 
Nahmagsquantum  als  die  Zuckerrüben.  Eine  sehr  umfangreiche  Arbeit  finden 
vir  in  den  Versuchen  über  Pflanienwachsthum,  auageföhrt  ron  Hellriegel; 
BS  bezogen  ai^  auf  die  Gersteupflanien,  welche  in  reinem  Sande  unter  Zuiati 
rersehiedener  Mischungen  von  Mineralsalzen  aufgezogen  wurden.  Wir  ent- 
aabmen  dieaen  achönen  Versuchen  z.  B.,  dass  die  Entwicklung  der  Gersten- 
pflaaze  sowol  durch  die  Natur  und  Menge  der  zugesetzten  Kährstoffe  und 
deren  rdatiTe  Verhältnisse  bedingt  war,  daas  zur  normalen  Entwicklung  eine 
bsstimmte  Menge  löalicher  StiokatoffTcrbindungen  nöthig  sind  u.  dgl.  viele 
bSchst  interaasante  Wahrnehmungen  in  pflansenphyaiologiacher  Beaiahung. 
Ffiist  SU  telm-Horstmar  folgert  aus  seinen  Versuchen  mit  Sommergerste, 
dass  Lithion  und  Flaorkalium  aur  Fruchtbildung  dieser  Pflanze  unumgänglieh 
Bolhig  sind,  Lawea,  Gilbert  und  Pugh  glauben  aus  ihren  Arbeiten  über 
die  Frage,  ob  die  Pflanaoi  freien  Stickstoff  zu  assimiliren  Tcnnögen,  sdiUeaaen 
SU  müssen,  dasa  dies  bei  Gerste  und  Weizen  nicht  der  Fall  ist,  doch  weisen 
■ie  darauf  hin,  daas  demnach  die  Pflanien  aus  irgend  einer  noch  unbekannten 
WO»  Stickstoff  aufnehmen  müssen,  indem  die  auf  einer  beatimmten  Fläohe 
in  den  Pflanzen  geemteten  Stiekstoffinengen  nkiht  genügend  aus  der  denselben 
Mchweisbar  zukommenden  Mengen  an  Stickstoff  erklärt  werden  können.    Ob 
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Vertretiuig  fanden  im  Jahre  1861  die  Arbeiten  Aber  die  Assimilation  und  Sr- 
nährong  der  Pflanzen,  nnd  wir  können  nur  bedauern  dass  wir  nicht  ein- 
gehender dieselben  im  Vorhergehenden  haben  mittheUen-  können. 

Georges  Ville  folgert  aas  seinen  Versuchen  fiber  die  Wichtigkeit  der 
Phosphorrerbindungen  und  die  vergleichende  Wirkung  der  Salpetersäure  und 
der  salpetrigen  Säure,  dass  Phosphate  ffir  die  Vegetation  unumgänglich  nöthig 
sind,  dass  nur  die  Phosphorsäure  und  sonst  keine  andere  Verbindung  (phos- 
phorige  Säure,  unterphosphorige  Säure)  im  Stande  ist,  bei  der  Vegetation 
thätig  SU  sein,  und  dass  bei  gleichen  Mengen  Stickstoff  in  Form  tou  Kali- 
nitrat und  Kalinitrit  ersteres  grössere  Ernte  als  letsteres  produzirt 

A.  Leplay  Ueferte  eine  Portsetsang  seiner  Studien  über  die  Zuckerrfib«, 
sie  sollten  namentlich  die  Terschiedenen  Veränderungen,  welche  der  Boden 
unter  dem  Einfluss  der  Vegetation  der  Bfiben  erleidet  —  feststellen  —  eine 
wahrlich  schöne  Aufgabe,  zu  deren  Lösung  jedoch  Laplay  eben  nicht  yiel 
beigetragen  hat  Auch  Marchand  brachte  uns  eine  üntersuchungsreihe  fiber 
die  Bildung  und  den  Beichthum  des  Zuckers  in  der  Zuckerrfibe.  Nach  ihm 
Tariirt  der  Beichthum  des  Zuckers  in  der  Bfibe  nach  der  Saatzeit;  je  zeitiger 
diese  war,  desto  zuckerreicher  die  Büben. 

Der  Beichthum  des  Bodens  an  Kalk  wäre  nach  Marchand  nicht  in 
Uebereinstimmung  mit  dem  Zuckergehalt  der  Büben.  Das  Gregentheil  folgert 
jedoch  Leplay  aus  seinen  eben  angegebenen  Untersuchungsresultaten. 

Bober  t  Hoff  mann  setzte  seine  Untersuchungen  über  die  Veränderungen, 
die  der  Bübensaft  mit  zunehmender  Beife  der  Büben  erleidet,  fort.  Wir  ent- 
nehmen, wenn  wir  die  beiden  Versuchsreihen,  die  er  1859  und  1860  ausführte, 
zusammenfassen,  namentlich,  dass  die  Bübensäfte  schon  am  6.  August  eine 
nicht  unbedeutende  Orädigkeit  hatten;  tou  da  an  nahmen  sie  bis  5.  NoTcmber 
ungefiihr  um  V*  an  Zuckergehalt  zu;  doch  war  derselbe  in  den  Durchschnitts- 
resultaten mehrerer  Büben  (12)  in  den  8  Tcrschiedenen  Vegetationsperioden 
nicht  konstant.  Die  bedeutendste  Zuckerzunahme  fand  im  Monate  Oktober 
statt  Zwischen  Salzgehalt  (richtiger  Aschengehalt)  des  Saftes  und  dem 
Zuckergehalt,  wie  zwischen  diesem  und  der  Grösse  der  Büben  ergab 
sich  keine  auffallende  Gesetzmässigkeit.  Mit  fortschreitender  Entwick- 
lung der  Büben  ändert  sich  das  Verhaltniss  zwischen  Nichtzucker  und 
Zucker  des  Saftes  zu  Gunsten  des  letzteren.  Bober  t  Hoff  mann  unter- 
suchte femer  Samenrüben  in  vier  Tcrschiedenen  Perioden  der  Vege- 
tation. Es  ist  aus  denselben  unzweideutig  die  Zuckerabnahme  mit  fort- 
schreitender Vegetation  der  Zuckerrüben  im  zweiten  Jahre  ersichtlich.  In 
physiologischer  Beziehung  Tcrdienten  alle  Beachtung  die  ausführlichen  Unter- 
suchungen der  Bfibenblätter  Tcrschiedener  Blattkreise,  die  Bretsohneider 
Ueferte,  es  zeigen  sich  da  Verschiedenheiten  in  den  einzelnen  Bestandtheiloiy 
die  man  wol  nicht  Tennuthet  Friedrich  Nobbe  unternahm  Versuche,  die 
den  Zweck  hatten,  die  Einwirkung  zu  beobachten,  welche  die  Gegenwart  ein- 
zelner relati?  überwiegender  Mioeralstoffe  auf  die  Entwicklung  der  Zucker- 
rübe in  einem  Boden  herrorrufen,  der  schon  an  sieh  als  ein  in  jeder  Hinsicht 
günstiger  Bübenboden  bezeichnet  werden  muss.  Im  Allgemeinen  ergiebt  sich 
aus   diesen   in    rielseitiger   Beziehung   Interesse   bietenden  Versuchen,   dass 
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w»  etn  bettimmtes  Maass  Hberscbreitende  MaasenentwieUniig  der  Rübe 
eÜM  proeentisebe  Abnahme  aa  Zaoker  lur  Folge  hat»  and  daaa  die  Umttfinde, 
velefa«  die  Anftiahme  Ton  Stickstoff  und  Minerakalien  begfinttigen,  die  Zuoker- 
Inldimg  EU  beeinträchtigen  Eoheinen.  Unteriuchnngen  in  Tenehiedenen  Snt-> 
Wicklungsperioden  der  Vegetation  von  Pflansen  wurden  bei  der  Turnipspflanie, 
bei  der  Riesenmdhre  nnd  der  Lupine  ausgeführt  Was  die  Untersuchungen 
fiber  die  Zusammensetsung  der  Turnipspflanae  anbelangt,  so  besogen  sich  die- 
selben auf  die  einzelnen  mineralisehen  Stoffe,  wie  den  Trockengehalt  Wir 
eneken,  dass  in  den  Blättern  mit  lunehmendem  Wachsthum  der  Pflanae  die 
Troekensnbstans  sunabm.  Bei  den  Wurseln  könnte  man  eher  auf  eine  Ab- 
Bskme  sdüieesen.  Das  Bedfirfniss  der  Pflanzen  an  Mineralsubstanxen  während 
dea  rerscbiedenen  Perioden  des  Waebsthums  der  Turnipspflanie  ist  ein  yer- 
•ehiedenes,  mit  zunehmender  Entwicklung  steigert  sich  der  Bedarf  an  den- 
lelben.  Die  Untersuchungen  Bretschneider's  fiber  die  Waehsthumsverhält- 
sisM  der  weissen  grunköpflgen  BiesenmOhre  reihen  sieh  an  die,  Ton  demselben 
Chemiker  schon  frflher  fiber  die  Wachsthumsverhältnisse  der  Zuckerrübe 
BatemommeneD,  an.  Die  Untersuchungen  fiber  die  BiesenmAhre  bieten  sowol 
Als  solche  wie  im  Vergleiche  mit  denen  fiber  die  Zaekerrfibe  Interesse.  Von 
fiegian  der  Vegetation  bis  zur  Ernte  fand  eine  Zunahme  an  Pflanaenmasse 
bei  Wurseln  und  Blättern  statt,  doch  yermehrte  sich  namentlieh  in  den  ersten 
Perioden  die  Blattmasse,  in  den  spätern  die  Wurselmasse.  In  landwirthschaft- 
lieker  Hinsicht  «eben  wir,  daas  wenn  gleiche  Gewichte  beider  Wurzeln  ein- 
Keerntet  werden,  man  in  100  Gewiohtstheilen  Zuckerrfiben  ebensoviel  Trocken- 
nbstans  wie  in  170  Gewichtstheilen  Möhre  erntet  Aus  den  Aschenanaljsen 
der  Möbren  ersehen  wir,  dass  sie  zur  Zeit  der  Ernte  nahezu  60  Proc.  Alkalien 
enthalten,  demnach  zu  den  Pflanzen  gezählt  werden  müssen,  die  namentlich 
AlkiUen  dem  Boden  entziehen.  Die  Möhren  repräsentiren  bei  denselben  An- 
iprsohen  an  den  Boden,  bei  demselben  Erntegewichte  ein  viel  geringeree 
Kshmngsquantnm  als  die  Zuckerrüben.  Eine  sehr  umfangreiche  Arbeit  finden 
vir  in  den  Versuchen  fiber  Pflanzenwachsthum,  ausgeführt  von  Hellriegel; 
sie  besogen  sidi  auf  die  Qeratenpflanzen,  welche  in  reinem  Sande  unter  Zusatz 
▼enekiedener  Miachnngen  von  Mineralsalzen  aufgezogen  wurden.  Wir  ent- 
müraien  diesen  aehöoen  Versuchen  z.  B.,  dass  die  Entwicklung  der  Oeraten- 
pilaau  sowol  durch  die  Natur  und  Menge  der  zugesetsten  Nährstoffe  und 
deren  rdatiTe  Verhältnisse  bedingt  war,  daas  zur  normalen  Entwicklung  eine 
bestimmte  Menge  löslicher  Stickatoffverbindungen  nöthig  sind  u.  dgL  nele 
höehst  intereaeante  Wahrnehmungen  in  pflanzenphysiologisoher  Beaiehnag. 
Fürst  zu  Ssilm-Horstmar  folgert  aus  seinen  Versuchen  mit  Sommergerate, 
dass  Uthion  und  Fluorkalium  aur  Fruchtbildung  dieser  Pflanze  unumgänglich 
Qölkig  sind.  Lawes,  Gilbert  und  Pugh  glauben  aus  ihren  Arbeiten  fiber 
die  Frage,  ob  die  Pflanzen  freien  Stickstoff  zu  assimiliren  Terminen,  schlieeaen 
zu  lufissen,  dass  dies  bei  Gerste  und  Weizen  nicht  der  Fall  ist,  dodi  weisen 
tie  darauf  hin,  dass  demnach  die  Pflansen  aus  irgend  einer  noch  unbekannten 
Quelle  Stickstoff  aufnehmen  mttssen,  indem  die  auf  einer  beatimmten  Fläche 
ia  dea  Pfianaan  geemleten  Stiekatoffinengen  nicht  genügend  aua  der  denaelbeii 
nscbweisbar  zukommenden  Mengen  an  Stickstoff  erklärt  werden  können.    Gb 
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Leguminoseii  im  Stande  sind,  den  in  der  Atmosphäre  enthaltenen  freien  Stick- 
stoff in  assimiliren,  trachtet  Bretsehneider  dareh  Versuche  zu  bestimmen. 
Der  Beginn  dieser  Versuche  wurde  Ton  diesem  Chemiker  bereits  mitgetheilt; 
doch  Ifisst  sich  da  eben  noch  keine  bestimmte  Folgerung  machen.  Bons- 
signault,  dem  wir  schon  unendlich  yiele  interessante  Entdeckungen  auf  dem 
OeMete  der  Agrikulturchemie  su  danken  haben,  überrachte  der  Pariser 
Akademie  der  Wissenschaften  am  18.  NoTcmber  1861  eine  Abhandlung,  in 
welcher  er  eine  wichtige  und  folgenreiche  Entdeckung,  die  fast  Tor  einem 
Jahrhundert  derselben  Akademie  mitgetheilt  wurde  —  die  Entdeckung  Prist- 
ley's,  dass  die  Pflanzen  das  Vermögen  haben,  die  Luft  zu  reinigen  d.  h. 
Kohlensäure  aufzunehmen  und  Sauerstoff  auszuhauchen  —  yerroUstandigt. 
Boussignault  weist  nämlich  in  der  erwähnten  Abhandlung  nach,  dass  der 
durch  die  Zersetzung  der  Kohlensäure  durch  die  Blätter  gelieferte  Sauerstoff 
keinen  Stickstoff  enthalte,  wie  man  bisher  glaubte,  sondern  dass  das  Gas, 
wekhes  man  als  Stickstoff  ansah,  meist  ans  Kohlenoxyd  mit  etwas  Kohlen- 
wasserstoff bestehe.  Die  mit  besonderer  Vorliebe  in  neuester  Zeit  wieder  ge- 
pflegten VegetationsYersuche  ohne  Beihilfe  eines  festen  Bodens  (natfirlichen 
oder  knnstliehen)  nur  im  blossen  Wasser,  dem  gewisse  Salzlösungen  beigege- 
ben sind,  wurden  auch  im  Jahre  1861  flcissig  fortgesetzt.  05  man  in  der 
That  auf  diesem  voTerst  tou  Du-Hamel  in  Ausführung  gebrachten  Wege  die 
drei  Hauptfragen  der  Pflanzenemährung  —  welche  Stoffe  müssen  dem  Keime 
gebotoi  werden,  um  ihn  zu  einer  normalen  Ausbildung  zu  bringen?  In  wel- 
cher Form  und  Menge  müssen  dieselben  vorhanden  sein,  und  in  welcher 
Weise  werden  sie  durch  den  Vegetationsprozess  umgewandelt  und  verarbeitet 
—  einer  Lösung  näher  bringen  wird,  wollen  wir  der  Zukunft  überlassen» 
Zur  Stunde  streitet  man  sich  noch  herum,  ob  überhaupt  eine  normale  Vege- 
tation von  Landpflanzen  in  wässrigen  Lösungen  möglich  sei.  Knop,  Sachs 
und  Stohmann  theilten  in  dieser  Beziehung  Untersuchungen  mit,  die  wir 
Fachleuten  anempfehlen  müssen.  W.  Knop  theilte  das  Verfahren  mit,  durch 
welches  man  bei  völligem  Ausschlüsse  des  Bodens  einige  Pflanzen  zum  Waohs- 
tbum  bringen  kann  und  wie  dieses  Verfahren  sich  zu  einer  quantitativen  Me- 
thode ausarbeiten  Hess,  mittelst  deren  die  zur  Pflanzenemährung  noth wendigen 
Stoffe  bestimmt  werden  können.  Ein  genaues  Studium  der  Arbeit  von  Knop 
moss  allen  jenen  auf  das  nachdrücklichste  anempfohlen  werden,  welche  sich 
mit  derartigen  Kulturversuchen  beschäftigen.  Auch  J.  Sachs  machte  weitere 
Mittheilungen  über  Wasser-Kultnrversuohe  und  zwar  theilt  er  solche  mit,  die 
mit  Bohnen  und  Bunkelrfiben  unternommen  wurden  und  sich  vollkommen 
normal  entwickelten;  dessgleichen  schliesst  Stohmann  ans  seine» vorläufigen 
Mittheilang  seiner  Versuche  über  Vegetation  mit  Mais  in  wässrigen  Lösangea, 
dass  eine  normale  Entwicklung  desselben  bei  völligem  Ausschluss  des  Bodens 
möglioh  ist.  Die  Möglichkeit  der  normalen  Entwicklung  von  einigen  Pflanaen 
in  wässrigen  Losungen,  welche  die  nöthigen  mineralischen  Nährstoffe  ent- 
halten, wird  demnach  ziemlich  allgemein  angenommen  und  selbst  Knop,  der 
dies  nicht  zugeben  wollte,  gesteht  die  Mogliehkeit  einer  solchen  nomalan 
Vegetation  bei  gewissen  Pflanzen  unter  Erfüllung  bestimmter  Bedingungen  aa. 
Ueber  die  Diffusion  in  ihrer  Beziehung  zur  Pflanze  lieferte  W.  Sohuhmaoher 
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lebr  sdifitiens wertlie  Studien.  Schubmaoher  tritt  der  gegenwartig  allgemein 
ugenommenen  Ansicht  über  die  Aufnahme  der  Nahrungestoffe  durch  die 
PflAmen  entgegen,  nach  welcher  Ansicht  nämlich  die  Aufnahme  gelöster  or- 
gsiuschcr  Stoffe  (Nahrungsstt^e  der  Pfltnaen)  you  den  Pflansen  Ton  der  Yer- 
doBstung  des  MTassers  durch  die  Blätter  Terursacht  ist,  und  stellt  die  Be- 
hsaptong  auf,  die  er  auch  durch  Versuche  begrfindet,  die  Aufnahme  gelöster 
Nshnmgsstoife  durch  die  Pflanien  ist  bedingt  durch  Stoffwechsel  und  ihre 
Unaehe  ist  das  Streben  nach  Gleichgewicht.  Der  durch  die  Wnnel  gehende 
Wssserstrom  fuhrt  keine  gelösten  Stoffe  mit  in  die  Pflanze  ein,  wenn  in  dem 
Wssier  ausserhalb  auch  noch  so  grosse  Mengen  gelöst  sind,  cur  Einführung 
gesfigt  nicht  der  Zug  des  Wassers  in  und  durch  die  Pflanse,  hierzu  ist 
Düfation  nöthig.  Nach  Cameron  kann  Harnstoff,  ejansaures  Kali  und 
NstroD,  Ferroejankalium  und  salpetersaures  Kali  den  Pflansen  Stickstoff  zu- 
f&hreo.  Ueber  das  Keifen  der  Früchte  d.  h.  speziell  über  das  Reifen  der 
OriBgen  unternahmen  Berthellot  und  Guignet  Studien.  Es  ist  ans  den- 
sdben  nameDtlich  die  Bohnuekerbildung  in  der  sauren  Orange  mit  zunehmen- 
der Bdife  derselben  bemerkenswerth.  Was  äussere  Einflüsse  auf  die  Vagetatioa 
snbelsngt»  so  lieferte  Haberlandt  eine  Arbeit  über  das  Erfrieren  der  Pflanzen, 
snd  Eitter  bespricht  den  Einfluss  des  Mondes  auf  die  Vegetation  und  spricht 
die  Meinung  aus,  der  Mondschein  dürfte  in  gleicher  Art,  wenn  auch  schwächer 
wie  du  Sonnenlicht  wirken. 

Wir  können  unmöglich  diesen  Rückblick  sohliessen,  ohne  auf  eine  treff- 
Kebe  Zusammenstellung  des  über  die  Wirkung  des  Lichtes  auf  die  Vegetation 
Bekamiten,  Ton  Julius  Sachs,  hinzuweisen.  Mit  der  an  diesem  Forscher 
bekannten  genialen  Anffisssung  finden  wir  die  verschiedenen  Einflüsse  des 
Soanenliehtes  auf  die  Pflanzen  als:  seine  färbende  und  entfärbende,  seine 
bünnnende  und  mechanische,  seine  kohlensäurezersetzende  und  ernährende 
Wirkung,  wie  den  Einfluss  der  einzelnen  Tcrschieden  gefärbten  Strahlen  auf 
die  Pflanzen  und  das  des  künstlicken  Lichtes  zusammengestellt.*) 

In  ahnlicher  Weise  lieferte  Gronren  unter  dem  Titel:  „Pflanzenphysio- 
iogisehe  Skizzen"  eine  sehr  beachtenswerthe  Zusammenstellung  des  über 
Keimung  und  Nahrungsaufnahme  der  Pflanzen**)  Bekannten.  Die  sehr  ein- 
gebenden Untersuchungen  über  die  Vertheüung  der  Mineralstoffe  und  des 
Stiekstoffes  über  die  Oigane  dM  Rothklees  in  den  Terschiedenen  Perioden 
•eines  Wachsthnms,  die  Ulbricht  lieferte,  werden  wir  erst  nach  deren  ▼oll- 
itandiger  Veröffentlichung  mittheilen.  Auch  die  uns  eben  erst  jetzt  zuge- 
kommenen Arbeiten,  die  H.  GrouTcn  in  dem  ersten  Berichte  der  agrioultur- 
cbemischen  Versuchsstation  Salzmünde  niederlegt,  können  erst  im  nächsten 
Jabrgange  mitgetheüt  werden. 


*)  Agronomische  Zeitung  1861  No.  1—5,  8,  9. 

**)  Annalen  der  Landwirthschaft  1861  S.  199,  454  (XKXVIL  Bd.)  S.  119, 
212  (XXXVm.  Bd.). 
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Zweite  Abtheilung. 


Bodenbearbeitung. 


Loftdrain*. 


Stöckhardt*)  berichtet  weiter  über  das  Verhalten  eines  v.r.aeh«mit 
mit  Loftdrains  versehenen  Feldstückes.  Im  Herbst  1859  wur- 
den die  betreffenden  Parzellen  No.  I.  und  II.  20  Zoll,  die 
Parzelle  III.  10  Zoll  tief  umgegraben  und  mit  Winterroggen 
besäet  Gedüngt  wurde  eben  so  wenig,  wie  bei  den  ersten 
Versuchen  auf  diesen  Parzellen.  Zur  Zeit  des  Schossens  des 
Roggens  trat  Regenwetter  ein  und  es  litten  unter  demselben 
die  nicht  mit  Luftcirculation  versehenen  2  Parzellen  augen- 
scheinlich mehr  als  die  Parzelle  I.  Nach  dem  später  erfolgten 
Regen  erholten  sich  jedoch  die  ersteren  wieder,  so  dass  in 
den  letzten  Vegetationsperioden  fast  keine  Unterschiede  im 
Stande  des  Roggens  mehr  wahrzunehmen  waren.  Die  kurz 
Yor  der  Reifezeit  eintretende  Nässe  brachte  den  Roggen  der 
drainirten  Parzelle  zuerst  zum  Lagern,  doch  lagerte  sich,  da 
der  Regen  sich  oft  wiederholte,  zuletzt  auch  der  Roggen  der 
andern  Parzellen.  Der  Ernteertrag  betrug,  auf  1  Morgen 
Preuss.  berechnet,  in  dem  vorherrschend  nassen  Jahre  1860. 


*)  Dei  ehem.  Adcenmann  1861  S.  100,  Tergleicbe:  Jahresbericht  II.  Jahrg. 
8.  1S6. 
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Bodenbearbeitnnf^. 


Ueber  Culti- 
virnng  der 
Torflnoortt. 


Auf  der  mit  Lüftung^draiiiB  venehenen  und 
20  Zoll  tief  gegrabenen  Parzelle  I.    .    . 

Auf  der  nicht  mit  Bohren  versehenen,  eben- 
falls 20  Zoll  tief  umgegrabenen  Panelle  IL 

Auf  der  nicht  mit  Bohren  Tersehenen  und 
10  Zoll  tief  umgegrabenen  Parzelle  III. 

In  dem  Torherrschend  trocknen  Jahre  1860 

hatten  die  Parzellen  an  Sommergerste 

geliefert: 

Auf  der  mit  Lttftungsdrains  yersehenen  und 
20  Zoll  tief  umgegrabenen  Parzelle  L    . 

Auf  der  nicht  mit  Bohren  Tersehenen,  eben- 
falls 20  Zoll  tief  umgegrabenen^Parzelle  IL 

Auf  der  nicht  mit  BShren  Tersehenen  und 
10  Zoll  tief  umgegrabenen  Parzelle  IIL 


784 
672 
728 


1862 
1680 
1750 


672 
476 
504 


Zusammen. 
Pfd. 


2646 
2352 
2478 


2100 
1488 
1568 


2772 
1964 
2072 


Die  Yersuchsergebnisse  stimmen  sonach  mit  denen  des 
Jahres  1859  im  Wesentlichen  überein,  wenn  auch  die  Unter- 
schiede in  dem  nassen  Jahre  1860  bedeutend  geringer  sind 
als  in  dem  vorhergegangenen  trockenen. 

Die  Drains  waren  sogenannte  Luftsirkulationsdrains,  d.  h.  an  den,  den 
Mündungen  entgegengesetzten  Enden  mit  senkrechten  in  die  freie  Luft  reichen- 
den Böhrenaufsätzen  yersehene  Drains.  Wir  yerweisen  über  die  Wirksamkeit 
derselben  auf  die  weiter  unten  von  Bisler  ausgesprochene  Ansicht 

Alexander  Müller'*')  theilt  seine  Ansichten  und  Beob- 
achtungen über  die  Verwendung  der  Torfmoore  von  Abn>  in 
Schweden  als  Kulturland  mit. 

Als  Leitfaden  für  die  Beurtheilung,  ob  ein  Moorboden 
kulturjähig  ist  oder  nicht,  sieht  Müller  die  chemische  Analyse 
an.  Die  gute  oder  schlechte  Beschaffenheit  eines  Mooi^s  be- 
ruht nur  auf  den  geognostischen  Verhältnissen  und  findet 
ihren  Ausdruck  mehr  in  der  Zusammensetzung  der  Torfasche 
als  in  dem  Reichthum  an  Stickstoff.  Je  mehr  die  Torfasche  sich 
in  ihrer  Zusammensetzung  der  Holzasche  nähert,  desto  besser, 


«)  ZeiUohrift  für  deutsche  Landwirthe  1861  8.  22. 
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je  mehr  sie  Eisenoxjd  oder  Schwefelsäure  enthält,  desto 
schlechter  ist  sie.  In  dem  Verhältniss,  als  der  Verbrennungs- 
rückstand die  Menge  der  verbrennlichen  Substanz  überwiegt, 
geht  der  Torf  immer  mehr  in  gewöhnliche  Ackererde  über. 

Müller  führt  schliesslich,  nachdem  er  die  einzelnen 
Operationen,  die  zur  Kultivirung  von  Torfmooren  nöthig  sind, 
besprochen  hat,  die  Analyse  des  Torfes  von  Abro  in  2  ver- 
schiedenen Tiefen  an. 

No.  I.  leigt  die  Snmpfinoose  in  dem  ersten  Stadium  der  Yerwesang.  Die 
Torferde  bildete  eine  gelbe,  sehr  leiobte  schwammige  Masse.  No.  II.  war 
etwag  branner  gefärbt,  beinahe  eben  so  schwammig  und  faserig. 

Chemische  Analyse. 

I.  II. 

HjgToakopiBcheB  Wasser     ....    14,14  */o    15,20  % 

Awshe 3,63  „       4,38  „ 

Oiganiache  Substans 82,38  „     80,47  „ 

Mit  Sti<^toff .     .     (1,91),,      (l,99)„ 

100,00  %  100,00  • . 

Die  Asche  enthielt: 

Sand  und  Thon 87,85  %  36,01  •/• 

LSsHche  Kieselsäure 18,40  „  6,76  „ 

Metaphoaphorsaurefl  Eisenoxyd      .     .  2,07  „  2,60  „ 

PkoephonSure 2,50,,  2,71,, 

Sisenoxyd 7,15  „  10,45  „ 

Thonerde 14,30  „  15,56  „ 

Kalk 12,80,,  15,80,, 

Talkerde 1,50,,  0,90,, 

Ghlorkaliom  und  Natrium     ....  1)91  „  1)74  „ 

SehwefeUIure 5,25  „  4,98,, 

Chlor 0,15  „  0,88  „ 

Kohlensaure  und  unrerbrannte  Kohle  1,62  „  2,61  „ 

100,00  %  100,00  "/o 

• 

Der  Gehalt  an  Stickstoff  und  die  Aschenbestandtheile  neh- 
men von  der  Oberfläche  nach  der  Tiefe  hin  zu,  folgert  Müller 
und  meint,  dass  überdies  die  Zunahme  der  Mineralstoffe  mit 
grösserer  Tiefe  eine  allgemeine  Erscheinung  bei  Torfmooren 
sei.  Die  Zunahme  dieser  Substanzen  beruht,  ebenso  wie  die 
des  Stickstoffgehaltes,  darauf,  dass  der  Gehalt  an  Kohlenstoff 
und  Wasserstoff  während  des  Yermodems  der  organischen 

äubstanz  weit  mehr  vermindert  wird,  als  die  Quantität  des 
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StickstofiPes  und  der  Aschenbestandtheile;  diese  nehmen  also 
im  Verhältniss  zur  rückständigen  Pfianzensubstanz  zu. 

Zu  yergleicben  wären  die  Analysen  über  Torf  and  Torfaschen,  welcbe 
Bergmann,*)  Hellriegel, •♦)  Vobl/««)  Bobert  Hoffmann, f)  Her- 
mann, Bcrthier,  Wiegmann, ff)  u.  A.  lieferten.  Bemerkt  muBs  aber 
werden,  daas  in  der  Zusammensetzung  der  Torfaseben  nacb  genannten  Ana- 
lysen die  allergrösste  Verscbiedenbeit  stattfindet. 

Eugene  Risler  theilte  Versuche  über  den  Einfluss  der 
Luftverdichtung  in  den  Drains  mit.  Risler,  von  der  Meinung 
ausgehend,  dass  die  Luftzirkulation  durch  den  Boden  die 
Hauptwirkung  der  Drainage  sei,  glaubte  dieselbe  zu  ver- 
mehren, indem  er  an  den,  der  Mündung  entgegengesetzten 
Enden  der  Drains  noch  senkrechte  geöffnete  Röhren  ansetzte. 
Es  wurde  zum  Vergleiche  ein  Weingarten  zum  Theil  mit 
solchen  Luftzirkulationsdrains,  zum  Theil  mit  gewöhnlichen 
Drains  versehen.  Ganz  entgegengesetzt  der  voraussichtlichen 
Wirkung  zeigte  es  sich,  dass  das  Land,  welches  mit  den  Drains 
gewöhnlicher  Art  drainirt  war,  nicht  nur  schneller  austrocknete, 
sondern  auch  die  Weinreben  entwickelten  sich  besser  als  da, 
wo  die  Drains  mit  Luftzügen  versehen  waren.  Nähere  Unter- 
suchungen zeigten,  dass  bei  den  gewöhnlichen  Drains  die  Luft 
durch  den  Boden  und  die  Drains  zirkulirte,  während  bei  den 
sogenannten  Luflzirkulationsdrains  die  Zirkulation  nur  durch 
die  Drains  stattfand.  Risler  liefert  die  folgende  Erklärung 
dieser  Erscheinung.  Das  erste  Wasser,  das  in  die  Drains 
eindringt,  wenn  der  Boden  hiervon  übersättigt  ist,  lauft  dem 
Gefalle  folgend  durch  die  Drainöffnung  ab,  während  es  hinter 
sich  in  den  Röhren  einen  luftverdünnten  Raum  hinterlässt, 
und  zwar  in  so  bedeutendem  Maasse,  je  rascher  der  Wasser- 
ablauf stattfindet.  Das  Wasser,  das  mit  dem  Boden  imprägnirt 
ist,  dringt  nun  weiter,  nicht  nur  in  Folge  seiner  eigenen 
Schwere  in  die  Drains,  sondern  auch  in  Folge  des  verschie- 
denen Atmosphärendruckes  ausserhalb  und  im  Inneren  der- 


«)  Hlabek's  Landwirtbsebaft  Bd.  I.  S.  204. 

•♦)  Jahresberiebt  II.  Jahrg.  S,  215. 

♦♦•)  Jahresbericht  II.  Jahrg.  S.  214. 

f)  Jahresbericht  Ut.  Jahrg.  8.  41. 

ff)  Boussignault's  Landwirthschaft  in  ihrer  Benehnng  IL  Bd. 8.  124. 
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selben.  Die  äussere  Atmosphäre  übt  einen  Druck  auf  die 
Bodenoberfläche  aus,  zieht  durch  dieselbe  und  drückt  das 
Wasser  vor  sich  in  den  luftverdünnten  Kaum  der  Köhren.  In 
den  Drains  mit  Böhrenauf Sätzen  findet  jedoch  keine  Luft- 
zirkulation durch  den  Boden  statt,  weil  das  Gleichgewicht  der 
Lnft  innerhalb  und  ausserhalb  derselben  eben  durch  die  Luft- 
zage nach  aussen  sich  immer  wieder  herstellt.  Versuche 
mit  einem  entsprechend  zusanmiengestellten  Apparate  bestätig- 
ten die  eben  mitgetheilte  Erklärung;  derselbe  bestand  aus  einer 
Flasche,  die  am  Boden  mit  einem  Hahne  versehen  war  und  in 
deren  Hals  ein  Trichter,  mit  Erde  angeftlUt,  luftdicht  eingefügt 
war.  Der  Abfluss  des  Wassers  ^  das  oben  auf  den  Boden  ge- 
gössen  wurde,  aus  dem  Hahne  fand  3— 4 mal  rascher  statt 
als  wenn  der  Trichter  mit  Erde  nur  lose  auf  die  Flasche 
gesetzt  war. 

£•  mau  ganz  besonders  auf  diese  Wahrnehmungen  Bis  1er 's  >hinge- 
wiesen  werden,*}  welche  alle  die  Hoffnungen,  die  sich  an  diese  yerbesserte 
Drainage  in  Bezug  auf  eine  Yollkommene  Berührung  der  Luft  mit  dem  Boden, 
knüpften,  Temiehten.  Es  ist  zu  wundem,  dass  die  Versuche,  die  von  Stdok- 
hardt,**)  Hooibrenk,***)  Bocsky  und  Fiohtner  in  dieser  Beziehung 
onternommen  wurden,  zu  angeblich  günstigen  Besultaten  führten. 

Anempfohlen  wurde  die  Verwendung  von  solchen  Luftdrains  schon  vor 
mehreren  Jahren  von  dem  landwirthschaftlichen  Congress  zu  Valendennes.  In 
dieser  Bedehutig  waren  auch  die  Ansichten,  die  Eis  1er  vor  mehreren  Jahren 
iDsserte,  zn  vergleichen«  f) 

Als  Nachtrag  zu  den  beim  Boden  mitgetheilten  Ansichten 
?on  Anderson  und  6 ob  eil  über  die  Erschöpfung  des  Bodens  ucberaod«»- 
fflüssen  wir  noch  eines  Schriftchens ft)  von  A,  E.  Römers  •"«'"p'^»«- 
unter  dem  Titel  „Wie  kann  die  landwirthschafUiche  Praxis 
nach  Wissenschaft  und  Erfahrung  das  Gleichgewicht  zwischen 


*)  Niherea  siehe  Journal  d'agricultore  pratique.    1S61  T.  I  p.  2i. 

«^  Jahreaberioht  n.  Jahig.  8.  1S6. 

*«^)  Jahresbericht  H.  Jahrg.  8.  189;  desgleichen  S.  190;  Jahresbericht 
m.  Jahrg.  &  171. 

i)  Joomald'Agricnlture  pratique  4.  serie  T.  IV  p.  70. 

tt)  Dieses  im  Manuskript  gedruckte  Sehriftchen  ist  uns  etwas  verspätet 
nsekommen.  Im  Auszuge  finden  sich  Mittheilungen  aus  demselben  im  Cen- 
tnlblatt  f.  gas.  Landwirthschaft  1861  8.  358. 
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Erschöpfung  und  Ersatz  der  Bodenkraft  sichern?"  erwähnen. 
Körners  spricht  in  demselben  ebenfalls  seine  Ansicht  über 
die  Bodenerschöpfung  aus.  Körners  weist  vorerst  darauf 
hin,  dass  es  nöthig  ist,  dass  sich  der  Landwirth  ^enau  durch 
Tabellen  (Erschöpfiingslisten)  versinnliche,  was  er  dem  Boden 
durch  die  Ernte  einzelner  Früchte  entzieht  und  was  er  ihm 
durch  Düngung  mit  Stalldünger  wieder  ersetzt  Die  Summe 
der  Erschöpfungsliste  der  Botazion  bildet  die  Haben-  (Cre* 
dit)  Seite  seines  Conto  (Erschöpfungs-Gonto),  um  dessen  Aas- 
gleich und  Ersatz  es  sich  alljährlich  handelt.  Solche  Dünger- 
bilanzen sollten  längst  dem  Landwirthe  mehr  gelten  als  Geld- 
bilanzen >-  meint  Komers.  Mit  Hinweisung  auf  eine  solche 
Tabelle  wird  die  Behauptung  aufgestiellt,  dass,  wenn  die  Summe 
der  Bestandtheile  der  aus  der  Wirthschaft  ausgeführten  Pro- 
ducte  des  Bodens  nicht  ersetzt  wird,  eine  Verarmung  des  Bo- 
dens wol  eintreten  muss. 

ßer  Stalldünger  reicht  zum  vollen  Gleichgewichte  nur  in 
jener  Wirthschaft  aus,  welche  nichts  ausführt,  und  alle  Pro- 
dukte des  Bodens  verfüttert,  oder  in  Dünger  verwandelt,  dem 
Boden  zurückgiebt.  Die  Bestandtheile  des  Düngers,  welcher 
aus  den  Produkten  der  einen  Ackerhälfte  gewonnen  wird, 
reichen  nicht  auch  als  Ersatz  aus  für  die  andere  Ackerhälfte 
und  für  die  davon  ausgeführten  Produkte,  sondern  nur  in 
Betreff  der  mineralischen  Bestandtheile  für  die  erstere  (der 
Ackerhälfte  mit  Futterpflanzen)  selbst  Eine  Verarmung  an 
Kali  im  Boden  wäre  am  ehesten  zu  befürchten. 

Blickblick.  Wir  erinnern  da,   dass  Anderson  eben  auch  lu  der'  SehluMfoü^niiifp 

gelangte  (S.  29)  daee  eine  Verarmung  des  Bodens  an  KaU  am  eheeten  ein- 
treten kann.  XJebrigens  muss  auf  dieses  Schriftchen  und  die  in  demaelben 
niedergelegten  Ansichten,  das  landwirthschaftliche  Publikum  besonders  auf- 
merksam gemacht  werden.  Der  Verfasser  desselben  ist  ein  praktischer  Land- 
wirth und  ToUkommen  rertraut  mit  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  und 
demnach  wol  berechtigt  sein  tJrtheil  Über  die  so~  unendlich  wichtige  Frage 
der  Bodenerschöpfung  abzugeben. 

In  Bezug  auf  Bodenbearbeitung  theilte,  wie  wir  gesehen  haben,  Müller 
seine  Ansichten  und  Beobachtungen  über  Urbarmachung  Ton  Torfmooren  mit, 
und  zieht  die  Frage,  wann  ein  Moor  kultirirfahig  ist,  in  Betracht  und  über- 
geht dann  auf  die  einzelnen  Operationen  der  Kultirirung.  Eugene  Kieler 
Ueferte  eine  sehr  interessante  Arbeit  Über  die  Drainage,  aus  welöher  wir  die 
unerwartete  Erscheinung  entnehmen,  dass  Drains,  die  an  jenen  den  Mündun- 
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gen  entgegengeaetsten  Enden  mit  der  Luft  dorcb  senkrechte  BÖhrenaoMtie 
in  direkter  Verbindong  lind  (Loftsirkalationsdrains),  nel  nn wirksamer  sind 
sli  sokbe  ohne  Anfsitse;  denn  bei  Drain«  mit  RShrenanfsation  findet  eine 
Zirkulation  der  Lnft  wol  dnrch  die  Drains  (von  einem  Ende  sum  sweiten) 
oidit  aber  dnrch  den  Boden  wie  bei  Drains  ohne  Anfs&tie  statt 

Aneh  StSekhardt  berichtete  über  Yersnohe  mit  sogenannten  Luft- 
nrkulationsdrains.  Dieselben  lassen  sieh  jedoch  schwer  mit  den  ron  Bis  1er 
vergleichen,  weil  Stöckhardt  keine  Tergleichenden  Versuche  swisohen  Luft- 
nrkulations-  nnd  gewöhnliche  Drains  unternahm. 
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Praktisches  Handbuch  der  Bodenkultur  durch  Entwässerung, 
Bewässerung  und  Umwandlung,  nach  eigenen  praktischen  Er- 
bhniDgen  bearbeitet  von  F.  G.  FQrstenhaupt.  Mit  lith. 
Tafeln.    Berlin,  1861. 


Der  Dünger. 


Düngererzeugung  und  Analysen  verscliie- 
dener  hierzu  verwendbarer  Stoffe. 

uaber  W-  Z  6 1 1 ha  iD  iD  6  F  *)  veröfiPeütUchte  eine  Abhandlung  unter 

«"ü^r»'.  ^®™  '^**^^-  „Düngerstätte  und  Hofdünger",  und  behandelt  in 
derselben  die  Anlage  der  Düngerstätten  und  die  Erzeugung 
des  Hofdüngers.  Im  Allgemeinen  fasst  er  die  nothwendigen 
Erfordernisse  einer  guten  Düngerstätte  in  den  folgenden  Punk- 
ten zusammen. 

1.  Dass  dieselben  nahe  zu  den  Stallungen  liege; 

2.  dass  keine  Flüssigkeit  aus  dem  Haufen  verloren  gehe 
und  dass 

3.  die  sich  ausscheidende  in  einen  Behälter  fliesse,  eben 
so  jene  aus  den  Stallungen,  aus  welchen  sie  auf  den  Dünger- 
hatten  zurückgebracht  werden  kann; 

4.  dass  ausser  dem  Regen  der  unmittelbar  aus  den  Wol- 
ken auf  die  Stätte  fällt,  kein  anderes  Wasser  hinzuströme; 

5.  dass  die  Stätte  geräumig  genug  sei,  um  den  Mist  nicht 
zu  hoch  übereinander  aufthfLrmen  zu  müssen; 

6.  dass  man  mit  dem  Fuhrwerke  gemächlich  hinzu  könne. 


«)  Allg.  Und-  and  foritwirthioli.  Zeitung  1861  S.  577. 
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In  Bezug  der  Behandlung  des  Düngers: 

1.  Ist  der  Dünger  nicht  zu  hoch  (nicht  über  5')  aufzu- 
schichten; 

2.  ist  derselbe,  wo  möglich,  nach  je  einem  Schuh  mit 
einer  Lage  £rde  von  2—4  Zoll  zu  bedecken ;  und 

3.  ist  derselbe  mit  der  im  Jauchbehälter  vorhandenen 
Jauche  alle  Woche  ein-,  bei  trockener  Witterung  zweimal  zu 
b^essen.  Ausser  dem  oben  Gesagten  soll  die  Sohle  der 
Dflngerstätte  undurchlassend ,  somit  ausgepflastert,  oder  mit 
Tegel  gut  ausgestampft  und  so  beschaffen  sein,  dass  von  allen 
Seiten  ein  Ge&U  gegen  die  Jauchgrube  vorhanden  ist,  und  die 
absitzende  Flüssigkeit  dahin  abfliessen  kann.  Ferner  soll  am 
äossersten  Rande  der  Düngerstätte  am  tiefsten  Punkte,  wo 
mdglich  nahe  an  den  Stallungen,  eine  mit  Pfosten  überdeckte 
Jauchgrube  angebracht  sein,  welche  die  Jauche  von  der  ganzen 
Düngerstätte  und  von  den  Stallungen  aufiiehmen  kann.  Ober- 
halb der  Jauchgrube  soll  der  Abort  auf  solche  Weise  ange- 
bracht sein,  dass  die  menschlichen  Ausscheidungen  unmittelbar 
in  die  Jauchgrube  herabfallen,  von  wo  aus  dieselben  mit  der 
Jauche  mittelst  einer  Pumpe  und  mit  Hülfe  von  Leitungs- 
röhren auf  den  Danghaufen  geleitet  werden  könnm. 

Nebst  der  Pumpe  soll  auch  im  Jauchbehälter  eine  senk- 
redit  stehende,  hölzerne,  mit  mehreren  querstehenden  Stäben 
versehene  Welle,  Balken,  angebracht  sein,  mittelst  welchen 
man  stets  vor  dem  Aufpumpen  die  Jauche  mit  den  festen 
Aasscheidungen  vermengen  kann.  Die  Düngerstätte  muss  mit 
einem  £rdauf würfe,  oder  noch  besser  mit  einem  1'  hohen 
Bande  aus  Schotter  derart  umgeben  sein,  dass  dadurch  das 
Zuströmen  des  Regenwassers  vom  Hofe  und  den  Dachungen 
abgehalten  wird,  doch  aber  darüber  gefahren  werden  kann. 
Die  Düngerstätte  soll  wo  möglich  mit  Bäumen  umgeben  sein, 
wenn  sie  nicht  überdacht  werden  kann. 

Endlich  muss  noch  Wasser  in  der  Nähe  der  Düngerstätte 
sein,  um  für  den  Fall,  als  der  Urin  der  Thiere  zu  wenig  wird, 
der  Dünger  begossen  werde,  um  ihn  feucht  zu  erhalten  und 
vor  Schimmel  zu  bewahren. 

Zeitbammer  giebt  in  der  Originalabhandlung  Grundriss, 
Aufriss  und  Detail-Beschreibung  der  Düngerstätte,  auf  welche 
wir  verweisen  müssen. 
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Weiter«.  Gustav  YonSuttner'*')  glaubt,  dass  obiger  Düngerstatte 

«*>"  eine  Hanptbedingung  fehlt,  nämlich  die  Einfachheit  und  die 
blnitirff.  von  dieser  bedingte  Möglichkeit,  den  Dünger  fortwährend  be- 
handeln zu  können,  wie  dies  nöthig  ist. 

Suttner  glaubt  die  Mängel  der  Hofdüngerbereitung  nach 
Zeithammer  dadurch  zu  beseitigen,  dass: 

eine  ein&che  Druckpumpe  aufgestellt  wird,  welche  die 
Jauche  7 — 8'  weit  zu  treiben  im  Stande  ist,  dass  diese  Pumpe 
sich  nach  allen  Richungen  hin  drehen  lässt  und  so  beschaffen 
sei,  dass  sie  mit  Leichtigkeit  gehandhabt  werden  kann.  Nach 
Suttner  würde  eine  Düngerstätte  in  folgender  Art  anzu- 
legen sein. 

Alle  Canäle  der  Stallungen  in  einem  Hofe  sind  in  eine 
oder  mehrere,  allenfalls  6'  tiefe,  6—8'  lange  und  4—5'  breite 
Jauchgrube,  welche  natürlich  ausgemauert  und  am  besten  mit 
Portland-Cement  angeworfen  werden  soll,  um  das  Zerfallen  der 
Zi^el  zu  verhindern,  zu  führen.  Diese  Grube  ist  mit  Pfosten 
zu  bedecken  und  in  deren  Mitte  ein  Loch  für  die  Jauchpumpe 
zu  belassen.  Rechts  und  links  von  dieser  Grube  sind  zwei 
Plätze,  allen&lls  6—7  *  im  Quadrat  horizontal  zu  planiren,  und 
auf  einem  dieser  Plätze  ist  dann  mit  dem  Aufführen  des  Dün- 
gers derart  zu  beginnen,  dass  ein  Viereck  mit  rechten  Win- 
keln von  6 '  und  5 '  Länge  und  Breite  mit  kleinen  Holzpflöcken 
ausgesteckt  wird,  in  welchen  Raum  bei  jedesmaligem  Aus- 
misten die  Streu  derartig  gebracht  wird,  dass  die  Seitenwände 
senkrecht  aufgeführt  werden. 

Nachdem  der  Haufe  so  angelegt  ist,  wird  um  denselben 
in  einer  Entfernung  von  IVa  Schuh  ein  6"  hohes  Prisma  aus 
Latten  rund  herum  angelegt,  welches  in  die  Jauchgrube  ein- 
mündet und  Raum  lässt,  um  mit  einer  Sch»ifel  den  Haufen 
mit  der  von  demselben  abfliessenden  Jauche  in  den  Seiten  zu 
bespritzen,  und  welches  zugleich  das  von  den  Dächern  und 
dem  Hofe  zuströmende  Wasser  abhält. 

Die  in  der  Jauchgrube  befindliche  Pumpe  ist  in  einer  ab- 
gehobelten und  gehörig  ausgebohrten  Baumröhre  eingefügt, 
welche  sich*  auf  einem  eisernen  Stift  dreht,  welcher  selbst 


•)  AUgwm.  land-  and  fontwirthioh.  Zeitang  1861  8.  775. 
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auf  einem  am  Boden  der  Jauchgrube  befindlichen  und  daselbst 
eingemauerten  Querbalken  befestigt  ist. 

Ist  nun  ein  Haufe  in  der  Höhe  von  5—6  V  vorhanden  und 
zum  Ausführen  reif,  was  gewöhnlich  nach  5  —  6  Wochen  der 
Fall  ist,  so  f&ngt  man  an,  den  zweiten  Platz  mit  Dttnger  zu 
belegen.  Auf  diese  Art  erhalt  man  einen  Dünger,  der  nichts 
zu  wflDScfaen  übrig  lässt,  und  die  nothwendigen  Yorauslagen 
sind  dabei  ungemein  gering. 

Aueh  Büttner  giebt  der  Beschreibiiiig  'der  Dfiogerst&tte  die  nöthigen 
Zeiabnnngeii  bei. 

Le  Hardy  de  Beaulieu  erstattete  in  der  Sitzung  der  B«rieiiiflber 
Soci6t6  central  d'agriculture  de  Belgique  am  11.  Februar  1861  ♦)  ^^T^i 
den  Bericht  der  Kommission,  welche  die  Frage  über  die  Be- 
nutzung des  sogenannten  städtischen  Düngers  zu  studiren  hatte. 
Die  Kommission  spricht  sich  in  Beziehung  auf  Brüssel  für 
eine  Ansammlung  des  Menschenkothes,  Urins,  Kehrichts  u. 
dergl.,  in  eigenen  Sammelgruben  ausserhalb  der  Häuser  aus 
und  schätzt  den  Werth  dieses  auf  diese  Art  in  Brüssel  zu 
gewinnenden  Düngers  auf  300,000  Fr.  p.  Jahr. 

Im  Weeentlkbeii  ist  diesem  Beriobte  niebts  Neues  zu  entnebmen.  Dm 
Intereeemntette  ist  eben  an  demselben,  dass  man  ersieht,  wie  man  sieb  such 
in  BrSssel  bemüht,  dieses  so  kostbare  Dangmittel  der  Landwirthsebaft  luia- 
fuhren,  was  wol  von  der  Hauptstadt  Belgiens,  eben  nicht  wandern  kann, 
üebrigens  wird  der  Kehricht  in  den  meisten  Städten  Belgiens  mit  besonderem 
Fleisse  gesammelt,  woron  sich  jeder  leicht  fiberseugen  kann,  der  Gelegenheit 
bst,  einen  Blick  in  die  Ferme  des  bonee  von  Brüssel  su  werfen,  diesen 
Stapelplatx  der  AbfiQle  des  Lebens  und  Treibens  einer  grossen  Stadt  An 
diesem  Orte  wird  simmtlicher  Kehricht  und  andere  Abfülle  Ton  Brüssel  su* 
BammengeAhrt  und  Landwirtben  dann  abgelassen,  welche  auf  Kanalschiffen 
smnittelbar  aas  dem  Hofe^den  Dünger  über  einen  grosaen  TbeU  Ton  Belgien 
▼erführen« 

Ueber  den  Werth  der  menschlichen  Ausivürfe  hielt  Berail 
bei  Gelegenheit  der  Versammlung  niederländischer  Landwirthe 
EU  Nymwegen  einen  Vortrag,  gestützt  auf  mehr  als  30jährige 
£rf&Iuimg  über  diesen  Gegenstand.*'^)    Das  Hauptaugenmerk 


^  Journal  de  la  SodM  eent  d'Agrioulture  de  Belgique  1861  p.  S3. 
**)   Agronom.   Zeitung   1861   8.    11   (Aus   Bussmann'a  Zeitsohrifl  de 
Boeren-Goudnijn). 


WOTtk  d«r 

bmbmIi- 
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BeraiFs  war  darauf  gerichtet,  etwas  herzustellen,  was  die 
Aborte  mit  ihren  übelriechenden  Rinnen  und  Gruben  ab&ndem 
und  neben  der  Beförderung  der  Reinlichkeit,  den  Hauptzweck 
erziele,  die  menschlichen  Exkremente  unverdorben  und  in'  ihrer 
ursprQnglichen  Kraft  für  den  Landbau  zu  erhalten.  Berail 
erwähnt  nun  wol,  es  sei  ihm  nach  25jähriger  Ausdauer  ge- 
lungen, endlich  geruchlose  Aborte  und  Pissoirs  (Inodores  und 
Urinoirs  genannt)  anzufertigen. 

üeber  die  Constraotion  derselben  suchen  wir  jedoch  vergeblich  nach 
einer  Beschreibung,  wenn  wir  auch  immerhin  sehr  riel  Lebens werthes  fiber 
diese  Inodores  hören  und  treffliche  Worte  gegen  Yerschwendung  der  mensoh- 
lichen  Exkremente  finden.  Auch  etne  eingehende  Ertragsbereehnong  bei  der 
Bentttsung  der  Exkremente  nach  seinem  Systeme  ist  angeführt. 

E.  Kirchhof**)  macht  den  Vorschlag,  die  Landwirthe 
mögen  so  lange  als  wir  noch  keine  durchgängige  Gewinnung 
des  Senkgrubeninhaltes  unserer  Städte  in  entsprechender,  leicht 
transportfähiger  Form  haben,  den  Inhalt  der  am  wenig3ten 
wasserreichen  zum  allgemeinen  Yortheil  durch  die  Umwand- 
lung in  Gyps  -  Guano  benutzen.  Unter  Gyps  -  Guano  ver- 
steht Kirchhof  das  Gemenge  aus  Gyps  und  dem  Senkgruben- 
inhalt, das  man  dadurch  erhalt;  dass  man  in  die  leeren 
Gloakengruben  feinen  ungebrannten  Gyps  bringt,  und  dann 
noch  von  Zeit  zu  Zeit  solchen  Gyps  in  die  sich  sammelnden 
Exkremente  einrührt.  Man  kann  den  Gypszusatz  immer  so 
weit  beschränken,  dass  nach  dem  Durchmengen  sich  noch  stets 
eine  geringe  flüssige  Schichte  obenauf  erhält,  über  welche  man 
einige  Mass  Steinkohlentheer  giesst,  um  sie  vor  jeder  Ver- 
flüchtigung zu  schützen. 

Eine  sehr  lu  empfehlende  Zusammenstellnng  der  Entwicklongsgeaohiohte 
der  Benutsung  der  Exkremente  des  Menschen  als  Dünger  und  der  lur  Stande 
in  Frankreich  und  den  grosseren  Städten  bestehenden  Einrichtungen  in  dieser 
Benehung  Ueferte  M«  Block.*«) 

J.  Reihlen  behandelt  die  Kunstdüngererzeugung  in 
Grossbritannien,  indem  wir  auf  diesen  Artikel  die  Fachleute 
verweisen***),  heben  wir  die  nachstehenden  Daten  hervor: 


«)  AUg.  land-  u.  forstwirthsch.  Zeitung  1S61  8.  67. 
**)  Annalen  der  Landwirthsohaft  1S61  B.  192. 

)  Vfocheüblatt  f.  Land-  u.  Forstwirthschaft  1861  S.  ISä. 
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Die  ersten  Dängerfabriken  wurden  von  Mr.  T.  B.  Lawes 
und  der  Londoner  Düngergesellschaft  im  Jahre  1840—41  ein- 
gerichtet. Jetzt  bestehen  derartige  Fabriken  in  allen  Theilen 
des  Landes.  Der  Verbrauch  an  mineralischen  Phosphaten  wird 
in  folgender  Art  per  Jahr  bezififert: 

Koprolithen  von  Cambridge  40000  Tonnen,  Koprolithen  von  Snffolk 
3000  Tonnen,  Apatit  und  andere  mineralische  Phoaphate  5000  Tonnen.  Von 
Chilisalpeter  belaufen  sich  die  Einfuhren  in  England  auf  2600  Tonnen  jShr- 
lieb,  Too  schwefelsauren  Ammoniak  werden  ungefähr  6000  Tonnen  verwendet 

Karmrodt*)  macht  Mittheilungen  über  die  Phosphorite  Phcphom 
aus  Westphalen  und  deren  Aufschliessung.  Es  wurde  der  "J[^^*"*' 
Analyse  unterzogen :  I.  Phosphorit  von  Horde  (mittlere  Probe) ; 

II.  Phosphorit  aus  Westphalen  (Fundort  nicht  angegeben); 

III.  Phosphorit  aus  den  Eisensteingruben  bei  Schwelm  (Durch- 
schnittsprobe). 

Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  sind  folgende: 


1. 

2. 

8. 

unbekannter 

Aus  Schwelm 

Atta  Horde. 

Fundort. 

ungeröstet.    gerostet. 

Kali.    .    .     . 

0,ölöj 

Natron  .    .     . 

0,220* 

1,420 

-^                  «— 

Kilk      .    ,     . 

24,204 

23,140 

—                  — 

Bittererde  .     . 

1,270 

1,280 

—                 • — 

Maagaooxjdnl 

1.1951 

. 

Kisenoxjdul   . 

18,170) 

28,980 

—                  — 

Eisenoxyd .     . 

0,8öö* 

Tbonerde  .     . 

4.610 

4,670 

—                  — 

Phespborsättre 

19,410 

12,680 

19,52%        22,«2*a 

Kohlensäure  . 

8,955 

.« 

—                  — 

KieaelsSttre    . 

18,715 

15,410 

—                  — 

Flnorealcinm  . 

8,893 

— 

—                  —^ 

Bdiwefelkies  . 

1,662 

._ 

—.                  — 

Kohlenstoff 

1,645 

— 

^_                  — 

Wasaerstofl 
Sauentoff 

8,281 

—  • 

— 

StidKatoff  .    . 

kleine  Mengen 

... 

— _                  — 

Feaditigkeit  . 

1,900 

— 

—                  — 

100,000 

100,000 

*)  Zeitschrift  des  landwirthsch.  Verona  f.  Rheinpreussen  1861  8.  889. 
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Die  Versuche,  welche  unternommen  worden  sind,  um  die 
Phosphorsäure  des  Phosphorits  in  einen  für  die  Landwirth- 
Schaft  brauchbaren  Zustand  zu  bringen,  richteten  sich  zunächst, 
da  es  gewünscht  wurde,  auf  die  Beseitigung  des  Eisenoxydnls, 
weil  man  Eisenoxydulverbindungen  überhaupt  als  schädlich 
für  die  Pflanzenve^etation  erkannt  hat  Durch  Glühen  (an 
der  Luft)  gelangt  das  Mineral  wol  in  eine  passendere  Form, 
indem  die  verbrennbaren  Stoffe  beseitigt  werden  und  das 
Eisenoxydul  sich  grösstentheils  in  Eisenoxyd  verwandelt;  aber 
die  Schwefelkiese  werden  in  einfach  Schwefeleisen  verwandelt, 
und  dieses  geht  an  feuchter  Luft  bald  in  Eisenvitriol  und  erst 
später  in  andere  oxydirte  Eisenverbindungen  über.  Man  sollte 
also  den  geglühten  Phosphorit  nicht  gleich  als  Düngemittel 
verwenden,  sondern  denselben  erst  einige  Zeit  feuchter  Luft 
aussetzen.  Der  nicht  geglühte  gepulverte  Phosphorit  wird 
wegen  der  vorhandenen  bituminösen  Substanz  nur  langsam 
seine  Bestandtheile  —  also  auch  die  Phosphorsäure  —  zur 
Wirkung  kommen  lassen.  Man  hat  vorgeschlagen,  den  Phos- 
phorit mit  Schwefelsäure  au&uschliessen ,  in  der  Weise,  wie 
man  auch  mit  Knochenmehl,  wenn  selbiges  auch  in  Superphos- 
phat  verwandelt  werden  soll,  verfahrt.  Das  aus  Schwelm  ein- 
gesandte Material,  im  gerösteten  und  nicht  gerösteten  Zustande 
wurde  feingepulvert  mit  Schwefelsäure  versetzt,  welche  vor 
ihrer  Anwendung  mit  einem  gleichen  Gewichtstheile  Wasser 
verdünnt  worden  war.  Das  Pulver  wurde  mit  der  Säure  gut 
vermischt  und  massig  erwärmt.  Nach  langandauemder  Kohlen- 
säureentwickelung wurde  die  Masse  nach  und  nach  klumpig 
und  hart  und  hatte  eine  dunkelaschgraue  Farbe  angenommen. 
Die  Gewichtszunahme  betrug  1.  bei  Anwendung  von  10  pCt. 
englischer  Schwefelsäure: 


bei  ungerögtetem        bei  geröstetem  Material 
10,6  %  15,2  •/• 

Die  Masse  wurde  lerrieben  und  mit  Wasser  aosgewaiehen.  In  LSeung 
kamen  nur  0,2  Proc.  Phosphors&ure  bei  ungeröstetem  Minerale  und  0,12  Proe. 
bei  geröstetem  Minerale.  2.  Bei  Anwendung  Ton  20  Proe:  englischer  Schwefel- 
sfinre;  in  der  angegebenen  Weise  behandelt  wurden  löslich 

im  angerösteten  im  gerösteten  Materiale 

PhosphorsSuie :    0,3  */•  0,22  */* 

die  Ckwiohtiinnahme  betrog:  22,4,,  22,8   „ 
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8.  Bei  Anwendung  von  30  Proo.  engiiieher  Schwefelsaure  kamen  in 
liMnng: 

FhosphorsSnre :    0,42  "'•  0,63  '/• 

die  Gewichtszunahme  betrug:  88,8    „  40,4   „ 

Die  Lösungen  betrugen  das  500  fliehe  des  (Gewichtes  des  angewendeten 
snaufgesehioaaenen  Phosphorits;  die  Zahlen,  welche  die  Phosphorsfiuremengen 
sBsdrüekeny  beliehen  sich  auf  Mineral  vor  der  Zerlegung  mit  Schwefelsäure. 

Bei  Anwendung  Ton  concentrirter  eoglischer  Schwefelsäure  gelingt  die 
Zerl^uug  des  Phosphorites  weit  besser.  Verwendet  man  auf  100  Tbeile 
Mineral  100  Tbeile  Schwefelsäure  von  66  B6.,  so  erfolgt  die  Zerlegung  des 
Minerals  Tollständig.  Anfangs  der  Einwirkung  wird  Kohlensäure  stürmisch 
ausgetrieben ;  dieser  mischt  sich  dann  Kieselfluorwasserstoffgas  bei.  Die  Masse 
erhitst  sich  hierbei  so  stark,  dass  sie  nach  Beendigung  der  Gasentwicklung 
siemHeh  trocken  erseheint  Zieht  man  diese  Masse  mit  vielem  Wasser  aus, 
so  erhält  man  eine  klarbleibende,  sehr  saure  Flüssigkeit  und  einen  schwarzen 
Bäekstand,  welcher  13,42  Proc.  des  unzerlegten  Minerals  beträgt  und  aus 
Kieselsäure,  Kohle  und  etwas  Thonerdesilioat  besteht  Die  saure  Flüssigkeit 
liefert  mit  Ammoniak  einen  Niederschlag,  welcher  alle  Phosphorsäure,  an 
Ksik  und  Eisenoxjd  gebunden  enthält.  Der  Niederschlag  ist  nach  dem 
Trocknen  gleicbmässig  simmtbraun  gef&rbt  und  wiegt  48,4  Proo.  des  Minerals. 
Der  Niederschlag  selbst  also  enthält  circa  45  Proe.  Phosphorsäure  und  be- 
steht aus: 

49  Proc  phosphorsaurem  Kalk,  48  Proc.  phosphorsaurem  Eisenoxyd  nebst 
phosphoTsanrer  Thonerde  und  Manganoxydul  und  8  Proc.  chemisch  gehun- 
denem  Wasser.  Nach  der  Menge  der  angewandten  Schwefelsäure  berechnet, 
konunen  auf  je  5  Proc  derselben  circa  1  Proo.  Phosphoraäure  in  LItoung. 

In  Frage  steht  es  jedoch  noch,  ob  die  blos  durch  Schwefel- 
sSare  aufgeschlossenen  Phosphorite  aus  Westphalen  als  Dünge- 
mittel zu  verwenden  seien.  Weit  zweckmäs^iger  dürften  sich 
die  Niederschläge  verwenden  lassen,  die  man  in  der  sauren 
Lösung  durch  Kalkmilch  oder  Ammoniak  erhält. 

Den  Phosphorit  Ton  Horde  analysirte  auch  schon  Handtke.*)  Der 
■ogenannte  Phosphorit  Ton  Horde  kommt  in  der  Nähe  dieses  Ortes  in  einer 
Kiseneragmbe  als  Hangendes  vor.  Dr.  Drevermann  wurde  auf  den  Phos- 
phorsäuregehalt  dieses  Minerals  aufmerksam.  Das  Gestein  bricht  in  Stücken 
▼on  festem  doch  schiefrigen  OelÜge,  ist  schwarz  bis  schwarsbraun  Ton  Farbe. 

Clemm-Lennig  und  Erlenmayer*"**)  rathen  das 
Knochenmehl  als  Konservirungsmittel  des  Stalldüngers  an. 
Bei  Zugabe  von  Knochenmehl  zu  Stalldünger  wurde  beobachtet, 

*)  Jahresbericht  III.  Jahrg.  S.  180. 

*^  Journal  de  la  Soci^t^  d*AgricuIture  de  Uelgique  1861  p.  154. 


Knorhen* 

nehl  ala 

Conierrl- 

mngamtttel 
de«  Stall- 

dfingera. 
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FlfiMlgkeit, 
gewonnen 
beim  Atti- 
BCbmelBen 

dea  TaJge«. 


dass  derselbe  sein  Volumen  nur  wenig  verändere  und  durchaus 
keine  Ammoniakentwicklung  stattfindet. 

Ueber  den  Düngerwerth  der  beim  Ausschmelzen  des  Tal- 
ges gewonnenen  Flassigkeit  und  deren  Verarbeitung  zu. einem 
festen  Dungmittel  machte  Robert  Hoffmann*)  Mittheilungen. 

Beim  Ausschmelzen  des  Talges  gewonnene  saure  Flüssig- 
keit, wie  sie  vom  Bodensatz  abgezogen  wird,  zeigte  die  fol- 
folgende  Zusammensetzung  in  100  Gewichtstheilen : 

Wasser 74,14 

Schwefelsäure 2^9 

Phosphorsäure 0,32 

Fein  yertheilte  vegetab.  Stoffe    20,15 

(Mit  Stickstoff 1,8) 

Mineralbestandtheile  ....      2,80 

100,00 
Von  Alkalien,  Chlor  und  Magnesia  sind  nur  Spuren  nachgewiesen  worden. 

Man  ersieht,  dass  diese  Flüssigkeit  durch  ihre  Bestand* 
theile,  die  sie  theils  in  Lösung  theils  in  sehr  feiner  mechani- 
scher Yertheilung  enthält,  einen  gewissen  Düngerwerth  bean- 
sprucht, und  es  jedenfalls  als  Verschwendung  angesehen  werden 
muss,  wenn  diese  Wässer  geradezu  weggegossen  werden,  was 
doch,  so  viel  mir  bekannt,  überall  geschieht. 

Bei  der  Verwendung  musste  die  freie  Schwefelsäure  mit 
Kalk  neutralisirt  werden.  Da  es  jedoch  mit  Schwierigkeiten 
verbunden  wäre  als  Flüssigkeit  dieses  Dungmittel  zu  verwen- 
den, könnte  man  leicht  sich  dadurch  ein  festes  Dungmittel 
aus  obiger  Lösung  verschaffen,  wenn  man  die  mit  Kalk  neu- 
tralisirte  Lösung  zur  Trockene  eindampfen  liesse,  wobei  ein 
Kalküberschuss  nicht  schadet.  Die  nachstehenden  Analysen 
geben  die  Zusammensetzung  der  breiigen  mit  Kalk  versetzten 
Masse  und  des  getrockneten  Düngers: 


*)  Gentralblatt  fttr  die  gesammte  Landeskultor  1861-  S.  209. 
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Breiige  Masse. 

Trockenes  Dungmittel. 

WasMt 

55,4 

r2',83 

Organische  Stoffe  .     . 

22,8 

50,84*) 

Kohlensaurer  Kalk 

1,9 

3,40 

Schwefelsaurer  Kalk  . 

8,4 

13,40 

Freier  Kalk.     .     .     . 

2,5 

2,93 

Phosphorsaurer  Kalk 

3,6 

6,54 

Bisenoxyd,  Thonerde 

0,9 

1,46 

Sand  etc.      .... 

5,5 

8,90 

100,00 


99,80 


*)  Mit  Stickstoff  5,02. 


Breidenstein*)   lieferte   eine  Zusammenstellung  einer  An^iywüroi» 
Reihe  von  Analysen  der  sogenannten  Schlempekohle,  welche    *k^l[3.' 
durch  Verkohlung  der  Rüben-Melasse-Schlempe  in  Flammen- 
öfen erhalten  wird.    Wir  ersehen  aus  denselben,  dass  der  Kali- 
gehalt derselben   zwischen  24  —  42  7«   und   der  Natrongehalt 
zwischen  6— 17  7o  schwankt. 

Leider  müssen  wir  an  diese  Daten  eine  für  die  Landwirthsohaft  sehr 
trsnrige  Bemerkung  knüpfen,  die  Bemerkung,  dass  durch  die  Verarbeitung 
dieser  Schlempekohle  auf  Pottasche  oder  Salpeter  dieselbe  derart  Terwerthet 
wird,  dass  sie  einen  Preis  dadurch  erhält,  der  viel  zu  hoch  ist,  um  diese 
Kohle  noch  £u  Zwecken  der  Düngung  mit  Vortheil  verwenden  zu  können  und 
die  Mengen  an  KaU  und  Natron,  die  dem  Boden  in  so  bedeutendem  Grade 
doreh  die  Bttbenkultar  entzogen  werden,  können  durch  den  reinen  Stalldünger 
nicht  ersetzt  werden  *' 


Karmrodt**)  analysirte  mehrere  Abgänge  aus  technischen  i>««»«rw.rth 


Gewerben  zu  Zwecken  ihres  Düngerwerthes. 

Die  Säure,  welche  aus  den  Bleichanstalten  der  Papier- 
üäbriken  abgeht,  und  deren  schadloses  Unterbringen  dem  Fa- 
brikanten häufig  viel  Noth  macht,  enthält  im  Liter: 


d«r  Sluran 

■u«  Bl«leb< 

•nstalten. 


1.          2.  3. 

Freie  Salzsäure    57,60  58,75  50,70 

Eisenohlurid    .    46,50  40,30  37,95 

Manganchlorür    142,50  76,90  78,20 

Chlor  .    .    .    .    21,80  wenig  wenig 

Chlorcalcium    .    wenig      6,65  7,76 


*)  Wochenblatt  d    Annal.  d.  Landwirthsch.  1861  S.  548. 
**)  Zeitschrift  des  landwirthsch.  Vereins  von  Rheinpreussen  1861  S.  887. 
Hoflmaan,  Jalirecberfeht  IV.  12 
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Es  Würde  gewagt  sein,  derartige  Flüssigkeiten  für  land- 
wirttischaftliche  Zwecke  unbedingt  zu  empfehlen.  Sie  sind  aber 
wahrscheinlich  zur  Bindung  des  Ammoniaks  auf  dem  Dung- 
haufen und  im  Jauchenkeller  zu  benützen,  meint  Karmrodt. 
Eine  andere  Flüssigkeit  aus  einer  Papierfabrik  enthielt  im 
Liter  2,31  Grm.  Chlorcalcium,  0,88  Grm.  Chlorkalium,  1,12  ßrm. 
Chlornatrium,  0,24  Grm.  schwefelsaures  Kali,  1,79  Grm.  Am- 
moniak und  2,02  Grm.  feinvertheilten  Thon.  Mit  Wasser  ver- 
dünnt wird  diese  Flüssigkeit  in  Ermangelung  von  Jauche  zum 
Begiessen  der  Gemüse,  aber  auch  zum  Ueberfahren  der  Wiesen 
und  anderen  ähnlichen  Zwecken  nützlich  zu  verwenden  sein. 

i>tt.ff«rw.rth  Das  Wollwäsche-Wasser  aus  einer  Streichgarnspinnerei,  welches 
im  Liter  0,18  Grm.  Mineralsalze,  1,25  Grm.  stickstoffhaltige 
organische  Substanzen  (Fettschweiss  von  Schafen  etc.),  8,07  Grm. 
fetten  Gels  und  5,4  Grm.  Ammoniak  enthält,  bedarf,  wenn  es  zu 
Düugezwecken  verwendet  werden  soll,  einer  grösseren  Ver- 
dünnung mit  Wasser  als  die  vorige  Flüssigkeit  aus  der  Pa- 
pierfabrik. 

Dttogerwerth  Robert  Hoffmauu*)  lieferte  die  Analyse  von  Abiallen 

aus  einer  Sodafabrik  und  aus  einer  Tabakfabrik. 


des 

Wollwluch 

wamiani. 


der  Abmile 

aus  einer 
Sodüfkbrlk. 


100  Gewichtsthöilc  der  Abfälle  aus  der  Tabakfabrik  enthielten: 

Wasser 82,16 

Organische  Stoffe 10,60 

(Mit  Stickstoff 0,279) 

Kohlensauren  Kalk  mit  geringen  Mengen  Magnesia  13,50 

Eisenoxyd,  Thonerde 2,66 

AlkaUen  (meist  Kali) 1,77 

Phosphorsäure 0,80 

Sand,  Thon 88,51 

100,00 


*)  Centralblatt  f.  d.  gesammte  Landeskultur  1861  S.  210. 
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Aas  der  Sodafabrik: 

Hygrofloopiflches  Wassei 

•     10,000 

Eisenozyd,  Thonerde 

8,400 

Schwefelsaurer  Kalk. 

2,441 

Kohlensaurer  Kalk    . 

.     48,143 

Schwefelsaures  Natron 

.       3,800 

Kohlensaures  Natron 

7,205 

Schwefelcalcium    .    .    . 

7,205 

Sand  .    

8,000 

Kohle 

.     14,400 

99,594 


Obwol  in  einer  jeden  Tabakfabrik  von  der  eigentlichen 
Pflanze  alles  so  sorgsam  wie  möglich  Benutzung  findet,  so 
zeigt  es  sich  doch,  dass  der  Kehricht,  Staub  u.  dgl.  aus  den 
ArbeitssÄlen,  welche  Stoffe  im  Allgemeinen  obige  Abfalle  bil- 
den, doch  nicht  ohne  Werth  ist  und  sich  obige  Erde,  wo  die 
Fracht  nicht  zu  viel  beträgt,  recht  gut  zu  Composthaufen  ver- 
wenden lässt. 

Wenn  diese  Abfälle  der  Sodafabrik  nun  eben  auch  keinen 
so  besonderen  Werth  als  Dungmittel  beanspruchen,  so  ist  es 
doch  immer  unverzeihlich,  wenn  man  sie  geradezu  in  Gruben 
versenkt  —  wie  dies  geschieht  —  um  sie  zu  vertilgen. 

Th.  Siegert  lieferte  als  Anschluss  an  seine  früheren 
Analysen*)  in  dieser  Beziehung  eine  weitere  von  Schlamm.**) 
Der  Schlamm  stammt  aus  dem  Teiche  Grüna  in  der  Nähe 
von  Chemnitz.  Die  Zusammensetzung  dieses  Schlammes  war 
folgende : 


Schlamm- 
«nalysen. 


•)  Jahresbericht  III.  Jahrg.  S.  89. 

••)  Amtoblatt  f.  d.  Inndw.  Vereine  d.  Königr.  Sachsen  1861.  S.  40. 
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Wasser  .... 

Organische  Stoffe 

Tbon  und  Sand  . 

.Thonerde  u.  Eisenoxyd 
in   Salzsänre    ^^^^,4, 

löslich.        r 


•Talkcrde      . 
Natron    .     . 
KaU  .    .    . 
Schwefelsäure 
Phosphors&ure 
Salpetersäare 
Kohlensäure 
Chlor      .     . 


Stickstoff    . 
Humussäuren 


im  lufttrockenen 

im  frischen 

Znstand 

Znstand 

6,69  •  • 

70,87  •  0 

14,68 ,. 

4,74  ,. 

65,40  „ 

21,10  „ 

7,88  „ 

2,66  „ 

0,80  „ 

0,09  „ 

0,49 ,. 

0.16  „ 

0,10,, 

0,08  ,.. 

0,64  „ 

0,17  „ 

0,28  „ 

0,09., 

0,68  „ 

0,20  „ 

0 

0 

s     Spu'^ 

Spur 

0 

0 

99,99  "/o 
0,82  „ 
3,90  „ 


100,00  % 
0,26  „ 
1.26  „ 


sehlamm.  Auch  Piiicus  analysiite  Proben  von  Schlamm  u.  z.  Teich 

»nai7Mn.    schlammprobcii.*) 


100  Theile  Teichsohlamm  (Infttrocken)  enthielten: 


2   B 

■13    «i 


■5S 
■€| 

o 


I 


s  -^ 

.5® 


I 


Robacowa,  Prenssen. 


No.  I. 

91 


No.  IC 

f  I 


vsrar. 


t 


a 


Hygroscopisohe     Feuch- 
tigkeit   

Organische  Substanz  .     . 
Asche 


13,21 
74,12 
12,67 


18,24 
34,74 
47,02 


6,22 
37,32 
56,46 


21,00 
66,62 
12,88 


3,77 

7,81 

88,42 


18,28 
67,20 
14,52 


10,05 

88,87 

6,58 


In  der  organischen  Snbstans: 


Humussäuren     .     .    .     . 

1  im   Ganzen 
Stickstom  in   Form    Ton 

'        Ammoniak 


11,79 

7,08 

3,92 

87.61 

_— . 

29,56 

2,59 

1,75 

1,57 

1,55 

0,47 

2,80 

0,19 

0,11 

0,06 

0,10 

— 

0,14 

88,87 
2,59 

0,02 


*)    Agrikulturchemische   und   chemische   Untersuchungen   nnd   Versnehe, 
ausgeführt  an  der  Versuchsstation  Insterburg  II.  Bericht  S.  117. 
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Aschenbestandtheile : 


3  'S 

iashoff, 
tzko. 

S  o' 
5  4 

•    e 

Robac( 

3wa,  Pr 
No.  11. 

u 

9     tl 

eusscn. 

No.  I. 

■ 

9  .. 

No.  111. 
.    i: 

^1 

Grind 
Ole 

Leni 
Ole 

s»  'S 

Schlan 
modei 

Torflg 
Mode 

Torf 
mode 

In  Saluaure  nnldalioh    . 

2,58 

29,05 

23,41 

3,53 

67,25 

1     2,69 

1,00 

LSflhcfae  Kieselsiure  .    . 

0,09 

1,12 

0,52 

0,48 

— 

0,09 

0,06 

Sdiwefelflattre    .... 

0,67 

0,79 

6,01 

0,86 

0,18 

1,22 

0,44 

Phoiphonaare  .... 

0,17 

0,17 

0,37 

0,11 

— 

0,18 

0,01 

CUor 

— 

0,10 

— 

0.02 

— 

— 

— 

Kohleniiiire 

8,25 

4,57 

6,67 

0,99 

— 

3,10 

1.47 

ÜBeooxjdl 

0,95 

1,43 

2,21 

0,98 

4,10 

0,66 

0,67 

Tbonerde  » 

1,25 

0,23 

1,07 

5,26 

0,25 

0,17 

Kilkerde 

4,61 

7,71 

15,34 

4,01 

0,55 

5,71 

2,36 

Hignesia 

0,25 

0.34 

0,64 

0,24 

0.48 

0,24 

0,07 

Ktli 

0,06 

0,23 

0,55 

0,04 

0,90 

0,22 

0,09 

Natron 

0,02 

0,21 

0,45 

0,04 

0,21 

0,20 

0,09 

12,95 

1 

46,97 

56,40 

12,87 

78,93 

14,51 

6,48 

Zusammensetzung  und  Eigenschaften  der 
Dungmittel  des  Handels. 

W.  Knop*)  behandelte  die  Frage:  Was  dem  Landwirthe 
die  chemische  Analyse  der  Dünger  nützt.  Vorerst  weist  er 
darauf  hin,  dass  die  Chemiker  dem  Landwirthe  zum  Theil  un- 
genügende Analysen  liefern.  Kr  weist  auf  die  noch  jetzt  üb- 
liche Gewohnheit  vieler  Chemiker  hin,  die  Analysen  von 
Knochenmehl,  Superphosphat,  Guano  oder  anderen  Materialien 
derart  abzufassen,  dass  man  dem  Landwirthe  Zahlen  für  fol- 
gende Dinge  angiebt:  1)  Eine  Zahl  für  phosphorsaure  Erden; 
2)  eine  Zahl  für  den  Wassergehalt ;  3)  eine  Zahl  für  organische 
Substanzen. 

Enop  weist  weiter  darauf  hin,  dass  es  dem  Landwirthe 
oft  nicht  klar  ist,  was  er  überhaupt  als  Hilfsdünger  zu  kaufen 


Uebor  den 

Werth  der 

ehem.  Anal. 

der  Dunip. 

mittel  nr  die 

X^aadwlrili- 

■chafl. 


*)  AmUblatt  f.  d.  landw.  Vereine  Saobeens  1S61  8.  2. 
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braucht.  Es  kommt  hierbei  nur  darauf  an,  sich  klar  zu  machen, 
dass  die  Hilfsdünger  zunächst  in  2  Klassen  zerfallen:  1)  Solche, 
durch  welche  diejenigen  Stoffe  dem  Felde  wieder  zugeführt 
werden,  an  welchen  bei  fortwährendem  Bebauen  des  Feldes 
dieses  verarmt;  2)  solche,  welche  in  dieser  Beziehung  be- 
deutungslos aber  dadurch  wirksam  sind,  dass  sie  die  im  Boden 
vorhandenen  Stoffe  löslich  machen.  Als  Dungmittel  der  ersten 
Klasse  unterzieht  Knop  Knochenmehl,  Superphosphat,  Knochen- 
kohle, Guano  und  Kuhdünger  einer  Betrachtung. 

Das  Knochenmehl  kann  auf  einmal  zwei  Stoffe  (Phosphor- 
säure, stickstoffhaltige  Stoffe)  an  denen  der  Boden  durch  die 
Pflanzenkultur  wieder  verarmt,  wieder  ersetzen,  und  dieses  ist 
seine  Bedeutung  als  Dünger.  Knop  hebt  besonders  hervor, 
dass  der  Landwirth  im  Knochenmehle  nichts  anderes  kauft, 
als  Phosphorsäure  und  stickstoffhaltigen  Knorpel;  denn  den 
Kalk  kann  er  billiger  kaufen,  und  Alkali  enthält  der  Knochen 
von  Natur  so  gut  wie  gar  keins.  Will  er  sich  also  vom 
Werthe  eines  Knochenmehls  überzeugen,  so  fordere  er  die 
Bestimmung 

1)  der  Phosphorsäure, 

2)  der  organischen  Substanz. 

Durch  diese  ist  der  Werth  bestimmt,  und  weiter  braucht 
bei  Knochenmehlanalysen  nichts  bestimmt  zu  werden.  Was 
das  Beinschwarz  und  das  daraus  bereitete  Superphosphat  an- 
belangt, so  kauft  der  Landwirth  in  demselben  nur  Phosphor- 
säure und  diese  im  Beinschwarz  in  unzweckmässiger  (zu  schwer 
löslicher)  Form,  in  Superphosphaten  in  löslicher  Form.  Hieraus 
folgt  die  Regel,  dass  der  Landwirth  Superphosphate  nur  nach 
dem  Gehalt  an  löslicher  Phosphorsäure  kaufen  muss.  Bei 
Guanos  kommen  drei  Bestandtheile  in  Betracht:  Kali,  Phos- 
phorsäure und  stickstoffhaltige  organische  Substanzen.  Was 
nun  die  IL  Klasse  der  Dungmittel  anbelangt,  d.  h.  gewisse 
Mineralsalze,  deren  nützliche  Wirkung  für  den  Landbau,  wenn 
auch  nicht  allgemein,  so  doch  in  besonderen  Fällen  unbestreit- 
bar ist,  führt  Knop  als  Beispiel  das  Kochsalz  und  den  Gyps 
an.  Soll  dem  Landwirthe  die  Analyse  eines  Düngers  etwas 
nützen,  so  müssen  eben  diejenigen  Stoffe,  durch 
welche  dieses  oder  jenes  Dungmittel  wirkt,  deutlich 
in  denselben  hervorgehoben  sein. 


ZuamaMDMlBimg  n.  Eig6Bidiift«ft  der  Dmigmittel  das  Hftndali.     IgS 

Ed.  Peters'*')  lieferte  mehrere  Analysen  des  sogenannten  ADaiyteron 
Stassfurter  Abraumsalzes.     Dieselben   sind  mit  Angabe   der    »*^«»^' 
Bezugsquelle  in   Folgendem   ersichtlich.     100  Gewichtstheile 
des  bei  100®  getrockneten  Salzes  enthielten: 


No.  L 

Vom  Herrn 

Ock.-R.  Okel, 

ans  Stassfurt 

belogen. 


No    II. 

Vom  Herrn 

Oek.-R.  Okel, 

aus  Berlin 

bezogen. 


No.  III. 

Vom  Herrn 

Dir.  Behober, 

aus  Btassfurt 

bezogen. 


Kohlensauren  Kalk 

Schwefelsauren  Kalk 

Tierdrittel  bore.  Magnesia  .     .     . 

Chlormagnesium 

Sehwefelsaures  Kali 

Schwefelsaures  Natron     .    .    .    . 

Chlomatrium 

Sand  und  Thon  ....... 

Brom,    Wasser,    bituminöse    und 
oiganisohe  StoffSe 


0,327 

2,004 

4«099 

22,729 

19,212 

1 7,205 

29,081 

1,760 

3,583 


Bereehnete  Chlormenge 
Gefundene  Chlormenge 


100,000 

34,622 
34,502 


6,500 
8,296 
1,600 
0,567 
1,924 
9,258 
51,222 
17,600 

3,083 


100,000 

31,494 
31,584 


0 

2,448 

3,528 
16,250 

5,846 
12,269 
57,313 

0,580 

2,266 


100,000 

46,905 
47,108 


No.  I.  Die  Probe  war  ursprünglich  sehr  feucht,  im  Wasserbado  getrocknet 
bfldete  es  ein  grobkrümeliges  Gemenge  von  klaren,  durchscheinenden,  farb- 
losen Stn^ohen,  welche  fast  ganz  aus  Natronsalzen  bestanden  und  einer  zu- 
sammengebackenen Salzmasse,  untermischt  mit  Staub-  und  Schmutzpartikelohen. 
ÜBterscheiden  Hessen  sieh  noch  kleine  schneeweisse  Krümelchen,  welche  riel 
Magnesia  und  BorsUure  enthielten.  No.  II.  Diese  Sorte  hatte  ein  von  dem 
der  vorigen  sehr  abweichendes  Ansehen,  sie  war  auch  beim  Transport  viel 
weniger  feucht  geworden.  Im  trockenen  Znstande  bestand  sie  aus  einem 
sschgrauen,  erdigen  Pulver,  untermischt  mit  einzelnen  Stückchen  von  Braun- 
kohlenkohle und  mit  etwas  Sand,  in  welchem  verschiedenartige  grössere  Stücke 
angemengt  waren.  Diese  letzteren,  von  firbsengrosse  bis  zur  Grösse  eines 
Tanbeneies,  waren  theils  krystallinisohe,  oder  derbe,  durchsichtige  und  farb- 
lose Salzmassen,  welche,  der  qualitativen  Untersuchung  nach,  aus  ziemlich 
reinem  Kochsalz  bestanden;  andere  Stücke  zeigten  sich  undurchscheinend, 
dies  waren  theils  flache,  aschgraue  Massen,  theils  weisse  opake  Krümelohen. 
Die  aschgrauen  Stücke   bestanden  fast  ganz  aus  schwefelsaurem  und  kohlen- 


*)  Die  landwirthschaftliehen  Versuchsstationen  Bd.  II.  S.  293. 
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saurem  Kalk  mit  etwas  Kochsalz  und  schwefcliaurem  Natron,  die  opaken, 
weissen  enthielten  borsaure  Magnesia.  Das  von  den  direkt  aus  Stassfurt 
bezogenen  Sorten  ganz  verBcbiedeoe  Ansehen  dieser  Berliner  Sorte,  macht  es 
wahrscheinlich,  dass  diese  nur  zum  Theil  aus  Abraumsalz  bestand,  welches 
mjt  Pfannenstein,  dem  beim  Yersieden  von  Snlzsoole  in  den  eisernen  Kesseln 
sich  anlegenden  Absätze,  und  ausserdem  noch  mit  Sand  und  Braunkohlen- 
asche vermengt  war.  No  lU.  Das  Salz  bestand  in  dem  Zustande,  in  welchem 
es  ankam,  aus  kleineren  und  grösseren  Klumpen,  unter  denen  sich  Schollen 
von  mehreren  Pfunden  an  Gewicht  vorfanden.  Es  zeigte  sich,  dass  es  aus 
mehreren  verschiedenen  Salzmassen  gebildet  war,  welche  an  vielen  der 
grosseren  Stücke  in  übereinanderliegenden  Schichten  sich  unterscheiden  liessen. 
Die  Königliche  Salzwerksdirektion  in  Stassfurt  hat  ebenfalls  mehrere  Analjsen 
des  Abraumsalzes  ausführen  lassen.*)  Ferner  lieferten  v.  Liebig,**} 
Hellriegel,***)  Birncr,f)  Brettschneider  und  Kfillenberg-t-f) 
Analysen  dieses  Salzes. 

Es  enthielten  100  Gewichtstheilc: 


Brett- 
1  eider. 

SP 

Bich 
inberg. 

• 

SS    u 

■ 

o 
p 

n 

■ 

Nach 
schi 

S5  a 

1 

1 

Chlornatrium 

19,68 

16,14 

12,87 

2,69 

67,5 

39,18 

Ohlorkalium 

0,54 

0,00 

0,74 

— 

— 

Schwefelsaures  Natron.     .     .    . 

— 

_ 

— 

14,84 

1,9 

0,32 

Schwefelsaures  Kali      .... 

19,20 

16,70 

12,24 

15,76 

2,0 

15,24 

Chlorcalcium 

0,00 

0,00 

2,31 

— 

23,09 

Schwefelsaure  Magnesia    .    .     . 

0,00 

7,50 

0,00 

— 

2,4 

— 

Schwefelsaurer  Kalk     .... 

— 

— 

~— 

— 

19,1 

1,11 

Schwefelsaure  Thonerde    .     .    . 

— 

0,74 

— . 

— 

— 

— 

Kohlensaurer  Kalk 

,„— 

4.4 

— 

Chlormagnesium 

— 

— 

81,49 

— 

Chloraluminium 

— 

~-. 

0,22 

— . 

— 

Eisenoxyd,  Phosphorsäure     .     . 

— 

— 

— 

<-— 

Spur 

0,11 

Sand 

2,09 

1,41 

2,53 

— 

ö^ 

8,22 

Organische  St^flfe 

— . 

— . 

— 

-^ 

0,5 

— 

Feuchtigkeit,  Hydrat-  u.  Kry- 

■tallwasser 

SO.  11 

29,76 

28,13 

35,72 

7,1 

20,73 

•  »  x^  1  ■   * 

Ueberblickt   man   die    verschiedenen  Analysen   des  Stassfurter    Abraum- 
salzes, das  erst  in  neuester  Zeit  im  Handel  vorkommt,  so  ersieht  man,   dass 


*)  Die   landwirthschaftlichen  Versuchsstationen  Bd.  II  S.  293. 

*•)  Zeitschrift  d.  landwirthschaftlichen  Vereins  in  Baiern  1860  8.  32, 

••*)  Die  landwirthsch.  Versuchsstation  Bd.  II  8.  306. 

t)  Wochenblatt  d.  Annalen  d.  Landwirthsch.  1861  S.  274. 

tt)  IV.  Bericht  der  landwirthsch.  Versuchsanstalt  Ida-Marienhutte  S.  4. 
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wir  es  mit  einem  SaUe  zu  thun  haben,  das  kcinenfalls  frei  von  fremdartigen 
Beimengungen  ist,  im  Gegentheil  eine  sehr  bedeutende  Menge  von  vorschie- 
denen  Kali-,  Magnesia-,  Kalk-  und  andern  Salzen  enthält,  welche  Beimen- 
gungen jedoch  dessen  Verwendbarkeit  als  Dungsalz  nicht  beeinträchtigen, 
sondern  nur  yermehren,  namentlich  durch  den  Oehalt  an  Kalisalzen. 

Das  Salz,  welches  unter  dem  Namen  „Stassfurter  Abraumsalz'*  in  dem 
Handel  vorkommt,  lagert  auf  den  eigentlichen  Steinsalzlagern  von  Stassfurt*) 
and  moss  erst  entfernt  werden,  um  zu  denselben  gelangen  zu  können.  Diese 
Schichten  des  unreinen  Salzes  sind  einige  hundert  Fuss  mächtig  und  bieten 
in  ihrer  Zusammensetzung  eine  grosse  Verschiedenheit,  indem  das  Balz  dieser 
Schichten  mit  versohiedenen,  namentlich  Kali,  Magnesia,  Kalk,  Schwefelsäure, 
Kohlensäure  und  Borsäure  enthaltenden  Mineralien**)  gemengt  ist,  ferner 
Tariirende  Mengen  von  Thon,  Sand  und  organischen  Stoffen  enthält.  Es 
muss  auf  das  eindringlichste  das  landwirthschaftlicfae  Publikum  auf  dieses  so 
überaus  billige  Dungsalz  aufmerksam  gemacht  werden,  weil  durch  dasselbe 
aoch  dem  Boden  eine  Menge  von  Kalisalzen  einverleibt  werden. 

Der  Zentner  dieses  Salzes  wird  zu  7  Ngr.  8  Pf.  loco  Stassfurt  abgelassen 
and  zwar  unter  Garantie  eines  Kaligehaltes  von  12 — 13 ''e.  Es  ist  dies  eine 
neuere  Bestimmung  der  Salinendirektion,  aus  welcher  wir  folgern  können, 
dass  dieselbe  im  Besitze  entsprechender  Vorrichtungen  ist,  um  die  verschie- 
denen Ablagernngsschichten  des  Salzes,  die  wie  die  Analysen  zeigten,  so  ver- 
§ehieden  zusammengesetzt  sind,  gleichmässig  zu  mengen,  was  sehr  zu  wünschen 
ist.  Sollte  sich  Jemand  besonders  für  das  Steinsalzla^^er  von)  Stassfurt  in- 
teressiren,  so  verweisen  wir  auf  das  Schriftchen  von  Dr.  £.  Reich ar dt: 
,DaB  Steinsalzbergwerk  Stassfurt  bei  Magdeburg." 

Krocker***)  lieferte  die  vergleichende  Analyse  der  grünen 
und  braunen  Rapskuchen. 

Es  enthielten  100  Gewichtstheile 

brauner    grünlichgelber 

Feuchtigkeit 5,8  10,50 

Proteinsubstanz 41,12  28,18 

In  Wasser  mit   1%  Salzsäure   lösliche  Froteinstoffc  15,i3  21,03 

In  reinem  Wasser  lösliche  Stoffe 24,24  31,82 

In  Wasser  von  l*'o  Salzsäure  lösliche  Stoffe  .     .     .  35,20  50,00 

Fett 9,00  12,00 

Andere  stickstofffreie  Substanzen 21,08  30,75 


*)  Stassfurt  liegt  S%  Meilen  von  Magdeburg  unweit  der  Mündung  der  Bode 
in  die  Saale.  Obwol  es  schon  seit  älterer  Zeit  Salzquellen  besitzt,  fand  man 
doch  erst  im  Jahre  1839  durch  Bohrversuohe  das  ungemein  mächtige  Stein- 
salzlager.   Seit  1852  wird  das  Salz  bergmännisch  abgebaut. 

**)  Solche  Mineralien  sind:  Stassfurtit  (Boracit),  Polyhalit,  Martinsit, 
Camallit,  Kiesefit,  Oyps. 

*)  Ans  der  schles.  landw.  Ztg.  durch  Wild's  Centralblatt  1861  8.  307. 
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brauner    grünlichgelber 

Aeche 7,60  6,02 

Stickatoffgehalt 6,58  4,51 

üBMr.  Karmrodt*)  lieferte  uns  eine  Untersuchang  über  die 

"•*""•"  Zusammensetzung  und  die  Eigenschaften  der  näheren  Bestand- 

ntfa«r«nB«-  theUe  des  echten  Peruguano. 

.tMidtbaii«  Karrarodt  sagt :  Bei  Betrachtung  eines  Guano  bemerken 

du  GoAiioi. 

wir  zunächst,  dass  in  demselben  grössere  feste  Stücke  und 
pulverige  Bestandtheile  vorkommen.  Ein  übrigens  sehr  guter 
Guano  zeigte  durch's  Sieb  getrennt: 

1.  Stfioke  bis  zur  Faustgrösse    ....     48,09  Proo. 

2.  Grobes  PuWer  bis  Erbsengrösse     .     .     14,18      „ 
S.  Feines  Pulver  bis  cur  Rapskomgrösse    99,96      „ 

Die  Bestandtheile  hatten  folgende  Zusammensetzung: 

1.  2.        3. 

Kali  und  Natronsalze  ....    S,27  0,89     1,97 

Phospborsaure  alkaliscbc  Erden    9,27  8,87     9,39 

Kieselerde  und  Sand    ....    0,43  0,16    0,55 

Asohenmenge 12,97  4,42  11,91 

Flfichtige  rerbrennbare  Stoffe    .  28,93  7,90  20,82 

Feuchtigkeit    .......     6,19  1,86     4,96 

48,09  14,18  37,69 

Stickstoffgebalt 7,47  2,05    5,34 

Fbosphorsäuregehalt     ....     5,14  1,76    4,85 

Um' die  Zusammensetzung  dieser  Theile  mit  der  eines  gleichmässig  ge- 
mischten Peruguanos  zu  vergleichen,  mögen  folgende  prooentische  Zahlen 
dienlich  sein, 

1.  2.  S. 

Kali  und  Natronsalze 6,80      6,27       5,23 

Phosphorsaure  alkaUsche  Erden  .     19,28     23,77  24,91 

Kieselerde  und  Sand 0,89       1,13      1,46 

Asohenmenge 26,97     31,17  81,60 

Flüchtige  und  verbrennbaro  Stoffe    60,15    55,71  55,24 

Feuchtigkeit 12,88     13,12  13,16 

100,00  100,00  100,00 

Stickstoffgehalt 15,58     14,45  14,17 

Phosphorsäuregehalt 10,68     12,41  12,87 


*)  Zeitschrift  des  landw.  Vereins  ron  Rheinpreusaen  18^1  8.  401. 
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Gewöhnlich  findet  man  das  Pulver  des  Guano  feuchter 
als  die  Stücke,  dies  ist  wol  mehr  von  der  Eigenschaft  pul- 
veriger Körper,  leichter  feucht  zu  werden,  als  dichte  Massen 
abhängig.  Einige  Versuche  mit  den  gut  ausgetrockneten  Ge- 
mengtfaeilen,  welche  auf  ein  gleichroässig  feines  Pulver  gebracht 
worden,  ergab,  dass 

Grobe  Stücke    Kleine  Stücke  Palrer 

(feinzerrieben)   (feinzerrieben)    (feinzerrieben) 
in  48  Stunden       1,40  Proc.        1,30  Froo.  1,10  Proo. 

in  4  Tagen  3,90    „  8,8b     „  4,07      „ 

in  22  Tagen         18,90    „  12,65     „  12,50     „ 

Waseer  «ofhahmen.  Die  kleinen  Unterschiede,  welche  sich  hierbei  ergaben,  lind 
wahrscheinlich  mehr  durch  die  nicht  Tollkommen  gleiche  Pulverisirung  als 
von  der  etwas  Terschiedenen  Zusammensetzung  der  Gemengtheile  des  Guano 
herrorgemfen.  Jedenfalls  würden  sich  grossere  Unterschiede  gezeigt^ haben, 
wenn  hygroscopische  Verbindungen  in  diesem  oder  jenem  Theile  yorgeherrscht 
hatten. 

Ausf&hrliche  chemische  Untersuchungen  eines  Guano  lassen 
nun  einen  Bück  in  dessen  eigentliche  Zusammensetzung  thun. 
Karmrodt  hat  zu  dieser  Darstellung  einen  sehr  guten  Guano 
gewählt  und  fand  in  demselben: 

Chlomatrium 2,44 

Schwefelsaures  Ammoniak 1,82 

Schwefelsaures  Kali 8,80 

Chlorammonium 1,55 

Phosphorsaure  Ammoniak-Bitterde 4,00 

Phosphorsaures  Ammoniak 0,90 

Kleeaaures  Ammoniak 18,60 

Hamsaures  Ammoniak 12,74 

Stick  Stoff  und  schwefelhaltige  organische  Substanzen     .  3,61 

a)  Summa  der  in  Wasser  leicht  löslichen  Bcstandtheile  48,96 

Pbosphorsaurer  Kalk 18,22 

Phosphorsaares  Eäsenozjd 1,04 

Kieselerde 0,64 

£amsinre 21,14 

Harz 1,11 

Fettsäue  (Guanofettsaure) 1,60 

Stickstoff  und  schwefelhaltige  organische  Substanzen 2,29 

b)  In  Wasser  schwer  Idslich,  loslich  in  Salzs&ure,  Alkohol  u.  Aether  46,04  ' 

Summa  beider  Theile  100,00 
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Der  Hauptwerth  des  Peruguano  liegt  in  seinem  Stickstoff- 
gehalte; im  vorliegenden  Falle  ergab  die  Analyse  der  luft- 
trocknen  Probe  (mit  U  p.  C.  Feuchtigkeit)  die  bedeutende 
Menge  von  1 6,66  p.  C  StickstoflF,  oder  im  wasserfreien  Guano, 
auf  welchen  alle  vorbin  mitgetheilten  Zahlen  bezogen  sind, 
19,25  p.  C.    Dieser  Stickstoff reichthum  vertheilt  sich  hier: 

auf  dio  Harnsäure  za     ....     10,72  Proc. 
auf  das  Ammoniak  (der  Salze)  zu      6,73      „ 
auf  die  organische  Substanz  zu   .       1,80      „ 

Wir   dürfen  mit   grosser   Wahrscheinlichkeit  annehmen, 
meint  Karmrodt,   dass   bei    der  Wirkung   des  Guano    als 
Dtingestoff  von  den    Stickstoffverbindungen  zuerst  die    Am- 
moniaksalze beansprucht  werden.    Gleichzeitig  und  weiterhin 
verwandelt  sich   unter  dem  Einflüsse  der  Feuchtigkeit,    der 
Luft  und  der  Wärme  die  Harnsäure  nach  und  nach  ebenfalls 
in  Ammoniak  und  Kohlensäure.     Obige  10,72  p.  C  würden 
nach  und  nach  also  über  36  p.  C.  kohlensaures  Ammoniak 
bilden.    Unter  den  Bestandtheilen  des  Guano  sind  ferner  noch 
bemerkenswerth,  die  verschiedenen   Verbindungen  der  Phos- 
phorsäure mit  Ammoniak,  Bittererde  und  Kalk.    Der  phos- 
phorsaure Kalk,  welcher  in  einer  im  Wasser  schwerlöslichen 
Form  vorhanden  ist,  unterscheidet  sich  bezüglich  seiner  Wirk- 
samkeit auf  die  Pflanzenvegetation  vielleicht  nur  wenig  von 
dem   phosphorsauren  Kalke  der   stickstofffreien  Guanosorten 
der  Südsee  -  Inseln  u.  s.  w.  oder  dem  phosphorsauren  Kalke 
der  feinem  und  besser  präparirten  Knochenmehlarten.     Die 
in  Wasser  leicht  löslichen  phosphorsauren  Verbindungen  des 
Ammoniaks   und  der  Bittererde  enthalten  hier   fast  7  p.  C. 
oder  ungefähr  die  Hälfte  der  ganzen  vorhandenen  Phosphor- 
säure.   Die  oben  als  Stickstoff-  und  schwefelhaltig  bezeichnete 
organische  Substanz  scheint  ein  Gemenge  mehrerer  Stoffe  zu 
sein;  sie  enthält  ungefähr  30  p.  C.  Stickstoff  und  10  p.  G.  (V) 
Schwefel.     Die  Stückchen,   welche  im  Guano   vorgekommen 
sind,  sorgfältig  gereinigt,  oft  weiss,  grauweiss,  braun  oder 
röt blich  gefärbt,   sie  sind   oft  matt  und  bröcklich,   oft  fett- 
glänzend und  krystallinisch.    Sie  haben  keine  konstante  Zu- 
sammensetzung, sondern  wechseln,   wie  der  Guano  selbst,  in 
ihrer  Zusammensetzung,  je  nach  der  Art  ihrer  Abstammung, 
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ihrem  Alter,  und  je  nach  den  Einflüssen,  welche  auf  sie  ein- 
wirkten. Die  zu  vorliegender  Analyse  verwendeten  Stücke 
waren  weiss,  nicht  sehr  hart  und  wenig  krystallinisch.  Sie 
eothielten : 

Sehwefebanres  Kali 7 »49 

Phoiphorsanrei  Kali 9,5*2 

Phosphorsaures  Natron 9,08 

Phosphorsaures  Ammoniak  ....       7,67 

Sehwefelsanren  Kalk 3,40 

Hamsaures  Ammoniak 4,09 

Kleesaures  Ammoniak 41,28 

Stickstoffhaltige  organische  Substans     10,17 

Feuchtigkeit 7,40 

(Kieselsäure  0,5^?) 

100,00 

Nach  dieser  Zusammensetzung  unterscheiden  sich  solche 
Stücke  wesentlich  von  dem  Guano,  in  welchem  sie  vorkommen. 
Der  Stickstoffgehalt,  welcher  im  Ganzen  14,84  p.  C.  beträgt, 
?ertheilt  sich: 

Auf  die  Ammoniaksalge 10,70  Proe. 

„       „    Harnsäure 1,18      „ 

n       „    nicht  näher  bezeichnete  organische  Substanz  2,96      „ 
disse  enthält  29  Proc.  Stickstoff. 

Wir  finden  rergleichs weise 

im  Guano  in  den  Stücken 

Kali       ...       1,79  Proc.  7,83  Proc. 

Natron  .     .     .       1,22      „  2,75      „ 

Kalk.     .     .     .     11,92      „  1,40      „ 

Phosphorsäure     15,82      „  17,62      „ 

Ammoniak            12,50     „  19,88      „ 

Kleesäure  .     .       7,90      „  23,97      „ 

Harnsäure.    .    32,16      „  3,54     „ 

Proben  von  Baker- Jarvis- Ho wland- Guano  analysirten 
W.  Wolf,*)  Drysdale,**)  Payen***)  und  Malaguti.f) 

*)  Chem.  Centralblatt  1861  S.  266. 

•*)  Chem.  Centralblatt  1861  8.  278. 

•^)  Journal  d'Agricn!ture  prat.  1861  t.  I  p.  458. 

t)  Ebenda^clbit. 
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Pincus*)  hat  auch  die  Analysen  von  Bolivia-  und  Baker- 
Guano  veröffentlicht. 


*)  11.  Berieht  der  agrik.-chem.  Yenuchattation  zn  iDsterburg  S.  109. 
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100  G«wiAtstlieÜ6  enthielten  Ton: 


fioliria- 

Baker- 

Guano. 

Guano. 

Wasser 

'         •         e          • 

9,71 

1,12 

10,11 

7,86 
0.55 

n  --  •   t    o  u  A         Stickstoff  . 

•        •        •        • 

Orgiiusche  Substans        «*••" 

Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff 

8,31 

Ammoniak 

0,51 
79,55 

0,13 
88,66 

Feste  miner. ' 

Bestandtheile  (Asche) 

» 

100,00 

100,00 

Aschenbestandtheiie  auf  100  Theile    Gnano  besogen. 

Boliyia- 

Baker- 

Ouano 

Guano 

Chlor     .    .    . 

0,45 

0,42 

Kohlensfinre    . 

— 

0,61 

Schwefelsäure . 

0,21 

1,50 

Phosphor  säure 

34,26 

36,95 

Kali  .... 

0,78 

0,14 

Natron  .     .     . 

8,64 

0,78 

Kalkerde    .    . 

88.08 

j  48,49 

Magnesia    .    . 

1.71 

Sisenoxjd  .    . 

0,50 

0,63 

Kieselsäure 
Sand.    .     .    . 

0,81 
3,81 

0,85 

■ 

Asche  78,70  84^7 

Zum  Vergleiche  muss  auf  die  Guanoanalysen,  die  in  dieser  Besiehung  von 
Liebig,  Barral,  Bobierre,  Johnson*)  u.  A.  geliefert  wurden,  Ter- 
wiesen  werden.  Die  Erhöhung  der  LSslichkeit  dieser  Guanosorten  durch 
Koehsalz  wurde  Ton  beiden  Chemikern  (Malaguti,  Payen)  beobtchtet. 
Bsrral  meint,  dass  jedoch  der  Werth  dieser  Guanosorten  am  meisten  durch 
nse  Zugabe  ron  Chilisalpeter  rermehrt  würde.  Näheres  über  das  Vorkommen 
dieses  Guanos  findet  sich  in  dem  Bericht  des  Herrn  Drjsdale  über  die 
Inseln  der  Americ.  Guano-Comp.  New- York.    Januar  1861. 


Seit  einiger  Zeit  kommen  nach  Europa  Guanosorten  unter 
dem  Namen  Guano  von  Shay,  Guano  von  Lion,  Guano  von 
Pinguoin  und  Guano  von  Carri^re. 

Malaguti  liefert  nähere  Mittheilungen  über  diese  Guano- 
sorten.**) Der  Guano  von  Shay,  gebildet  aus  den  Exkremen- 
ten und  Ueberresten  von  Cormorans,  zeichnet  sich  durch  seinen 
Reichthum  an  Stickstoff,  der  fast  eben  so  bedeutend,  wie  der 
des  Peru -Guano  ist,  aus.    Die  Farbe  desselben  erinnert  an 


*)  Jahresbericht  III.  Jahrg.  8.  192—196. 

*•)  Journal  d'agrieulture  prat.  1861  t.  IT.  p.  401. 


Oaano  tob 

Skaj,  LIOB, 

PlnfvoiBBad 

CarrUr*. 


192     Zusammensetzung  u.  Eigenschaften  der  Dangmittel  des  Handels. 

den  Peru-Guano,  er  ist  wenig  gleichartig  und  man  unterscheidet 
in  demselben  Federn,  Knochentheilchen  und  mancherlei  Krystalle 
von  kohlensaurem  Ammoniak ;  sein  Geruch  ist  ammoniakalisch. 
Die  Hälfte  seines  Gewichtes  besteht  aus  organischen,  stick- 
stoffhaltigen Stoffen  und  etwa  Vs  ist  aus  dreibasischem  phos- 
phorsauren Kalk.  Der  Stickstoffgehalt  schwankt  zwischen 
8  und  12  p.  C.  Der  Guano  von  Shay  stammt  von  einer  kleinen 
von  Cormorans  bewohnten  Insel  in  der  Nähe  des  Caps  der 
guten  Uoflnuug. 

Der  Guano  von  Lion  ist  eine  Anhäufung  von  Resten  von 
Amphibien,  gemengt  mit  einer  gelblichen  Felsart  und  Krystallen 
von  Struvit  und  phosphorsaurem  Kalk.  Die  Analyse  wies  in 
diesem  Guano  Phosphorsäure,  Kalk,  organische  stickstoffhaltige 
Substanzen,  Salze  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden,  nament- 
lich salpetersaure,  nach.  Das  Gestein,  welches  sich  in  dem 
Guano  findet,  zeigte  die  folgende  Zusammensetzung: 

Organische  Stoffe 2a>24 

Phosphorsaurer  Kalk  (saurer)  10,20 

Phosphorsaurer  Kalk  (dreibas)  56,76 

Schwefelsaurer  Kalk  ....  5,87 

.     Fluorcaloium 0,70 

Sand    . 8,00 

99,77 

Goren  winder  weist  noch  auf  das  Vorkommen  von  braunen 
Krystallen  neben  Struvit  in  dem  Guano  von  Lion  hin.  Die- 
selben zeigten  die  folgende  Zusammensetzung: 

Organische  Stoffe 23,50 

Phosphorsaurer  Kalk  (saurer)  22,10 

Phosphorsaurer  Kalk  (basisch.)  51,30 

•           Kieselsaure 0,20 

Fluorcaldum 1,90 

AlkaUen,  Verlust 1,00 

100,00 

Der  Lion-Guano  kommt  von  den  Pingouins-Inseln. 

Der  Guano  von  Pingouin  kommt  in  hinreichender  Quan* 
tität  aus  Patagonien.  Dieser  Guano  bedeckt  den  Boden  in 
Lagen  von  verschiedener  Stärke  und  ist  sehr  reich  an  Knochen, 
Federn,  Ueberresten   von  B'ischen  und  Steinen.    Man  bringt 
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diesen  Guano  auf  Haufen  und  lässt  ihn  eine  Art  Gährung 
darchmacben,  wodann  er  eine  zusammengebackene  trockene 
Masse  bildet,  die  gepulvert  nach  Europa  versendet  wird.  Dieser 
Guano  hat  ein  viel  homogeneres  Ansehen,  als  die  beiden  an- 
deren vorerwähnten  Guanosorten,  jedoch  sind  die  üeberreste 
der  Federn  und  Knochen  zu  erkennen.  Er  enthält  die  Phos- 
phate von  Kalk,  Eisenoxyd  und  namentlich  der  Thonerde, 
ferner  Nitrate. 

Der  Stickstoffgehalt  variirt  zwischen  4  und  4,5  p.  C. 

Der  Guano  von  Carri^re  bildet  eine  teigartige  Masse, 
die  getrocknet  wie  die  vorigen  Guanos  und  zerrieben  nach 
Kuropa  verschifft  wird.  In  seiner  Zusammensetzung  nähert 
er  sich  am  meisten  dem  Guano  von  Pingouin.  Er  enthält 
keine  Federn,  Knochen  u.  dgl.  Dieser  Guano  scheint  eben 
nur  ein  sehr  alter  Pingouin-Guano  zu  sein. 

Wir  woUen  hier  der  neuerer  Zeit  von  t.  Liebig  ausgesprochenen  An- 
ticht  über  die  Ursache  der  Wirkung  des  Peruguanos  gedenken. 

Von  Liebig*)  weist  darauf  hin,  dass  die  so  günstige    mmehen 
Wirkung  des  Peruguauo  noch  keine  genügende  Erklärung  ge-    ^^^^^ 
fttudeu   hat;    denn    weder  Ammoniaksalze   noch    Phosphate,  wirknnsde« 
die  beiden  namentlich   wirksamen  Bestandtheile  des  Guano,  ^•"»^»"•■«>- 
dem  Boden  in  solchen  Quantitäten  einverleibt,   wie   sie  sich 
im  Guano   finden,   entweder  einzeln   oder  vereint  sind  im 
Stande  den  Guano  zu  ersetzen.    Aus  Versuchen  folgert  Lie- 
big, dass  durch  Zusatz  von  Ammoniaksalzen  zum  Knochen- 
>  mehl,  dessen  Wirkung  häufig  gesteigert  wird,  aber  lange  nicht 
iu  dem  Verhältnisse,  wie  dies  durch  eine  entsprechende  Menge 
Gaano  von  gleichem  Gehalt  an  phosphorsaurem  Kalk  geschieht. 
Der  Hauptunterschied  liegt  bei  beiden  in  der  Raschheit  der 
Wirkung  und  gerade  diese  ist  unerklärt;  die  des  Guano  macht 
sich  gleich  im  ersten  Jahre,  oft  schon  nach  einigen  Wochen 
bemerklich  und  ninmit  in  den  folgenden  Jahren  ab,  während 
die  des  Knochenmehls  im  ersten  Jahre  gering  und  in  den  fol- 
genden steigend  ist.    Lieb  ig  meint  nun,  dass  die  Ursache 
der  rascheren,  oder  wie  man  in  diesem  Falle  sagt,  der  stär- 
keren Wirkung  des  Guano  in  seinem  Gehalte  an  Oxalsäure 


*}  Agronomische  Zeitung  1861.    S.  514. 
Hoftnaan,  Jahreabericbt  IV.  18 
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liegt.  Die  verschiedenen  Guanosorten  enthalten  eine  sehr  un- 
gleiche  Menge  der  Oxalsäure ;  es  scheint  die  Menge  der  Oxal- 
säure im  umgekehrten  Verhältnisse  zur  Harnsäure  im  Guano 
zu  stehen  d.  h.  die  an  Harnsäure  reichen  Sorten  sind  in  der 
Regel  ärmer  an  Oxalsäure. 

Lieb  ig  erklärt  die  Wirkung  der  Oxalsäure  im  Guano 
durch  ein  Löslichwerden  von  Phosphorsäure  und  zwar  in  der 
Art:  durch  das  im  Guano  nie  fehlende  schwefelsaure  Ammoniak 
wird  der  phosphorsaure  Kalk  etwas  löslich  gemacht,  aber  er 
geht  als  solcher  nicht  in  die  Flüssigkeit  über,  sondern  der 
Kalk  wird  augenblicklich  durch  die  Oxalsäure  des  Oxalsäuren 
Ammoniak  gefällt  und  Phosphorsäure  geht  in  Lösung  über. 
Da  nun  aber  die  Wirkung  des  schwefelsauren  Ammoniaks 
immer  fortdauert,  so  schreitet  auch  die  Zersetzung  fort  Diese 
Umsetzung  wird  dadurch,  dass  man  den  Guano  mit  etwas 
Schwefelsäure  befeuchtet,  ungemein  befördert  und  erst  voll- 
kommen ermöglicht  Essigsäure,  ja  schon  kohlensaures  Wasser 
hat  wie  die  Schwefelsäure  gleiche  Wirkung  auf  den  Guano. 
In  einer  von  G.  Clemm-Lennig  in  Mannheim  bezogenen 
Guanosortc,  welche  sich  durch  ihren  Reichthum  an  Harnsäure 
(sie  enthielt  18  %  Harnsäure)  auszeichnete  und  verhältniss- 
mässig  arm  an  Oxalsäure  war,  gaben  100  Theile  an  Wasser 
ausser  Kali,  Natron  und  Ammoniak  ab:  Phosphorsäure  2,857, 
Oxalsäure  4,202  Schwefelsäure  durch  die  Umsetzung  des  phos- 
phorsauren Kalkes,  beschleunigt  durch  einen  kleinen  Zusatz 
von  Schwefelsäure,  es  traten  an  die  Stelle  der  4,2  %  Oxalsäure 
in  diesem  Guano  beinahe  3  Vo  Phosphorsäure,  so  dass  durch 
dieses  Mittel  sehr  nahe  die  Hälfte  aller  im  Guano  enthaltenen 
Phosphorsäure  (13  ^o)  löslich  gemacht  wurde,  fiel  anderen 
Guanosorten  kann  die  auf  dem  angegebenen  Wege  löslich  ge- 
machte Phosphorsäure  auf  10—12  %  d.  h.  auf  die  ganze  über- 
haupt im  Guano  enthaltene  Phosphorsäure  steigen.  Es  ist 
wol  kaum  nöthig  —  meint  Liebig  —  die  Aufmerksamkeit  der 
Landwirthe  darauf  zu  lenken,  dass  sie  die  Wirkung  des  Guano, 
insoweit  dieselbe  auf  der  durch  die  Oxalsäure  löslich  werden- 
den Phosphorsäure  beruht,  ganz  sicher  machen,  wenn  sie  den 
Guano  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  befeuchten,  bevor 
sie  ihn  aufs  Land  bringen  und  24  Stunden  liegen  lassen.  Die 
feuchte  Masse  muss  sauer  reagiren. 
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Wenn  ein  Feld  mit  Peru-  Guano  gedüngt  wird,  so  ver- 
einigen sich  bei  Begenfällen,  welche  nicht  stark  genug  sind, 
um  den  mit  Erde  gemischten  Guano  auszulaugen,  alle  Be- 
dingungen zur  Löslichmachuug  einer  gewissen  Menge  an  Kalk 
gebundener  Phosphorsäure  und  damit  zur  Verstärkung  der 
Wirkung  des  Ammoniaks.  Starker  und  anhaltender  Regen 
wi^t  durch  Auslaugen  der  Erde  störend  auf  die  Yor  sich 
gehende  Umsetzung  ein. 

Unter  der  Bezeichnung  „Mug"    wird  jetzt  von  einer     An»iy« 
Eönigsberger  Fabrik  ein  Dungmittel  in  den  Handel  gebracht,     ""'  ^"^ 
das  ans  WolIabföUen  erzeugt  wird.    Nach  einer  Analyse  von 
Bitthausen*)  zeigt  dasselbe  nachstehende  Zusammensetzung 
in  100  Gewichtstheilen : 

MinerAlfltoffe.    .    21^7 
Stiokitoff  ...      9,10 

Die  mineralische  Substanz  besteht  fast  ganz  aus  Kiesel- 
säure, Thon  u.  dgl.    Lucanus**)  analysirte  3  Proben  von  Anniy.«  ro» 
Dungmitteln  aus  der  Berliner  Dünger-Pulver-Fabrik  und  zwar:  »""»•»»"•>» 
Concentrirtes  Düngpulver  No.  L;   Concentrirtes  Düngpulver  iTcrMnirer- 
No.  II.  und  einfaches  Düngpulver  No.  I.  ''•''"^- 

Zasammensatcuiig : 

Cono.  Conc.  Einf. 
Dang-Palv.  Dung-PaW.  Dung-Pulr. 

N.  I.  N.  II.  N.  I. 

Fenditigkeii 8,22  8,47  12,26 

Oiguiisohe  Stoffe  u.  reip.  Am- 

monuknlxe 48,69  65,36  48,13 

Mineralbestandtheile  ....    35,54  ^0,28  26,30 

Sand .      7,55  5,89  18,81 

100,00  100,00  100,00 

Stickstoff 7,14  6,53  8,22 

Photphoraore 14,10  8,72  8,73 

Anderson***)  lieferte  die  Analyse  einer  Probe  von  Fisch-  A„.,y,«  ^^„ 
Guano  aus  Norwegen.  Fiwhffu»..o. 


*)  Woehenblatt  der  Annalen  der  Landwirtlischaft  1861.    S.  8. 
**)  Woehenblatt  der  Annalen  für  Landwirtbscbaft  1861.    S.  550. 
***)  Tbe  Journal  o(  agricnlt.  of  Highland  and  agricult   Soc.  of  Scotland 
1861.    JaljT  p.  65. 
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Es  enthielten  100  Gewichtsttaeile  desselben: 

Wasser 18,02 

Organische  Stoffe     .     .  49,40 

Phosphate 80,26 

Kohlensauren  Kalk  .    .  1,20 

Alkalisalze 5,89 

Sand  .....     .     .  0,23 

100,00 

Ammoniak 7,76 

Zu  vergleichen  wäre  die  Analyse  des   norwegisohen  Fischguano,  die  im 
Tharander  Laboratorium  ausgeführt  wurde.*)    Sie  stimmt  mit  dieser  fiberein. 

Stohmann  und  Rautenberg  analysirten  die  Produkte 
der  Kunstdüugerfabrik  zu  Linden.  Es  wird  von  dieser  Fabrik 
dorDiingcr.  KunstdüHgcr,  saurer  phosphorsaurer  Kalk  und  gedämpftes 
^Li*nden."    Knochenmchl  in  den  Handel  gebracht. 

Der  „Kunstdünger"  stellt  eine  grau-braune  Masse  dar, 
die  zum  grösstcn  Theil  aus  ziemlich  feinem  Pulver,  zum  übri- 
gen aus  gröberen  Brocken  besteht,  die  sich  zwischen  den 
Fingern  zerdrücken  lassen;  schwarze  Kohlentheilchen,  weisse 
Knochenmehl  -  Partikeln  und  bernsteinartige  Stückchen  von 
Hornmehl  und  Äehnlichem  sind  mit  blossem  Auge  als  Ge- 
mengtheile  zu  erkennen. 

100  Gewichtstheile  enthielten: 

Feuchtigkeit 15,7 

Organische  Substanz     .     .    .  82,0 

Asche «) .  52,8 

*)  enthalten;!:  100,0 

Phosphorsaure     ....  20,3 

Kalk 22,6 

Magnesia 0,7 

Alkalisalze  (als  schwefelsaure 

Salze  berechnet)    ....  3)5 

Chlor,  Kohlensäure,  Sand      .  5,2 

52,8 

Der  Stisk Stoffgehalt  wurde  in  drei  rersohiedenen  Beatimmungen  im  Duroh- 
schnitt  mit  3,8  Proc.  gefunden. 


•)  Jahresbericht  UI.  Jahrg.    8.  201. 
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Gedämpftes  staubfeiues  Knochenmehl.  Hellgraues  Pulver 
YOD  der  Beschaffenheit  des  feinsten  Mehls. 

Feaohtigkeit 9,6 

Orgftnisohe  Substau*)    .  28,4 

Asche*^  ....    .    .  62,0 

100,0  Proo. 

•)  enthaltend  Stickstoff     ...  3,8 

•*)       „          PhoiphoraSnre .    .  28,0 

Katt:    .....  26,3 

Eisenoxyd     .    .    .  4,o] 

Kohleniäure  ...  1,71 

Sand 3,7i 

Magnesia,  AlkaUen  \ 

u.  s.  w.     ...  3,3' 

Saurer  phosphorsaurer  Kalk.  Eine  grauschwarze  Masse 
voa  ähnlicher  mechanischer  BeschafiTenheit,  wie  der  Kunst- 
dünger, im  Ganzen  jedoch  feiner  zertheilt. 

100  Gevicfatstheiie  enthielten: 

Wasser  bei  120*  C.  entweichend  ....  13,4 

PhosphoTS&ure  in  Wasser  löslich      .    .    .  5,8j 

„            „        „       unlöslich       .    .  13,3!  ^^'^ 

Kalk 20,8 

Magnesia 0,5 

Schwefelsanre  nicht  an  Alkalien  gebunden  11,2 

Schwefelsaure  Alkalien 4,2 

Eisenoxyd 2,0 

Sand 6,4 

Organische  Snbstans  etc .  22.9 

100,0 

Stickstoff 3,2 

Als  Rohmaterialien  verwendet  die  Kunstdüngerfabrik  zu 
Linden  von  Hannover  menschliche  Exkremente  (Fäces  und 
Hara),  Knochenkohle,  Knochen,  Fleisch,  Flechsen,  Blut,  Hörn, 
Leder  und  Haare.  Krönt  lieferte  die  Analysen  dieser  ver- 
schiedenen Rohstoffe.  Die  Art  der  Verarbeitung  aller  dieser 
Stoffe  findet  sich  in  einem  kommissioneilen  Berichte  an  den 
Central  -  Ausschuss  d.  k.  Hanno v.  Landwirthschaftgesellschaft 
niedergelegt,  auf  welchen  Bericht  wir  Fachinteressenten  auf- 
merksam machen  müssen.*) 

*)  Journal  för  Landwirthschaft  1861.    S.  214. 
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An»i,.e  Ton  Untcr  dem  Namen  Gas  manure  (Gas  -  Dttnger)  kam  vor 
o«.  »aaure.  euigeii  Jahreii  in  England  ein  Dungmittel  in  den  Handel,  das 
man  als  Nebenprodukt  bei  einem  patentirten  VerMren  der 
Gasreinigung  erhielt  und  als  billige  Ammoniakquelle  empfohlen 
wurde.  Nach  einer  Analyse  von  Anderson*)  zeigt  dieses 
Dungmittel  die  folgende  Zusammensetzung: 

Wawer 18,17 

Organische  Stoffe  .    .  28,75 

«  Schwefel 36,83 

Eisen 6,08 

Schwefelsaurer  Kalk  .  9,24 

Alkalisalze    ....  4,32 

Sand    ....  1,66 

100,00 

Ammoniak    ....  4,6 


Analyse  von  Zufolge  eiueT  im  Conservatoire  des  arts  et  des  mätiers 

Chodsko'a 
Luftdttnffer. 


chod.ko'.    ausgeführten  Analyse    hat  Chodzko's  Luftdünger    die  nach- 


stehende Zusammensetzung.""*) 


• 


stickstoffhaltige  organische  Stoffe  .    .  53,53 

Fertig  gebildetes  Ammoniak     .    .    .  0,65 

Fhosphorsäure 4,48 

Kieselsäure  und  Sand 4,50 

Ealkerde 4,07 

Wasser .  17,75 

Gesammter  Stickstoffgehalt  4,20. 

Ueber  die  Erzeugung  dieses  Düngers  ist  das  im  letsten   Jahresberichte 
Gesagte  zu  vergleichen.***) 


Kttokbiick.  UeberbUcken  wir  die  verschiedenen  Arbeiten,  die  Über  den  D&oger  im 

▼erflossenen  Jahre  geliefert  wurden,  so  finden  wir  auch  in  diesem  für  den 
Landwirth  so  unendlich  wichtigen  Kapitel  so  manches  Interessante.  Wir 
haben  rorerst  über  eine  nicht  unbedeutende  Anxahl  von  Analysen  in  berich- 
ten, welche  den  Landwirth  mit  dem  Düngerwerth  gewisser  Stoffe,  die  nna  die 
Natur  entweder  unmittelbar  bietet,  oder  die  hier  und  da  sieh  als  AbfSUe  bcd 


*)  The  Journal  of  agiioult  of  Highland  and  agriouU.  Soe.  of  Scotlaad 
1861,  January  p.  510. 

**)  Wilders  Centralblatt  1861,  S.  480.    (I.) 
•♦*)  8.  189  III.  Jahrg. 
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T«neiii«deDeii  IndurtriesweigeB  ergeben,  bekannt  maohen  sollen.  Je  naeh 
ikrer  Zneanmenietinng  k$nni>n  derartige  Stoffe  entweder  unmittelbar  auf  die 
Felder  all  Dungmittel  gebraobt  werden,  oder  eret  nnr  all  Bobnaterial  lar 
]>Gngerenengnng  Verwendung  finden.  Robert  Hoffmann  lieferte  die 
Analyse  der  Flfliiigkeit,  welobe  beim  Ausiobmelsen  dei  Tilget  mittelst  Bohwe- 
felsanre  gewonnen  wird,  und  dei  Dfingers,  welcher  aus  derselben  auf  eine 
Mehte  Weise  gewonnen  werden  kann«  Femer  lieferte  derselbe  Chemiker  die 
Analysen  der  Sflekstftnde  aus  einer  Sodafabrik,  Tabakfabrik;  Karmro  dt 
hingegen  die  der  Waschwisser  aus  einer  Streiehgamspinnerei  und  Bleieh- 
mtelt  —  alle  diese  genannten  Stoffe  werden  rertilgt,  oft  mit  nioht  unbedeu- 
tenden Sehwierigkmten  und  doch  enthalten  sie  alle  mehr  oder  weniger  be- 
deotende  Mengen  Ton  Pflansennahrungsmitteln. 

Breidenstein  folgert  aus  einer  grossen  Ansahl  Ton  Analysen  der  so- 
genannten Schlempekohle  (erhalten  durch  Einäschern  der  Bübenmelassen- 
Kblempe),  dass  dieselbe  34--42  p.  C.  Kali  und  6  —  17  p.  C.  Natron  enthalt. 
Melassenschlempe  wird  wol  selten  weglaufen  gelassen,  dennoch  entgeht  sie  an 
fielen  Orten  auf  eine  andere  Art  dem  Feldbaue,  indem  sie  zur  Erzeugung 
Ton  Kali-  und  Natronsalzen  Tcrwendet  wird,  die  für  die  Landwirthschaft  Ter- 
loren  gehen.  Wir  können  nioht  umhin,  auf  das  naohdrficklichste  die  Land- 
wirthe  Tor  einer  solchen  Manipulation  zu  warnen.  Die  Alkalien,  wie  er  sie 
dem  Boden  bei  der  Riibenkultur  in  so  bedeutender  Menge  entzieht,  ohne  sie 
demselben,  wenn  er  die  Melassenschlempe  auf  Alkalisalze  Tcrarbeitet,  wieder- 
zugeben, ersetzt  er  weder  durch  Stalldünger  noch  durch  ein  anderes  gebräuch- 
fiebes  Dungmittel  und  eine  gefährliche  Verarmung  an  Kali  in  kürzerer  oder 
liagerer  Zeit  im  Boden  muss  die  Folge  sein.  Es  ist  das  um  so  mehr  zu 
beseiten,  als  eben  das  Kali  jener  Bestandtheil  im  Boden  ist,  tou  dem  am 
ehesten  bei  unserem  Wirthschaftssystem  ein  Mangel  im  Boden  eintreten  kann. 
Mehr  Beachtung  finden  von  Seite  der  Landwirthschaft  jene  düngende  Be- 
itsndtheile  enthaltenden  Stoffe,  welche  uns  die  Natur  liefert  In  dieser  Be- 
lichuig  sind  die  Analysen  ron  mehreren  Phosphaten  (photphorsauren  Kalk 
enthaltende  Mineralien),  die  in  Westphalen  namentlich  bei  Horde  rorkommen 
und  auf  die  Dr.  Drerermann  anerst  hingewiesen  hat,  herTorsuheben.  Wir  er- 
sehen ans  diesen  ron  Karmrodt  gelieferten  Untersuchungen  in  Berück- 
sichtigung anderer  Analysen,  dass  man  den  durchschnittlichen  Gehalt  an 
Pbosphorsanre,  der  Phosphorite  aus  Westphalen,  mit  20  p.  C.  ansetzen  kann. 
Ke  Tersache,  um  die  in  den  Phosphoriten  enthaltene  Phosphorsfture  in  eine 
losUehe  Form  durch  Behandeln  mit  Schwefel-  oder  Salzsäure  (sogenanntes 
AofsehUessen  ähnlich  wie  bei  Knochen),  haben  noch  zu  keinen  brauchbaren 
Resultaten  geführt.  Eine  andere  sehr  wichtige  phosphorsäurehaltige  Substanz 
ist  in  der  Neuzeit  in  den  Guanos,  die  Über  Hamburg  ron  den  Baker- 
Jsrwis-  und  Howland-Inseln  im  stillen  Oceane  unter  den  Namen  Baker-Jarwis 
und  Howlandi  -  Guano  in  den  Handel  von  einer  eigenen  Compagnie  gesetst 
werden,  entdeekt  worden.  Diese  Guanos  sind  sehr  reich  an  Phosphorsäure 
und  den  Baker -Guano  kann  man  als  das  an  Phosphor  reichste  unter  allen 
bekannten  Dnngmitteln  (Knochen,  Phosphorite  u.  dgl.)  ansehen,  er  enthält  im 
Dnrehsehaitt  40  p.  G.   Phosphorsäure.    Die  Mengen  an  Stickstoff  erreiohen 
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kaum  1  p.  C.  AU  neu  muss  hier  der  Ansioht  Liebig^s  über  die  Wirkung 
des  Perugnanos  gedacht  werden.  Dieser  Chemiker  ssgt:  Die  günstige  Wirkung 
des  Peruguanos  hat  noch  keine  genügende  Erklärung  gefunden;  denn  weder 
Anunoniaksalze  noch  Phosphate,  die  beiden  wirksamen  Bestandtheile  des 
Guanos,  dem  Boden  in  solchen  Quantitäten  einverleibt,  wie  sie  sich  im  Guano 
finden,  sind  im  Stande  den  Guano  su  ersetzen;  Guano  wirkt  starker  und 
Liebig  sucht  diese  stärkere  Wirkung  in  dem  Oxals&uregehalte  desselben. 
Malaguti  analysirte  die  Guanosorten,  die  neuerer  Zeit  unter  den  Namen: 
Guano  Ton  Shay,  lion,  Pingouin  und  Carri^re  nach  Europa  kommen.  Der 
Guano  Ton  Shay  ist  fast  eben  so  reich  an  Stickstoff  (8—12  %)  wie  der  Peru- 
Guano.  Er  stammt  von  einer  kleinen  yon  Gormorans  bewohnten  Insel  in  der 
Nähe  des  Caps  der  guten  Hoffnung.  Der  Guano  Ton  Lion  ist  ein  Gemenge 
einer  Anhäufung  von  Amphibien  mit  einer  phosphorsäurehaltigen  Felssrt. 
Er  kommt  von  den  Pingouins-Itiseln.  Der  Pingouin -Guano  enthält  nament- 
lich Thonerdephosphat  und  4—5  %  Stickstoff.  Der  Carri^re  -  Guano  nähert 
sich  in  der  Zusammensetzung  ungemein  dem  von  Pingouin.  Eine  weitere 
wichtige  Erscheinung  ist  das  Stassfurter  Abraumsalz  als  billige  Kaliquelle. 
Weiter  wurden  die  Analysen  der  nachstehenden  künstlichen  Dungmittel  ge- 
liefert, als  von  „Mug"  (erzeugt  aus  Wollabfallen),  norweg^ischem  Fisch-Guano, 
Gas  manure  (gewonnen  aus  den  Abfallen  bei  der  Gaserzeugung),  Luftdünger 
von  Chodzko  und  den  Fabrikaten  der  Berliner  Düngerpulver-Fabrik.  Nebst 
dem  wurde  eine  nicht  unbedeutendjB  Anzahl  Analysen  von  verschiedenen  Dung- 
mitteln ausgeführt,  die  wir  jedoch  übergangen  haben,  weil  sie  in  keiner  Be- 
ziehung ein  allgemeines  Interesse  beanspruchen.  So  lieferte  Siegert  eine 
g^nze  Beihe  von  Knochenmehl-  und  Guano- Analysen.*) 

Karmrodt  analysirte  Proben  von  gedämpftem  Knochenmehl  von  den 
Fabrikanten:  Hoffmann  &  Co.  und  Clam-Lenning.**)  Es  sei  hier  nur 
bemerkt,  dass  durch  das  Dämpfen  der  Knochen  ein  nur  ganz  geringor  Theü 
des  Stickstoffes  der  Knochen  verloren  geht. 
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Kultur  -  Versuche. 


d.  Tendi. 
Dnngmittel. 


u.b«r  die  J.  B.  Lawes'*')  hat  in  einem  Schriftchen  für  die  landwirth- 

.preeh»d«te  s^^^Äftliche  Praxis  jene  Regeln  zusammengestellt,  welche  sich 
▼•rwendnnff  lü  Bczug  duf  die  cntsprecheudste  Verwendung  der  verschiedenen 
Dungmittel  für  die  einzelnen  landwirthschaftlichen  Kultur- 
pflanzen als  hinsichtlich  der  nothwendigen  Rücksichtnahme  auf 
eine  rationelle  Vertheilung  der  Dungmittel,  aus  den  fast  20 
Jahre  lang  fortgesetzten  Düngungsversuchen  zu  Rothamstedt 
ergeben  haben.  Die  Hauptpunkte  des  Schriftchens  finden  sich 
in  Folgendem  hervorgehoben. 

1.  Verwendung  der  verschiedenen  Düngemittel 
für  die  verschiedenen  Früchte.  Es  heisst  da:  Die  Be- 
standtheile  des  Düngers  bilden  einen  Theil  des  in  der  Wirth- 
schaft  umlaufenden  Kapitals ;  der  Landwirth  wird  um  so  höheren 
Nutzen  von  diesem  Kapitale  haben,  einen  je  grösseren  Theil 
desselben  er  in  jedem  einzelneu  Jahre  dahin  zu  bringen  ver- 
steht, dass  er  am  Vegetationsprozesse  lebhaft  theilnehmen 
könnte.  Es  folgen  nun  einige  Regeln  über  die  spezielle  Be- 
nutzung der  verschiedenen  Düngemittel  zu   den  hauptsäch- 


*)  Der  Ghemiiche  Ackeramaiui  8.  171.    1861. 
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lichsten  englischen  EulturpflanzeiL  Weizen.  Auf  leichtem 
Boden,  wo  der  Stalldünger  eifahrungsmässig  vortheilhaft  zur 
Weizenkultur  ist,  sollte  zu  dieser  immer  der  reichste  Dünger 
verw^det  werden.  Auf  schwerem  Boden  ist  der  letztere  den 
Rankelrüben  zuzuwenden  und  für  Weizen  Peruguano,  1 30  bis 
200  Pfd.  pr.  Morgen  Preuss.,  anzuempfehlen.  Derselbe  ist  vor 
der  Saat  breitwürfig  auszustreuen  und  einzueggen.  An  manchen 
Orten  hat  sich  ein  Zusatz  von  der  doppelten  Menge  Kochsalz 
vortheilhaft  erwiesen.  Gerste  und  Hafer.  Folgen  diese  nach 
emer  Halmfrucht,  so  sind  130  Pfd.  Peruguano  (oder  Chili- 
Salpeter)  mit  130  Pfd.  Superphosphat  per  Morgen  Preuss.  eine 
angemessene  Düngung;  folgt  er  nach  Tumips,  Runkelrüben  etc. 
so  genügt  schon  die  Hälfte  der  angegebenen  Quantitäten.  Auf- 
bringung wie  beim  Weizen.  Erfordert  eine  Halmfrucht  eine 
Nachdüngung  im  späten  Frühjahr,  so  wendet  man  hierzu  am 
besten  Chilisalpeter  (60 — 90  Pfd.  per  Morgen)  an.  Runkel- 
rüben. Dieser  Frucht  sollte  man  immer,  zumal  in  den  schweren 
Bodenarten,  den  besten  Stalldünger,  den  man  zur  Verfügung 
bat,  und  in  reichlicher  Menge  geben,  von  150—250  Ctr.  pr. 
Morgen,  nächstdem  noch  130  —  200  Pfd.  Peruguano  mit  260 
bis  400  Pfd.  Kochsalz  gemischt. 

Turnips.  Runkelrüben  erfordern  inf  Allgemeinen  eine 
stärkere  Düngung  als  die  Tumipsarten,  und  von  diesen  der 
schwedische  Tumips  wieder  eine  stärkere  als  der  gewöhnliche.*) 

Kartoffeln.  Die  noch  allgemein  übliche  Praxis,  die 
Kartoffeln  stark  mit  Stallmist  zu  düngen,  ist  kaum  eine  em- 
pfehlens werthe ;  jedenfalls  sollte  man  dann  den  Mist  bereits 
im  Herbste  auf  das  Feld  bringen  und  unterpflügen.  Besser 
Urat  man,  den  Stallmist  zur  Vorfrucht  anzuwenden  und  den 
Kartoffeln  noch  eine  Beihülfe  von  1—1  Vi  Ctr.  Peruguano  und 
ebensoviel  Superphosphat  pr.  Morgen  zu  geben.  Werden  die 
Kartoffeln  verkauft,  so  hat  man  im  Auge  zu  behalten,  dass 
man  mit  einer  Mittelernte  von  Kartoffeln  wohl  8  Mal  so  viel 
Kali  exportirt  als  mit  einer  Mittelemte  von  Weizen,  von  der 
nur  dieKdmer  zum  Verkaufe  gelangen.  —  Grasland.  Wird 
dieses  zur  Heu  Werbung  benutzt,  so  ist  es  rathsam,  dasselbe 


*)  Die  Tarnips  werden  sehr  eingehend  behandelt,  wir  glauben  dies  fiber- 
(chen  ra  k5imeo. 
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alle  4— 5  Jahre  im  Monate  November  mit  100  bis  120  Ctr. 
Terrotteten  Stalldüngers  per  Morgen  zu  bedungen.  Nächstdem 
erweisen  sich  noch  vortheilhaft  Mischungen  von  Peruguano, 
Ammoniaksalzen  und  Ghilisalpeter,  allein,  oder  besser  in  Ver- 
bindung mit  Superphosphat. 

Hopfen.  Zur  vortheilhaften  Kultur  dieser  Pflanzen  ist 
eine  reichliche  Düngung  mit  massigem,  animalischem  und 
vegetabilischen  Dünger  nothwendig.  Nur  in  Verbindung  mit 
diesen  ist  von  der  gleichzeitigen  Mitverwendung  von  con- 
centrirten  käuflichen  Düngemitteln,  insbesondere  von  Guano, 
eine  befriedigende  Leistung  zu  erwarten.  Wollene  Lumpen, 
Wollstaub,  Hautabfalle,  Hornspäne  u.  a.  stickstoffreiche  Ab- 
falle haben  sich  als  vorzüglich  wirksame  Zusätze  zu  dem  Stall- 
dünger erwiesen;  auch  Rapskuchen  haben  sich  vortrefBich 
bewährt. 
Maron..  Marou  uud  Homeyer-Ranzin*)  erstatteten  Berichte 

''Jm  sy-Lm'  ^  ^®°  Minister  für  landwirthschaftliche  Angelegenheiten  in 
der  flüMiKen  Preusscu  übcr  das  System  der  flüssigen  Düngung  durch  Röhren- 
"^irngund"  löitungen.  Maren  spricht  sich  dahin  aus,  dass  die  strenge 
Durchführung  der  Irrigation  für  ganze  Güter,  namentlich  für 
grössere,  als  durchaus  verfehlt  betrachtet  werden  muss,  und 
dass  es  jetzt  keinem  grösseren  Farmer  in  England  mehr  ein- 
fallen wird,  sein  ganzes  Feld  mit  eisernen  Röhren  zu  durch- 
ziehen und  seinen  ganzen  Dünger  in  flüssiger  Form  zu  ver- 
wenden. Dagegen  wird  das  System  in  beschränktem  Mass- 
stabe  sich  mit  Sicherheit  ßahn  brechen  und  allmählig  im 
Kleinen  überall  in  Anwendung  kommen,  d.  h.  ein  durch  die 
Verhältnisse  bestimmter  Theil  jener  Farm  wird  dazu  verwen- 
det werden,  einen  Theil  des  Fai-m-Düngers  in  flüssiger  Form 
vermittelst  eines  einfachen  und  wo  möglich  auf  natürliches 
Gefälle  berechneten  Röhrensystems  aufzunehmen.  Als  wirklich 
gemachte  Erfahrung  glaubt  Maren  bezeichnen  zu  können,  dass 
die  flüssige  Düngung  überall,  aber  auch  nur  da  von  dem  ge- 
wünschten Effecte  begleitet  ist,  wo  es  sich  um  die  Erzeugung 
grosser  Futtermassen,  und  zwar  grüner  Futtermassen  handelt 
Durch  reichliche  Wässerung  wird  die  Lösung  solcher  Stoffe 
im  Boden  vorwiegend  begünstigt,  werden  solche  gelöste  Stoffe 


*)  Annalen  der  Landwirthsohaft  in  PreasBen  1861.    S.  417. 
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dem  Boden  zagef&brt,  welche  eine  üppige  Halmbildung  er- 
zeugen, ohne  dass  die  Körnerbildung  im  Stande  wäre,  damit 
gleichen  Schritt  zu  halten. 

Es  scheint  femer  die  Thatsache  festzustehen,  dass  trotz 
allem  Widerspruche  einiger  vereinzelt  stehenden  Enthusiasten 
die  flüssige  Düngung  für  Weizen,  wie  für  alle  Körnerfrüchte 
als  durchaus  verfehlt,  für  Wurzelgewächse  zweifelhaft  und  von 
Verhältnissen  abhängend,  und  nur  für  Gras  und  Klee,  hier 
aber  auch  entschieden  und  unter  allen  Umständen  empfehlens- 
werth  ist. 

Die  zweite  grosse  Erfahrung,  welche  man  in  England  ge- 
macht hat,  betrifft  den  Modus  der  Ausführung  und  lautet  fast 
übereinstimmend  dahin,  dass  die  Anlagekosten  im  Allgemeinen 
zu  hoch  sind,  um  eine  sichere  Rent«  abzuwerfen.  Die  Kosten  der 
englischen  Anlagen  stellen  sich  etwa  auf  25  Thlr.  pr.  Morgen 

Auch  die  angeblich  hohe  Rentabilität  der  Herrn  Mechi 
gehörigen  Tiptreehall  konnte  Herrn  Maron  nur  in  seiner  oben 
ausgesprochenen  Meinung  bekräftigen.  In  einer  beschränkten 
Anwendung  des  Systemes  sieht  Berichterstatter  die  abklärende 
Wahrheit;  er  meint:  In  allen  unseren  Wirthschaftshöfen  sam- 
melt sich  in  den  Miststätten  flüssiger  Düngor,  in  den  meisten 
Fällen  sogar  auch  auf  solchen  Stellen  des  Hofes,  die  keine 
Miststätten  sind.  Ein  Theil  unseres  Mistes  (z.  B.  Schweine- 
mist) wird  entschieden  vortheilhafter  durch  eine  einfache  Latten- 
einrichtung in  flüssiger  Form  gewonnen;  aus  diesen  beiden 
Positionen  setzt  sich  ein  bestimmtes  disponibles  Quantum  von 
flüssigem  Dünger  zusammen,  welcher  seine  höchste  Verwerthung 
findet,  wenn  er  in  dieser  flüssigen  (natürlich  durch  Wasser 
verdünnten)  Form  selbstständig  zur  Erzeugung  grüner  Futter- 
pflanzen verwendet  wird.  Diese  reichliche  und  sichere  Futter- 
erzeugung, welche  eine  grosse  Viehhaltung  mit  reichlicher  Ver- 
pflegung sicher  stellt,  wird  zur  Produktion  desjenigen  Düngers, 
welcher  in  fester  Gestalt  zur  Körner  -  Erzeugung  nothwendig 
ist,  das  nothwendige  Material  darbieten.  Es  wird  weiter  darauf 
hingewiesen,  dass  sich  mit  wenigen  Ausnahmen  bei  allen 
Wirthschaftshöfen  ein  Theil  des  Feldes  als  geeignet  heraus- 
steDen  wird,  um  ihn  mit  Kosten,  welche  im  Verhältniss  zum 
Gesammt  -  Areal  gering  sein  werden,  für  immer  dem  künst- 
lichen Futterbau  mittelst  flüssiger  Düngung   zu  überweisen.. 
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Dflog'ung 
In  England. 


Sehreiben 

dei  Herrn 

Mechl  Aber 

die  Verwend. 

de«  Canal> 

Inhaltes. 


In  vielen  Fällen  wird  nach  irgend  einer  Seite  hin  sich  so 
viel  Gefälle  vorfinden,  dass  der  Dünger  aus  dem  Haupt- 
reservoir im  Hofe  nach  den  Stationen  im  Felde  ohne  An- 
wendung von  Dampfkraft  gelangen  und  mittelst  eines  einfachen 
Druckwerkes  (Feuer  -  Spritze)  auf  dem  Felde  vertheilt  wer- 
den kann. 

Homeyer-Ranzin  fasst  die  Gründe,  welche  einer  An- 
lage zur  Berieselung  mit  flüssigem  Dünger  das  Wort  reden 
können  in  Folgendem  zusammen: 

1)  Ein  vortheilhafter  Molkerei-Betrieb,  auf  Schlempe,  Rüben 
und  Grünfutter  basirt,  wo  der  Dünger  meist  in  flüssiger 
Form  abgeht,  und  wo  es  an  Stroh  zum  Auffangen  dessel- 
ben fehlt; 

2)  hinreichender  Zufluss  von  Wasser,  um  die  Jauche  zu  ver- 
dünnen und  in  trockener  Zeit  den  Regen  zu  ersetzen; 

3)  ein  zum  Anbau  von  italienischem  Ray -Gras  passender 
lehmiger  Sandboden; 

4)  zur  Verminderung  der  Anlagekosten:  Erhöhte  Lage  des 
Wirthschaftshofes  event.  anderweitiger  Gebrauch  für  die 
Maschine,  welche  das  Pumpen  besorgt. 

Mechi  richtete  am  20.  Oktober  1861  ein  Schreiben  an 
den  Herausgeber  der  „Times",' in  welchem  er  seine  Freude 
äussert,  dass  in  der  Verwendung  des  Canal-Unrathes  der  Städte 
in  flüssiger  Form  zur  Erzeugung  von  Grünfutter  bedeutende 
Fortschritte  gemacht  worden  sind,  und  führt  mehrere  Beispiele 
an.  So,  sagt  er,  sah  ich,  dass  ein  ganzer  Strom  von  Canal- 
Unrath  aus  Watfort  mit  vielem  Vortheile  auf  dem  Ackerboden 
verwendet  wird.  Erfolge  dessen  sind  die  ungeheuren  Ernten 
von  Wurzelgewächsen,  Roggen  und  anderen  Erzeugnissen. 
Der  Canal-Unrath  von  Wimblenden  benetzt  20  Acres  im 
Parke  zu  Wimbledon  —  üppige  und  lohnende  Ernten  sind  die 
Folgen.  Der  Unrath  von  gegen  25,000  Einwohner  von  Croydon 
erhält  gegen  300  Acres  in  gutem  Stande. 


So  meint  If  eehi,  dieser  so  eifrige  Vertlieidiger  des  Sjstemes  der  flllssi- 
gen  Dfingnng  —  gerne  rufen  wir  mit  ihm:  „der  Gedanke  ist  wirklieh  er- 
frealieh,  dass  wir  unsere  Felder  durch  den  Unrath  unserer  StSdte  wieder  lur 
Fruchtbarkeit  gelangen  sehen  BoUeu'^  —  dies  ist  in  der  That  über  allen  Zweifel 
erhaben,  aber  das  System  der  flüssigen  Düngung,  das  Mechi  zuerst  in  Aus- 
führung gebracht,  Ton  Diekenson  und   Willesdon  erweist  sich  nicht  als 
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M  glSiisrad  als  num  anfangt  glanbte.  Bttmmtn  dagegen  erhoben  lioh  nnd  e« 
leigte  lieh  die  Kehrseite  dieses  Systemes.  Wir  dürfen  solche  Stimmen  nicht 
onbesehtet  lassen.  Erst  mit  Hilfe  derselben  werden  wir  uns  über  die  Aus- 
fthrbarkeit  and  die  richtige  Verwendung  der  flüssigen  Düngung  ein  richtiges 
Bild  Tersehaffen  können;  denn  dass  die  Herichte  über  die  flüssige  Düngang,  die 
aus  England  herüber  kamen,  zu  enthusiastisch  waren,  konnte  man  foraussehen. 
In  einem  Artikel  des  Mark-Lane-Express  vom  20.  Mai  1861*)  tritt  eine 
solche  Stimme  hervor. 

In  diesem  als  „Kehrseite  des  Systems  der  flüssigen  Düngung"  betiteltem 
Aitikel  heisst  es:  „Wir  kamen  vor  17  Jahren  zu  der  Ueberzeugung,  dass, 
wenn  man  eine  Verwendung  für  das  Rajgras,  entweder  in  der  Molkerei  oder 
im  Pferdestalle  habe  und  flüssigen  Dünger  ökonomisch  sammeln  oder  an- 
wenden könne,  man  mehr  und  bessere  Ernten  an  Grünfutter  erlangen  würde, 
sIs  aaf  irgend  einem  andern  Wege,  und  bis  auf  den  heutigen  Tag,  nachdem 
viele  tausend  Pfund  für  Versuche  im  allergrössten  Maassstabe  verausgabt 
worden  sind,  haben  wir  noch  nichts  weiter  erreicht  Auf  dieses  einfache 
Faetom  begründete  aber  Herr  Edwin  Chadwick  eine  reformirte  Ackerbau- 
Theorie.  ÜBglfiokUcherweise  haben  die  Erfahrung  und  siebzehnjährige  Ver- 
suche weder  Herrn  Chadwiek's  Buf  begründet,  noch  Vertrauen  zu  seinen 
Theorien  erzeugt«  Die  Liebhaber  des  Spritzröhrensjstems  verschwinden  einer 
aa^  dem  andern,  die  Röhrenleitongen  werden  vernaohl&ssigt  oder  als  altes 
EiifB  verkauft  , 

Von  den  vielen  Gütern,  welche  das  System  der  flüssigen  Düngung  im 
Jskre  1844  angenommen  hatten,  ist  nur  noch  ein  einsiges  in  Thätigkoit  ge- 
bütben,  welches  zur  Unterhaltung  der  Liverpooler  Kaufleute  zu  Liskeard  be- 
trieben wird,  um  italienisches  Baygras  in  bauen,  dasselbe  arbeitet  ohne  die 
geringite  Aussicht  auf  Gewinn. 

Kaehdem  noch  auf  mehrere  fehlgeschlagene  Untemehronngen  dieser  Art 
liiagewiesen  wird,  heisst  es  schliesslich:  Die  im  Jahre  1855  von  Cbalmers 
Morton  beschriebenen  schottischen  Farms  wurden  als  ein  Beispiel  des  Erfolges 
der  ausschliesslichen  Anwendung  der  flüssigen  Düngung  dargestellt,  und  fort- 
während als  solche  von  der  Schule  der  Chadwickianer  angeführt,  nachdem  sie 
üure  Besitzer  minirt  hatten,  und  nur  noch  ganz  unbedeutende  Grasernten  gaben« 
Herre  Waloker's  Farm  mit  flüssiger  Düngung  zu  Rngby  wurde  dann  das 
Vorbild  der  modernen  Musterwirthschaften;  jedoch  nach  ein  paar  Jahren  fand 
es  sieh,  dass  die  Resultate  keine  genaue  Prüfung  vertrugen.  Das  Gut  in 
Bsujours  ist  bis  jetzt  mit  unausgesetztem  Verlust  bewirthschattet  worden  nnd, 
wss  dss  merkwürdigste  ist,  einem  Verluste  bei  jeder  Ernte  mit  Ausnahme  des 
iftslisaisehcn  Raygrases.  Dies  beweist,  dass,  wie  es  auch  immer  mit  der 
tkeofelischen  Vorzügliohkeit  des  Systems  der  flüssigen  Düngung  bestellt  sein 
vag,  die  praktischen  Schwierigkeiten  unübersteigUoh  sind." 


*)  Landwirtbschaftl.  Gentralblatt  1861.     S.  40. 
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Dflngunff..  Karmrodt*)  berichtet  über  Mngungsversuche  bei  Kar- 

^Klrtlfflin*  toiFeln.  Zweck  dieser  Versuche  war,  zu  prüfen,  ob  die  Phos- 
phorsäure eine  besondere  Wirkung  auf  die  Vegetation  der 
Kartoffeln  ausübe;  ob  ihr  Ernteertrag  oder  ihre  Güte  in  Bezug 
auf  den  Stärkmehlgehalt  durch  die  Gegenwart  einer  mehr  oder 
minder  leicht  löslichen  Phosphorsäureverbindung  wie  sie  in 
den  verschiedenen  Knochenmehlarten  und  Superphosphaten 
enthalten  sind,  beeinflusst  werde.  Zum  Versuche  diente  ein 
Stück  Land,  welches  im  dritten  Jahre  ohne  Düngung  war. 
Nach  Rüben,  zu  welchen  mit  Guano  gedüngt  wurde,  hatte  es 
Weizen  und  Gerste  getragen. 

Es  wurden  die  folgenden  Dungraittel  verwendet: 

Parzelle  No.  2.  gedämpftes  Knochenmehl, 
„       No.  3.  Superphosphat, 

„       No.  4.  Ouano  Ton    den  Sea-Islauds  im  Btillea  Ooean,    ein  fast 
stioktoflffreier  Guano, 

Parselle  No.  5.  Knochenerde, 

„       No.  6.  Bone  manure  (Knochenmehl), 
„        No.  7.  Oesäuertef  Knochenmehl, 
„        No.  8.  Animalischer  Dfinger, 

„        No.  9.  Chemischer  OUng^er.      Diese  4  sind    englische  Präparate 
aus  einer  Fabrik  in  Glasgow, 

Parzelle  No.  10  Aufgeschlossener  l'hosphorit  Die  erste  ParzeUe  blieb 
ungedüngt.  £s  wurde  von  jedem  Dungmittel  so  viel  verwendet,  dass  auf  die 
Fläche  einer  Quadratruthe  j^  Pfd.  oder  per  Morgen  90  Pfd.  Phosphorsäure 
vertheilt  wurde. 

Das  Legen  der  Kartoffeln  geschah  am  26.  bis  28.  April  1860. 

Das  Aufkeimen  war  im  Allgemeinen  ziemlich  gleichmässig; 
bei  weiterer  Entwicklung  zeigten  sich  sehr  bemerkbare  Ver- 
schiedenheiten in  Beziehung  der  Höhe,  als  der  Farbe  des  Krau- 
tes: die  bestbestandenen  Parzellen  waren  die  mit  Guano  von 
den  Südseeinseln,  mit  Knochenerde  und  mit  gesäuertem 
Knochenmehl  aus  Glasgow  gedüngten;  die  in  ihrer  äusseren 
Entwicklung  am  meisten  zurückgebliebene,  war  die  mit  chemi- 
schem Dünger  (aus  Glasgow)  versehene  Parzelle.  Später 
glichen  sich  diese  äusseren  Unterschiede  jedoch  fast  voll- 
ständig aus;  auch  war  um  diese  Zeit  das  Schwarzwerden  des 
Krautes  fast  gleichmässig  über  alle  Parzellen  verbreitet.    Am 

*)  Zeitschrift  des  landwirthschaftlichen  Vereins  zu  Rheinpreussen  1861. 
8.  105. 
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29.  September  —  1.  Oktober  wurde  die  Ernte  bewirkt;  die 
Kartoffaln  hatten  also  5  Monate  vegetirt.  Es  wurde  an  Kar- 
toffeln per  Morgen  gewonnen  durch: 


638,5 
292,0 
865,0 
424,3 
873.0 
484,0 
597,0 
558,6 
556,5 


Pfd.  animaliicben  Dünger  11897  Pfd.  mit  11,7  ^  krank.  K. 
„     Knocfaenerde  11700  Pfd.  mit  5,6  %  kranken  K. 
Bona  mannre  11887    „    '  „    8,7  %        „         „ 
anfufeschloM.  Phoipkorit  11198  Pfd.  mit  17,6  %  krank.  K. 
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gedämpft.  Knochenmehl  11060 
Deutsch.  Superphosphat  10800 
Guano  t.  d.  Südseeinseln  10680 
ehem.  Dünger  ....  10865 
engl.  Knochenmehl  .    .    9658 
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Die  ungedüngte  Parzelle  lieferte  9570  Pfd.  mit  10,3 
kranken  Kartoffeln.  In  den  Düngemitteln  wurden  dem  Boden 
folgende  nach  den  Analysen  berechnete  Hauptbestandtheile 
zugeführt: 


Bin  Morgen 
empfing  durch: 
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Gedampft.  Knochen- 
mehl.   .     .    . 
Kooehenerde .    . 
Ga&oo  Ton  den  SUd 

seeinseln    .     . 
Bone  manure     ' 
Gei.   Knochen-/  g 
mehl    .    .    .   j 
Anim.  DQnger  l  ^ 
Chem.  Dftoger  ;  ^ 
Deutsches    Super- 
phosphat   .     .    . 
AafgescUoss.  Phos- 
phorit   .    .    .    . 


196,7 
192,0 

200 


148/24 


102,4 
108,0 
102,0 

57 

18,5 


37,0 
27,3 
87,0 

97 

167,8 


2,7 
262,0 

188,5 
192,0 
229,0 

160,0 

145,5 


25,2 
15,7 

80,7 


2,7 


16,0 
50,0 

21,3 
42,8 
17,5 

2,8 


14,9 

— 

2,1 

1— 

2,0 

— 

9,4 

21,8 

4,8 

67,4 

14,3 

87,8 

8,0 

— 
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90 
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6,8 
ca.  260 

„  180 
240 
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-   —   90  I  „  ISO 


Earmrodt  meint,  dass  die  Menge  der  mitgeernteten  kran- 
ken Kartoffeln  nicht  Yon  der  Einwirkung  oder  der  Gegenwart 
der  angewendeten  Düngstoffe  abhängig  zu  sein  scheine. 


HoflioMim,  Jshreabericbt  IV. 
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Aus  nachstehender  Tabelle  ist  der  durchschnittliche  Stärk- 
mehlgehalt der  Kartoffeln  von  den  verschiedenen  Parzellen, 
wie  die  Prozente  der  Kalisalze  und  Phosphorsäure  in  der 
Asche  dieser  Kartoffeln  ersichtlich. 


D  ü  n  g^  e  m  i  1 1  e  1 

nach  Reihenfolge  der 

Panellen. 


Ib  Prozenten  der 
friaehen  Kartoffeln. 
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In  Proienten  der 
Mineralbestandtbeüe. 
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1.  (Ohne  Düngung)    .     . 

2.  Oedampftei   Knochen- 
mehl      

3.  DeutBches   SuperphoB- 
phat 

4.  Onano   Yon  den  Süd- 
seeinseln    

5.  Knochenerde.    .    .     . 

6.  Bone  mannre     .     .    . 

7.  Englisches   Knochen- 
mehl      

8.  AnimaUscfaer  Dftnger 

9.  Chemischer  Dünger    . 
10.   Aufgeachl  Phosphorit 


2d,U 

28,98 

30,54 

27,18 
29,80 
26,21 

30,52 
29,28 
30,18 
27,54 


20,61 


22,78 

23,53 

22,05 
22,54 
20,13 

22,78 
20,85 
21,81 
22,78 


0,826 

0,542 

0,662 

0,645 
0,736 
0,568 

0,585 
0,574 
0,575 
0,637 


80,97 

76,85 

75,60 

76,61 
80,81 
79,68 

77.32 
77,50 
77,59 
83,76 


19,02 

28,14 

24,40 

28,89 
19,19 
20,81 

22,68 
20,41 
20,04 
16,23 


30,50 

81,52 

32,45 

32,60 
81,50 
31,90 

86,17 
84,25 
38,15 
27,28 


Es  fällt  zunächst  auf,  dass  die  Kartoffeln  der  ungedüng- 
ten  Parzellen  die  prozentisch  grösste  Menge  Mineralstoffe  ent- 
halten, und  dass  in  diesen  (mit  Ausnahme  von  Parzelle  No.  10) 
auch  relativ  mehr  Kalisalze  als  in  den  übrigen  Nummern  ge- 
funden wurde.  Dagegen  sind  (ebenfalls  mit  Ausnahme  von 
No.  10)  die  phosphorsauren  Erden  weniger  stark  vertreten. 
Nach  dem  Phosphorsäuregehalt  zu  nrtheilen,  (deren  Quantität 
zu  Va  den  Kalisalzen  und  Va  den  phosphorsauren  Erden  zu- 
gehört) hätten  allerdings  einige  zur  Anwendung  gekommenen 
Düngmittel  eine  Wirkung  auf  die  Ausbildung  der  Kartoffeln 
gehabt  und  zwar  scheinen  hiernach  die  Superphosphate  mehr 
Einfluss  gehabt  zu  haben  als  die  eine  schwer  lösliche  Phosphor- 
säureverbindnng  enthaltenden  Düngemittel.    Bemerkenswerth 
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ist  es,  dass  die  Kartoffeln  der  Parzellen  No.  1,  No.  6  und 
No.  10  die  verhältnissmässig  meisten  Kalisalze  enthalten,  ob- 
gieieh  die  DQngemittel,  welche  diese  Parzellen  empfingen, 
gerade  die  an  Alkalisalzen  ärmsten  sind.  Ferner  ist  mit  der 
Zunahme  an  Phosphorsäure  eine  Abnahme  an  Kalisalzen  zu 
bemerken.  Diese  Erscheinungen  sind  indessen  nicht  in  Ein- 
klaog  zu  bringen  mit  der  Quantität  des  Ertrags,  mit  dem  Ge- 
halte an  Starkmehl,  der  Trockensubstanz  und  dem  Gesund- 
heitszustand der  Kartoffeln.  Auf  eine  Motze  wurde  in  den 
Kartoffeln  geemtet: 


Gedüngt  durdi: 
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§1 
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I 

3  s 
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Obne  Dfingnng  .    .    . 

GedSmpftei  Knoehen- 
mM 

D«Qtseh.  Saperph<Mpkat 

Giiftiie  Ton  den  Sfidsee- 
üuela 

Knodienerde  .... 

Bone  manare .... 

Knglisches   Knochen- 
mehl   

AnimaHsehen  Dfinger  . 

Ckenieehen  Dünger 

Anfgesehloflsenen  Phoi- 
]niont     .    •    .    ,    . 


9570 

11060 
10800 

106S0 
11700 
118S7 

9658 
11897 
10865 

11198 


2786 

3200 
3298 

2903 
3486 
3071 

2948 
3483 
8128 

3084 


1972 

2519 
2540 

2355 
2637 
2282 

2200 
2480 
2260 

2550 


79 

60 
71,5 

68,8 
86,1 
64.8 

56,5 
68,8 
59,6 

71,8 


64 

46 
54 

52,7 
69,5 
51,2 

43,7 
58,0 
46,0 

59,7 


15 

14 
17,5 

16,1 
16,6 
18,1 

12,8 
15,3 
18,1 

11,6 


24 

18,8 
28,2 

22,4 

21,45 

20,50 

20,4 
23,8 
19,7 

19,5 


Es  lässt  sich  aus  dieser  Aufstellung  erkennen,  welches 
Düngemittel  die  allgemein  beste  Wirkung  hatte,  obenan  steht 
die  Knochenerde,  welche  auch  die  billigste  Düngung  gewesen 
sein  wird ;  dieser  folgt  der  aufgeschlossene  Phosphorit,  welcher 
zwar  eine  geringere  Quantität,  aber  eine  sehr  gute  Qualität 
brachte.  Auch  das  deutsche  Snperphosphat  und  das  gedämpfte 
Knochenmehl  brachten  stärkemehlreichere  Ernten  als  die  übri- 
gen. Die  an  leicht  löslicher  Phosphorsäure  reichsten  Dünge- 
mittel lieferten  das  wenigste  Stärkmehl.  Bei  weiterer  Durch- 
sicht oberer  Zahlen  ergiebt  sich  endlich,  dass  die  ungedüngte 
Parzelle  so  grosse  Mengen  Mineralstoffe  lieferte,  wie  sie  von 
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Vfingungt- 
Varaach«  bei 


den  meisten  anderen  Parzellen  nicht  erhalten  worden,  so  dass 
man  zu  der  Ansicht  gelangen  möchte,  alle  die  Düngstoffe 
hätten  ihre  Schuldigkeit  nicht  gethan  und  ihre  Menge  wäre 
mit  grossem  Geldaufwande  unnütz  geopfert  worden.  Dem  ist 
nun  nicht  so.  Die  Erträge  der  Kartoffeln  steigern  sich  durch 
die  Düngung,  und  ihre  Güte,  namentlich  ihr  Stärkmehlgehalt, 
hat  bedeutend  zugenommen.  Es  ist  indessen  nicht  nachzu- 
weisen, dass  die  Phosphorsäure  diese  Wirkung  hervorgebracht 
hat;  sogar  ist  dargethan  worden,  dass  sich  die  Menge  der- 
selben  unter  den  verschiedenen  Düngungen  fast  gleich  bleibt, 
ja  noch  von  der  nicht  gedüngten  Parzelle  übertroffen  wird, 
woraus  geschlossen  werden  könnte,  dass  die  ursprüngliche 
Phosphorsäure  des  Bodens  als  Hauptquelle  derselben  zu  be- 
trachten sei. 

Pincus*)  unternahm  Düngungsversuche  bei  Roggen,  um 
den  Einfluss  verschiedener  Dungmittel  auf  denselben  fest- 
zustellen. 

Das  Yeraachsstflok,  circa  3  Morgen  grosi,  bot  einen  mögUdiit  gleioh- 
masaigen,  ziemlich  leichten  Boden,  der  mehrere  Frachtfolgen  gehabt  hatte 
nnd  für  das  nächste  Jahr,  da  man  ihn  ohne  D&ngnng  nicht  mehr  f&r  lohnend 
tragföhig  hielt,  brach  liegen  sollte.  Die  Einsaat  geschah  aiemlich  spSt,  erst 
Anfangs  Oktober,  nnd  wurde  Gaano,  Knochenmehl,  Fischguano,  Kungeadier 
oder  sogenannter  Deutscher  Guano  nnd  Stallmist  als  Dttngmittel  benfitit. 

Bei  der  Ende  Juli  1859  stattgehabten  Ernte  ergab  sich 
folgendes,  gleich  auf  Morgen  berechnete  Resultat: 


1 

2 

8 

4 
5 

6 
7 
8 
9 


Dfingung  pro  Morgen. 


Kömer- 

ertrag  pro 

Morgen 

in  Pfd. 


Ohne  Dünger  .... 
\  Ctr.  per.  Guano,  1  Ctr. 

Knochenmehl.  .  .  . 
2  Ctr.  Rungescher  Guano 
4  Fuhren  StaUmist  .  . 
2  Ctr.   aufgeschlossenes 

Knochenmehl.  .  .  . 
2  Ctr.  per.  Guano .    .     . 

1  Ctr.  per.  Guano.    .    . 

2  Ctr.  Fischguano.  .  . 
1|  Ctr.  Fischguano     .    . 


788 
856 
867 

924 

928 
986 

1120 
996 

1182 


Gewicht 

eines 
Scheffels. 


Stroh- 
ertrag pro 
Moigen 
in  Pfd. 


78,8 
77,8 
78,8 

82 

77,8 

78 

78,5 

78 

78 


1120 
1280 
1800 

1860 

1860 
1860 
1680 
1520 
1760 


YerhSIt- 

niss  der 

Körner 

sum  Stroh. 


1:  1,49 
1:  1,44 
1 :  1,55 

1:  1,48 

1 :  1,47 
1 :  1,47 
1:  1,60 
1  :  1,52 
1 :  1,56 


*)  U.  Bericht  der  Versaefasstation  su  loaterbnrg.    8.  52. 
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Es  ist  auffallend,  dass  sowohl  beim  peraanischem  Guano 
wie  beim  Fischguano  die  geringeren  Quantitäten  nicht  blos 
relativ,  sondern  auch  absolut  einen  höheren  Ertrag  lieferten, 
als  die  grösseren,  ohne  dass  bei  den  stärkeren  Düngungen  das 
Maass  in  der  Düngung  überhaupt  schon  überschritten  scheint 
Eben  so  auffallend  ist,  dass  Stallmist  und  Knochenmehl  im 
Vergleich  zu  den  Guanosorten  so  wenig  geleistet  haben.  Es  er- 
giebt  sich  hier  unzweifelhaft  der  günstige  Erfolg,  welchen  die 
stickstoffreichsten  Düngmittel,  Guano  und  Fiscbguano,  hatten; 
ein  verhältnissmässig  weit  geringerer  Erfolg  für  die  Düngung 
mit  phosphorsäurereichen  und  überhaupt  ftlr  die  an  Mineral- 
bestandtheilen  reichen  Düngmittel,  wie  Knochenmehl  und  Stall- 
mist Dies  geht  aus  der  Wirkung  des  Fischguano  hervor, 
der  im  Verhältniss  zu  peruanischem  Guano  weit  weniger  phos- 
phorsaure Erden  und  fast  gar  keine  Alkalien  enthält  Pincus 
weist  besonders  darauf  hin,  dass  der  Boden  eine^überwiegende 
Menge  phosphorsaurer  Salze,  die  sich  in  Wasser  und_ verdünn- 
ter Salzsaure  leicht  lösen,  enthält 

Uebrigens  meint  Pincus,  konnte  die  volle  Wirksamkeit 
keines  Düngmittels  auf  einem  Acker  zur  Geltung  kommen, 
der  auch  ungedüngt  noch  das  zehnte  Korn  lieferte,  als  Beweis, 
wie  reich  derselbe  noch  au  allen  pflauzennährenden  Bestand- 
theilen  war.  Es  hat  sich  desshalb  auch,  wie  eine  Rechnung 
zeigt,  kein  einziges  Dungmittel  rentabel  gezeigt. 

Wenn  man  nun  auch  wegen  der  Wahl  des  Ackers  keinen 
Schluss  über  den  Werth  der  angewandten  Dungmittel  nach 
dem  Erfolge  derselben  ziehen  kann,  so  lässt  sich  doch  der 
Schluss  ziehen,  dass  auf  einen  ^  Acker,  der  reich  ist  an  Aschen- 
bestandtheilen  der  darauf  zu  kultivirenden  Pflanzen,  nament- 
lich an  Phosphorsäure,  und  nicht  minder  reich  an  stickstoff- 
haltigen Pflanzennahrungsmitteln,  dennoch  die  Zufuhr  der  letz- 
teren verhältnissmässig  weit  kräftiger  wirkt,  als  die  Zufuhr 
der  ersteren. 

Theodor  Siegert*)  unternahm  einen  Düngungsversuch,    dühjub». 
durch  welchen  die  folgenden   speziellen  Fragen  beantwortet 
werden  sollen: 

1.  Bleibt   das  Verhältniss  zwischen  Phosphorsäure  und 


Tenaeh« 

bei  Weisen 

«ad  Boggea. 


*)  Dia  Umdwiribscliiftlicheii  Yeriaohtatatioiien  III.  Bd.    S.  128. 
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Stickstoff  bei  einer  und  derselben  Varietät  von  Weizen  und 
von  Roggen  unter  Einfluss  verschiedener  phosphorsäure-  und 
stickstoflThaltigen  Düngungen  constant?  2.  Findet  eine  Ver- 
tretung der  einzelnen  Proteinstoffe  bei  der  Aenderung  dieses 
Verhältnisses  statt? 


Za  den  Versuchen  wurde  ein  Stück  des  Gfaemnitser  landwirthschafüichen 
Versttohsgartens  benutst,  dessen  Ackerkrume  ans  einem  aemlich  schweren, 
aas  Felstuff  entstandenen  Thonboden  besteht;  die  Flache  hatte  Torher  mehrere 
Jahre  Kartoffeln  getragen,  ohne  jedoch  gedUngt  worden  sa  sein.  Von  den  zn 
je  17,823  Quadratm^tre  (216  Quadratfuss  sächs.)  abgesteckten  swölf  Beeten 
wurden  im  Herbst  1858  sechs  mit  je  417  Grm.  Mar/s  Goldweixen  (Trit  Tulg.) 
und  sechs  mit  je  500  Orm.  Holsteiner  Winterroggen  (See.  eereale)  beaaet, 
nachdem  beide  Reihen  folgendermaassen  gedfingt  worden  waren:  Die  erste 
Parselle  einer  jeden  Reihe  blieb  ungedfingt,  die  f  weite  erhielt  1 14  Grm.  Stii^- 
stoff  in  Form  Ton  schwefeis.  Ammoniak,  die  dritte  eine  gleiche  Menge  Stick- 
stoff in  Form  Ton  Salpeters.  Kalk,  die  vierte  152  Grm.  Phosphorsaure  als 
sauren  phosphors.  Kalk,  die  fünfte  152  Grm  Phosphorsaure  als  sauren  phos- 
phorsauren Kalk  nnd  114  Grm.  Stickstoff  als  schwefeis.  Ammoniak  und  end- 
lich die  sechste  Parselle  152  Grm.  Phosphorsäure  als  sauren  phosphorsanreu 
Kalk  und  114  Grm.  Stickstoff  in  Form  ron  salpetersaurem  Kalk.  Bei  der 
Berechnung  dieser  Dängerquanta  war  angenommen  worden,  dass  eine  mittlere 
Weizenemte  einem  Stück  Land  von  der  Grösse  der  Versuchsbeete  38  Grm. 
Phosphorsäure  und  114  Grm.  Stickstoff  entliehe;  es  wurde,  wie  man  erkennt, 
von  der  zum  Ersatz  nothigen  Phosphorsäure  die  vierfache  Menge  genommen. 

Im  Frühjahr  1859  erhielten  die  Yersuchsbeete  die  Hälfte  ihrer  Herbet- 
düngung als  Kopfdünger  aufgestreut;  zugleich  erhielten  noch  6  neue  Paraellen 
von  derselben  Grosse  wie  die  früheren  eine  Düngung,  welche  an  QuaUtat  nnd 
Quantität  der  Herbstdüngung  einer  der  andern  Reihen  vollkommen  gleich  war, 
und  hierauf  als  Einsaat  367  Grm.  gemeinen  Sommerweizen  (Tr.  vulg.). 

Im  Frühjahr  standen  die  Pflanzen  des  Wintergetreides 
auf  den  mit  Ammoniaksalz  gedüngten  Parzellen  am  kräftigsten, 
auf  den  mit  Salpetersäuresalz  bestreuten  am  schlechtesten; 
später  liess  sich  jedoch,  wie  auch  beim  Sommerweizen,  kaum 
ein  Unterschied  wahrnehmen.  Gegen  Ende  der  Reife  lagerte 
sich  der  Winterroggen  auf  den  beiden  mit  Ammoniaksalz  ge- 
düngten Beeten  gleichmässig ,  aber  doch  nicht  so  bedeutend, 
dass  die  vollkommene  Reife  der  Körner  hätte  verhindert  wer- 
den können. 

Am  21.  Juli  geschah  die  Ernte  des  Winterroggens,  am 
4.  August  die  des  Winterweizens  und  am  18.  August  die  des 
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Sommerweizens.    Die  Ergebnisse  des  b^d  darauf  erfolgten 
Ausdnisches  sind  in  folgender  Tabelle  zusammengefasst: 


10 

1 

» 

Salpetersaurer 
Kalk. 

Saurer  phoiphor- 
saurer  Kalk. 

Saurer  phoephor- 

saurer  Kalk  und 

sohwefelsaures 

Ammoniak. 

Saurer  phosphor- 

saurer  Kalk  und 

salpetersaurer  Kalk. 

Wintenreisen: 

Orm. 

Grm. 

Orm. 

Orm. 

Grm. 

Orm.  • 

K5ni€r  •  •  •  • 

2750 

4750 

2750 

2500 

4000 

8000 

Stroh  .... 

7750 

11000 

6500 

6750 

11600 

9500 

Spreu  .... 

750 

750 

750 

600 

850 

850 

Summa 

11250 

16500 

10000 

9850 

16450 

18350 

Winterroggen: 

Kflner  •  .  .  ■ 

8S50 

4200 

4750 

3750 

4100 

4100 

Stroh  .... 

7100 

10750 

8850 

6700 

10000 

8260 

Spreu  .... 

250 

700 

850 

250 

500 

500 

Summa 

11200 

15650 

18450 

10700 

14600 

12850 

Souunarweixen: 

K5mer .  .  •  . 

2000 

2850 

2100 

2100 

.  2100 

2100 

Stroh  .... 

3250 

4500 

3500 

8750 

8850 

3700 

Spreu  .... 

750 

1600 

1250 

850 

1500 

1200 

Summa 

6000 

845 

0 

6800 

6700 

7450 

7000 

Das,  Ammoniaksalz  hat,  mit  Ausnahme  der  fünften  Par- 
zelle des  Sommerweizens,  überall  eine  Erhöhung  des  Ernte- 
ertrages hervorgebracht,  einmal  jedoch,  bei  der  dritten  Par- 
zelle des  Winterroggens,  übertrifft  derselbe  das  schwefelsaure 
Ammoniak  im  Eömerertrag.  Dagegen  hat  das  schwefelsaure 
Ammoniak  immer  eine  entschiedene  Vermehrung  des  Stroh- 
ertrags verursacht  und  wird  hierin  vom  salpetersauren  Kalk 
nicht  erreicht  Die  Phosphors&ure  hat  nur  geringe  und  keiner 
Regelm&ssigkeit  folgende  Schwankungen  hervorgebracht.  Ferner 
wurden  je  100  Pflanzen  von  jeder  Parzelle  abgezählt,  gewogen 
and  aus  dem  Mittel  mehrerer  solcher  Wägungen  das  Gewicht 
einer  jeden  einzelnen  Pflanze  (d.  h.  Halm  +  Aehre,  ohne  Wurzel) 
bestimmt 
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Eine  Pflanze  wiegt  im  iafttrockeuen  Zustande: 


Düngung. 


Winter- 
Weisen. 

Qrm. 


Winter- 
Koggen. 

Onn. 


Sommer- 
Weiten. 

Orni. 


XTngedfingt .    .    , 

SehwefeliAnres  Ammoniak    .... 

Salpetersaurer  Kalk 

Saurer  phosphorsaurer  Kalk     .     .     . 

Saurer  phosphorsaurer  Kalk  u.  schwe- 
felsaures Ammoniak 

Saurer  phosphorsanrer  Kalk  u.  sal- 
petersaurer Kalk 


1,97 
2,09 
1,97 
1,92 


2,38 
2,00 
2,58 
2,59 


2,21 


2,49 


1,15 
1,87 
1,55 
1,19 


1,57 


im  Mittel 


1,99 


2,88 


1,36 


Durcb  Division  des  Gesammtgewicbtes  durch  das  Ge- 
wicht einer  Pflanze  ergiebt  sich  die  Anzahl  der  Pflanzen  auf 
jeder  Parzelle. 


D  tt  n  g  u  n  g. 

Winter- 
Weisen. 

Winter- 
Roggen. 

Sommer- 
Weisen. 

üngedfingt 

Schwefelsaures  Ammoniak     .... 

Salpetersaurer  Kalk 

Saurer  phosphorsaurer  Kalk      .    .     . 

Saurer'phosphorsaurer  Kalk  u.  schwe- 
felsaures Ammoniak 

Saurer  phosphorsaurer  Kalk  u.  sal- 
petersaurer Kalk 

5700 
7910 
5080 
5110 

9210 

6050 

4700 
7830 
5220 
4140 

6580 

5160 

5220 
6170 
4420 
5630 

5520 

4460 

im  Mittel 

6500 

5600 

5200 

Es  wiegen  500  Körner  vom: 


Düngung. 


Winter- 
Weisen. 

Orm. 


Winter- 
Roggen. 

Qrm. 


Sommer- 
Weiten« 

Gnn. 


Üngedüngt 

Schwefelsaures  Ammoniak    .... 

Salpetersaurer  Kalk 

Saurer  phosphorsaurer  Kalk     .     .     . 

Saarer  phosphorsaurer  Kalk  u.  schwe- 
felsaures Ammoniak 

Saurer  phosphorsaurer  Kalk  u.  sal- 
petersaurer Kalk 


20,8 
19,2 
20,2 
20,6 

18,8 

20,5 


15,6 

12,0 

12,4 

11,8 

15,8 

11,9 

15,5 

12,7 

15,7 
12,41 


12,1 
12,1 
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Die  Anzahl  der  auf  den  verschiedenen  Parzellen  geemte- 
Körner  erhalten  durch  die  Division  des  Emtegewichts  durch 
das  Gewicht  eines  Kornes,  ist  bei: 


D  &  n  g  u  n  g. 


Winter- 
Weizen. 


Winter- 
Roggen. 


Sommer- 
Weisen. 


UflgedGngt 

Sefawefelsanres  Ammoniak     .... 

Salpeteraanrer  KaUc 

Saurer  photphonanrer  Kalk  .  .  . 
Sturer  phoephorsanrer  Kalk  n.  aehwe- 

febanrea  Ammoniak 

Saarer  pkoaphoraaorer  Kalk  n.  aal- 

petenanrer  Kalk 


66000 

124000 

6S000 

61000 

109000 

78000 


128000 
169000 
155000 
121000 

181000 

165000 


S8000 

100000 

88000 

88000 

87000 

87000 


Um  noch  ein  Bild  von  der  Ausbildung  der  einzelnen 
Pflanzen  zu  geben,  wurde  das  Gewicht  und  die  Anzahl  der 
YOD  einer  Pflanze  gebildeten  Körner  in  folgender  Tabelle  zu- 
sammengestellt   Es  kommen  auf  eine  Pflanze  Körner  bei: 


Winter- 

Winter- 

Sommer- 

D  9  n  g  n  n  g. 

Weizen. 

Roggen. 

Weisen. 

Orm. 

Stfick. 

Grm. 

Stück. 

Grm. 

Stück. 

ÜBgedftngt 

0,48 

12 

0,82 

26 

0,88 

16 

Schvefelaanrea  Ammoniak     .    . 

0,60 

16 

0,54 

22 

0,38 

16 

Salpeteriaorer  Kalk      .... 

0,54 

18 

0,91 

80 

0,47 

20 

Sanrer  phoaphoraanrer  Kalk 

0,49 

12 

0,91 

29 

0,87 

15 

Saurer  phoaphoraanrer  Kalk  u. 

lehwefelaaures  Ammoniak .    . 

0,48 

12 

0,62 

20 

0,88 

16 

Saarer  phosphoraaurer  Kalk  u. 

salpetera.  Kalk 

0,50 

12 

0,79 

82 

0,47 

20 

im  Mittel 

0,51 

18 

0,76 

26 

0,41 

17 

Als  mittleres  Resultat  ergiebt  sich:  1)  die  Phosphorsäure- 
dOngung  hat  in  diesen  Versuchen  keine  Einwirkung  auf  Er- 
trag und  Ausbildung  der  Pflanze  gezeigt.  2)  Die  Ammoniak- 
dangung  erhöhte  den  Ertrag,  und  zwar  wirkte  sie  verhältniss- 
mässig  mehr  auf  die  Erzeugung  von  Stroh  als  von  Korn;  sie 
hat  ferner  zwar  die  meisten  Pflanzen  und  die  grösste  Kömer- 
zahl  hervorgebracht,  aber  die  Körner  und  die  Halme  sind 
leicht  und  die  Aehren  sind  dürftig.  3)  Das  Salpetersäuresalz 
bat  auf  die  Vermehrung  der  Pflanzensubstanz  nicht  so  intensiv 
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wie  das  Ammoniaksalz  hingewirkt,  aber  es  bat  schwere  Pflanzen 
mit  reichen  Fruchtständen  gebildet. 

Was  die  chemische  Untersachung  betrifft,  so  wurde  die- 
selbe beim  Stroh  auf  die  Bestimmung  des  hygroskopischen 
Wassers  und  der  Asche,  bei  den  Körnern  auf  Wasser,  Asche, 
Phosphorsäure,  Gesammtstickstoff  und  Kleber  ausgedehnt. 

Es  folgen  nun  die  übersichtlich  zusammengestellten  Unter* 
suchungsergebnisse. 

Prozentische  Zuammensetzung  des  Strohes  im  lufttrockenen 
Zustande. 

Winterweitenstrob. 


Düngang. 

Wasser. 

Trocken- 
substanx. 

Asche. 

Organische 
Stoffe. 

üngedüngt 

Sehwefelsanref  Ammoniftk  . 
Salpetersaurer  Kalk  .  .  . 
Saurer  phoiphorsaurer  Kalk 
Saurer  phoiphorsaurer  Kalk 

u.  Schwefel«.  Ammoniak  . 
Saurer  phosphorsaurer  Kalk 

und  salpetersaurer  Kalk  . 

18,92 
13,48 
18,22 
18,63 

13,98 

14,20 

86,08 
86,52 
86,78 

86,87 

* 

86,02 
85,80 

4,31 
3,80 
3,18 
4,14 

3,43 

3,65 

81,77 
88,22 
83,60 
82,23 

82,59 

82,15 

im  Mittel 

18,74 

86,26 

3,67 

82,59 

Winterroggenstroh. 


Düngung. 

Wasser. 

Trocken- 
substanz. 

Asche. 

Organische 
Stoffe. 

Üngedüngt     

Schwefelsaures  Ammoniak  . 
Salpetersaurer  Kalk  .  .  . 
Saurer  phosphorsaurer  Kalk 
Saurer  phosphorsaurer  Kalk 

u.  Schwefels.  Ammoniak  . 
Saurer  phosphorsaurer  Kalk 

u.  salpetersaurer  Kalk 

13,96 
13,69 
14,44 
14,06 

13,58 

14,11 

'      86,04 
86,31 

.      85,56 
85,94 

86,42 

85,89 

4,89 
8,15 

i.n 

4,33 
3,84 
8,54 

81,15 
83,16 
81,45 
81,61 

82,58 

82,85 

im  Mittel 

18,97 

1      86,03 

3,98 

82,05 
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SommenreiBenitroli. 


Dfingang. 

Wasser. 

Trocken- 
Bttbstans. 

Asche^ 

Organische 
6to£fe. 

UDgedSngt 

Sehwefekaares  Ammoniak  . 
Salpetenaorer  Kalk  .  .  . 
Sanrtr  phosphofmanrer  Kalk 
Snrer  phosphonaarer  Kalk 

Q.  idiwefelB.  Ammoniak  . 
Saarer  phoapkonaarer  Kalk 

u.  talpetersaorer  Kalk.    . 

14,55 
14,18 
14,62 
14,74 

14,54 

14,55 

85,45 
85,87 
85,88 
85,26 

85,46 

85,45 

8,80 
8,70 
2,88 
2,72 

2,00 

1,95 

82,15 
82,17 
82,60 
82,54 

88,46 

83,60 

im  Mittel 

14,52 

85,48 

2,76 

82,72 

Prozentische  Zusammensetzung  des  Strohes  im  getrockne- 
ten Zustande. 


B  fi  n  g  a  n  g. 


üngedfingt 

Sehwefelsanres  Ammoniak  . 
Salpetetersanrer  Kalk  .  . 
Saurer  pbosphorsanrer  Kalk 
Ssorer  phoaphoraanrer  Kalk 

and  schwefeis.  Ammoniak 
Saurer  pbosphorsanrer  Kalk 

nsd  aalpetersanrer  Kalk 


im  Mittel 


Stroh  Ton 


Winterweisen. 


Asche. 


5,01 
3,82 
3,67 
4,80 

4,00 

4,26 


4,26 


Organ. 
Stoffe. 


94,99 
96,18 
96,38 
95,20 

96,00 

95,74 


95,74 


Winterroggen. 


Asehe. 


Organ. 

Stoffe. 


5,68 
8,65 
4,81 
5,04 

4,44 

4,12 


4,62 


94,82 
96,85 
95,19 
94,96 

95,56 

95,88 


95,88 


Bommerweisen . 


Asehe. 


Organ. 
Stoffe. 


8,87 
4,31 
8,88 
8,19 

2,83 

2,28 


96,13 
95,69 
96,62 
96,81 

97,67 

97,72 


3,23      96,77 


Prozentische  Zusammensetzung  des  Korns  im  lufttrockenen 
Zustande. 

Winterweisen. 


Dnngung. 

Wasser. 

Trocken- 
sttbstans. 

Asche. 

Organische 
Stoffe. 

Ungedllngt 

Sehwefelsanres  Ammoniak 
Salpetersaarer  Kalk    .    .    . 
Saurer  phoaphoraanrer  Kalk 
Saarer  phoaphoraanrer  Kalk 

und  schwefele.  Ammoniak 
Saurer  phoaphoraanrer  Kalk 

nnd  laipetersanrer  Kalk  . 

16,48 
15,99 
16,97 
15,40 

15,90 

16,84 

83,52 
84,01 
88,03 
84,60 

84,10 

88,16 

1,70 
1,62 
1,62 
1,81 

1,63 

1,52 

81,82 
82,89 
81,41 
82,79 

82,47 

81,64 

im  Mittel 

16,26 

83,74 

1,65 

82,09 
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Wintetroggen. 


Düngang. 

Wasser. 

Trocken- 
snbstanx. 

Asohe. 

Organisehe 
Stoffe. 

üngedüngt     

Sehwefehaures  Ammoniak  . 
Salpetenanrer  Kalk  .  .  . 
Saanr  phosphoriaurer  Kalk 
Saurer  phosphoriaurer  Kalk 

und  ■chwefels.  Ammoniak 
Saurer  phosphonaurer  Kalk 

und  salpetersaurer  Kalk  . 

19,43 

19,17 

20,80 

8,51 

18,11 

16,07 

80,57 
80,83 
79,20 
81,49 

81,89 

83,93 

1,71 
1,69 
1,61 
1,69 

1,70 

1,72 

78,86 
79,14 
77,59 
79,80 

80,19 
82,21 

im  Mittel 

18,68 

81,82 

1,69 

79,68 

Sommenreisen. 


Üngedüngt 

Sehwefelsaures  Ammoniak  . 
Salpetersaurer  Kalk  .  .  . 
Saurer  photphorsaurer  Kalk 
Saurer  phosphorsanrer  Kalk 

und  schwefeis.  Ammoniak 
Saurer  phosphorsaurer  Kalk 

und  salpetersaurer  Kalk  . 


im  Mittel 


16,24 
15,78 
15,88 
15,67 

15,68 

16,06 


15,88 


83,76 
84,22 
84,12 
84,83 

84,82 

83,94 


84,12 


1,91 
1,63 
1,61 
1,83 

1,69 

1,53 


1,70 


81,85 
82,59 
82,51 
82,50 

82,63 

82,41 


82,42 


Prozentische  Zusammensetzung  des  Kornes  im  getrockneten 
Zustande. 

Winterweizen. 


Dfingung. 

'S 

Organische 
Stoffe. 

A4 

Stickstoff 

fiD 

Gänsen. 

nn. 
löilleh. 

ISflfrh. 

üng^fingt 

Schwefelsaures  Ammoniak  '.    . 
Salpetersaurer  Kalk   .... 
Saurer  phosphorsaurer  Kalk    . 
Saurer  phosphorsaurer  Kalk  u. 

schwefelsaures  Ammoniak 
Saurer  phosphorsaurer  Kalk  u. 

salpetersaurer  Kalk     .    .    . 

2,03 
1,93 
1,95 
1,98 

1,94 

1,88 

97,97 
98,07 
98,05 
98,02 

98,06 

98,17 

0,90 
0,93 
0,94 
0,94 

0.91 

0,89 

2,29 
2,10 
2,18 
2,15 

2,12 

2,31 

1,62 
1,47 
1,46 
1,43 

1,45 
1,57 

0,67 
0,63 
0,72 
0,72 

0,67 

0,74 

im  Mittel 

1,94 

98,06 

0,92 

2,19 

1,50 

0,69 
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D  3  n  g  a  n  g. 


Proteinstoffe 


s 


8  S 
—  S 

O 


:0 


I 


Stioktioff. 

loie 

Bestand- 

theile. 


VerhUialoi 

der  Protela- 

»toffe  sa 

den  itick- 

■toffiofen 

Beiitand- 

ihellea. 


ÜDgedfiagt 

Sehvefelsanree  Ammoniak 
Salpetenanrer  Kalk  .  . 
Saurer  pboiphors.  Kalk  . 
Sanrer  phosphon.  Kalk  n. 

sehwefeli.  Ammoniak 
Saurer  phosphors.  Kalk  n. 

salpetersaurer  Kalk  .     . 


14,81 
18,18 
13,63 
13,41 

13,26 

14,44 


im  Mittel 


10,12 
9,19 
9,13 
8,94 

9,06 

9,81 


4,19 
8,94 
4,50 
4,50 

4,19 

4,63 


83,66 
84,94 
84,42 
84,58 

84,81 

83,73 


13,70         9,37 


4,33 


84,36 


1 :  5,85 
1 :  6,47 
i :  6,1» 
1 :  6,29 

1:  6,40 

1:  5,80 


1 :  6,16 


Winterroggen. 


Aiche. 

Organ. 
Stoffe. 

Phos- 
phor- 
sfiure. 

Stickstoff 

D  G  n  g  tt  n  g. 

Im 
0«u>en. 

an- 
Idtllch. 

lOoliohk 

üngedfingt 

Schwefelsaures  Ammoniak 
Saipetersanrer  Kalk     .     . 
Srarer  phosphors.  Kalk  . 
Sturer  phoaphors.  Kalk  u. 
saipetersanrer  Kalk  . 

2,12 
2,10 
2,04 
2,08 

2,05 

97,88 
97,90 
97,96 
97,92 

97,95 

0,93 
0,92 
0,82 
0,90 

0,90 

2,26 
2,28 
2,43 
2,88 

2,20 

1,18 
1,19 
1,37 
1,31 

1,22 

1,08 
1,09 
1,06 
1,07 

0,98 

im  Mittel 

2,08 

97,92 

0,90 

2,29 

1,24 

1»05 

Proteinstoffe 

Stickstoff. 

lose 

Bestand- 

theile. 

VerbKltntea 

Düngung. 

• 

S 
.§1 

i 

der  Protelii' 

■toffe  so 

den  otlck- 

•toffloien 

Bestand- 

Iheilen. 

üagedfingt 

Sehwefelsaurea  Ammoniak 
Saipetersanrer  Kalk  .  . 
SsQier  phosphors.  Kalk  . 
Ssarer  phosphors.  Kalk  u.  , 

•ehwefels.  Ammoniak  . 
Sturer  phosphors.  Kalk  u. 

saipetersanrer  Kalk  .    . 

14,13 
14,25 
15,19 
13,81 

14,88 

13,75 

7,38 
7,44 
8,56 
7,31 

8,19 

7,62 

6,75 
6,81 
6,63 
6,50 

6,69 

6,13 

88,75 
83,65 

82,77 
84,11 

88,04 

84,20 

1 : 5,93 
1 :  5,87 
1 :  5,45 
1 :  6,09 

1:5,58 

1:6,12 

im  Mittel 

14,88 

7,75 

6,58 

83,59 

1 :  5,84 
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SoiniiierweueD. 


Asehe. 

Org. 

Stoffe. 

Phos- 
phor- 
saure. 

Stickstoff 

DSngang. 

im 
Quatetk 

na» 
IStHefa. 

Iftslfch. 

Ungedfingt 

Sohwefelsaurea  Ammoniak 
Salpetertaarer  Kalk     .    . 
Saurer  phosphort.  Kalk    . 
Saurer  phosphors.  Kalk  u. 

Bckwefela.  Ammoniak    . 
Saurer  phosphort.  Kalk  u. 

salpetergaurer  Kalk  .    . 

2,23 
1,93 
1,92 
2,16 

2,00 

1,81 

97,77 
98,07 
98,08 
97,84 

98,00 

98,19 

1,04 
0,86 
0,86 
1,04 

0,89 
0,84 

2,39 
2,78 
2,81 
2,49 

2,62 

2,80 

1,76 
2,08 
2,12 
1,86 

2,02 

2,18 

0,63 
0,65 
0,69 
0,68 

0,60 

0,62 

im  Mittel 

2,01 

97,99 

0,92 

2,64 

2,00 

0,64 

Düngung. 


Proteinstoffe 


0 
O 


:o 


'S 

OD 


Stickstoff- 
lose 
Bestand- 
theile. 


VerhiatniM 

4er  Protdo- 

•toffe  XU 

den  •Uek- 

stoflnoMB 

Ke«U9d- 

tbeilen. 


TJngedüngt 

Schwefels.  Ammoniak  . 
Salpetersanrer  Kalk 
Saurer  phosphors.  Kalk 
Saurer  phosphors.  Kalk  u, 

schwefele.  Ammoniak 
Saurer  phosphors.  Kalk  o 

salpetersaurer  Kalk  . 


14,94 
17,06 
17,56 
15,56 

16,38 

17,50 


im  Mittel 


16,50 


11,00 
13,00 
13,25 
11,62 

12,68 

13,63 


8,94 
4,06 
4,31 
3,94 

3,75 

3,87 


12,52         3,98 


82,83 
81,01 
80,52 
82,28 

81,62 

80,69 


1:5,54 
1 :  4,75 
1 :  4,59 
1 :  5,29 

1 :  4,98 

1:4,61 


81,49     I    1:4,94 


Siegert  hebt  nun  aus  diesen  Versuchen  die  folgenden 
Beziehungen  hervor:  Was  zunächst  das  Stroh  betrifft,  so  ist 
der  Wassergehalt  ziemlich  konstant,  die  Aschenmenge  dagegen 
bei  dem  Winterweizen-  und  Winterroggenstroh,  welches  auf 
den  mit  stickstoffhaltigen  Substanzen  gedüngten  Parzellen  ge- 
baut worden  war,  erheblich  kleiner,  als  bei  dem  Stroh  der 
beiden  anderen  Beete,  die  organische  Substanz  daher  durch 
Stickstoffdüngung  vermehrt  worden.  Der  Wassergehalt  der 
Kömer  zeigt  weder  sehr  bedeutende,  noch  regelmässige 
Schwankungen,  ist  jedoch  im  Durchschnitt  etwas  grösser,  als 
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derselbe  von  anderen  Chemikern  angegeben  wird.  Die  Aschen- 
bestandtheile  scheinen  in  den  ohne  stickstoffhaltige  Düngung 
gewachsenen  Körnern,  ähnlich  wie  beim  Stroh,  in  grösserer 
Menge  als  in  denen  der  anderen  Parzellen  abgelagert  worden 
zn  sdn;  wenigstens  ist  dies  beim  Sommerweizen  deutlich  zu 
erkennen,  während  die  Differenzen  beim  Wintergetreide  zu 
gering  sind. 

Die  Phosphorsäuremengen  schwanken  im  Winterweizen 
und  Winterroggen  wenig.  Bei  dem  Sommerweizen  hat  der 
saure  phosphorsaure  Kalk  keinen  Einfluss  gezeigt,  während 
schwefelsaures  Anunoniak  und  salpetersaurer  Kalk  eine  deut- 
liche Verminderung  des  Phosphorsäuregehaltes  bewirkt  haben. 
Die  Phosphorsäure  schwankt  demnach  proportional  der  Asche, 
jedoch  ist  das  Verhältniss  zwischen  beiden  Bestandtheilen  kein 
konstantes.  Der  Stickstoffgehalt  entfernt  sich  im  Allgemeinen 
nicht  weit  von  den  durch  die  früheren  Untersuchungen  fest- 
gestellten Mittelwei-then ,  doch  sind  die  vorhandenen  Unter- 
schiede in  den  verschiedenen  Ernten  nicht  zu  übersehen.  Beim 
Winlerroggen  sind  zwei  solcher  Abweichungen  deutlich  zu  be- 
meiken,  die  sich  aber  nicht  mit  der  Düngung  in  Einklang 
bringen  lassen;  beim  Sommerweizen  dagegen  ist  die  pro- 
zeutische  Menge  des  Stickstoffes  bei  der  Stickstoffdüngung 
entschieden  vermehrt ;  das  Salpetersäuresalz  scheint  sogar  noch 
etwas  mehr  auf  eine  solche  Vermehrung  hingewirkt  zu  haben, 
als  das  Ammoniaksalz.  Das  Verhältniss  zwischen  Stickstoff 
und  Phosphorsäure  ist  kein  konstantes. 

Im  Allgemeinen  wird  man  bei  der  Vergleichung  der  Zahlen 
der  drei  Versuchsreihen  bemerken,  dass  die  Unterschiede  in 
der  Zusammensetzung  des  Roggen-  und  Weizenkoms  nicht 
grosser  sind,  als  diejenigen,  welche  zwischen  den  beiden 
Weizeuvarietäten  selbst  stattfinden. 

Sieg  er  t  lieferte  weiter  die  Berechnung  für  die  Mengen 
an  Trockensubstanz,  Asche,  Phosphorsäure  und  Stickstoff, 
welche  dem  Boden  nach  mitgetheilten  Analysen  entzogen  wer- 
den, es  lassen  diese  Zahlen  erkennen,  dass  nirgend  die  ganze 
Quantität  der  zugesetzten  Nährstoffe,  die  für  je  eine  Parzelle 
beim  Wintergetreide  171  6rm.  Stickstoff  und  228  6rm.  Phos- 
phorsäure, beim  Sommergetreide  114  6rm.  Stickstoff  und  152 


224  Dttügerrerwendang,  Dfingangs-  und  Kaltnr-Yenache. 

6rm.  Phosphorsänre  betrug,  wieder  entzogen  worden  ist,  trotz- 
dem dasB  der  Ertrag  einer  mittleren  Ernte  nur  einige  Male 
überschritten  wurde.  Interessant  ist  die  Wirkung  des  Am- 
moniaksalzes, welches  bei  dem  Winter weizen  überall  die  Auf- 
nahme der  Bodenbestandtheile  mehr  als  das  Salpetersäoresalz 
förderte,  während  es  bei  dem  Roggen  und  dem  Sommerweizen 
sich  vor  dem  Letzteren  weniger  oder  gar  nicht  auszeichnete. 
Was  die  Zusammenstellung  der  oben  aufgestellten  Fragen 
anbelangt,  so  formulirt  sie  Siegert  wie  folgt:  1)  Phosphor- 
säure und  Gesammtstickstoff  stehen  in  keinem  konstanten 
Verhältniss  zu  einander;  die  prozentischen  Mengen  beider 
lassen  sich  variiren ;  Stickstofifdüngung  vermehrte,  diesen  Ver- 
suchen zufolge,  den  Prozentgehalt  an  Stickstoff  und  verminderte 
den  an  Phosphorsäure ;  2)  eine  Vertretung  der  beiden  Gruppen 
der  Proteinkörper,  der  im  Wasser  löslichen  und  der  unlös- 
lichen, findet  nicht  statt;  doch  dürfte  eine  solche  innerhalb 
dieser  Gruppen  nicht  unmöglich  sein. 

Diese  Boli5neii  üntersnchungen  Ton  Siegert  BohUeeseii  sich  sunüehtt  an 
die  Ton  Mayer,  welcher  eine  niobt  unbedeutende  Anzahl  von  bayriteben 
Roggen-,  Weizen-,  Gerste-  und  Hafersorten,  wie  Leguminosen  analysirte,  an.*) 
Mayer  folgerte  aus  seinen  Untersuchungen,  daas  die  Proteinstoffe  einer  ge- 
wissen Menge  Phosphorsänre  zu  ihrem  Bestehen  bedürfen.  Für  jeden  dn- 
solnen  Proteinstoff  (Kleber,  Albumin,  Legumin)  mnsste  die  PhoaphorsSuTe- 
menge  zwar  eine  verscbiedene,  jedoch  eine  konstante  sein.  Der  eben  nicht 
günstige  Einfluss  von  stickstoffhaltigen  Düngern  auf  die  kräftige  Entwicklung 
des  Samens  beobachtete  Alex.  Müller  bei  der  Gerstenpflanze.**)  Zum  Yer- 
gleiche  sei  noch  auf  verschiedene  andere  Roggen-  und  Weizenunterauchungen 
hingewiesen;  solche  sind  geliefert  worden  —  neben  den  erwähnten  May  er- 
sehen —  Ton  Reiset,»»*)  Millon,t)  Ptfligot.ff)  Bibra,ttt)  Zöller,*t) 


*)  Ergebnisse  landwirthschaftl.  Versuche  der  Münchner  Versuchsstation. 
1.  Heft.    S.  1. 

«•)  Pharm.  Centralblatt  1S55.    S.  S92. 

•••)  Pharm.  Centralblatt  1854.   S.  145. 

t)  Pharm.  Centralblatt  1854  Bd.  I.    S.  169. 

tt)  Joum.  f.  prakt.  Chemie.    Bd.  öO.    S.  248. 

ttt)  Bibra's  Monographie  über  die  Getreidearten  und  das  Brot 

*t)  Annal.  der  Chemie  u.  Pharm.    Bd.  CXIL    S.  29. 
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Pebling^  und  Faisst.*)  Auf  die  Vergleichnng  dieser  TerBchiedenen  Ar- 
beiten mit  der  eben  mitgetbeilten  einsngeben,  erlaubt  der  Raum  nicbt  und 
wir  mfissen  in  dieeer  Beziebnng  auf  die  Abbandlung  ron  Siegert,  wo  eine 
Bolebe  Yergleicbung  getcbieht,  verweisen. 

Hartstein'^'^)  berichtet  über  den  Fortgang  der  schon 
seit  dem  Jahre  1858  von  ihm  begonnenen  Versuche  über  die 
spezifische  Wirkung  verschiedener  Dungmittel.***) 

Die  Abtbeilnngen  ä  24  Fuss  Fläcbe  jeder  Versucbsreibe  erbielten  wie  bei 
den  fraberen  Versucben  folgende  Düngungen: 

Auf  Abtbeilang  I.  lum  Yergleicbe  ungedlingt, 
n  I,         II.  209,6  Grm.  koblensauren  Kalk, 


n 


f» 


»» 


9» 


III.  86,6 
209,6 

IV.  75,2 
168,6 

V.  216,5 

IV.  216,5 

86,6 

75,2 


»9 


n 


>» 


ff 


>i 


f» 


kohlensaures  Kali  und 
koblensauren  Kalk, 
Salpetersäuren  Kalk  und 
koblensauren  Kalk, 
8  baa.  phospbors.  Kalk 
3  bas.  pbospbors.  Kalk 
kohlensaures  Kali  und 
salpetersauren  Kalk. 


Ve  mache 

ab«r  dl« 

■pesifliclie 

WlrkttnfT«r> 

■chledener 


l.  Versuchsreihe  für  Runkelrüben  auf  sandigem 
Lehm-  und  Sandboden.  Die  1858  begonnenen  Versuche 
in  Kästen,  gefüllt  mit  verschiedenen  Bodenarten,  \^urden  in 
gleicher  Weise  für  das  Jahr  1860  fortgesetzt.  Sowol  fttr  den 
sandigen  Lehm,  wie  für  den  Sandboden  waren  je  6  Kasten 
bestimmt.  Am  12.  Juni  wurden  die  Felder  6  Zoll  tief  um- 
gegraben und  mit  den  betreifenden  Dungmitteln  versehen. 
Am  folgenden  Tage  geschah  das  Aussetzen  der  in  einem  Sa- 
menbeete gewonnenen  Pflänzlinge  (18  Pflanzen  auf  jeden  Kasten). 
Die  Runkelrübensorte  war  die  runde  Oberdorfer. 


*)  Bieoke's  Wochenblatt  1852.    N.  15. 

••)  Annalen  der  Landwirtbscbaft  1861.    Bd.  XXXVII.    8.  16S. 

^*)  Es  musa  auf  die  Anordnung  und  die  Resultate  dieser  Versuche,  auf 
«las  im  n.  Jabrg.  8.  282  und  III  Jabrg.  8.  234  dieses  Jahresbericbtes  MiU 
geüieüte  Tenriesen  werden. 


Roftiuuiiii  Jabreiberiobt  TV. 
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Ertrag  an  Rübenblfittern. 


Art  der  Dün^ang. 


Auf  den  Sandfeldem. 


Ertrag 

an 

Blattern. 

Grm. 


Mehrertrag 

über  das 

ungedüngte 

Stuck. 

Grm. 


Auf  dem  Lehmboden. 


Ertrag 

an 
Blättern. 

Qrm. 


Mehrertrag 

ttber  das 

ungedüngte 

Stfick. 

Grm. 


1.  Ungedüngt 

2.  Gedüngt    mit   kohlens. 
Kalk 

3.  Gedüngt    mit   kohlen«. 
Kali 

4.  Gedüngt  mit   Salpeters. 
Kalk 

5.  Gedüngt  mit  phosphors. 
Kalk 

6.  Gedüngt  mit   dem  Salz- 
gemenge 


5100 
8150 
2872 
5350 
2971 
5747 


1850 
2228 
H2Ö0 
2129 
1647 


4750 
8950 
2920 
7120 
4510 
8730 


—  800 
—  1830 
4-2370 

—  240 
-♦-4000 


Ertrag  an  Wuraeln. 


Art  der  Düngung. 


Auf  den  Sandfeldern. 


Ertrag 

an 
Wurzeln. 

Grm. 


Mehrertrag 

über  das 

ungedüngte 

Stück. 

Grm. 


Auf  dem  Lehmboden. 


Ertrag 

an 

Wurieln. 

Grm. 


Mehrertrag 

über  das 

ungedüngte 

Stück. 

Grm. 


1.  ungedüngt 

2.  Gedüngt   mit   kohlens. 
Kalk 

3.  Gedüngt   mit    kohlens. 
Kali 

4.  Gedüngt   mit   Salpeters« 
Kalk 

5.  Gedüngt  mit  pbosphors. 
Kalk 

6.  Gedüngt  mit  dem   Salz- 
gemenge ...... 


4669 
2876 
2776 
8881 
3734 
10593 


—  1793 


—  1898 


4212 


-985 


5924 


5140 


5296 


4389 


12789 


5910 


16463 


156 


—  801 


4-7599 


770 


+ 11328 
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Die  während  der  Vegetation  angestellten  Beobachtungen 
ergaben,  wie  auch  in  dem  vorhergehenden  Jahre,  auf  den 
Lehmfeldem  durchgängig  eine  kräftigere  Entwicklung  der  Rüben 
als  auf  den  Sandfeldem.  Ebenso  wiederholte  sich  die  1859 
gemachte  Beobachtung,  dass  auf  beiden  Versuchsabtheilungen 
(Lehm-  und  Sandfeldern)  die  mit  dem  Salzgemenge  N.  VI.  und 
dem  salpetersauren  Kalk  gedüngten  Stücke  im  Laufe  der 
ganzen  Vegetation  durch  eine  kräftige  Wurzel-  und  Blatt- 
bildong  sich  auszeichneten,  während  erhebliche  Unterschiede 
auf  den  andern  Versuchsstücken  nicht  bemerkbar  waren.  Die 
Ernte  erfolgte  auf  allen  Abtheilungen  am  6.  November. 

Die  Rüben  (im  frischen  Zustande  nach  dem  Gewicht  bei 
der  Ernte  berechnet)  enthielten  nach  den  Untersuchungen 
Töpler's  in  100  Gewichtstheilen : 


Versuchsfltfick. 


9 


A.  Sandfelder: 

I.  Ungedfingt 

i.  Oedfingt  mit  kohlene.  Kalk 

5.  6edibig:t  mit  kohlens.  Kali 
i.  Gedoogt  mit  lalpeter«.  KaUc 

0.  Gedfiagt  mit  phosphonaar. 
Kalk 

6.  Gedüngt    mit  dem  Salzge- 
menge     

B.  Lehmf eider: 

1.  üngedfingt 

2  GedflDgt  mit  kohlens.  Kalk 

3.  Gedüngt  mit  kohleni.  KaU 

4.  Gedüngt  mit  ealpeters.  Kalk 

5.  Gedüngt  mit  phosphorsaur. 
Kalk 

6.  Gedüngt  mit  dem   Salzge- 
nenge 


1,040 
1,042 
1,041 
1,045 

1,040 

1,043 

1,039 
1,044 
1,041 
1,040 

1,045 

1,042 


97,15 
96,79 
96,65 
96,88 

97,12 

97,48 

97,28 
97,22 
97,03 
97,84 

96,74 

97,54 


6,35 
7,20 
7,29 
8,73 

7,19 

7,90 

7,30 
8,25 
7,71 
7,49 

8,28 

7,76 


2,85 
3,21 
3,35 
3,17 

2,88 

2,52 

2,72 
2,78 
2,97 
2,66 

8,26 

2,4G 


1,19 
1,25 
1,14 
0,79 

1,06 

0,85 

1,18 
0,80 
0,74 
0,80 

0,79 

0,78 


0,81 
0,84 
0,88 
0,76 

0,98 

0,78 

0,77 
0,77 
0,72 
0,85 

0,89 

0,81 


Wir  finden  hiernach  in  Betreff  der  Quantität  des  Wurzel- 
ertrages in  beiden  Versuchsreihen  gleichmässig  das  günstigste 
Resultat  nach  der  Düngung  mit  der  Salpetersäure  und  dem 
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Salzgemenge.  Hinsichtlich  der  Beschafifenheit  der  Zusammen- 
setzung der  Rüben  sind  aus  den  vorher  mitgetheilten  Unter- 
suchungen folgende  Punkte  hervorzuheben: 

1.  Das  spezifische  Gewicht  des  Saftes  steht  in  nahem 
Zusammenhang  mit  dem  Zuckergehalt.  2.  Die  Menge  der  un- 
löslichen Bestandtheile  (Pressrückstand)  schwankt  zwischen 
2,G6  und  3,85,  sämmtliche  Rüben  sind  als  saftreiche  zu  be- 
zeichnen. 3.  Hinsichtlich  des  Zuckergehaltes  ergiebt  sich  auf 
den  Sandfeldern  das  auffallende  Resultat,  dass  die  Rüben  des 
ungedüugten  Feldes  den  kleinsten,  der  mit  salpetersaurem 
Kalk  und  Salzgemenge  gedüngten  Abtheilungen  dagegen  den 
grössten  Zuckergehalt  besitzen,  obgleich  letztere  durchschnitt- 
lich die  grössten  Rüben  produzirten.  Auch  auf  dem  Lehm- 
boden hat  die  ungedüngte  Abtheilung  Rüben  von  dem  ge- 
ringsten Zuckergehalt  geliefert.  4.  Der  Gehalt  an  Proteinstoffen 
ist  auf  den  Sandfeldern  bei  den  Abtheilungen  4.  und  6.  am 
geringsten  und  steht  somit  im  umgekehrten  Verhältnisse  zum 
Zuckergehalt.  5.  Schwankungen  im  Aschengehalt  sind  im 
Ganzen  nicht  erheblich.  In  beiden  Versuchsreihen  hatte  die 
Düngung  mit  phosphorsaurem  Kalk  den  grössten  Aschengehalt 
zur  Folge. 

Hartstein  fragt  nun:  Welche  Folgerungen  sind  nun 
beim  Gesammtüberblick  der  dreijährigen  Versuchsresultate  mit 
einiger  Sicherheit  zu  ziehen  ?  Bei  gewissenhafter  Beurtheilung 
beschränkt  sich  das  thatsächlich  Erwiesene  auf  wenige  Punkte. 
Vor  Allem  geht  aus  dem  Ueberblick  des  Ganzen  die  ernste 
Mahnung  an  diejenigen  hervor,  welche  auf  vereinzelte,  noch 
so  genau  durchgeführte  Versuche  weitgreifende  Thesen  be- 
gründen möchten. 

Was  zunächst  den  quantitativen  Ertrag  betrifft,  so  kann 
Folgendes  für  den  sandigen  Lehm-  und  den  Sandboden  als 
Anhalt  dienen: 

1.  Die  Runkelrüben  -  Erträge  werden  durch  die  Düngung 
mit  salpetersaurem  Kalk  und  dem  oben  beschriebenen  Salz- 
gemeuge  am  meisten  gesteigert,  und 

2.  der  kohlensaure  Kalk,  den  betreffenden  Bodenarten  in 
kleinen  Mengen  zugeführt,  übt  auf  den  Rübenertrag  keinen 
wesentlichen  Einfluss  aus. 

Hinsichtlich  der  Wirkung  der  anderen  Düngungsmitte]  da* 
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gegen  lässt  sich  bis  jetzt  nichts  Bestimmtes  aufstellen,  weil  j 

die  Unterschiede  in  den  Erträgen  der  betreflFendeu  Versuchs- 
Abtheilungen  zu  gering  und  in  den  einzelnen  Jahrgängen  zu 
schwankend  sind.  Auch  hinsichtlich  der  Wirkung  der  Düngungs- 
mittel  auf  die  Quantität  des  Blätturertrages  gelten  im  Allge-  { 

meinen  ähnliche  Verhältnisse   wie   bei  deti  Wurzelerträgen;  i 

namentlich  bringt  die  Düngung  mit  Salpetersäure  und  dem  | 

Salzgemenge  eine  reiche  Blattentwicklung  hervor.  ] 

bezüglich  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Rüben 
ist  folgendes  hervorzuheben: 

1.  Das  spezifische  Gewicht  des  Saftes  schliesst  sich  ziem- 
lich eng  dem  prozentischen  Gehalt  an  Zucker  an.  2.  Der  all- 
gemein angenommene  Erfahrungssatz,  dass  der  Zuckergehalt 
im  umgekehrten  Yerhältniss  zum  Gewichte  der  Rüben  stehe, 
findet  in  den  Versuchsjahren  1858  und  1859  Bestätigung. 
3.  Der  Gehalt  an  Proteinstoffen  scheint  im  umgekehrten  Ver- 
hältnisse zum  Zuckergehalte  der  Rüben  zu  stehen.  4.  In  Be- 
zug auf  den  Aschengehalt,  welcher  in  den  Versuchsjahren  im 
Ganzen  wesentlich  verschieden  ist,  zeigt  sich  das  überein- 
stimmende Resultat,  dass  die  Düngung  mit  phosphorsaurem 
Kalk  den  grössten  Aschengehalt  zur  Folge  hatte. 

II.  Versuchsreihe  für  Winterweizen  auf  sandigem 

Lehmboden. 

Der  Boden  wurde  am  27.  Oktober  J8Ö9  mit  dem  Spaten  auf  6  ZoW  Tiefe 
umgegraben,  sorgfaltig  lerkleinert,  darauf  die  angegebenen  Döngungsmittel 
breitwurfig  ausgestreut  und  durch  wiederholtes  Rechen  mit  der  Krume  gleicb- 
nasdg  gemischt.  Am  folgenden  Tage  wurde  der  Weizen  gesäet.  Bei  der 
herrschenden  feuchten  Witterung  verspätete  sich  die  Reife  derart,  dass  die 
£nite  erst  am  22.  August  Torgenommen  werden  konnte.  Die  geemtete  Frucht 
wurde  einige  Zeit  an  einem  luftigen  Orte  aufbewahrt,  bis  sie  sich  in  einem 
gleiefamassig  trockenen  Zustande  befand.  Nach  genauen  Wägungen  steUten 
sieb  die  Ertrage  der  einzelnen  Äbtheilungen  wie  folgt: 
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Versttchsstücke. 


Ertrag 


an 
Körnern. 

Grm. 


an 

Stroh 

u.  Kaff. 

Grm. 


im 
Qanien. 

Grm. 


j^ 


Mehrertag  über 
das  nngedungte 
Feld 


an 
Körnern. 

Grm. 


an 
Stroh. 

Grm. 


1.  Ungedüngt 

2.  Gedüngt  mit   kohlens. 
Kalk 

8.  Gedüngt  mit   kohlens. 
Kali 

4.  Gedüngt   mit   Salpeters. 
Kalk 

5.  Gedüngt  mit  phosphors. 
Kalk 

6.  Gedüngt  mit  dem  Sals- 
gemenge 


219,5 
185,8 
199,13 
315,5 
218,1 


253,0 


610,4 
468,1 
536,5 
944,7 
538,2 
667,5 


829,9 
648,4 


736,8 


1260,2 


756,8 


920,5 


—  34,2 

—  19,7 


96,0 


-1,4 


33,5 


147,3 


—  73,9 


384,3 


—  72,2 


57,1 


Wesentliche  Unterschiede  in  der  äusseren  Beschaffenheit 
des  Körnerertrages  waren  bei  den  einzelnen  Versuchsabtheilun- 
gen nicht  bemerkbar.  Was  die  chemische  Zusammensetzung 
der  Körner  betrifft,  so  ergaben  die  Untersuchungen  Töpier's 
folgende  Resultate  in  100  Gewichtstheilen : 


YersQchsstück. 


a 


■  • 

las 

g-5 


QQ 


»4 

J 

N 

'S 

n 


•5 


1.  Ungedüngt 

2.  €todfingt  mit  kohlensaurem 
Kalk 

3.  Gedüngt  mit  kohlensaurem 
Kali 

4    Gedüngt  mit  salpetersaarem 
Kalk 

5.  Gedüngt  mit  phosphorsanr. 
Kalk 

6.  Gedüngt  mit  dem  Salzge- 


mengo 


•    •    • 


14,92 
15,30 
14,70 
16,17 
17,08 
14,68 


10,05    !  70,04!   1,84 


10,48    I  69,221  1,57 


1,48 


11,25 

69,11 

11,81 

67,72 

10,57 

67,30 

11,62 

68,87 

1,27 


2,07 


1,81 


1,18 
1,14 
1,30 
1,10 
1,17 
1,25 


1,97 
2,29 
2,16 
1,93 
1,81 
1,77 
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bei  den  vorhergehenden  Versuchsreihen  ausgeführt  wurden; 
die  Aussaat  geschah  am  9.  Mai,  die  Ernte  am  13.  August. 
Nach  den  Untersuchungen  Top  1er 's  hatten  die  Kömer  in 
100  Theilen  folgende  Zusammensetzung: 


Vereiichsstück. 


CG       oo 


Stärke  und 
Gummi. 

M 

w 

pH 

65,21 

3,88 

1,55 

6ö»62 

2,84 

1,84 

66,05 

3,05 

1,54 

6S,66 

4,11 

1,82 

64,84 

8,50 

1,82 

66,84 

3,58 

1,48 

■3 


1.  ÜDgedfingt 

2.  Ged&igt  mit    koblens. 
Kilk 

3.  Gfdfiogt  mit    kohlens. 
KaU 

4.  GedDD{^  mit  Salpeters. 
Kilk 

5.  Gedfinj^t  mit  phosphor- 
MQrem  Kalk  .... 

6.  6edung:t  mit  dem  Sals- 
««nengc 


15,89 
15,95 


17,45 


17,87 


10,38 


10,67 


15,82   I     10,71 


10,89 


8,92 


15,71  9,87 


8,64 
8,58 
3,88 
8,07 
8,55 
2,52 


1)  Den  höchsten  Gehalt  an  Proteinkörpern  besitzen  die 

mit  kohlensaurem  Kali  und  kohlensaurem  Kalk  gedüngten  Ver- 

uchsstücke,   den  geringsten  das  Sttick  mit  phosphorsaurem 

Kalk. 

2}  Die  mehlreichsten  Kömer  sind  nach  der  Düngung  mit 
kohlensaurem  Kali  und  dem  Salzgemenge  gewonnen;  die  mehl- 
ärmsten  nach  der  Düngung  mit  salpetersaurem  Kalk. 

Beim  näheren  Eingehen  auf  die  zweijährigen  Versuchs- 
resultate ergiebt  sich  zunächst  hinsichtlich  des  quantitativen 
Ertrages  Folgendes: 

1)  Die  Düngung  mit  dem  salpetersauren  Kalk  und  dem 
Salzgemenge  steigerte  in  den  beiden  Yersuchsjahren  die  Stroh- 
wüchsigkeit  der  Gerste. 

2)  Die  Wirkung  des  kohlensauren  Kalkes  auf  den  Sand- 
boden ist  indiflferent  oder  doch  >Yenigstens  sehr  geringfügig. 

3)  Bezüglich  der  Wirkung  des  kohlensauren  Kalis  und 
des  phosphorsauren  Kalkes  findet  in  den  beiden  Jahrgängen 
keine  Uebereinstimmung  statt,  und  lässt  sich  über  die  Be- 
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deutuDg  derselben  fär  die  Vegetatioa  der  Gerste  auf  dem 
Sandboden  noch  keine  bestimmte  Ansicht  feststellen. 

Hinsichtlich  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Kömer 
ist  beim  Gesammtüberblicke  der  Versuche  Folgendes  hervor- 
zuheben: 

1)  Der  Wassergehalt  ergiebt  sich  auch  hier,  wie  bei  den 
Weizen  -  Düngungsversuchen ,  im  letzten'  Versuchsjahre  etwas 
höher,  was  der  feuchten  Witterung  des  verflossenen  Jahres 
beizumessen  ist 

2)  Ebenso  übereinstimmend  mit  den  Weizen  -  Versuchen 
zeigt  das  letzte  Versuchsjahr  auch  bei  der  Gerste  einen 
geringen  Stickstoffgehalt,  worauf  die  niedrigere  mittlere  Tempe- 
ratur während  der  Vegetation  von  Einfluss  gewesen  zu  sein 
scheint.  Hinsichtlich  des  Gehalts  an  Proteinkörpern  nach  den 
stickstoffhaltigen  Düngungsmitteln  findet  dagegen  kein  be- 
stimmtes gleichmässiges  Verhältniss  statt. 

3)  In  Betreff  des  Stärkemehls  hat  die  Düngung  mit  sal- 
petersaurem Kalk  in  beiden  Versuchsjahren  den  niedrigsten 
Gehalt  davon  hervorgebracht,  während  die  anderen  Düngnngs- 
mittel  auf  den  Stärkegehalt  keinen  bemerkenswerthcn  Einflass 
ausübten. 

4)  Das  bei  dem  Resum^  über  die  Weizen- Düngungs- Ver- 
suche angedeutete  Verhältniss  des  Fettgehaltes  zu  den  Protein- 
körpern resp.  dem  Stärkmehl,  wonach  der  Fettgehalt  im  Ver- 
hältniss der  Zu-  oder  Abnahme  des  Stärkemehls  sich  vermehrt 
oder  vermindert,  wird  auch  durch  die  Gerstedüngungsversuche 
wahrscheinlich  gemacht. 

5)  Der  Vergleich  des  Gehalts  an  Holzfaser,  so  wie  an 
Asche  ergiebt  wesentliche  Schwankungen  unter  den  Abtheilun- 
gen der  Versuchsreihe,  die  aber  in  den  verschiedenen  Ver- 
suchsjahren nicht  übereinstimmen. 

mngnng:  B rc t s chu cl  d cr *)  unternahm  Düngversuche  bei  Weizen, 

die  den  Zweck  hatten,  das  Verhalten  des  Kochsalzes  neben 
stickstoffreichen  künstlichen  Düngern  zu  erforschen. 

Die  zu  den  beabsichtigten  Diingverauchen  bestimmten  Felder  hatten  Rogji^en, 
Kartoffeln  nnd  Hafer  getragen,  aber  niemals,  so  lange  diese  Felder  der  V«r- 


V«r«urhe 
bei  WalBen. 


*)  Die  landwirthsohalttiehe  Versnohistation  su  Ida^Marieohtttte  IV.  Be> 
rieht    S.  24. 
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snehMiutalt  Ida-Mftrienhfitte,  wo  die  Versnche  durobgefülirt  wurden,  rar  Dis- 
position stehen,  Stalldaiiger  erhalten  und  waren,  wie  dies  auch  ans  dem 
Stande  des  im  Torigen  Jahre  erbauten  Hafers  herrorgiog,  durchweg 
im  abgetragenen  Zustande.  Am  10.  August  wurde  der  Stalldünger  in  der 
Men^e  tou  250  Ctr.  pro  Morgen  auf  eines  der  acht,  je  90  Q.-R.  umfassenden 
Felder,  aufgetragen,  sogleich  gebreitet  und  untergeackert.  Die  übrigen  Ver- 
BQchifeldcr  wurden  gleichieitig  nach  dem  umbrechen  der  Stoppeln  10"  tief 
(^rpflfint  und  bis  zur  Saat  in  rauher  Furche  Hegen  gelassen.  Mitte  September 
wurde  der  Acker  lur  Saat  rorbereitet,  indem  man  densolben*mitdem  Exstirpator 
darehfahren  und  abeggen  liess. 

Die  Saat  erfolgte  am  23.  September  1859.  Die  acht  Ver- 
suchsfelder wurden,  wie  folgt,  pro  Morgen  gedüngt:  I)  ün- 
gedüngt;  2)  250  Ctr.  SUllmist;  3)  171  Pfd.  schwefelsaures 
Ammoniak;  4)  171  Pfd.  schwefelsaures  Ammoniak  und  200 
Pfd.  Kochsalz;  öj  197,4  Pfd.  Natronsalpeter;  6)  197,4  Natron 
Salpeter  und  200  Pfd.  Kochsalz;  7)  200  Pfd.  Peru -Guano; 
8)  200  Pfd.  Peru- Guano  und  200  Pfd.  Kochsalz.  Am  18.  waren 
die  Aebren  auf  den  mit  Guano  gedüngten  Feldern  vollkommen 
entwickelt,  der  Schaft  ist  vollkommen  aufrecht,  dagegen  neigten 
sich  die  mit  schwefelsaurem  Ammoniak  und  njit  Natronsalpeter 
gedüngten  Pflanzen  zum  Lager,  die  Aehren  kamen  auf  diesen 
Feldern  erst  am  22.  zum  Vorschein.  Das  mit  Guano  und 
Kochsalz  gedüngte  Feld  zeigte  nun  den  günstigsten  St^md,  das 
mit  Stallmist  gedüngte  unterschied  sich  nur  wenig  von  dem 
Ungedüngten.  Anfang  Juli  lagerten  nach  längerem  Regen  auf 
sechs  Feldern  die  Pflanzen  vollständig,  dagegen  gar  nicht  auf 
der  mit  Stallmist  und  der  nicht  gedüngten  Parzelle.  Häufiger 
Regen  verhinderte  nach  und  nach  die  immer  wieder  empor- 
strebenden Pflanzen  daran,  sich  aufzurichten,  und  es  entstanden 
in  Folge  des  Strebens  der  Pflanze,  die  Aehre  aus  der  liegen- 
den Stellung  in  die  aufrechte  hineinzubringen,  Biegungen  im 
oberen  Theil  der  Stämme  (Knie),  Lager  findet  demnach  bis 
zur  Ernte  auf  den  sechs  Feldern  statt,  auf  dein  Ungedüngten 
und  den  mit  Stallmist  gedüngtem  Felde  ist  dagegen  Lager  nie- 
mals vorhanden  gewesen.  Am  9.  August  wurde  gehauen,  am 
13.  eingefahren. 

Es  ergeben  sich  die  folgenden  Ernteresultate: 


Dfinferrerwendinig,  DUngnagt-  and  Knltor-TenBoha. 


Ernte  pro  Morgen. 


i.  171   Prd.    >ch«er«U.    Ammoniak 
und  200  Pfd.  Koobcall     .     .     . 

6.  I»7,l    Pfd.   NatroaiklpetiT    und 
■iOO  Pfd.  Eoch>»]i 

7.  200  Pfd.  Poru-GoMo   und  200 
Pfd.  Eachaalt 

S.  200  Pfd.  Pera-Ouano    .... 
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3.  171  Pfd.  ichwefela.  AmiDODiak 

4.  197,4  Pfd. '»itroDMlpetei 

b.  171  Pfd.  Bobwefeli.  Ammoniik 
und  200  Pfd.  Koohuli 

6.  197,4  Pfd.  NatroDialpet«! 
200  Hd.  KochiBh   .     .    , 

7.  200  Pfd.  Pern-GuBDo  n.  ' 
Pfd.  Eogbimlz      .     .     . 

8.  200  Pfd.  Peru-Quano  . 
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Es  wird  aus  diesea  Versuchen  namentlich  hervorgeboben: 
Der  sehr  geringe  Mehrertrag,  den  Stallmist  gegen  UngedUngt 
beFTorbrächte ;  doch  wurde  durch  ihn  das  schwerste,  beste 
Korn,  die  relativ  grösste  Menge  Kömer  überhaupt,  gewonnen 
Man  muss  dem  Natronsalpeter  die  Eigenschaft  zugestehen, 
dasa  er  trotü  seines  mit  der  verwendeten  Menge  schwefel- 
sauren Ammoniaks  gleichen  StickstofTgehaltes  zur  Bildung  eiuer 
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weit  grösseren  Menge  Stroh  Veranlassung  gab  als  der  eben 
genannte  Körper. 

Eine  äquivalente  Menge  Natronsalpeter  brachte  einen  be- 
deutenderen Strohertrag  als  schwefelsaures  Ammoniak  hervor. 
Der  Kömerertrag  wurde  durch  beide  Salze  in  nahezu  gleicher 
Weise  gesteigert.  Der  Peru-Guano  muss  seiner  Wirkung  nach 
nllen  Qbrigen  Düngern  entschieden  vorangestellt  werden,  er 
gab  in  Stroh  und  Korn  die  höchsten  Erträge,  obgleich  200 
Pfd.  des  verwendeten  Peru-Guano  dieselbe  Quantität  Stickstoff 
enthalten,  wie  171  Pfd.  schw.efelsaures  Ammoniak  und  197,4 
Pfd.  Natronsalpeter.  Was  die  Wirkung  des  Kochsalzes  an- 
belangt, so  war  dieselbe  auf  dem  lehmigen  Sandboden  nicht 
so  wirksam  wie  an  anderen  Orten*)  (Bogenhausen) ;  denn  man 
erntete  nach  einer  Beigabe  von  200  Pfd.  Kochsalz  zu  schwefel- 
saurem Ammoniak  nur  10  ^'o  Kömer  und  9Vo  Stroh  mehr  als 
durch  schwefelsaures  Ammoniak  allein,  nach  einer  Beigabe  von 
200  Pfd.  Kochsalz  zu  Natronsalpeter  nur  18  Vo  Kömer  mehr 
nur3*o  Stroh  weniger  als  nach  Natronsalpeter  allein,  und 
neben  Guano  hat  dieselbe  Quantität  Kochsalz  den  Körnertrag 
gar  nicht  —  man  erhielt  sogar  3  Vo  Körner  weniger  als  nach 
nnvermischtem  Guano  —  den  Strohertrag  dagegen  in  nur  un- 
erheblicher Weise  gesteigert.  Nach  diesen  Angaben  wäre 
Kochsalz  nur  als  Beidüngung  xu  Chilisalpeter  bezüglich  der 
Kombildung  von  einiger  Wichtigkeit  gewesen.  Was  die  Ren- 
tabilität anbelangt,  so  giebt  die  zweite  Tabelle  Aufschluss, 
wir  ersehen:  Der  Pem- Guano  hat  in  un vermischter  Form 
den  höchsten  Reinertrag  gewährt,  es  wäre  ungeeignet,  Koch- 
salz ihm  beizugeben.  Dagegen  ist  der  Zusatz  von  Kochsalz 
neben  Natronsalpeter  zu  empfehlen,  der  in  unvermischter 
Form  einen  nur  geringen  Ueberschuss  gewährte.  Das  schwe- 
felsaure Ammoniak  kann  seines  hohen  Preises  wegen  in 
grösserem  Maassstabe  nicht  verwendet  werden,  ein  Zusatz  von 
Kochsalz  wirkt  insofern  nicht  ungünstig,  als  er  sich  bezahlte. 

E<  nittts  bemerkt  werden,  dass  Düngangsyersache  mit  KoehsaU  .neoen 
»üeksioffhaldgen  Dungmitteln  nebst  den  erwähnten,  in  Weihenstephan,  SehleiM- 
^iffl  and  Bogenhausen»  namentlich  solche  im  grosaen   Masaatabe,  Ton  Jo   ^ 


*)  Siebe  Jahresbericht  Q.  Jahrg.  8.  180. 
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Venuche 

bei  Wintcr- 
Kogg»u. 


DflüfUBg«* 

Varauch* 

b«i  UAftr 

und  W«ia«M. 


Goleman  in  England  «uigeführt  wurden.*)  Die  Srfolge,  welehe  GolemaH 
mit  steigenden  Gaben  von  Kochsalz  erzielte,  waren  keinesfalls  als  bedeutend 
SU  betrachten. 

H.  Hellriegel**)  berichtet  über  Düngungs versuche,  die 
zu  Winterroggen  nach  Vorschlag  der  Versuchsstation  auf  Nie- 
bendorf  ausgeführt  worden  sind.  Wir  heben  namentlich  her- 
vor, was  sich  in  Bezug  auf  flachere  oder  tiefere  Unterbringung 
des  Peru-Guano  und  bei  Düngung  mit  Lupinenschrot  heraus- 
stellte. In  trockenen  Jahren  ist  das  Unterpflügen  des  Guano 
unleugbar  von  grösserem  Nutzen  und  sichert  seine  Wirkung, 
in  nassen  Jahren  zeigt  sich  kein  Vortheil  davon,  es  scheint 
im  Gegentheil  das  flache  Unterbringen  den  Vorzug  zu  verdienen. 

Der  Lupinenschrot  hat  seine  Wirkung  gezeigt,  wie  das 
auf  leichtem  Boden  jeder  stickstoffreiche  Dünger  thut;  doch 
ist  der  Mehrertrag  nicht  so  gross,  dass  man  nicht  immer 
noch  an  der  Meinung  festhalten  sollte,  es  sei  für  den  Land- 
wirth  vortheilhafter,  die  Lupinen  zunächst  als  Futter  durch 
den  Thierkörper  so  weit  als  möglich  auszunutzen  und  den 
Rest  erst  in  zweiter  Linie  als  Mist  dem  Felde  einzuverleiben. 
Eine  vortheilhafte  Wirkung  des  Knochenmehls  macht  sich 
nach  vieljährigeu  Beobachtungen  auf  die  Bodenart,  der  das 
Versuchsfeld  angehört,  nur  in  seltenen  Fällen  sichtbar.  Auch 
in  den  vorliegenden  Versuchen  zeigte  es  keinen  Erfolg;  der 
Boden  ist  an  sich  nicht  arm  an  Phosphorsäure  und  fast  nur 
für  Zufuhr  von  Stickstoff,  besonders  in  leicht  löslicher  Form, 
dankbar. 

Fraas***)  berichtet  über  Düngungsversuche,  die  in  den 
Jahren  1859  und  1860  an  der  Station  des  General-Comitä  des 
bairischen  landwirthschaft liehen  Vereins  ausgeführt  wurden, 
zu  welchen  Zoll  er  die  nöthigen  analytischen  Arbeiten  lieferte. 
Dieselben  werden  als  Fortsetzung  der  früheren  daselbst  durch- 
geführten Versuche  bezeichnet  f)    Die  Liebig'sche  Theorie 


*)  Annalen  der  Landwirthschaft  Bd.  34  8.  198. 

«^  Wochenblatt  der  Annalen  fUr  Landwirthschaft  1861.    8.  S78— 379. 

***)  Erlebnisse  landwirthsefaaftlicher  nnd  agriknltar-ehemiaeher  Yennehe 
an  der  Station  d.  General -Comit^  des  bairischen  landwirthschaftl.  Vereins 
m.  H.  S.  119. 

t)  Jahresbericht  IL  Jahrg.    8.  ISl. 
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der  Pflanzenernäfarung  bildet  den    Ausgangspunkt  bei  An- 
stellung dieser  Versuche. 

1.  Versuch  zu  Neufreimann. 

Am  2.  iLpril  1S59  wurde  auf  einem  Umbruch  'yon  Wickhafer,  welches 
Feld  Tor  4  Jahren  gedüngt,  dann  sumeist  Hafer  getragen  hatte,  wieder  Hafer 
gebtut  Der  Boden  war  lockerer  sandiger  Lehmboden,  (siehe  Analyse  des 
Bodens  ron  Freimann)  mit  seichter  Krume.  Die  Fl&ohe  ward  in  15  gleiche 
Tbeüe  getheiit,  der  Dünger  für  jede  Parzelle  wurde  vorher  mit  Boden  der- 
Klben  Fliehe  sehr  gemengt  (verdünnt)  und  nach  dem  Unterpflügen  aufgestreut, 
dann  untereggt.    Jede  PaneUe  mass  2000  Quadratfuss. 

Wiederholter  Versuch  in  Neufreimann  1859 


No. 


Art  der  Düngung 
(Quantitäten  wie  im  Vorjahre). 


Ertrag 


per  Tagwerk 
SU  40,000  D' 


PM. 


Ltb. 


I. 

IL 
III 
IV. 

V. 

VI. 

VII. 

vm. 
a. 

X. 
XL 

XIL 

xin. 
xnr. 

XV. 


Ungedfingt 

Kohlens.  Ammon.      .... 
Detto  und  Chlomatrium     .    . 

Salpeters.  Ammon 

Detto  und  Chlornatriam     .     . 

Phoaphors.  Ammon 

Detto  und  Chlomatrium     .    . 

Schwefels.  Ammon 

Detto  und  Chlornatrium     .     . 

Chilisalpeter 

Detto  und  Chlomatrium     .    . 
Super phosphat  (v.  Phosphorit) 
Gedämpftes  Knochenmehl 

Guano  

Buperphosphat  mit  Stickstoff. 


5 
6 
10 
6 
12 
12 
14 
11 
14 
14 
14 
17 
16 
18 
17 


15 
18 
10 
18 
21 
11 
17 
28 

5 
12 
18 
16 
10 
14 

8 


109 
181 
206 
181 
253 
246 
290 
237 
283 
287 
291 
350 
323 
368 
845 


12 

8 

8 

8 

4 

28 

20 

16 

4 

16 

8 

4 

24 


Fraas  sieht  in  diesen  Versuchsresultaten  der  Hauptsache 
nach  eine  Bestätigung  der  früheren  in  Bogenhausen  angestell- 
ten und  zwar  auf  festem  Thonboden  ~  zunächst  der  Wirkung 
des  Kochsalzes  und  der  rein  stickstoffhaltigen  Dünger. 

II.  Versuch  zu  Neufreimann. 

Ss  wurde  am  M.  Oktober  Winter roggen  gesaet,  und  den  2.  August 
1859  geerntet,  und  zwar  auf  8  Parsellen  jede  su  5000  Quadratfuas.  Neben- 
stehende  TabeUe  enthalt  das  Besultat.  Umstfinde  machten,  dass  nur  der 
KSraerertrag  erhoben  wurde. 
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No. 


Gedüngt  mit: 


Angewendetes 
Quantum. 


Pfd. 


Ltb. 


Ertrag 
an  Körnern. 


Pfd. 


I^h 


n. 
III. 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

VIII 


iSuperphosphat 

Glaubersalz      .  . 

Kochsalz      .     .  . 
Superphosphat 
Schwefels.  Ammon. 

Kochsalz      .    .  . 
Superphosphat 

Chiliaalpeter    .  . 

Kochsalz     .    :  . 
(Superphosphat 

'Kochsalz      .    .  . 
jSuperphosphat 

rChilisalpeter     .  . 

Superphosphat .  . 
Phosphorit,  Pulrer 

Ungedüngt   .    .  . 


45 
58 
10 
45 
24 
10 
45 
81 
10 

45 

10 
45 
81 
45 
40 


16 

16 

16 
16 


42 


48 


44 


40 

42 

28 

11 

9 


16 


16 


8 

16 

24 

8 
20 


Auch  hier  erblickt  Fr  aas  eine  Bestätigung  seiner  schon 
früher  zu  Schieissheim  durchgeführten  Versuche.*) 

Versuch  mit  Sommerweizen  zu  Bogenhausen. 
Am  14.  April  1860  wurde  auf  einem  Felde  zu  Bogenhausen, 
welches  vor  2  Jahren  Roggen,  gedüngt,  dann  im  Vorjahre 
Hafer  ohne  Düngung  getragen  hatte,  und  das  im  Herbst  ge> 
stürzt,  im  P'rühjahre  gepflügt  und  geeggt  worden  war,  ge- 
meiner Sommerweizen  gesäet  und  untergepflügt.  Auf  die 
rauhe  Furche  wurden  die  mit  Erde  gemengten  Düngstoffe  ge- 
bracht, in  nachstehender  Ordnung,  und  zwar  auf  Parzellen 
von  je  240  Quadrat-Fuss. 


•)  Jahreshericht  II.  Jahrg.    S.  145. 
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Dieser  Versuch  ist  eine  Wiederholung  des  schon  fraher 
in  gleicher  Art  daselbst  angestellten.  *) 


^  Jahreiberidit  IL  Jalurg.    S.  189. 
HoflkUBD,  Jabre»b«riebt  IV. 
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Zoll  er  unterzog  nicht  nur  diesen  daselbst  gewonnenen 
Sommerweizen,  sondern  auch  Koggen  von  früheren  Versuchen 
einer  Analyse.*)  Die  Resultate  finden  sich  in  der  folgenden 
Tabelle  zusammengestellt. 
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Was  die  Zusammensetzung  der  auf  den  Versuchsfeldern 
erzielten  Früchte  anbelangt,  so  zeigten  sich  dieselben  unter- 
einander nur  wenig  verschieden.  Ein  naturgesetzlicher  Zn- 
sammenhang zwischen  anorganischen  und  organischen  Bestand- 
theilen  lässt  sich  nicht  verkennen,  sobald  nachgewiesen  werden 
kann,  dass  in  ausgebildeten  Weizenkömem  z.  B.  sich  immer 
dieselbe  Zusammensetzung  zeigt,  dass  auf  dieselbe  Menge  der 
organischen  Bestandtheile  immer  bestimmte  Mengen  anorgani- 
scher Stoffe  kommen.  In  dem  Schleissheimer  Boden  hat  die 
Phosphorsäure  die  bedeutendste  Ertragserhöhung  bewirkt; 
indem  sie  der  Boden  erhielt,  wurde  das  Yerhältniss  zwischen 
Phosphorsäure,  Alkalien  und  den  übrigen  Nährstoffen  darin 
so  geregelt,  dass  diese  nun  mit  der  Phosphorsäure  in  dem 
richtigen  Verhältnisse  aufgenommen  werden  und  im  pflanz- 
lichen Organismus  zur  Wirkung  kommen  konnten;  die  Ertrags- 
erhöhung war  die  Folge  davon;  durch  einfache  Zufuhr  von 
Phosphorsäure  wurde  —  abgesehen  von  den  übrigen  organi- 
schen Stoffen  —  eine  grosse  Quantität  Stärkemehl  in  den 
Roggenpflanzen  erzeugt.   (S.  242  und  243). 

Zum  Vergleiche  mosa  auf  die  frähereii  yon  ZöUer  durohgefOhrten  gleiolieii 
Untersuchungen  hei  Gerste  verwiesen  werden.*)  Die  Böden  von  Neofreimann, 
Bogenhausen  und  Schieissheim  wurden  einer  Analyse  nntenogen  und  finden 
sich  ehenfalls  mit  den  Analysen  der  in  Verwendung  gekommenen  Dünger 
mitgetheilt. 

vewnche  Herrenlebcn**)  unternahm  Versuche  über  die  Nach- 

N!^«t!iV  haltigkeit  der  Guanodüngung.    Es  wurde  zu  diesem  Zwecke 

keit  d«r  eine  Versüchsparzelle  mit  Guano  im  Jahre  1854  gedüngt  und 
zwar  mit  66  Pfd.  per  Morgen,  weiter  wurde  bis  1860  nur  mit 
Guano  diese  Parzelle  bewirthschaftet,  um  eben  zu  sehen,  wie 
lange  auf  Rechnung  der  alten  Kraft  zu  wirthschaften  sei. 
Alljährlich  w.irde  V4  Gtr.  Guano  verwendet  und  die  folgenden 
Früchte  gebaut:  Roggen,  Kartoffeln,  Erbsen,  Roggen,  Kar- 
toffeln; 1861  erhielt  endlich  die  Versüchsparzelle  keinen  Guano 
und  wurde  mit  Roggen  bestellt    Was  nun  die  Resultate  an- 


Onano 
dttnffung. 


«)  Jahreshericht  IL  Jahrg.    S.  184. 

**)  Zeitsehrift  d.  landwirthichafU,  Central -Yereing  f.  d.  ProT.  Saehaen 
1861.    8.  112. 
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belangt,  so  fieisst  sie  Herrenleben  in  dem  Folgenden  zu- 
sammen, indem  er  sagt:  „Wenn  ich  nun  für  meine  Person 
überzeugt  bin,  dass  es  möglich  ist,  mit  blossem  Guano  zu  wirth- 
Schäften,  so  kann  ich  doch  keinesfalls  rathen,  eine  Wirthschaft 
Oberhaupt  auf  künstlichen  Dünger  zu  basiren ;  denn  erstens 
sprechen  bei  der  Anwendung  von  künstlichen  Düngmitteln  die 
Witterungsverfaältnisse  mehr  mit  als  bei  Stalldüngung;  zwei- 
tens handelt  es  sich  auch  angeblich  nicht  um  eine  so  erheb- 
liche Kostenerspamiss  als  mancher  denkt.  Der  Verkauf  von 
Ben  und  Stroh  ist  nicht  überall  ausführbar.  Als  das  sicherste 
wird  es  sich  erweisen,  die  Wirthschaften  der  Hauptsache  nach 
aaf  Stalldünger  zu  berechnen  und  die  sogenannten  künstlichen 
DQnger  nur  als  Hilfsdünger  zu  betrachten,  angewendet  nament- 
lich, um  mehr  Futter  zu  bauen  als  sonst  möglich  und  durch 
diesen  vermehrten  Futterbau  den  Yiehstand  möglichst  reich- 
lich zu  ernähren  und  in  reichlicher  Masse  Stalldünger  und 
mit  diesem  aber  den  zuverlässigsten  Faktor  zur  Hebung  der 
Ernten  zu  gewinnen." 

P.  Lag  an  unternahm  bei  Hafer  und  Tumips  Dünguugs- 
versnche  mit  verschiedenen  Dungmitteln.  Er  trachtete  fest- 
zQstellen,  ob  es  ein  Dungmittel  giebt,  das  allein  oder  in  Ver- 
bindung mit  Guano  denselben  ersetzen  kann,  indem  dieses 
Dungmittel  neuester  Zeit  bedeutend  im  Preise  gestiegen  ist. 
Lagan  machte  vorerst  Versuche  mit  einem  Gemenge  von 
Gaano  und  Schwefelsäure  gegenüber  reiner  Guanodüngung. 
Es  werden  in  dieser  Beziehung  mehrere  Versuchsresultate  zu 
Gunsten  der  Mischung  bei  Tumips  auf  verschiedenen  Feldern 
angeführt. 

Die  ziffermässigen  Resultate  werden  jedoch  nur  eines  der- 
artigen Versuches*)  mitgetheilt  und  zwar  auch  ausgeführt  im 
Jahre  1860  auf  einem  Felde,  das  als  VorfruchtJ858  Kartoffeln 
and  1859  Weizen  ohne  Düngung  hatte. 

Man  erntete  bei  reiner  Guanodüngung  (8  cwt.  per  acre) 
auf  einem  Acre  19  tons  8  cwt,  bei  einer  Mischung  (8  cwt. 
per  acre)  von  1  Theil  Schwefelsäure  und  3  Tbeilen  Guano  auf 


Dttngttng«- 
Teranche 
bei  Haftr 

n.  Tamip«. 


^  The  joornal   of  igricnlt.   of  the  Highland    and   tigncnii,  Society  of 
SeoÜand  1861.    (Janiuury)  p.  700. 
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einer  gldehen  Fläche  20  tons  8  cwt.  Turnips.  Im  ersten  Falle 
betragen  die  Kosten  der  Düngung  5  £  4  «.,  im  zweiten  4  £8y. 
Es  wurde  weiter  versucht,  den  Guano  durch  Ghilisalpeter 
oder  schwefelsaures  Ammoniak  zu  ersetzen.  Die  Qualität  und 
die  Quantität  der  Düngung  wie  die  Ernte-Resultate  bei  Hafer 
mit  Ammoniakdüngung  sind  aus  Folgendem  ersichtlich: 

Ernte  -  Gewicht.  Kosten 

Bängang  per  Acre.  K9mer.  Stroh.  der 

schwere.       leichte.  Dfinguig. 

2^  cwt.  Goano    ...      51  bush.    6}  hush.  194  Stones.  32  «.    6  d, 

9  st  schwefeis.  Ammon.      61^   „         7       „  S33        „  IS  „  —  „ 

Ungedüngt      ....      32     „         7       „  174        „  —  „  —  „ 

üngedüngt       ....      55     „         4^     „  214        „  —  „  —  „ 

Das  schwefelsaure  Ammoniak  wurde  als  Kopfdüngung 
Mitte  Juni  verwendet  Endlich  wurden  Versuche  unternommen 
mit  Mischungen  von  Koprolithen  und  Guano ;  Koprolithen  und 
Ghilisalpeter;  Koprolithen,  Guano  und  Salpeter,  wie  mit 
Koprolithen  allein.  Mit  Ausnahme  eines  Versuches  waren  die 
Koprolithen  in  der  Hälfte  ihres  Gewichtes  Schwefelsäure  ge- 
löst Die  erste  Mischung  war  aus  gleichen  Gewichten  ge- 
löster Koprolithen  und  Guano  zusammengesetzt;  bei  der  zwei- 
ten Mischung  war  der  Guano  durch  eine  dem  Geldwerthe 
desselben  entsprechende  Menge  Chilisalpeter  ersetzt;  die 
Mischung  beim  dritten  Versuche  bestand  aus  einem  gleichen 
Gewichte  gelöster  Koprolithen  und  einer  Mischung  von  einem 
Theil  Soda  und  zwei  Theilen  Guano,  die  im  Werthe  der  Bei- 
gabe an  Soda  oder  Guano  in  den  beiden  ersten  Versuchen 
gleich.  Um  die  Wirkung  von  reinen  Koprolithen  im  gelösten 
und  ungelösten  Zustande  festzustellen,  wurden  noch  am  gleichen 
Felde  zwei  betreffende  Versuche  ausgeführt 

Die  Resultate,  welche  sich  ergaben,  sind  die  folgenden: 

Qualität  and  Quantität 
der  Düngung. 
4}  owt.  Koprolithen  und  Salpeter 
4|    „  „     ^       „    Guano  . 

4|    „  „  Ouano    und 

Salpeter 

9}  owt.  gelöste  Koprolithen     .    . 
^1    n    ungelöste  Koprolithen 


8      „    Gnano 


Kosten 

Gewicht 

der  Düngung. 

der  Ernte. 

2  £     1  ».  —  rf. 

19 

tons  13  Gwi 

I  »   17  „  9i  „ 

lö 

»      6      „ 

1  „   18  „  9i  „ 

17 

.,    12      „ 

2  >»         tt  9J  „ 

16 

,.    174    .. 

2  „     8  „  2i  „ 

15 

»>           6            99 

5   »      ^  »f  —   n 

19 

99          S          „ 
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Wir  ersehen  aus  obigen  Versuchen,  dass,  obwol  bei 
schwefeisanrem  Ammoniak  der  grösste  Bruttogewinn  war,  so 
wurde  doch  aus  den  Körnern  bei  Guanodüngung  ein  grösserer 
Gewinn  erzielt  als  bei  Ammoniakdüngung,  während  anderer- 
seits eine  grössere  Strohproduktion  bei  Sulfat  als  bei  Guano 
erzielt  wurde.  Ferner  ist  es  beachtenswerth,  dass  die  Kopro- 
lithen selbst  im  ungelösten  Zustande  eine  bedeutende  Wirk- 
samkeit zeigten,  was  namentlich  der  Ansicht  mehrerer  engli- 
schen Landwirthe  entgegen  ist. 

Dflngungsversuche  bei  Zuckerrüben  wurden  von  Bret- 
schneider  wie  in  früheren  Jahren  (1857,  1858)  auch  wieder 
fortgesetzt  *)  Demselben  lag  die  Absicht  zu  Grunde,  die  Grösse  «»«kerrttbcn 
des  Einflusses  gewisser  Substanzen  für  sich  oder  im  Gemenge 
mit  anderen  für  Rüben  wichtigen  Körpern  auf  die  Entwicklung 
derselben  unter  den  vorhandenen  Bedingungen  zu  ermitteln. 
Insbesondere  sollte  aber  die  Frage:  Welchen  Einfluss  äussert 
der  Natronsalpeter  auf  die  Zuckerrübe,  Beantwortung  finden. 

Man  stellte  sich  dabei  zur  Aufgabe,  zu  ermitteln,  ob  durch 
geringere  Gaben  dieses  Salzes,  dessen  Preis  zwar  erheblich 
gefallen,  inmierhin  aber  ein  noch  ziemlich  hoher  zu  nennen 
ist,  nicht  derselbe  Effekt  und  mit  geringeren  Kosten  erreicht 
werden  könnte,  ferner  durch  genaue  Untersuchungen  festzu- 
stellen, ob  auch  in  den  diesjährigen  Versuchen  der  Zucker- 
gehalt durch  Natronsalpeterdüngung  nicht  vermindert  wor- 
den sei. 


Die  zu  den  Yenuchen  bestimmten  Felder  waren  dieselben,  welche  1S57 
lehon  Böbtn  getragen  hatten,  sie  wurden  1S58  mit  Gerste  besteUt,  welche 
ungewöhnlich  schlecht  stand  und  gar  kein  Besoltat  ergab,  1859  dagegen  mit 
Roggen,  nachdem  sie  gleichmässig  eine  schwache  Stallmistdiingung  —  120  Ctr. 
pro  Morgen  —  erhalten  hatten.  Der  Boggen  stand  Tortrefflich  und  ergab  auf 
den  einseinen  Feldern  einen  sehr  nahe  Übereinstimmenden  Ertrag.  Es  wur- 
den die  Felder  daher  nochmals  zu  B&ben  bestimmt,  der  Stoppel  umgebrochen, 
dtranf  mit  zwei  einander  folgenden  Pflügen  so  tief  gepflügt  als  es  immerhin 
möglich  war,  so  dass  man  eine  bis  12"  rertiefte  Ackerkrume  erhielt  Die 
Felder  blieben  nnnmehr  über  Winter  in  rauher  Furche  liegen,  mit  Ausnahme 
▼OD  zweien,  welche  eine  Kalkdüngung  yon  20  Ctr.  pro  Morgen  erhalten  sollten. 

Da  im  Winter  nur  wenig  Schnee  fiel,  und  drei  sehr  trockene  Sommer 
Torangegangen  waren,  wurden  sämmtliche  Felder  im  Frühjahr  mit  einem  nur 


*)  Die  landw.  VersuohssUtion  zu  Ida-BCarienhütte  IV.  Bericht.    8.  36. 
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▼on  Tier  starken  Pferden  lu  eriiehenden  Graber  tm  17.  und  18.  April  dnreli- 
fahren,  mit  2  Strichen  abgeegt,  gewallt,  und  nunmehr  dem  Farehenlegen  die 
Dünger  antgeetrent. 

Das  Auslegen  der  Rübensamen  begann  am  20.  April  und 
wurde  am  23.  beendet,  Es  zeigte  sich,  dass  die  jungen  Pflanzen 
am  10.  Juni  vom  Morgen  durchschnittlich  das  Gewicht  von 
396  Pfd.  hatten. 

Wasser 91,85 

Organisehes ....      6,60 
Asohenbestaadtheile  .      1,55 


lOO/X) 

Die  Asche  dieser  jungen  Pflanzen  enthielt  in  100  6e- 
wichtstheilen: 


Kali    ...    . 

.    29,71 

Natron     .    .     , 

.    28,52 

Gblomatrinm    . 

7,10 

Kalk  .    .    .    . 

.     11,69 

Magnesia     .    . 

11,21 

Eisenoxyd    .    . 

1,62 

Fhosphorsfinre  < 

6,68 

Sehwefelsfiore 

3,11 

Kieselsinre  .    . 

5,86 

100,00 


so  dass  mit  diesen  396  Pfd.  Bübenpflanzen,  die  jedoch,  mit 
Ausnahme  deslUntersuchungsmaterials,  dem  Versuchsfelde  ver- 
blieben, 6,14  Pfd.  mineralische  Bestandtheile  pro  Morgen  ent- 
zogen worden  waren  und  zwar: 


Kali  .    .    . 

.    .     1,83  Pfd. 

Natron  .    . 

.    .     1,45    „ 

Ghloinatrinm  . 

.    0»44    „ 

Kalk.    .    .    . 

>    .    0,72     „ 

Magnesia    .    , 

.    .    0,69     „ 

Kisenozyd  .    . 

.    .    0,09    „ 

Phosphorsaare 

.    0,41     „ 

Sehwefelsinre 

.    0,19    „ 

.    0,33     „ 

6»14  Hl 

DttüftcrremeBdaiif,  Dfing 

Geetntet  wurde  vom  10. 

um  die  Fehler  mOglicbat  zu 
pflanzen  einer  genaueu  Zählai 
eich  sls  Mittel,  dass  pro  Horf 
fondenen  Anzahl  der  Rttbenp 
Gewicht  TOD  19929  Pflanzen 
Wichte  8  p.  C.  fdr  den  Boden 
sich  die  folgende  Tabelle: 

Dttngnug  pro  Itoigva. 

1.  iOO  Ffd.  N«b«BMliMter 
l     50    „     ITttrouMlpeter 

2.  I    50    „     phtwphora.  Kai 
f2000    „     Aatikalk 

8.  70  „  NatroDMlpetn 
4.      IOO    „ 

6.        90     „  »      . 

80    „  „ 

(  M     R  »  . 

phoiplion.  Ka 

ISO    „    Natronaalptter 
100    „    phoipbon.  Eal 

9.  SOOO    „     Aatikslk 

10.  SO    „    Natnmulpatar 

11.  VvKwlfiiiKt 

1!.  100  PH.  phiMphon.  Kai 
IS.  50  „  Natronu^atoT 
14.      «>    n 

Fassen  wir  nimmehr  die '. 
ia'sAuge  —meint  Bretscht 
losschliesslich  von  den  vorli 
können  wir  zunächst  constatiri 
in  diesem  feuchten  Sommer  < 
Roben  in  erheblicher  Weise 
Beurtheilnng  6  nur  mit  Natr 
Sache  vor,  und  in  diesen  acht 
sechsmal  wirksam.  Wäre  m 
Natronsalpeter  nicht  ein,  m&g 
fl&sse  bervoi^erufeDer,  höhere 


7    t" 

'■    {50 
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von  den  Ergebnissen  der  übrigen  Versuche  nicht  unerheblich 
abweicht,  so  würde  man  annehmen  können,  dass  durch  stei- 
gende Gaben  yon  Natronsalpeter  auch  steigende  Erträge  ge- 
wonnen werden  können,  denn  200  Pfd.  Natronsalpeter  gaben 
mehr  als  100  Pfd.,  100  Pfd.  mehr  als  90  Pfd.,  90  Pfd.  mehr 
als  80  Pfd.,  80  Pfd.  mehr  als  60  Pfd.,  doch  muss  ich  noch- 
mals erinnern  —  sagt  Bretschneider  —  dass  sich  der  Chili- 
Salpeter  in  den  kleinsten  Gaben  als  unwirksam  erwies.  Dass 
der  Natronsalpeter  die  Blattbildung  auch  der  Rüben  in  ganz 
entschiedener  Weise  fordert,  davon  geben  die  vorliegenden 
Versuche  Beweis.  Der  auf  chemischem  Wege  gefällte,  mithin 
ausserordentlich  fein  vertheilte  phosphorsaure  Kalk,  hat  fftr 
sich  und  in  der  Menge  von  100  Pfd.  pro  Moi^en  angewendet, 
die  Produktion  des  Bodens  an  Rüben  nicht  zu  steigern  ver- 
mocht, ja  hinsichtlich  der  Blattbildung  war  zu  beobachten, 
dass  diese  namentlich  in  den  ersten  Wachsthumsphasen  eine 
geringere  war,  als  auf  allen  übrigen  Feldern,  selbst  geringer 
als  auf  dem  ungedüngten  Lande.  Eine  reine  Kalkdüngung 
hat  eine  nur  geringe  Steigerung  des  Ertrages  an  Rüben  und 
auch  an  Blättern  zur  Folge  gehabt,  obgleich  eine  Quantität 
Aetzkalk  zur  Verwendung  kam,  welche  in  hiesiger  Gegend 
eine  stucke  genannt  wird.  Mischungen  von  phosphorsaurem 
Kalk  und  Natronsalpeter  haben  eine  entschiedene  Wirkung 
auf  die  Produktion  geäussert.  Die  Erträge  sind  viel  höher 
als  nach  derselben  Gabe  von  Natronsalpeter  allein,  viel  höher 
als  nach  phosphorsaurem  Kalk  allein,  lieber  die  Werthver- 
hältnisse  zwischen  Düngung  und  Ertrag  auf  den  einzelnen 
Feldern  giebt  die  folgende  Tabelle  Aufechluss: 
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steht  ausserdem  zu  erwarten,  dass  die  folgenden  Früchte  nach 
dieser  Düngang  noch  höhere  Erträge  ergeben  werden,  als  nach 
den  reinen  Natronsalpeter-Düngungen,  die  nach  auf  direkten 
Wägungen  beruhenden  Beobachtungen  immer  ungünstig  auf 
die  Nachfrucht  influirten,  sobald  der  Acker  ohne  weitere  Dün- 
gung bestellt  wurde. 

Eb  mnes  besondere  henrorgehoben  werden,  dase,  wie  erwühnt,  dieie  eben 
mitgetbeUten  Yerraehe  alt  Fortsetsang  aobon  frttberer  SbnUdier  Yenaehe 
anioseben  lind  and  die  Yergleiebnng  der  einsehien  Yeriaeberefnltate  eneheint 
nötbig  und  bietet  yielaeitigee  Interesse.  So  seben  wir  scbon  in  den  Yersucben 
Tom  Jabre  1857,  dass  der  Natronsalpeter  in  besonders  auffallender  Weise  die 
Produktion  des  Bodens  an  Bdben  steigerte,  es  leigte  sieb,  dass  nioht  nur  das 
Quantum  der  geernteten  WutmIu,  sondern  auch  das  der  Blatter  unter  dem 
Einfluss  Ton  Katronsalpeter  betraobtlich  Termebrt  worden  war,  endliob  ging 
aus  den  üntersuebungen  ron  Zuckerrüben  berror,  dass  der  Zuekergehalt  der 
BüSen  durdb  die  DGngung  mit  Natronsalpeter  eber  TCrmebrt  als  Termindert 
worden  war. 

Ss  leigte  sieb  bei  aUen  Y^rsueben,  dass  unter  dem  Einfluss  namentlich 
der  stfirkeren  Gaben  Ton  Salpeter,  femer  aber  auf  dem  mit  Aetskalk,  pbos- 
pborsaurem  Kalk  und  Natronsalpeter  gedüngtem  Felde,  die  grSsste  Blatt- 
entwicklung in  aUen  Wacbsthumsperioden  stattgefonden  bat. 

Bretschneider  und  Ktlllenberg  unterzogen  die  bei 
diesen  Düngungsversuchen  erhaltenen  Rtlben  auch  einer  che- 
mischen Untersuchung,  wobei  sich  die  folgenden  Besultate 
ergaben. 


ij. 

9^ 

fcj 

J.    N 

• 

<S 

Oewieht 
Buben 

Mittler« 
Gewiob 

1 

Trockei 
substan 

1 

i 

s 

so 

Gr. 

Gr. 

* 

* 

% 

% 

200  PM. 

Natronsalpeter  . 

680J 

• 

520[ 

518 

82,88 

17,67 

10,50 

0,8128 

0,2885 

415\ 

50     „ 

Natronsalpeter   j 

740. 

50     „ 

pbospbors.  Kalk| 

680( 

578 

82,88 

17,12 

10,26 

0,6282 

0,2064 

2000  „ 

Aetakalk    .    .    \ 

8151 

70     „ 

Natronsalpeter  . 

715i 
550} 
835) 

588 

84,82 

15,08 

8,72 

0,6408 

0,2478 
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icht  der 
üben. 

ttleres 
wicht. 

1.' 
S 
3 

M  S 

S    *B 
O  _ö 

ucker. 
sehe. 

a 

OQ 

M 

^P4 

s 

so 

^ 

äI 

N       ;      < 

1 

'43 
QQ 

Gr. 

Gr. 

% 

% 

'^.ö           % 

^ 

/« 

100  Pfd.  Natronsalpeter   . 

785i 

640( 

578 

82,76 

17,24 

11,57 

0,6827 

0,2258 

845\ 

iK)    „    Natronsalpeter   . 

8801 

550l 

581 

3 

• 

• 

• 

10,07 

3 

• 

? 

81ö' 

80    „    Natronsalpeter    . 

720i 

600[ 

558 

82,02 

17,98 

10,51 

0,6077 

0,2085 

340T 

50    yy    Natronsalpeter    . 
50    „    Phosphors.  Kalk 

6971 

678 

572 

i 

• 

9,79 

0,6409 

> 

• 

847* 

50    ,,    Natronsalpeter    . 

750i 

100    ,,    phosphors.  Xalk 

600; 
820) 

557 

82,69 

17,81 

1U,72 

0,6595 

0,2423 

•iOOO  „    Kalk     .... 

804i 
628[ 
S82\ 

604 

82,81 

17,19 

10,70 

0,7701 

0,2286 

60    „    Natronsalpeter  . 

700i 

550. 

1 

532 

88,60 

16,40 

10,81 

0,6642 

0,2246 

343\ 

Ungedangt 

700. 

520J 

547 

84,41 

15,59 

9,80 

0,6906 

0,1808 

420* 

100  Pfd.  phosphors.  Kalk 

748 

647 

591 

84,17 

15,88 

9,82 

0,7709 

0,1899 

882 

50    ,,    Natronsalpeter   . 

790i 
590[ 
8801 

587 

82,72 

17,27 

10,45 

0,8245 

0,1865 

40    „    Natronsalpeter   . 

691i 

545/ 
810? 

515 

82,99 

17,01 

11,19 

0,7586 

0,2584 

Bretschiieider  schliesst  hieraus:  1.  Steigende  Gaben 
von  Natronsalpeter  sind  ohne  Einfluss  auf  den  Zucker- 
gehalt, selbst  wenn  durch  sie  steigende  Erträge  von  Buben 
erzeugt  wurden ;  2.  es  lässt  sich  dagegen  ein  auf  die  Zucker- 
bildung ungünstiger  Einfluss  des  Ghilisalpeters   selbst  dann 


HoAdmoo,  Jahreabericht  IV. 
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nicht  wahrnehmen,  wenn  beträchtliche  Dosen  verabreicht  wor- 
den sind.  Auch  die  in  den  Rüben  vorhandene  Aschenmenge 
wird  durch  verschiedene  Gaben  von  Salpeter  nicht  alterirt 

Der  phosphorsaure  Kalk  scheint  ohne: Beimischung  von 
Natronsalpeter  die  Zuckerbildung  nicht  zu  begünstigen,  denn 
die  so  gedüngten  Rüben  sind  im  Zuckergehalt  den  ungedüng- 
ten  vollkommen  gleich,  der  Zuckergehalt  steigt  jedoch  bei 
einer  Zugabe  von  50  Pfd.  Natronsalpeter  zu  der  Höhe,  welche 
durch  diesen  allein  hervorgerufen  wurde.  Aetzkalk,  sowie 
Aetzkalk  mit  phosphorsaurem  Kalk  und  Natronsalpeter  haben 
Rüben  ergebeu,  deren  Zuckergehalt  dem  mittleren  entspricht, 
besondere  Wirkungen  dieser  Dünger  auf  die  Zusammensetzung 
der  Rüben  bezüglich  des  Stickstoff-  und  Aschengehaltes  lassen 
sich  ebenfalls  nicht  wahrnehmen.  Ein  klareres  Bild  von  der  Ver- 
schiedenheit der  Zusammensetzung  der  geernteten  Rüben,  wie 
von  der  Art,  in  welcher  dieselbe  abgeändert  erscheint,  erhält 
man,  wenn  man  die  Zusammensetzung  der  wasserfreien  Sub- 
stanzen berechnet  und  gleichzeitig  die  mit  den  einzelnen  Ern- 
ten gewonnenen  Mengen  der  einzelnen  Bestandtheile  neben 
einander  hält,  wie  dies  in  den  nachfolgenden  Zusammen- 
stellungen geschehen.  Die  trockenen  Substanzen  enthalten 
nämlich: 


Stickstoff- 

ZeUfltoff u. 

Zucker. 

haltige 
Verbindungen. 

Asche. 

anderw.  Ver- 
bindungen. 

6. 

58,45 

7,28 

3,83 

80,94 

1. 

59,42 

8,43 

4,58 

27,57     ■ 

2. 

59,92 

7,65 

8,62 

28,81 

18. 

60,47 

6,58 

4,74 

28,26 

8. 

61,92 

8,88 

8,81 

25,44 

9. 

62,24 

8,87 

M7 

24,92 

12. 

62,08 

7,58 

4,86 

25,58 

11. 

62,86 

7,68 

4,42 

25,09 

8. 

64,45 

10,84 

4,24 

20,97 

14. 

65,78 

9,42 

4,46 

20,84 

10, 

65,91 

8,65 

4,02 

21,42 

4, 

67,11 

8,28 

8,96 

20,70 

und  man  erntete  pro  Morgen  an: 
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1 

Trooktti» 
Substanz. 

Zncker. 

Stiokirtoff- 
Verbdg. 

Asche. 

Anderw. 
Verbdg. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

1. 

3281 

1950 

279 

150 

902 

2. 

3009 

1803 

229 

109 

868 

6. 

2778 

1624 

202 

93 

859 

4. 

2760 

1846 

226 

109 

569 

8. 

2458 

1581 

254 

104 

514 

8. 

2879 

1478 

211 

89 

606 

9. 

2261 

1407 

189 

103 

562 

10. 

2057 

1856 

178 

83 

440 

12. 

1875 

1168 

142 

91 

479 

11. 

1870 

1176 

143 

82 

4C9 

13. 

1844 

1115 

121 

87 

521 

14. 

1828 

1202 

172 

81 

878 

woraus  hervorgeht,  dass  der  Zuckergehalt  der  trockenen  Ma- 
terie schwankt  zwischen  58,45  und  67,11  Vo,  der  Gehalt  an 
stickstoffhaltigen  Verbindungen  zwischen  6,53  und  10,34  Vo,  der 
Aschengehalt  zwischen  3,33  und  4,86  Vo,  der  Gehalt  an  ander- 
weitigen Verbindungen  zwischen  20,70  und  30,94  7o.  Es  wird 
klar,  dass  die  organische  Materie  derjenigen  Rüben,  welche 
im  wasserhaltigen  Zustande  als  zuckerarm  hingestellt  worden 
sind  (Vers.  3  u.  12)  zuckerreicher  ist,  als  dies  aus  der  ersten 
Tabelle  ersichtlich  wird,  auf  der  andern  Seite  zeigte  sich,  dass 
einige  im  wasserhaltigen  Zustande  zuckerreiche  Rüben  im 
trockenen  Zustande  nicht  besonders  reich  daran  erscheinen 
(Vers.  13  u.  14).  Solche  Beobachtungen  liegen  nun  zwar 
weniger  im  Interesse  des  Rübenkonsumenten,  der  nur  durch 
das  spezifische  Gewicht  des  Saftes,  oder  auf  optischem  Wege 
im  Safte  den  Zuckergehalt  der  Rübe  ermittelt ;  in  physiologi- 
scher Hinsicht  jedoch  ist  es  interessant,  zu  erwähnen,  dass  die 
ungedöngten  Rüben  nur  in  4  Versuchen  im  Zuckergehalt  über- 
troffen wurden,  und  zwar  von  Rüben  nach  40,  60,  70  und 
100 Pfd.  Natronsalpeter,  dass  die  Rüben  in  reinem  Aetzkalk, 
in  reinem  phosphorsaurem  Kalk  und  in  phosphorsaurem  Kalk 
mit  50  Pfd.  Natronsalpeter  hinsichtlich  des  Zuckergehaltes  den 
^gedüngten  Rüben  vollkommen  gleich  gestellt  werdeu  müs- 
^n,  dass  endlich  die  übrigen  Rüben  eine  zuckerärmere  orga- 
nische Materie  ergeben  haben,  als  die  ungedüngten.  Die  Asche 
der  Raben  hat  sich  nach  Abzug  der  Kohle,  des  Sandes  und 
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der  Kohlensäure  wie  folgt  in  100  Gewichtstheilen  zusammen- 
gesetzt gezeigt: 


KaM 

fltttrnn 

Chlor. 

Kalk 

MtLgne- 

Eisen - 

PhoHpb.. 

Schwefel* 

EiMel 

i«.mia 

A^€lli|  Vlla 

Datrium. 

JBkAlJ^a 

Bfa. 

oxyd. 

8«are. 

s£are. 

siorp. 

2. 

55,22 

7,-23 

1,53 

8,44 

10,09 

0,63 

8,51 

4,19 

4,16 

14. 

53,98 

5,62 

0,88 

6,03 

8,32 

0,77 

13,59 

3,62 

7,19 

13. 

50,20 

10,39 

1,49 

7,63 

8,12 

1,70 

12,08 

3,19 

5,20 

9. 

46,17 

12,36 

0,85 

6,51 

11,16 

0,89 

13,25 

4,52 

4,11 

8. 

46,02 

10,34 

2,20 

6,62 

10,17 

0,77 

12,08 

4,49 

7,16 

7. 

45,94 

15,36 

1,76 

5,53 

9,32 

0,52 

10,68 

5,69 

5,09 

11. 

45,34 

10,55 

3,25 

7,12 

9,21 

1,14 

14,53 

5,01 

3,25 

10. 

48,53 

14,09 

1,03 

5,85 

9,32 

0,97 

14,79 

5,09 

3,52 

1. 

43,53 

13,69 

2,37 

6,26 

10,65 

1,53 

14,99 

4,05 

2,93 

5. 

43,28 

15,62 

2,19 

6,04 

9,99 

0,56 

16,35 

3,33 

2,64 

8. 

42,39 

15,34 

2,35 

6,19 

8,99 

1,09 

14,56 

5,46 

3,62 

4. 

40,47 

12,99 

1,67 

5,79 

11,18 

1,22 

14,72 

3,85 

8,11 

6. 

39,96 

9,15 

1,05 

8,49 

13,06 

1,59 

18,08 

4,82 

8,85 

12. 

39,78 

7,26 

1,50 

9,51 

13,75 

1,01 

18,14 

4,87 

4,18 

Man  erntete  demnach  mit  den  Rüben  pro  Morgen  fol 
gende  Quantitäten  der  einzelnen  unorganischen  Steife: 


Kali. 

Natron. 

Chlor- 
uatriuni. 

Kalk. 

MagDosia 

Eisen: 
■  oxyd. 

Phosphor 
8<are 

Schwefel 
slurc 

-  Kiesel- 
sJUire.  l 

Sommi 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

1.  65,30 

20,54 

3,56 

9,39 

15,98 

2,29 

22,48 

6,03 

4,40 

150 

2.  60,19 

7,88 

1,67 

9,20 

10,99 

0,69 

9,28 

4,57 

4,53 

109 

4.44,11 

14,16 

1,82 

6,31 

12,19 

1,33 

16,04 

4,20 

8,84 

109 

8.  44,09 

15,96 

2,45 

6,44 

9,35 

1,13 

15,14 

5,68 

8,77 

104 

9.  47,74 

12,73 

0,86 

6,71 

11,50 

0,92 

13,65 

4,66 

4,23 

lOS 

7.  44,18 

14,75 

1,69 

5,81 

8,95 

0,50 

10,26 

5,47 

4,89 

96 

6.  36,16 

8,50 

0,98 

7,90 

12,15 

1,48 

16,77 

4,48 

3,58 

93 

12.  36,20 

6,61 

1,37 

8,65 

12,51 

0,92 

16,50 

4,43 

3,81 

91 

8.  41,09 

9,20 

1,96 

5,89 

9,05 

0,69 

10,75 

4,00 

6,37 

89 

18.  43,67 

9,04 

1,30 

6,64 

7,06 

1,48 

10,51 

2,77 

4,53 

87 

10.  87,63 

11,69 

0,86 

4,86 

7,74 

0,80 

12,28 

4,23 

2,92 

83 

11.87,67 

8,65 

2,67 

5,84 

7,55 

0,93 

11,91 

i.U 

2,67 

82 

14.  43,78 

4,55 

0,71 

4,88 

6,74 

0,62 

11,01 

2,98 

5,83 

81 

Es  geht  aus  den  vorstehenden  Tabellen  nicht  nur  hervor, 
dass  die  Zusammensetzung  der  Aschen  von  verschieden  ge- 
düngten Rüben  abgeändert  erscheint,  sondern  auch,  dass  ganz 
erhebliche  Abänderungen  stattgefunden  haben.  Kann  nun  aus 
der  Zusammensetzung  der  Rübenasche  selbst  die  Wirkung  der 
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gedüngten  Rüben  sind  mit  Ausnahme  derjenigen,  welche  ausser- 
dem noch  Aetzkalk  erhalten  hatten,  die  phosphorsäureännsten 
geblieben.  Ob  Zufall,  ob  nicht,  sie  enthalten  die  Phosphor- 
säure in  übereinstimmenden  Quantitäten.  Die  mit  Natronsal- 
peter gedüngten  Rüben  sind  weder  an  Kalk  noch  auch  an 
Bittererde  reicher,  als  die  ungedüngten  Rüben,  es  wird  mit- 
hin durch  den  Natronsalpeter,  dem  man  die  Eigenschaft  bei- 
misst,  sich  im  Boden  in  salpetersaure  Salze  von  Kalk  und 
Bittererde  umzusetzen,  der  Gehalt  an  Kalk  und  Bittererde 
nicht  erhöht,  wenn  auch  anzunehmen  ist,  dass  der  Uebergang 
dieser  Körper  in  den  Organismus  der  Pflanze  beschleunigt 
werden  kann.  Wo  Kalk,  wo  phosphorsaurer  Kalk  und  Natron- 
salpeter, wo  alle  drei  gemeinschaftlich  verwendet  wurden,  ist 
der  Gehalt*  der  Hüben  an  alkalischen  Erden  nicht  erhöht  wor- 
den. Die  an  Kalk  und  Bittererde  reichsten  Rüben  sind  die 
mit  reinem  phosphorsauren  Kalk  gedüngten.  Bezüglich  der 
Alkalien  lässt  sich  bemerken,  dass  die  an  Kali  reichsten  Rüben 
nach  40  und  50  Pfd.  Natronsalpeter  gewonnen  worden  sind. 
Nach  den  grösseren  Gaben  Natronsalpeter  fallt  der  Kaligehalt 
etwas  herab,  ohne  dass  gleichzeitig  der  Natrongehalt  sich 
irgendwie  vermehrt  zeigte.  Aus  diesem  Grunde  sind  die  mit 
den  stärkeren  Dosen  Natronsalpeter  gedüngten  Rüben  die  an 
Alkalien  ärmsten.  Eine  Ausnahme  hiervon  machen  die  mit 
2000  Pfd.  Aetzkalk  gedüngten. 

Den  Dilngungs versuchen  bei  Rüben,  über  welche  Pincus 
berichtet,*)  entnehmen  wir,  dass  der  Ertrag  an  Rüben  pro- 
gressiv mit  der  stärkeren  Düngung  zunimmt,  so  dass  die  Ernte 
sich  sehr  bedeutend  erhöhte,  als  neben  Stalldünger  noch 
Guano  und  Knochenmehl  angewandt  wurde.  Ueber  die 
Wirksamkeit  der  verschiedenen  künstlichen  Dünger  stellt  sich 
in  den  Versuchen  heraus,  dass  die  stickstoffreichen  vorzugs- 
weise bei  der  schnellwachsenden  gepflauzten  Klumpe  besonders 
vortheilhaft  sind ;  so  hat  in  einem  Falle  eine  Verbindung  von 
Kalksuperphosphat  mit  Guano,  Guano  allein  und  auch  Fisch- 
guano eine  sehr  merkliche  günstige  Wirkung  gehabt;  in  einem 
zweiten  Falle  war  der  Einfluss  des  Stickstoffgehaltes  noch 
evidenter,  da  der  höchste  Ertrag  bei  einer  Düngung  mit  Chili- 


*)  II.  Bericht  der  VersuchBstation  zu  Insterburg.    S.  91, 
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Salpeter  erzielt  wurde,  und  zwar  ein  enormer  Mehrertrag; 
oächst  diesem  Salze  war  es  Guano  und  dann  erst  aufgeschlos- 
senes Knochenmehl,  das  die  höchste  Wirksamkeit  entfaltete. 
Die  schwefelsauren  Salze,  Gyps,  Bittersalz  und  Chlomatrium 
hatten  sich  bei  den  Rüben  von  keiner  bestimmten  Wirkung 
gezeigt.  Die  sehr  treibende  Kraft  des  Chilisalpeters  auf  Kuben 
ist  auch  an  vielen  andern  Orten  bemerkt  worden,  gleichwol 
dQrfte  von  seiner  fortgesetzten  Anwendung  nichts  zu  erwar- 
ten sein,  da  in  England,  wo  der  Rübenbau  am  längsten  und 
im  ausgedehntesten  Maassstabe  cultivirt  wird,  entschieden  den 
phospborsauren  Salzen  der  Vorzug  eingeräumt  wird  und  die 
Dfingung  mit  diesen  die  fast  ausschliessliche  ist  mn^ung«. 

Von  Peters*)  in  Tharand  wurden  durch  3  Jahre  hin-  verbuch* 
durch  Düngungsversuche  mit  löslichen  Stickstoff-  und  Phos-  "  Pho.pVor 
phorsaureverbindangen  und  Kochsalz  ausgeführt.  Der  Zweck 
dieser  Versuche  war  die  Gegenseitigkeit  der  Wirkungen,  welche 
zwischen  Kochsalz,  löslichen  Phosphorsäure- Verbindungen  und 
löslichen  Stickstoifverbindungeu  beim  Pflanzenwachsthum  statt- 
finden, genauer  zu  beobachten.  Die  ersten  beiden  Versuchs- 
js^e  (1858  und  1859)  waren  in  Folge  der  bekannten  Sommer- 
dürre  für  den  als  Halmfrucht  gewählten  Hafer  so  ungünstig, 
dass  von  zuverlässigen  Ergebnissen  nicht  die  Rede  sein  konnte. 
Das  allgemeine  Resultat  hätte  lauten  müssen :  Kochsalz,  Super- 
Phosphat,  Chilisalpeter  und  Ammoniaksalze  sind  Gifte  für  den 
Hafer  und  andere  Kulturpflanzen!  Ebenso  konnten  die  Ver- 
sache  mit  Kartoffeln  kein  volles  Vertrauen  ansprechen,  da  die 
Knollen  in  beiden  Jahren  zweiwüchsig  waren,  im  Jahre  1859 
auch  die  Auslegung  erst  sehr  spät  zu  ermöglichen  war. 

Die  nachstehenden  Versuche  des  vorherrschend  feuchten 
and  kühlen  Jahres  1860  mit  Hafer  und  Kartoffeln  beziehen 
sich  auf  je  12  Parzellen  von  IVi  preuss.  DRuthe  Grösse.  Das 
Versuchsfeld  liegt  im  engen  Thale  der  Weisseritz  und  hat  einen 
flachgründigen,  magern,  lehmig -sandigen,  ziemlich  steinigen 
Boden  (Anschwemmungsboden  von  Gneiss).  Die  einfachen 
DOngermengen  waren  so  berechnet,  dass  sie  per  Parzelle 
betragen  beim 


^  D«r  ehemisolie  Aokertmaiin  S.  88.    1861. 
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per  Morgen  beilfinfig: 
Kochsak     ....    0,83  Pfd.,     100  Pfd. 

Superphosphat     .     .     1,25     „        löO    „      (mit  ca.  20  Pfd.  15bL  Phoiphon.) 
Chilisalpeter    ...     1,06    „        127     „     (mit  oa.  21  Pfd.  Stickstoflf) 
Schwefels.  Ammoniak    0,83    „        100    „     (mit  ca.  21  Pfd.  Stickstoff)- 

1,  Versuche  mit  Hafer  1860.  Zu  dieser  Versuchs- 
reihe diente  ein  lange  nicht  gedüngtes  Feldstück,  dessen  Par- 
zellen vor  der  Einsaat  mit  den  reichlich  mit  Erde  vei:inengten 
Düngermischungen  überstreut  wurden.  Nachdem  die  letzteren 
möglichst  tief  eingeharkt  waren,  erfolgte  am  2.  Mai  die  Ein- 
saat, welche  zwar  etwas  dünn,  aber  sehr  gleichmässig  auflief, 
sich  bald  stark  bestockte  und  bei  der  günstigen  Witterung 
des  verflossenen  Vorsommers  ausgezeichnet  gedieh.  Vom  An- 
fange an  hatten  die  Parzellen,  welche  lösliche  Stickstofifver- 
bindungen  (Chilisalpeter  und  schwefeis.  Ammoniak)  erhalten 
hatten,  einen  Vorsprung  vor  den  andern,  der  namentlich  nach 
dem  Schossen  recht  augenfällig  hervortrat.  Am  besten  stan- 
den um  die  Blüthenzeit  die  Parzellen,  welche  Stickstoffverbin- 
dungen, Superphosphat  und  Kochsalz  erhalten  hatten,  etwas 
weniger  die  mit  Stickstoffverbindungen  und  Superphosphat,  dann 
folgten  die  Parzellen  mit  Stickstofiverbindungen  allein.  Zwischen 
dem  schwefeis.  Ammoniak  und  Chilisalpeter  war  kaum  ein 
Unterschied  wahrzunehmen ;  die  4  Parzellen  des  einen  glichen 
den  entsprechenden  4  des  andern  dem  Anschein  nach  ganz 
genau.  Die  Wirkung  des  Kochsalzes  war  augenscheinlich  gün- 
stig, wenn  auch  nicht  gerade  sehr  hervortretend;  nur  in  Ver- 
bindung mit  Superphosphat  schien  es  einen  minder  günstigen 
Einfluss  auszuüben,  da  die  2  Parzellen  mit  Kochsalz  allein  und 
Phosphat  allein  anscheinend  besser  standen,  als  die  Parzellen 
mit  dem  Gemisch  dieser  beiden  Stoffe.  Der  Stand  der  Ver- 
suchsstücke blieb  so,  wie  angegeben,  bis  gegen  das  Ende  des 
Monats  Juli.  Um  diese  Zeit  war  der  Hafer  auf  den  Parzellen 
8  und  12  zu  einer  ausserordentlichen  Höhe  gewachsen. 

Kur«  Tor  der  Reife  trat  anhaltendes  Regenwetter  mit  starkem  W^inde  ein 
und  brachte  den  Hafer,  zunächst  den  der  am  üppigsten  bestandenen  Parzellen, 
tum  TSUigen  Lager,  welches  bei  dem  tagtäglich  sich  wiederholenden  Regen 
das  TÖÜige  Reifen  desselben  Terhinderte  und  die  unteren  Parthieen  desselben 
tum  Flinlen  dispouirte.  unter  diesen  Umstfinden  wurde,  nachdem  die  Nasse 
eiuige  Wochen  gewährt,   ron  jeder  PaneUe  ein  Thetl  aus  der  Mitte  heraos- 
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gNchnitttn  und  damtu  10  Stflok  Pfltnun  von  mSgltohtt  iiiittlar«r  BmcIii 
htit  htniugelwen,  gstroeknet  und  gewogen.  Die  Erateei^bnisse  OndeD 
bfim  TalgeDdeu  Terinche  angegeben. 

2.    Versuche  mit  Kartoffeln  (1860). 

Du  Feld  irar  im  Jkbre  Torher  mit  EnoehenmeU  gedSngt  worden, 
Ebn  bä  dar  growen  Dürre  nur  wenig  lar  Wirkasg  gekommcD  wtr.  G 
■nrden  die  Kartoffeln  (TOn  mittlerer  Oröiie)  in  den  letiteo  Tagen  dei  i 
lie  ütkn  nicht  gleicbieitig  saf:  die  mit  Kochialzinaatx  um  eiaigs  Tage 
Kr,  un  ipSteiten  die  mit  Kochiali  allein  gedBngtcn.  Da*  Kraut  der 
toSels  leigte  die  genaueite  DebtreinatimmnDg  mit  den  ihnen  gegenGbei 
guiden  Hiferpanelleu  dei  Torhergehend  beaohriebenen  VerBuche;  bei 
Piriellen  mit  ISelicheo  Stickitoffrerbindungen  war  es  dunkelgrün  un 
mutig  und  groll,  dau  Ton  manehtr  Seite  die  Befiirohtung  auigeeprt 
■nrde,  der  KnolleaeTtrag  werde  hier  nm  io  geringer  aoarallen;  bei  dei 
deren  Panellen  war  dai  Krant  heller  grün  und  betracbtlieh  magerer 
tlejoer.  Die  EmtMTgebniaie  beider  Veranche  auf  1{  DKuthe  aind  auf 
pnder  Tabelle  eraichtUch: 


! 

1 

1 

C»pdiinft 

Siiperpho.pb.1  allein .    . 
l'tHl  und  KoohMb  .     . 
Dagi.  und  Chiliealpeter . 
[•ngV  und  aehwereUaurei 

Dngl.  Koehiali  d    ChiU- 

ulpeter 

ütiA  n.  da^L  n.  icbwe- 

■llein     

45i 
50« 
48S 
80 

«05 

68 

56 
52 

4 
4J 

n 

e 

Üngedüngt 

KMhaali  allein    .... 
Deigl.  und  Superphosphat 
Deegl.  nnd  Cbiliaalpeler    . 

Deagl.   and   achwefelaaDr» 

Ammoniak 

Desgl.  Superphoaphat  uud 

Deigl.   n.  deagl.  u.   aehwe- 
allein  

45« 

4«J 

«! 

54 
55 

mx\ 

63 

66    i 
b2 

Das  Kochsalz  hat  hieroach  in  dem  feuchten  uud  kül 
-Sahre  1860  im  magern  und  sandigen  Lehmboden  weder  al 
nwh  in  Verbindung  mit  Superphosphat  erhehliche  Wirk 
äul  die  Vennehrung  der  Knollen  ausgeübt,  wie  auch  sc 
ius  dem  Stande  des  Krautes  geschlossen  werJen  konnte.  G 
'liger  erscheint  diese  bei  der  gleichzeitigen  Verffeudung 
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Superphosphat  und  löslichen  Stickstoffverbindungen,  wofür  auch 
die  vorhergehenden  Versuche  mit  Hafer  sprechen.  Der  Land- 
wirth  wird  daher  grössere  Vortheile  von  der  Salzdüngung  er- 
warten können,  wenn  er  sie  mit  der  MistdOngung  verbindet, 
als  wenn  er  sie  allein  in  Anwendung  bringt.  Dass  die  Qua- 
lität der  Kartoffeln  durch  die  Salzdüngung  verschlechtert,  d.  h. 
ihr  Stärkegehalt  verringert  wird,  findet  auch  in  den  vorliegen- 
den Yersuchsergebnissen  wieder  eine  eclatante  Bestätigung, 
denn  es  beträgt  in  den  zusammengehörigen  Versuchen  der 
Stärkegehalt  der  Kartoffeln: 


Korh*«lB  alt 
iHingmltt«!. 


bei  Versnoh  1  und  2 
3  „  4 
5  „  6 
7  „  8 
9  „  10 
U     „  12 


Dfingimg 

ohne 
Kochsall. 


21,8 
19,6 
20,9 
20,9 
20,0 
19,5 


Dfingimg 

mit 
Kochsalz. 


17,1% 

17,7  „ 

19,1  „ 
18,5  „ 
18,1 
19,8 


Die  Wirkung  des  Superphosphates  oder  löslichen  phos- 
phorsauren Kalkes  auf  die  Kartoffelernte  ist  eine  günstige  ge- 
wesen. Sowol  allein,  wie  in  Verbindung  mit  Chilisalpeter  und 
schwefeis.  Ammoniak  beträgt  die  durch  dasselbe  hervorge- 
brachte   Ertragserhöhung  etwa  10  Procent. 

Am  günstigsten  wirkten  die  löslichen  Stickstoffverbindun- 
gen und  zwar  gleicherweise  auf  die  Quantität  wie  Qualität 
(Stärkereichthum)  der  Kartoffeln. 

Peters'*')  unterzieht  das  Kochsalz  als  Dungmittel  einer 
Betrachtung  und  zwar:  1.  Rücksichtlich  der  theorischen  Wir- 
kung des  Kochsalzes  als  Dixngmittel;  2.  in  Bezug  auf  die 
praktischen  Erfahrungen  über  die  Wirkung  des  Kochsalzes 
als  Dungmittel. 

Peters  sieht  in  drei  Uauptrichtungen  den  Einfluss  eines 
jeden  Dungstoffes  auf  das  Gedeihen  der  Pflanzen  sich  äussern. 


*)  Dar  ehsBdtohe  A^kanmaim  1861.    6.  19. 
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Eimnal  kann  derselbe  direkt  zur  Ernährung  der  Gewächse 
dienen,  indem  seine  Bestandthcile  von  ihnen  assimilirt  und 
zum  Aufbaue  ihrer  Organe  verwendet  werden;  andererseits 
kann  er  modificirend  auf  den  Gang  der  im  lebenden  Pflanzen- 
organismus stattfindenden  Vorgänge  einwirken;  endlich  kann 
sich  seine  Wirkung  dadurch  äussern,  dass  er  den  Erdboden 
in  seinen  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften  geeig- 
neter zur  Hervorbringung  einer  kräftigen  Vegetation  macht. 
Was  die  direkte  Wirkung  des  Kochsalzes  als  Pflanzenemäh- 
rungsmittel  anbelangt,  so  sieht  Peters  die  beiden  Bestand- 
theile  —  Chlor  und  Natrium  —  desselben  bei  den  Cerealien 
ganz  oder  zum  wenigsten  grössten  Theile  als  unwesentliche 
für  das  Gedeihen  derselben  an.  Bei  den  Rübeuv  stellt  er  jedoch 
beide  Stoffe  in  die  Reihe  der  wesentlichen  Bestandtheile.  Weiter 
wird  auf  die  Allgemeinheit  des  Vorkommens  des  Natrons  in 
der  Natur  (Wasser,  Gesteinen,  ja  selbst  in  der  Luft,  nach 
Bunsen)  hingewiesen.  Das  Kochsalz  in  Beziehung  zu  dem  Ent- 
wicklungs-  und  Lebensprozesse  der  Pflanzen  wirkt  nach  den 
Versuchen  von  Braconnot,  Becquerel,  Schübler  und 
Mayer  hindernd  auf  das  Keimen  der  Samen. 

Junge  Pflanzen  verhalten  sich-  entschieden  empfindlich 
gegen  das  Salz.  Pflanzen,  welche  in  einer  Erde  vegetiren,  die 
mit  Kochsalzlösung  getränkt  ist,  verdunsten  bedeutend  weniger 
Wasser  als  solche,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist  (Sachs).  Koch- 
salzlösung, mit  den  Wurzeln  der  Kartoffeln  in  Berührung  ge- 
bracht, beeinträchtigen  das  Wachsthum  derselben,  namentlich 
\virkt  das  Kochsalz  hindernd  auf  die  Bildung  des  Stärkemehls 
(Versuche  zu  Tharand).  Auch  auf  den  Zuckergehalt  der  Rüben 
soll  das  Kochsalz  einen  ähnlichen  deprimirenden  Einfluss  aus- 
üben (Herth). 

Das  Verhalten  des  Kochsalzes  zum  Erdboden  ist  ver- 
schieden nach  der  Zusammensetzung  des  Bodens.  Es  treten 
chemische  Zersetzungen  mit  den  Bestandtheilen  desselben  ein, 
indem  bald  der  eine  bald  der  andere  Körper  -  meist  jedoch  der 
Kalk  —  in  vorwiegender  Menge  gelöst  werden.  Aus  den  Ver- 
suchen von  Peters  resultirt,  dass  das  Natron  in  bedeutend 
geringerem  Grade  von  der  Erde  absorbirt  wird,  als  Kali  und 
Ammoniak ;  femer  zeigte  es  sich,  dass  bei  der  Absorption  von 
Natron  durch   kali-  und  ammoniakreiche  Erden    bedeutende 
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Mengen  von  Kali  und  Ammoniak  gelöst  werden.  Die  im  ab- 
sorbirten  Zustande  im  Boden  enthaltenen  Stoffe  sind  als  sehr 
schwer  löslich  und  den  Pflanzen  zugänglich  anzusehen ;  da  nun 
die  Eochsalzdüngung  der  Absorptionskraft  des  Erdbodens  ent- 
gegen und  lösend  auf  die  absorbirten  Stoffe  einwirkt,  so  muss 
angenommen  werden,  dass  diese  Düngung  eiue'grössere  Menge 
von  pflanzennährenden  Mineralstoffen  für  den  Bedarf  der  Pflan- 
zen disponibel  macht. 

Was  die  praktUcheii  Erfahrungen  über  die  Kochtakdüngong  anbela&gt, 
80  theilt  Peters  den  historischen  Theil  der  Koohsalzdüngnng  mit,  hebt  die 
verschiedenen  Erfahrungen  Ton  Johnson,  Lengerke,  Lecoz»  Chaptal, 
Gasparin,  Dombasl^,  Payis,  Girardin,  Kohlmann,  Sohübler, 
Mayer,  Sprengel,  Lampadius,  Braoonnot,  Colemann,  Fraas,  wie 
die  Besultate  der  zu  Bogenhausen,  Weihenstephan  und  in  Preussen  (1855)  und 
Sachsen  unternommenen  Versuche  henror,  ohne  weitere  neue  Versuche  in 
dieser  Besiehung  anzuführen. 


VcrHuch« 

mit 
SUkMfUrter 
8alB. 


Beuning*)  machte  Mittheilung  über  die  in  verschiedenen 
Theilen  von  Sachsen  ausgeführten  Düngungsversuche  mit  dem 
Stassfurter  Abraumsalz.*"*")  Es  heisst:  fasst  man  Alles  zu- 
sammen, so  darf  man  sich  nicht  verhehlen,  dass  die  Ergebnisse 
theilweise  günstig,  theilweise  ungünstig  waren,  theilweise  aber 
alle  Erwartungen  übertroffen  haben.  Es  wird  schwer  zu  er- 
mitteln sein,  worin  die  Gründe  dieser  abweichenden  Resultate 
zu  suchen  sind.  Die  grosse  Ungleichheit  des  Salzes  selbst 
erklärt  eine  Nichtwirkung,  aber  nicht  eine  nachtheilige,  wenn 
nicht  angenommen  werden  soll,  dass  die  beigemengten  Mine- 
ralien, wenn  eine  genügende  Vertheilung  derselben  nicht  Statt 
gefunden,  auf  Keim,  Wurzeln  und  Blätter  nachtheilig  wirken; 
es  ist  möglich,  dass  die  Wasser  anziehende  Kraft  dieses  Salzes 
in  der  starken  Begenzeit  des  vorigen  Sommers  einem  Ab- 
trocknen des  Bodens  hinderlich  war,  obwol  die  sehr  günstigen 
Besultate  in  einzelnen  Fällen  dagegen  sprechen,  es  ist  aber 
nicht  wahrscheinlich,  dass  das  Kali  als  solches  in  dem  kali- 
reichen  Salz  irgend  nachtheilig  s?ein  könne,  es  ist  wahrschein- 
lich,  dass  bei  einer  genügenden  Veilheilung   im  Boden  die 


*)  Amtsblatt  für  die  landw.  Vereine  im  Königreich  Sachsen.   1861.  8.  19. 
**)  Siehe  S.  188. 
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iodgliche  oachtheilige  Wirkung  der  Magnesia  ganz  verschwin- 

dat,  da  diese  nur  in  geringerem  Verhältniss  vorhanden  ist; 

es  ist  endlich  wahrscheinlich,   dass  das  Kali  in  der  nachfol- 

geodeo  Ernte  seine  Wirkung  noch  äussert,  wo  sie  nicht  oder  nur 

t/ieilweise  hervorgetreten  ist.     Und   da  einzelne  ungünstige 

Versuche,  namentlich,  wo  solchen  so  sehr  günstige  sich  ent- 

gegeostellen,  nicht  abschrecken  können,  so  ist  es  zu  wünschen, 

dass  solche  in  erweitertem  Maasse  angestellt  wer4en,  um  aus 

diesem  Salz  den  möglichen  Gewinn  zu  ziehen,   den  solches 

darbieten  kann.     Anzurathen   ist  hierbei:    1.  Bei   grösseren 

VerSachen  vorerst  nicht  über  3  Ctr.  per  Acker  zu  verwenden. 

2.  Durch   die    Art  der   Anwendung    die   beizende  Wirkung 

zu  beseitigen,  also  dasselbe  entweder  vor  dem  Aufstreuen  mit 

Erde,  Asche  etc.  zu   mengen  und  angefeuchtet  einige  Tage 

liegen  zu  lassen,  oder  aber  solches  so  zeitig  und  so  lange  vor 

der  Saat  als  möglich,  demnächst  vielleicht  schon  mit  der  Stürz- 

fiirche,  auf  das  Feld  zu  bringen,  beim  Aufstreuen  auf  Klee 

oder  Wiesen  stets  zu  mengen  und  nicht  zu  warten,  l)is  die 

Vegetation  bereits  vorgeschritten  ist.    3.  Wenn  man  sich  von 

der  Wirksamkeit  überzeugt  hat,  wird  man  dieses  Salz  auf  den 

Dflngerhaufen   streuen  und  hier   sich  vollständig  zertheilen 

lassen  können. 


Aneh  Schnlse-Sohulzendorf*)  berichtet  über  günstige  Besultate,  die 
CT  bei  Düngung  mit  Abranmsals  bei  Boggen  und  Weizen  erhalten  hat 

Ein  englischer  Landwirth   theilt   in    Farmers   Magazine  Brfkhrunff«» 
seine  Erfahrungen   über  die  Wirkung  der  Düngung  mit  Salz    j^^lHi^, 
bei  Zuckerrüben  mit    Vorerst  wird  mitgetheilt,  dass  Salz,  in    i^ngung. 
bedeutender  Quantität  auf  Grasländer  gebracht,  dieselben  von 
Unkraut  reinigt    Es  wurden  8—9  Ctr.  Salz  per  Morgen  auf 
zur  Brache   bestimmte  Felder  gebracht**)    Die  Krume  des 
zähen  Bodens  wurde  durch  das  Salz,  in  Verbindung  mit  einem 
strengen  Winter,   mürbe,   und  die   grossen  Quantitäten  von 
Quecken  wurden  vollkommen  vernichtet.    Nach  entsprechender 
Vorbereitung  wurde  eine  Rübensaat  auf  dasselbe  Feld  ausge- 


*)  Wochenblatt  der  Annalen  der  Landwirthschaft  1861.    S.  439. 
**)  Wilda's  Centralblatt  1S61.    S.  488. 
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streut  Die  Bl&tter  der  gereiften  RübeD  waren  durchaus  kräf- 
tig, die  Wurzeln  auffallend  gut  und  kräftig.  Die  Ernte  betrag 
per  Morgen  circa  320  Ctr.,  während  früher  das  Maximum 
255  Ctr.  war.  Es  wurden  weitere  Versuche  in  gleicher  Rich- 
tung unternommen ;  sie  führten  zu  gleich  günstigen  Resultaten. 
Es  wurden  8  Ctr.  Salz  per  Morgen  verwendet  und  zwar  auf 
die  rauhe  Furche  im  Monate  Oktober,  wo  es  bis  Februar  liegen 
blieb.  In  Gemeinschaft  mit  Frost  hatte  das  Salz  Wunder  ge* 
than,  der  Boden  war  zu  Pulver  zerfallen,  das  Unkraut  fast 
alles  todt  —  so  wird  berichtet.  Bei  einem  dritten  Versuche 
wurde  nach  der  ersten  Furche  2\\  Ctr.  Salz  eingeeggt  Die 
Ernte  war  eine  noch  bessere.  Die  Rüben  sind  nebstdem  frei 
von  dem  Angriff  der  Schnecken  und  des  Drathwurmes  bei  der 
Salzdüngung  geblieben. 

Interessant  wäre  es  jedenfalls  gewesen,  etwas  über  die  Zusammensetzung 
der  bei  so  starker  Salzdiingang  erbauten  RSben,  wie  über  die  Zackerauabeute 
bei  der  Yerarbeitnng  derselben  zu  erfahren.  Wir  haben  alle  Ursache  anan- 
nehmen,  dass  die  Rüben  sich  sehr  sohleoht  ▼erarbeiten  Uessen. 

ver-ache  Schon  1857  wuTde  vom  königl.  preuss.  Landes-Oeconomie- 

"  dT.  HU iT  CoUegium  eine  Versuchsaufgabe  über  das  Gypsen  des  Stallmistes 
düngem,  veröffentlicht.  Es  ward  für  die  anzustellenden  Versuche  vor- 
geschlagen, auf  100  Pfd.  frischen  Rindviehmist  2— 2\,  Pfd. 
gewöhnlichen  halbgebrannten  Säegypses  zu  verwenden.  Es 
liegen  in  dieser  Beziehung  nun  mehrere  Versuchsberichte  (7  Be* 
richte  aus  verschiedenen  Gegenden)  vor.'*')  Das  Ergebniss  ent- 
spricht jedoch  den  Erwartungen  nicht  und  verneint  geradezu 
in  vielen  Fällen  die  Wirkung  des  Gypses.  Im  Allgemeinen 
werden  die  Versuchsresultate  in  folgender  Art  resumirt:  Der 
Gyps  verzögert  die  Zersetzung  des  Mistes;  ob  und  innerhalb 
welcher  Zeit  dies  für  die  Vegetation  der  damit  gedüngten  Ge- 
wächse günstig  oder  ungünstig  wirkt,  hängt  von  dem  Wetter 
und  manchen  andern  Umständen  ab.  Die  durch  den  Gyps 
vor  der  Verdunstung  bewahrten  Ammoniakverbindungen  schei- 
nen doch  nicht  von  solcher  Erheblichkeit  zu  sein,  dass  sich 
die  Anwendung  des  Gypses  da  rathsam  machte,  wo  man  den- 
selben nicht  etwa  sehr  wohlfeil  beschaffen  kann;  man  soll  viel- 


*)  WoohenblaU  der  Aimaleu  liir  Landwirthsohsft  1861.    8.  40S. 
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mehr  den  übrigen  Verfiahrungsarten,  welche  vor  einer  zu  star- 
ken Zersetzung  des  Mistes  schützen,  den  Vorzug  geben.  — 

lieber  die  Wirkung  des  Gypses  auf  Klee  unternahm 
F.  Hulwa*)  Versuche  und  zwar  auf  einem  Felde  zu  Proskau, 
^0  der  Fall  eintrat,  dass  Gyps  nicht  auf  Klee  wirkte. 

Zu  dem  Venache  diente  ein  halber  Magdeburger  Morgen,  indem  */■« 
Morgen  nngedfingt  blieb,  während  Vis  Morgen  1  Centner  Oypi  all  Düngung 
erbieltea.  Der  Boden  bildet  einen  grandigen,  mergeligen  Lehm  roitgrandigen, 
»i^flrg^g^n  Letten  aU  Unterlage;  Klee  gedeiht  auf  dem  Boden  gut,  Weisen 
und  Bapg  nur  bei  starker  Düngung.  Der  Boden  ist  drainirt  und  leidet  nicht 
u  Nisse ;  er  wurde  6  Jahre  Tor  dem  zu  beschreibenden  Versuche  mit  Stall- 
nüst,  S  Jshre  TOT  dem  Versuche  mit  Poudrette  gedüngt;  1859  trug  er  Hafer 
*^>  TJeberlhioht  des  Klees.  Eine  mittlere  Probe  der  Ackerkrume  wurde  einer 
^stersuchung  unterzogen,  wobei  sich  die  folgenden  Resultate  ergaben. 

100  Gewichtstheile  des  lufUrookenen  Bodsns  enthielten: 

Feuchtigkeit 2,50 

Organische  und  flüchtige  Stoffe 2,52 

In  Terdünnter  Salzsaure  lösliche  Mineralstoffe  4,80 

Kies       2,80 

Grand 4,50 

Streusand 52,55 

Staubsand 17,40 

Thon 18,98 

^6  chemische  Analyse  ergab : 

Feuchtigkeit 2,5000 

Organische  Substanz  etc.    2,5200 

Mit  Stidutoff 0,158 

Kieselsäure 0,1686 


Venueh«! 

flb«r  dfti 

07pi«n  d«* 

Kleei. 


Phosphorsäure  ....  0,0984 

Schwefelsäure    ....  0,0700 

Kohlensäure      ....  0,9320 

Chlor Spur 

Eisenoxyd,  Thonerde .    .  1,7034 

KaUc 1,0640 

Magnesia 0,1828 

Kali 0,1027 

Natron 0,0800 

Kieselsäure 81,1540^ 

Kalk 1,6654 

Magnesia Spur 

Kali 0,6298 

Natron 0,2475 

Thonerde,  Eisenoxyd  .    .  7,0224 ' 


< 

II 


GO 


0 

3 


£.00 


*)  Ztttmeli,^  ^  deutsche  Landwirthe  1861.    S.  290. 
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Auch  von  dem  Untergründe  wurde  eine  Probe  der  Erde 
untersucht,  wobei  die  folgenden  Resultate  erhalten  wurden: 

Fenehtigkat 4,48 

OrganiBohe  Substanz 1,74 

Kies 2,16 

Grand 8,24 

Streusand ■  44,97 

Thon 83,25 

In  verdfinnter  Sahsaure  ISsUche  Sto£fe   .  10,16 


100,00 
Barunter:  Kohlensaurer  Kalk  ...      6,8 
Kohlensaure  Magnesia  .    .      0,5 
Schwefelsäure 0,034 

Der  als  Dungmittel  verwendete  Oyps  enthielt: 

Schwefelsaure  .    .    .  42,20 

Kalkerde     ....  80,00 

Kohlensäure     .    .    .  0,87 

Eisenoxyd,  Thonerde  2,2 

Sand,  Thon      .    .    .  6,83 

Feuchtigkeit     .     .    .  19,00 

100,00 

Per  Hectare  kommen  demnach  bei  einer  Düngung  von 
460  Kilogramm:  An  Schwefelsäure  193,2  Kilogr.,  an  Ealk 
138,0  Kilogr.  Der  Gyps  wurde  den  9.  Mai  des  Morgens  bei 
mildem  windstillem  Wetter  auf  die  reichlich  bethauten  Pflan- 
zen ausgestreut.  Ueber  die  klimatischen  Verhältnisse  wird 
bemerkt:  Der  Klee  hatte  sich  schon  im  ersten  Jahre  (1859)  in 
Folge  der  feuchtwarmen  Herbstwinde  gut  bestocken  können, 
kam  ebenfaUs  gut  aus  dem  Winter  und  entwickelte  1860,  be- 
günstigt von  einem  auffallend  feuchten  und  warmen  Frühling, 
ein  ausserordentliches  Wachsthum. 

Zur  Untersuchung  wurden  beide  Schnitte  gezogen.  Ein 
Unterschied  zwischen  dem  gegypsten  und  ongegypsten  Klee 
war  in  keiner  Periode  des  Wachsthums  zu  unterscheiden.  Die 
Ernte  geschah  zur  Zeit,  wo  die  Pflanzen  in  bester  Blüthe 
standen. 

Erster  Schnitt  Derselbe  wurde  am  12.  Juni  ausge- 
führt   Die  Ernte  betrug  pr.  Hectare: 
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Friwlie  PfluiM.         Trotkaiu 

1.  vom  uDgegypsteD  Felde   ^  24714  Kilogr.  u.    5832  K 

2.  rom  gegypsten        „       =  25802       „  5728 
Differ  des  gegypat.  Feldes  =  +  1088  Kilogr.  u  —  104  K 

Der  Wassergehalt  des  ungegypsten  Klees  betrug  7ti,4  ",< 
gegypsten  77,8  */..  1000  Tbeile  Kleeheu  eutbalteD  bei  glei 
Wassergehalt  (17%): 


Diff.  d« 

<"««fC7P«t. 

B«fTP«t- 

'^E'"' 

HoUfMW 

1M,2 

200 

•i-5,8 

217,8 

213 

-4,8 

SticautoffFreie   NKhritoffB 

362 

357 

—  5 

AMfaenbeiUDdtheile    .     . 

66 

60 

+  4 

0,51 

0,49 

-0,02 

1.60 

3,01 

+  1.41 

PhaiphorOorc  .... 

3,86 

4,S7 

+  0,41 

13,83 

14,74 

+  0,91 

BiMD0X7d 

0,18 

0,2S 

+  0,08 

Kalkerdi 

18,S3 

19,83 

+  1,5 

ßitt«r«de 

5,00 

6.07 

+  1,07 

K*U 

10,12 

9,04 

-1,08 

N«triH. 

1,08 

0,96 

-0.12 

Ghloraatriam      .... 

1,47 

1,32 

-0,15 

rtrag  von  1  Hectare  in 

1  KUogrammeD: 

oagtgjftm  KdgTpiUr  Diff^ieni 

Klee.  El«e.  dw  letit«nD. 

Holihww 1364  1378  +14 

Stielubrtlfreie  Nührttoffe  .  2543  2469  —  7« 

ProteiiiiubiUnini     .    .     .  1580  146B  —  62 

iKliaibeiUDdthcUa      .     .  385  413  ^■  18 

Kiaieliinre 3,60  3,S5  —0,35 

PbMplioTanr«     ....  27,30  29,41  +  2,11 

SehatfeliioT« 11,30  20,75  +  9,46 

KoUtMiare 97,60  101,48  +  3^8 

EiMooxjd 1,26  1,S0  +0,54 

K«lk«rfs 129,32  136,50  +7,18 

Biltcnrde 35,27  41,80  +6,68 

liH 71,87  62,20  —  9,17 

NAw 7,58  6,61  —  0,BT 

CUanUzinu 10,4  9,10  —  1^ 


».Jtkial 


it  IV. 
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Zweiter  Schnitt.    Ernte  pr.  Hectare  in  Kilogrammen : 

Frische  Pflanzen.    Troekenaubstanz. 

Ister  vom  ungegypsten  Felde     15466  3093 

2ter  vom  gegypsten  Felde  16181  3236 

Diflf.  des  gegypsten  Feldes  H-  7 1 5  Kil.     -f- 143  Kil. 
Der  Wassergehalt  beider  Kleepflanzen   war  gleich,   nämlich 
80  Prozent. 

In  lOOOTheilen  Kleeheu  bei  17  V..  Wasser  sind  enthalten: 

nngegypst  gegypat    ^^ff^^^^ 

Holzfaser 190,9  190,9  0 

Stickstofffreie     Nährstoffe         328,8  382,8  +9,5 

Prote'insubstanzen    .    .     .        244,8  284,5  —  10,3 

Ascfaenbeatandtheile      .    .          71,0  71,8  +0,8 

Kieselsäure 1,14  0,75 

Schwefelsäure      ....            2,06  2,87  +0,81 

Phosphorsüure     ....            5,68  5,43 

Kohlensäure 16,33  17,19 

Eisenozyd 0,43  0,81 

Kalkerde 21,115  22,88 

Bittererde 5,68  5,41 

KaH 17,18  16,26  +0,92 

Natron 0,255  0,29 

Chlomatrium 1,14  0,86 

Auf  1  Hectare  wurden  geemtet  in  Kilogr.  von 

.  .  Differ.  des 

Hols&ser 711,4  744,3  +32,9 

Stickstofffreie  Nährstoffe  .      1204,8  1297,7  +  92,9 

Protemsubstanzen    .    .     .        912,5  914,2  +1,7 

Aschenbestandtheile      .     .        264,5  280^  +16^5 

Kieselsäure 4,28  2,91  —1,82 

Schwefelsäure 7,67  11,20  +8,53 

Phosphorsäure;    ....          21,16  21,17  +0,01 

Kohlensäure 60,84  67,20  +6,86 

Eisenoxyd 1,59  1,23  +0,36 

Kalkerde 78,66  87,28  +8,62 

Bittererde 21,16  21,11  —0,05 

Kali 64,01  68,42  —0,59 

NatroR 0,95  1,12  +^1I 

Chlornatrium 4,23  3,36  --0^7 
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Gesammtresultate  beider  Schnitte:  1.  Das  Gypsen  hat 
sowol  bei  dem  ersten  als  zweiten  Schnitte  keinen  erheblichen 
Mehrertrag  an  frischem  Kraut  und  Trockensubstanz  bewirkt. 
2.  Der  Ertrag  des  ersten  Schnittes  an  Klee  überhaupt  war 
bedeutend  grösser  als  derjenige  des  zweiten  Schnittes.  3.  Nach 
Zusammensetzung  der  Pflanzen  beider  Schnitte  kann  man  auf 
günstige  Ernährungs Verhältnisse  schliessen,  indem  sowol  die 
Proteinstoffe  als  auch  die  stickstofifreien.Nährstoffe  in  bedeu- 
tend prozentischer  Menge  vorhanden  sind.  4.  Die  Zusammen- 
setzung der  gegypsten  Pflanzen  beider  Schnitte  zeigt  gegenüber 
derjenigen  der  ungegypsten  Pflanzen  weder  eine  Vermehrung 
der  Proteinstoffe  noch  der  Trockensubstanz  überhaupt,  dagegen 
tritt  eine  solche  ein ,  sowol  hinsichtlich  des  Aschengehaltes  im 
Allgemeinen  als  auch  in  den  stickstofiTreien  Substanzen.  5.  Be- 
züglich der  Aschenbestandtheile  weichen  die  gegypsten  Pflanzen 
beider  Schnitte  von  den  ungegypsten  Pflanzen  besonders  da- 
durch ab,  dass  in  ersteren  der  Gehalt  an  Kali  auffallend  ge- 
ringer, dagegen  der  an  Schwefelsäure  und  Kalkerde  bedeutend 
grösser  ist;  das  Plus  der  Kalkerde  beträgt  ausserdem  mehr 
als  hinreichend,  um  mit  der  aufgenommenen  Schwefelsäure  — 
Gyps  —  zu  bilden.  6.  Der  Gyps  hat  im  vorliegenden  Falle 
demnach  eine  Wirkung  geäussert;  jedoch  erstreckte  sich  die- 
selbe nicht  auf  eine  auffallende  Vermehrung  des  Ernteertrages, 
wie  dies  anderweitig  vielfach  bemerkt  worden  ist,  sondern 
blieb  hauptsächlich  nur  auf  die  angedeuteten  Veränderungen 
in  der  Zusanunensetzung  der  einzelnen  Pflanzen  beschränkt 

Die  Frage:  „warum  der  Gyps  hier  keinen  erheblichen 
Einfluss  auf  die  Ernteresultate  ausgeübt?''  wird  mit  folgenden 
Gründen  beantwortet: 

1.  Der  Boden  enthält .  bereits  eine  solche  Menge  von 
ächwdelsäure  und  Kalkerde,  dass  eine  Zufuhr  dieser  Stoffe 
^s  Gyps  überflüssig  war.  2.  Die  Bedingungen  zu  einem 
üppigen  Wachsthum  der  Pflanzen  waren  schon  in  so  hohem 
Grade  erf&llt,  dass  eine  Vermehrung  desselben  durch  den  Gyps 
nicht  mehr  bewirkt  werden  konnte.  3.  Es  wäre  möglich,  dass 
die  Temperatur  in  dem  schwer  durchlassenden  Boden  bei  den 
obgewalteten  unnormalen  Verhältnissen  zwischen  Feuchtigkeit 
Qfld  Wärme  nicht  denjenigen  Grad  erreicht  hat,  welcher  zu 
einer  raschen  Zersetzung  der  vorhanden  gewesenen  stickstoff- 

18* 
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haltigen  Humusstoffe  von  Nöthen  ist.  4.  Der  Boden,  obgleich 
mit  allen  für  ein  günstiges  Pflanzenwachsthum  erforderlichen 
Nahrungsmitteln  versehen,  litt  dennoch  Mangel  an  organischem 
stickstoffhaltigen  Dünger;  in  Folge  dessen  war  dem  Gyps  die 
Gelegenheit  entzogen,  mit  dessen  Zersetzungsprodukten  in 
Wechselwirkung  zu  treten  und  dadurch  ein  gesteigertes  Wachs- 
thum  der  Pflanzen  hervorzurufen. 
Dttüffunff«.  P  i  n  c  u  s  *)  theilt  in  einem  von  R  o  s  e  n  f  e  1  d  zu  Lenkeninken 

Ibr/du  durchgeführten  Düngungsversuche  über  den  Einflussdes  schwe- 
wirkanff  felsaureu  Kalkes  (Gyps)  und  der  schwefelsauren  Magnesia 
V^riTuni''  (Bittersalz)  auf  die  Qualität  und  Quantität  des  Klees  mit 
iuffn«.u.  Der  Versuch  wurde  1860  auf  einem  eine  vielversprechende 
Ernte  verheissenden  Kleefelde  Anfangs  Mai,  als  die  Pflanzen 
ungefähr  einen  Zoll  hoch  waren,  in  der  Weise  angestellt,  dass 
drei  dem  Anscheine  nach  gleich  üppige  Stücke  von  circa  einem 
Morgen,  die  dicht  nebeneinander  lagen,  von  einem  sehr  grossen 
Kleefelde  ausgewählt,  das  mittlere  ungedüngt  gelassen,  die 
beiden  anderen  mit  Gyps  und  Bittersalz,  einem  Centner  pro 
Morgen  bestreut  wurden;  das  Feld  stand  in  hohem  Kultur- 
zustande. Schon  nach  kurzer  Zeit  war  ein  Unterschied  in  der 
Farbe  wie  in  dem  Stande  zwischen  dem  mit  Gyps  und  Bitter- 
salz behandelten  und  dem  ungedüngten  Klee  bemerkbar,  in- 
dem die  Pflanzen  auf  den  gegypsten  Stücken  dunkler  grün 
waren  und  höher  standen.  Am  24.  Juni  wurde  der  Klee  ge- 
hauen.   Das  Gewicht  des  lufttrockenen  Klees  war: 

ungegypst    mit  Gyps  bestreut    mit  Bittenall 
per  Morgen     .      21,6  Gtr.  S0,6  Ctr.  32,4  Ctr. 

Die  versclüedenen  Kleesorten  wurden  von  Bank  analysirt, 
wobei  sich  die  folgenden  Resultate  ergaben.  Durch  Düngung 
des  Klees  mit  schwefelsauren  Salzen,  Gyps  oder  Bittersalz, 
wird  den  Pflanzen  ein  kräftiger  Impuls  zu  einer  üppigen  Ent- 
wicklung gegeben.  Eine  wirkliche  Vermehrung  der  Ernte  an 
festen  und  nährenden  Bestandtheilen  ist  durch  diese  Art  der 
Düngung  nur  dann  möglich,  wenn  in  der  Ackerkrume  oder 
wenigstens  in  einem  leicht  von  den  Pflanzenwurzeln  zu  durch- 


*)  i^gricultoroliemische  und  ohemisohe  Untersuchungen  und  Yenuehe»  zu- 
geführt an  der  Yerauchsitation  lu  Insterburg.    IL  Ber.  S.  61. 
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Die  Vermehrung  der  Proteinsubstanz  betrifft,  wie  aus  der 
vorstehenden  Tabelle  ersichtlich  ist,  besonders  die  schon  an 
und  für  sich  stickstoffreichen  Blätter,  dann  die  Stengel  und 
nur  bei  den  mit  Gyps  gedüngten  Pflanzen  auch  noch  in  be- 
deutender Weise  die  Blüthen.  Auch  der  Zellstoff  tritt,  wenn 
man  die  ganze  Pflanze  nimmt,  in  etwas  grösserem  Verhältniss 
bei  dem  gedüngten  als  bei  dem  nicht  gedüngten  Klee  hervor ; 
bedeutend  ist  die  Differenz  im  Aschengehalt  zu  bezeichnen, 
da  sie  in  der  ganzen  Pflanze  mehr  als  11  p.  C.  des  ganzen 
Aschengehaltes  beträgt.  Die  Nährsubstanz  der  Pflanze  über- 
haupt ist  in  dem  gedüngten  Klee  vermindert,  indem  der  Ver- 
lust an  Kohlenhydraten  das  Plus  in  der  Proteinsubstanz 
übertrifft. 

Auf  kohlensäurefreie  Asche  berechnet: 


Chlor  .    .     . 
Schwefelsaure 
Phosphorsäure 
Kieselsäure  .. 
KaU    .    .    . 
Natron    .     . 
Kalkerde 
Magnesia 
Eisenozyd    . 


UngedüDgter 

Mit  Bittersalz 

Mit  Gjps 

Klee 

gedtinii^r  Klee 

gedüngter  Klee 

2,46 

1,56 

2,14 

1,69 

3,02 

4,07 

10,14 

10,85 

10,97 

8,40 

8,26 

3,81 

42,73 

42,05 

48,77 

2,70 

3,87 

8,37 

27,62 

26,40 

23,72 

7,47 

6,74 

6,77 

1,20 

1,56 

1,16 

99,41  99,31  99,78 


Pincus  gelangt  aus  diesen  Daten  zu  den  nachstehenden 
Schlussfolgerungen:  Durch  den  mitgetheilten  Versuch  steht 
es  fest,  dass  durch  Behandlung  des  Klees  mit  Gyps  oder 
Bittersalz  ein  nicht  blos  scheinbarer,  nur  in  vermehrter  Wasser- 
aufnähme  bestehender  höherer  Ertrag,  sondern  ein  wirklicher, 
die  Gesammtmenge  der  besten  und  nährenden  Bestandtheile 
betreffender  Erfolg  erzielt  werden  kann  und  erzielt  worden 
ist.  Der  wesentlich  wirksame  Bestandtheil  im  Gypse  ist  die 
Schwefelsäure,  nicht  der  Kalk;  dies  lehrt  der  fast  gleiche,  ja 
noch  etwas  mehr  zu  Gunsten  des  Bittersalzes  sprechende  Er- 
folg bei  der  Düngung  mit  schwefelsaurer  Bittererde;  ferner 
der  Umstand,  dass  in  der  Pflanzenasche  weder  Kalk  noch 
Magnesia  sich  in  einem  höheren  Verhältniss  bei  dem  gedüng- 
ten als  bei  dem  ungedüngten  Klee  befindet.    Die  Wirkung 
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BlutdüDger,  Steinkohlengries  und  Fichtenholzasche.  Nor  bei 
Gypsdüngung  zeigte  sich  ein  ganz  unbedeutend  höherer  Er- 
trag gegenüber  dem  ungedüngten  Wiesenlande.  Die  übrigen 
Düngniittel  müssen  als  wirkungslos  angesehen  werden. 

Dflnvunff..  ^u  Proskau,  Poppelsdor^  Waldau,  Eldena,  Prützen,  Fran- 

'  m"r*     kenfelde  und  Königsbom  wurden  Dttngungsversuche  mit  Phos- 

Phcphorii.  phorit  von  Horde  unternommen.  Was  Manigfiältigkeit  der 
örtlichen  Verhältnisse  anbelangt,  hat  es  nicht  gefehlt,  auch 
hat  man  verschiedene  Methoden  bei  der  Verwendung  des  Phos- 
phorits in  Anwendung  gebracht  Man  hat  ein  Aufschliessen 
desselben  mit  Schwefelsäure  versucht  oder  hat  die  Thätigkeit 
des  Phosphorits  noch  durch  andere  Beimischungen  zu  ver- 
mittebi  versucht;  so  in  Proskau  durch  schwefelsaures  Anmioniak, 
in  Eldena  durch  Stallmist.  Nirgends  hat  sich  jedoch  eine 
entschieden  günstige  Einwirkung  des  Phosphorits  herausgestellt 
u.b«r  die  B.  Corenwinder  theilt  eine  Reihe  von  Erfahrungen  und 

wirtunj  d«.  Versuchen  über  die  Verwendung  des  Senkgrubeninhaltes  mit 
Inhalte..  Bci  dcr  Anwendung  dieses  flüssigen  Düngers  —  meint  Coren- 
winder —  muss  man  darauf  achten,  in  gewissen  Fällen  nicht 
zu  viel  von  demselben  zu  verwenden.  So  bei  Thonböden,  weil 
dieselben  durch  zu  viel  Feuchtigkeit  zu  kompakt  würden.  In 
Uebereinstimmung  mit  den  gemachten  Beobachtungen  kann 
angenommen  werden,  dass  in  Sandböden  und  sogenannten 
leichten  Böden  man  durch  ausschliessliche  Düngung  mit  dem 
Senkgrubeninhalt  eine  intensive  Fruchtbarkeit  hervorbringen 
kann.'^)  Bei  Thonböden  zeigt  sich  die  Noth wendigkeit,  zu- 
weilen auch  mit  Strohdünger  und  Kalk  zu  düngen.  Der  Senk- 
grubeninhalt darf  nicht  nur  nicht  ohne  Unterschied,  sondern 
in  einigen  Fällen  nur  mit  Vorsicht  angewendet  werden,  indem 
man  sich  bei  unaufinerksamer  Verwendung  Schaden  in  Bezug 
auf  die  Ernte  beifügen  kann.  So  ist  es  bekannt,  dass  wenn 
dieser  Dünger  in  grossen  Massen  bei  Cerealien  angewendet 
wird,  man  eine  abnorme  unregelmässige  Zunahme  der  Halme  und 
Blätter  verursacht;  die  Halme  bleiben  schwach  und  dem  La- 
gern unterworfen.  Auch  bei  Tabak  ist  die  Anwendung  eines 
Ueberschusses  des  flüssigen  Düngers  von  Nachtheil  durch  zu 


*)  Journal  d'agrioult.  prstiqae  1S61.    LU.  p.  311. 
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starke  Wncheniog  der  Blätter.  Nacbdem  Corenwinder 
einen  Versuch  bei  Getreide,  mit  flandrischem  Dünger  gedttogt, 
mittheilt,  welcher  die  günstige  Wirkung  dieses  Düngers  ohne 
Anwendung  von  grossen  Massen  (auf  20  Acres  30  Hecto- 
litres  von  3"  Baunt^)  zeigt,  führt  er  vergleichende  Ver- 
suche zwischen  flandrischem  Dünger  und  Rapskuchen  an 
und  zwar  bei  Rüben.  Eis  wurden  auf  einem  sandigen  Thon- 
bodeo  10  Acres  mit  2b  Hectolit  flandrischem  Dünger  von  fast 
i'  Baum^  und  10  Acres  mit  250  Kilogr.  Rapskuchen  gedüngt 
Die  mit  Senkgrubeninhalt  gedUngte  Parzelle  gab  3464  Kilogr. 
30  Raben.  Bei  einer  zweiten  Versuchsreihe  erhielt  man  auf 
demselben  Felde  3024  und  2969  Kilogr.  Rüben.  Nach  diesem 
—  meint  Corenwinder  —  kann  man  25  Hektolitres  Senk- 
grubeninhalt von  5"  Baumä  gleich  250  Kilogr.  Oelkuchen  an- 
nehmeu.  Der  Saft  der  geernteten  Rüben  zeigte  folgende 
Grädigkeit  und  Zuckergehalt: 

=■"■■»"•   'Ä 

Gedfingt  mit  fluid.  DänKer  .  I0a7  12,05 

Gedüngt  mit  Oelkachen  .  .  1067  11,97 

GedüDgt  mit  fland.  Düdkot  .  1054  9fi6 

GedBogt  mit  OeUcadieD  .  .  1065 9,86 


Corenwinder  sieht  als  die  beste  Zeit  für  die  Düngung 
mit  flüssigem  Dünger  bei  Rüben,  die  unmittelbar  nach  der  Saat 
au.  Nachtheilig  ist  eine  Begiessung  der  Pflanzen  in  voller 
Vegetation.  Es  findet  hierdurch  ein  zu  geiles  Wachsthum  der 
Rüben  statt,  sie  werden  zu  gross  und  salzreich.  Coren- 
winder weist  endlich  auf  den  sehr  verschiedenen  von  ört- 
lichen Verhältnissen  abhängigen  Werth  des  Senkgrubendüngers 
hin,  wie  auf  die  Notbwendigkeit,  sich  durch  ein  Aräometer, 
von  dessen  Uüte  zu  überzeugen. 

DmjmügMi,  da  ü«b  ipuiall  fUr  die  TsTwenduDg  du  Gloaksninhaltei  der 
Stidte  —  dieMm  lO  sBendlieh  wiehtigeD  Ocgenitand  —  iDtereiairt,  Tsriteisen 
*ii  ud  die  Originallbhuidlaiig  tod  CoreDwinder,  die,  uteno  Buch  immsr- 
bto  loD  Int«reue,  im  WeuDtlichsii  jeducli  niehti  Neuei  entbllt.  Zugleioh 
«riiiBcni  wir  an  die  Arbeit  tod  Qiraidin  über  dia  ZuaammeDtatiaiig  dei 
B>i>ligTalieiiiii)ultM.*) 

■)  JahfMberieht  m.  Jalug.  S.  IST. 
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Venurh« 

flb«r 

OAlrano- 

Kultar. 


J.  Fichtner  und  Söhne "*")  berichten  nachstehende  Erfolge 
der  Galvano-Caltur  und  der  Bodenlüftung.  Sie  stellten  sich 
vorerst  die  folgenden  Fragen,  deren  Beantwortung  gleich  bei- 
gegeben ist. 

1.  Wodurch  wird  die  Düngung  erhöht?  a)  Durch  Dün- 
gung und  insbesondere  durch  Anlage  eines  Mistbeetes. 

2.  Ist  zwischen  einem  Compost-  oder  Dunghaufen  und 
der  anliegenden  P>de,  oder  überhaupt  in  der  Ackerkrume  eine 
galvanische  Strömung  bemerkbar?  b)  Ja,  das  Galvanometer 
weiset  eine  solche  in  beiden  Fällen  nach. 

3.  Sollte  denn  nicht  das  Mistbeet  eine  bedeutend  stär- 
kere galvanische  Strömung  nachweisen?  c)  Dafür  soll  im  Fol- 
genden  der  Beweis  geliefert  werden. 

Zum  Belege  dieser  Ansicht  werden  die  Emteresultate,  welche 
von  einem  dem  galvanischen  Strome  ausgesetzten  Areal  von  50,8 
Quadrat-Klaftern  im  comparativen  Versuchswege  und  in  Ver- 
bindung mit  der  Bodenlüftung  (siehe  das  Feld  A  in  Nr.  20 
1860)  erreicht  worden  sind,  mitgetheilt.  Hier  folgt  die  Ernte- 
Tabelle  des  Versuchs-Feldes  A  im  2.  Jahre  der  Bodenlüftung 
und  im  1.  Jahre  der  galvanischen  Strömung. 


Ertrag  von  1 

Joch 

Frucht- 
Gattung. 

ä  1600  Q 

r 

Kultur. 

an  Körnern 

an  Stroh 

in  Pfd. 

in  Mtl. 

in  Pfd. 

x^s 

GewöhnUohe  Kultur 

204S,2 

29,2 

3290,7 

._ 

Uanna-Oerste 

Bodenlüftung  allein 
do.  und  gaWanisohe 

2685,7 

88,8 

4842^ 

9,1 

Strömung 

29S5,8 

41,8 

5187,8 

12,6 

Gewöhnliche  Kultur 

2528,8 

28,04 

8349,1 

— 

Futter-Erbsen 

Bodenlüftung  allein 
do.  und  galTanische 

2895,2 

32,18 

8352,4 

4,14 

Strömung 

8085,4 

84,28 

4407,7 

6,24 

Gewöhnliche  Kultur 

li82,8 

18,08 

4778,0 

— 

Sommer- Weisen 

Bodenlüftung  allein 
do.  und  galranisohe 

1948,0 

28,69 

8552,2 

1 

5,61 

Strömung 

2817,8 

28,25 

4889,2 

10.17 

*)  Agronomisehe  Zeitung  1861.    8.  550. 
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Ertrag  ron  1  Joch 

Frucht- 
Gattnng. 

Kultur. 

i 

i  1600  H' 

an  Kömern 

an  Stroh 

in  Pfd. 

in  Bits. 

in  Pfd. 

S  ^.2 

Gewöhnliche  Kultur 

2116,1 

31,2 

3767,7 

Yieneilige 

Bodenlöftung  allein 

2867»9 

40,4 

4135,7 

9.2 

Gente 

do.  und  i^Tanische 

Strömung 

3060,9 

48,1 

4454,0 

11,9 

Gewöhnliche  Kultur 

425,7 

8,1 

5782,9 

— 

Haiden 

Bodenlüftung  allein 
do.  und  galTaniaohe 

701,7 

13,2 

6105,2 

5,1 

Strömung    .... 

967,8 

18,6 

6771,1 

10,5 

Um  den  zersetzenden  Einfluss  des  galvanischen  Stromes 
auf  die  Ackerkrume  annähernd  zu  erfahren,  wurde  von  be- 
nanntem Versuchsfelde  A,  aber  von  einer  Parzelle,  welche  weder 
im  Bereiche  der  Bodenlüftung,  noch  in  jenem  des  galvanischen 
Stromes  lag,  die  Erde  drei  Fuss  tief  ausgehoben,  dieselbe  ge- 
schlemmt, getrocknet,  davon  100  Gramm  in  eine  Glasröhre  ge- 
geben und  20  Tage  die  atmosphärische  Luft  und  zwar  230,000 
Cub.Cent.  durchströmen  gelassen,  das  heisst,  die  Bodenlüftung 
nachgeahmt.  Von  dieser  Erde  kamen  nun  20  Gr.  in  eine 
eigens  geformte  Glasröhre,  mit  20  Gr.  Wasser  befeuchtet,  um 
einem  galvanischen  Strome,  welcher  in  einer  Minuie  am  Gal- 
vanometer 8  Cub.-Cent  Knallgas  lieferte,  durch  14  Tage  aus- 
gesetzt zu  werden.  Nach  beendeter  Operation  wurde  die  Erde 
auf  ihre  löslich  gewordenen  Bestandtheile  untersucht  und  man 
fand,  dass  Wasser  von  14®  R.  angewendet,  die  hier  folgenden 
liesultate  gegeben  hat. 

Von  100  Gr.  Erde  des  Untergrundes  sind  in  1000  CG. 
Wasser  löslich: 


in  gewöhnlicher  Kultur       .     / 0,0S5  6r. 

bei  der  Bodenltiftung 0,110    - 

bei  der  Bodenlüftung  und  galvanisohen  Strömung    0,135    - 
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Bflckbiiek.  Ueb«r  die   entsprechende  Verwendung  yerschiedener  Dungmittel  lieferte 

der  allbekannte  J.  K.  Lawee  eine  Arbeit  lieber  die  flflisige  Dfingung  — 
ein  jedenfalls  sehr  wichtiges  Kapitel  —  wurden  sehr  yielseitige  Ansichten 
und  Srfahrunffen  mitgetheilt.  Wir  können  denselben  entnehmen,  dass  das 
System  der  flüssigen  Düngung  im  Grossen  nur  in  beschränktem  Maasse  an- 
wendbar ist,  keinesfalls  aber  lur  Uewirthschaftung  ganier  Besitsungen.  Ueber 
die  Verwendung  des  sogenannten  stSdtischen  Dfingera  theüte  uns  Goren- 
wind  er  seine  Erfahrungen  mit. 

DüngungsTcrsnche  bei  Kartoffeln  unternahm  Karmro  dt  Dieselben  soll- 
ten namentlich  zeigen,  ob  die  Phosphorsaure  einen  besondem  Einfluss  auf  die 
Vegetation  hat  Die  an  leicht  loslicher  Phosphorsäure  reichsten  Dung- 
mittel lieferten  Kartoffeln  Ton  geringstem  Stibrkemehlgehalt  Knochenerde 
brachte  die  grSsste  Ernte  herror;  sie  dürfte  zugleich  auch  die  billigste  Dün- 
gung gewesen  sein.  Pincus  folgert  aus  seinen  DffngungsTersuchen  bei  Rog- 
gen mit  Terschiedenen  Dungmitteln,  dass  auf  einem  an  Asehenbestandtheilen 
reichen  Acker,  so  auch  an  stickstoffhaltigen  Bestandtheilen  die  Zufuhr  der 
letiteren  mehr  wirkt  als  die  der  ersteren.  Sehr  tIcI  Interesse  bieten  die  Dün- 
gungsTcrsuche,  welche  Siegert  unternahm,  und  die  meiit  pflanaenphysiolo- 
gisohe  Fragen  in  beantworten  hatten.  Hartstein,  wie  wir  gesehen  haben, 
berichtet  über  die  Fortsetsung  seiner  schon  seit  1868  tou  ihm  begonnenen 
Versuche  über  die  spesifische  Wirkung  yerschiedener  Dungmittel.  Die  Unter- 
suchungsresultate lassen  sich  in  wenigen  Worten  nicht  wiedergeben  und  es 
sei  nur  im  Allgemeinen  bemerkt,  dass  der  Einfluss  der  Terschiedenen  Dung- 
mittel sich  nicht  nur  bei  der  Quantität,  sondern  auch  bei  der  Qnalitit  der- 
selben leigte,  der  Einfluss  auf  die  einseinen  Bestandtheüe  der  angebauten 
Pflansen  ist  ein  nicht  zu  Tcrkennender. 

Düngungsyersuche  mit  Kochsalz  und  zwar  theils  allein,  theils  als  Beidün- 
ger zu  anderen  Düngemitteln,  waren  yielseitig  Gegenstand  der  Arbeit  Aus 
den  einzelnen  betreffenden  Versuchen  lässt  sich  eben  kein  bestimmtes  Besun^ 
ziehen.  Vom  Generaleomite  des  baierisohen  landwirthtchaftlichen  Vereines 
wurden  abermals  zu  Bogenhausen,  Sohleissheim,  endlich  aneh  zu  Neufreimann 
DüngungsTerauche  rorgenommen.  Der  erbaute  Sommerweiaen  und  Boggea 
wurden  ron  ZöUer  auf  die  näheren  Bestandtheüe  untersucht,  was  in  vielfacker 
Beziehung  zu  interessanten  Besultaten  führte. 

Sehr  beachtenswerthe  DüngungsTcrsuche  unternahm  Bretsohneider. 
So  entnehmen  wir  diesen  Versuchen,  dass  Natronsalpeter  zu  200  Pf.  per  Moigen 
Tcrwendet,  nicht  nur  den  höchsten  Brutto-Brtrag,  sondern  auch  den  hoebstea 
Bein-Ertrag  gewährte.  Am  meisten  empfehlenswerth  erscheint  Br  e  tsohneider 
eine  Mischung  tou  Aetzkalk,  Natronsalpeter  und  phosphorsaurem  Kalk.  Die 
bei  Terschiedenen  Dungmitteln  erbauten  Buben  wurden  auch  einer  chemischen 
Untersuchung  unterzogen,  aus  welcher  sich  Tielseitige  interessante  Daten 
ergaben. 

Aus  den  DfingungSTersuchen,  ebenfalls  bei  Buben,  durchgeführt  tou  Pin- 
cus, entnehmen  wir,  dass  der  Ertrag  an  Buben  progressiT  mit  der  stärkeren 
Düngung  zunimmt  Von  Peters  zu  Tharand  wurden  durch  drei  Jahre  hin- 
durch Düngungs- Versuche  mit  Stickstoff-  und  PhosphorsäureTerbindungen  und 
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Koehiali  darehgefthrt.  £•  sollte  duroh  diete  Venuohe  die  Gegenseitigkeit 
der  Wirkungen  dieser  drei  Stofib  eonttatirt  werden. 

Ueber  Gypsen  des  Klees  liegen  zwei  sehr  beachtenswerthe  Versuche  vor, 
dorehgelfihrt  Ton  Hnlya  und  Fincns.  Aus  den  letztem  Versuchen  entnehmen 
wir,  dass  durch  das  Behandeln  des  Klees  mit  Gyps  oder  Bittersalz,  nieht 
bloi  ein  scheinbarer,  nur  in  vermehrter  Wasseraufnahme  bestehender  höherer 
Ertrag,  sondern  ein  wirklicher  die  Gesammtmenge  der  Bestandtheüe  betreffen- 
der Erfolg  erzielt  werden  kann.  Als  wesentlich  wirksamen  Bestandtheil  des 
Gjrpses  führt  Pincus  die  Schwefelsäure  an.  Hulva  folgert  hingegen  aus 
leiook  Versuchen  y  dass  das  Gypsen  keinen  wesentlichen  Mehrertrag  herror- 
brichte.  Die  Wirkung  des  Gypses  zeigte  sich  nur  in  gewissen  Veränderungen 
in  der  Zusammensetzung  der  Kleepflanze. 

Die  Versuche,  die  mit  Phosphorit  von  Horde,  in  verschiedener  Form  ver- 
wendet, unternommen  wurden,  führten  nirgends  zu  entschieden  günstigen  Re- 
ultsten.  Herrenleben  spricht  bei  Gelegenheit  der  Mittheilung  seiner  Ver- 
rache  über  die  Nachhaltigkeit  der  Gnanodüngung  die  Ansicht  aus,  dass  es 
wol  möglich  ist,  mit  blossem  Guano  zu  wirthschaften,  er  jedoch  keinesfalls 
nUhen  kann,  eine  Wirthschaft  auf  künstlichen  Dünger  zu  basiren. 

Südlich  müssen  wir  auch  der  von  Fichtner  und  Söhne  mitgetheilten 
Yersttche  über  Galvanoenltnr  gedenken. 
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Auf  den  ersten  Bogen  des  Werkes  sind  leider  einige  wiederkehrende 
Druckfehler,  wie  Absorbtion  statt  Absorption,  Boussignault  statt  Bous- 
singanlt  stehen  geblieben,  ausserdem: 

Seite  14  Zeile  2  von  unten    lies:    „länger   feucht   erhalten    bleiben", 
statt  „wodurch  der  Boden  länger  feucht  erhalten  wird'\ 
21  Zeile  13  von  unten  lies:  „humoser"  statt  „hmoser". 
47  Zeile  II  von  oben  lies:  „parallelisiren"  statt  „paralysiren^'. 
56  Zeile  1  von  oben  lies:  „Buxus"  statt  „Buxis". 
97  Tabelle  Zeile  2  von  unten  lies:  2,255  statt  2,250. 
101  Zeile  7  von  oben  lies:  „relativer"  statt  „relativen". 
104  untere  Tabelle  lies:  26,29  statt  26,  20. 
108  Zeile  5  von  unten  lies:  8,25  statt  0,25. 
108  Zeile  10  von  unten  lies:  5,11  statt  2,11. 
110  Zeile  1  von  oben  lies:  23  statt  22. 

110  Zeile  3  von  oben  lies:  9,23  statt  8,79  und  9,78  statt  9,23. 
110  Zeile  6  von  oben  lies:  7,68  statt  7,67. 
133  Anmerkung  Zeile  8  von  unten  lies:  „muss  ungehindert  bleiben*' 

statt  „welcher  Luftdurchgang  ungehindert  bleiben". 
141  Zeile  2  von  oben  lies:  „Ostfenster"  statt  „offnen  Fenster". 


n 
»> 
»» 

»> 
n 


Bei  Ferdinand  Enke  in  Erlangen  ist  erschienen  und  in  allen    Bach- 
handlungen zu  haben: 

Ackerbaucliemie 

oder 

die  CKemle  In  Ihrer  Anwendiiiis  auf  Asrleulf^ti* 

von 

Dr.  E,  Reichardt 

Lex.  8.  geh.  3  Thlr.  18  Sgr.  oder  6  fl. 


k.%^>.'V'\  WX^\, VX  WN*VV%^^/ 


In  O.  Behdnfeld's  Buchhan<llung  (C.  A.  Werner)  in  Dresden   erschien 
soeben : 

Justns  von  Liebig  nnd  die  Erfahrung. 

Ein  Beitrag  zur  Dfingerfrage 

von 

Dr.  Reuning. 

gr.   8.     eleg.   geh.     Preis    15    Ngr. 


Berliüi  Druck  von  W.  Bttzennteln. 


Jahresbericht 


über  die 


Fortschritte  der  A^ikiKareheme 


mit 


besonderer  Berücksichtigimg  der  Pflanzenchemie 

und  Pflanzenphysiologie 


herausgegeben 


VOD 


Dr.  Robert  Hofltaiaiin, 


Doeent  der  A^knliarchemie  um  Pragor  Pollt^chnlcnm ,  Chemiker  n.  Mitglied  der  Je.  k.  patr. 

ökon.  Qesellschaft    im   Königreich   Böhmen,    Mitglied  des  böhmtnchen  Gewerbe •  Vereins    des 

natnrwIsHeDschafUichen  Vereins  „Lot<m",  der  Boci^t^  centrale  d'agricultare  de  Belglque, 

des  laadwirthschaftl.  Vereins  für  Rbeinprenssen,  etc. 


FCLnflei*  Ja.liirg^a.ing'. 

1862-1863. 

Mit  einem  vollstäDdigen  Saob-  und  Namen -Register. 


Berlin. 

Verlag  ron   Juliaa   Springer. 

1864. 


Der  Boden. 


Chemisclie  u^d  physikalisclie  Eigenscliafteii 

des  Bodens. 

Ueber  den  Einfluss,  welchen  eine  höhere  oder  niedere 
Bodentemperatur  auf  den  Verwesungsprozess  in  der  Ackererde 
ausübt,  stellte  E.  Peters*)  Versuche  an.  Die  Ausführung 
dieser  Versuche  geschah  in  folgender  Weise:  Eine  grössere 
Menge  eines  sandigen  Lehmbodens  wurde  mit  etwas  Fluss- 
sand (Grus  yon  Gneiss,  Glimmerschiefer,  Thonschiefer ,  Por- 
phyr, Magneteisenstein  u.  s.  w.)  durch  Sieben  und  Umschaufeln 
genau  gemengt  und  mit  der  Mischung  zwei  Kästen  angefüllt, 
deren  jeder  unge&hr  25  Kilogramm  Erde  fasste.  Die  übrig- 
bleibende Erdhälfte  wurde  mit  10  Prozent  feuchtem  Humus 
—  verwesendem  Holz  aus  hohlen  Buchen  und  Weiden  —  ver- 
setzt und  mit  dieser  Erdmischung  ebenfalls  zwei  Kästen  von 
derselben  Grösse  angefüllt  Die  rohe  Erde  enthielt  nur  eine 
geringe  Menge  organischer  Stoffe  (Glühverlust  =  2,920  Proz.), 
der  Zusatz  von  Buchenerde  sollte  den  Humusgehalt  erhöhen. 
Die  Kästen  wurden  auf  einen  Balkon  vor  den  Fenstern  des 
akademischen  Laboratoriums  placirt,  wo  sie  vor  Regen  ziem- 
lich geschützt  waren.  In  je  einem  der  mit  den  Erdmischun- 
gen gefüllten  Kästen  wurde  durch  eine  besondere  Vorrichtung 
(warmes  Wasser)  die  Bodentemperatur  gesteigert.  Die  Erde 
der  beiden  anderen  Kästen  unterlag  nur  der  Einwirkung  der 

*)  Die  UmdwirthBchaftl.  VersuchMtationen.    lY.  Bd.    S.  117. 
HoObum,  Jahresberidkt  V.  1 
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herrschenden  Lufttemperatur.  In  die  Mitte  aller  vier  Kästen 
wurden  Thermometer  eingestellt,  und  es  wurde  die  Erwärmung 
so  regulirt,  dass  die  Temperatur  in  den  beiden  erwärmten 
Erden  8—10®  G.  höher  war,  als  in  den  correspondirenden  bei- 
den andern  Kästen.  Peters  bemerkte  hierbei  noch,  dass  eine 
konstante  Erhöhung  der  Bodentemperati^r  durch  den  Zusatz 
von  Humus  nicht  beobachtet  werden  konnte. 

Nachdem  die  Kästen  so  vorgerichtet  waren,  wurde  in  die 
Erde  eine  gleiche  Anzahl  junger  Keimpflanzen  von  Lupinen, 
Raps,  Hafer  und  Mais  eingepflanzt,  ausserdem  wurde  in  jeden 
Kasten  als  Untersaat  noch  eine  bestimmte  Menge  Grassamen 
eingesäet.  Alle  Pflanzen  gingen  gut  an,  das  Begiessen  er- 
folgte, so  oft  es  nothwendig  wurde,  mit  destillirtem  Wasser. 
Während  der  Yegetationszeit  zeigte  es  sieh,  dass  die  allerdings 
sehr  bedeutende  Steigerung  der  Bodente^peratur  fiir  einige 
Pflanzen  unzuträglich  war.  Gerade  die  Lupinenpflanzen,  von 
denen  man  es  am  wenigsten  hätte  erwarten  sollen ,  da  sie  ja 
aus  einem  wärmeren  Lande  stammen,  gingen  sammt  und  son- 
ders in  den  erwärmten  Erden  bald  wieder  ein.  Auch  der 
Hafer  entwickelte  sich  nicht  normal,  er  zeigte  namentlich  eine 
grosse  SchlafiPheit  des  Stengels,  die  Bapspflanzen  wurden  schon 
jung  von  Raupen  theilweise  zerfressen  und  daher  mit  den 
Lupinen  aus  allen  Kästen  wieder  entfernt.  Die  Grasvegetation 
zeigte  nur  geringe  Unterschiede,  in  den  erwärmten  Erden  sah 
das  Gras  etwas  vergilbt  aus,  es  war  länger  aber  weniger  steif, 
dagegen  entwickelten  sich  die  Maispflanzen  in  den  erwärmten 
Erden  sehr  üppig,  vorzugsweise  in  der  mit  Humus  versetzten 
Erde,  gegenüber  den  humusänfteren  stellte  sich  ein  bedeuten- 
der Unterschied  heraus ;  die  in  den  humusreicheren  Erden  ge- 
wachsenen Pflanzen  zeigten  einen  normalen  Habitus,  durch 
ihre  saftgrüne  Farbe,  durch  breite,  steife  Blätter  zeichneten 
sie  sich  vor  den  in  den  humusärmeren  Erden  gewachsenen 
Pflanzen  aus.  Die  evidente  Versdtiedraartigkeit  in  dem  Ha- 
bitus der  in  den  beiden  nur  in  ihrem  Humusgehalt  verschie- 
denen Erdmischungen  gewachsenen  Pflanzen  deutet  auf  die 
Wichtigkeit  der  im  Boden  enthaltenen  organischen  Stoffe  fSLr 
die  Vegetation  hin.  Die  Pflanzen  hatten  bei  der  Ernte  ihren 
Lebenszyklus  noch  niclit  abgeschlossen.  Die  Wurzelreste  wur- 
den bei  der  Ernte  so  vollständig  als  möglicli  aus  den  Erden 
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entfernt  und  dem  oberirdÄscben  FflAm^otheile  iiinzugefagt; 
daoD  wurden  die  Erden  und  die  geernteten  Pflanzen  analysirt 
Da  CS  sich  bei  der  cbemiscben  Upterauchnng  der  Erden  haupt- 
säcblicb  am  eine  Vergleichuug  in  dem  Gehalte  der  Erden 
handelte,  welche  zu  den  Versuchen  gedimt  hatten,  gtgenflber 
den  rohen  Erden,  von  denen  eine  Porti<Hi  zurflckbehalteu  und 
während  der  Dauer  des  Vegetationsverauchs  im  getrockneten 
Zustande  in  Gläsern  aufbewahrt  worden  war,  so  wurde  bei  der 
Analyse  auf  eine  möglichst  ^leichmäsgige  Behandlung  Bück- 
sicht genommen.  Die  chemische  Untersuchung  der  Erden  be- 
traf: 1.  den  Gebalt  an  in  destillirtem  Wasser  löslichen  fiestand- 
tbejlea,  2.  den  Gehalt  an  in  verdflnnter  Salzsäure  löslichen 
Pflanzenfltf^en ,  3-  dwi-Gebalt  an  Humus  und  den  Bestand- 
theilen  desselben,  4.  den  Gebalt  an  Ammoniak  und  Salpeter- 
säure. Die  geerntete  Pflanzenmasse  wurde  grOji  gewogen,  bei 
UO*  C.  getrocknet,  und  dann  darin  der  Gehalt  an  Mineral- 
stoffen nnd  an  Stickstoff  bestimmt.  Von  der  Ernte  aus  der 
rohen  nicht  erwärmten  Erde  wurde  eine  vollständige  Elementar- 
analyse  ausgefährt.  Die  Angaben  Sür  die  Asohenmengen,  wie 
fQr  die  Zusammensetzung  der  Aschen  beziehen  sich  auf  den 
durch  Einäscherung  der  Pflanzen  in  der  Muffel  erhaltenen 
Bückstand. 

Untersuchung  der  geernteten  Pftanzenmassen. 
Das  Gewicht  der  geemteten  Pflanzen  betrug  fQr  die  Wurzeln 
und  den  oberirdischen  Theil  zusammen: 


Nichl«rwärmt«r  Erd«:  Erwirmter  Erde: 

Hunnutrui.   HnmaiT«oh.  Humuarni.   Humuaretch. 

In  grtaea  Znitand«     .     1706  Or.         S230  Or.  3236  Qt.        4870  Ot. 
1b  troeknao  Zutude .       37Ö    „            all    „  SIS    „  607   „ 


und  der  Kohlensäure  hatten  die 
Zusammensetzung. 
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Die  Pflanzen  waren  gewachsen  in 


nicht  enrSrmter 
homusarmer    hnmosieteber 


erwärmter 
homusarmer    humusreicher 


KieselsSore 
Kalk  .  . 
Magnesia 
EaU  .  . 
Natron  . 
Schwefelsäure 
Phosphorsaure 
Eisenoxyd  und  Man- 
ganoxyduloxyd .  . 
Chlor 


Erde. 

21,852 

14,342 

0,899 

36,103 

4,812 

5,551 

8,217 

2,470 
7,684 


Erde. 

13,628 

12,773 

1,543 

37,950 

10,975 

5,293 

9,332 

4,226 
5,504 


Erde. 

15,789 

17,875 
0,717 

39,544 
2,336 
6,566 
9,508 

2,036 
6,849 


Erde. 

17,355 
9,938 
1,343 

39,929 
4,901 
7,607 

12,123 

2,902 
5,154 


Summa      .    .    .     101,430 
Das  dem  Chlor  ent- 
sprechende Aequiv. 
Sauerstoff  ahg^eso- 
gen  mit   .     .    .    .        1,733 


101,224 


101,220 


101,252 


1,242 


1,545 


1,163 


Bleibt  Best 


99,697 


99,982 


99,675 


100,089 


Die  Elementarzusammensetzung  der  geemteten  Pflanzen- 
substanz wurde  nur  bei  der  in  humusarmer,  nicht  erwärmter 
Erde  gewachsenen  bestimmt  Die  prozentische  Zusammen- 
setzung war: 

Asohehaltige 
Snbstans. 
....        39,93 


Kohlenstoff , 
Wasserstoff 
Stickstoff  . 
Sauerstoff  . 
Asche      .    . 


5,72 

1,02 
35,92 
17,41 


100,00 


Aschefreie 

Sttbstanx. 

48,35 

6,92 

1,24 

43,49 

100,00 


Der  Gehalt  an  Stickstoff  wurde  in  allen  vier  Ernten  be- 
stimmt und  dafür  gefunden: 

Ans  nicht  erwärmter  Ans  erwärmter 

humusarmer    humusreicher  humusarmer    humusreicher 
Brde.              Erde.  Erde.  Erde. 

In  je  100  Theilen     .        1,021  1,202  1,260  1,312 

In  der  Gesammtmasse       2,81  Gr.         6,14  Gr.  3,82  Gr.  7,96  Gr. 

Die  Pflanzensubstanz  war  hiernach  in  den  erwärmten  Er- 
den etwas  reicher  an  Wasser,  dagegen  etwas  ärmer  an  Mi- 
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neralstoffen,  als  in  den  nicht  erwärmten  Erden.  Der  Stick- 
stoffgehalt war  in  den  erwärmten  Erden  ebenfalls  etwas  höher 
geworden,  als  in  den  in  nicht  erwärmten  Erden  gezogenen 
Pflanzen.  Das  natürliche  Erwärmungsvermögen  der  Boden- 
arten beförderte  ebenso  wie  bei  diesen  Versuchen  die  künst- 
liche Steigerung  der  Bodentemperatur,, die  Assimilation  des 
Stickstoffs  und  die  Bildung  von  Proteinsubstanzen. 

Die  in  Wasser  löslichen  Bestandtheile  der 
Erden.  25  Kilogramm  Erde  enthielten  an  in  Wasser  lös- 
lichen Bestandtheilen : 

die  rohen  Erden,  die  Erden,  welche  Pflansen  getragen  hatten. 

Nicht  erwärmt.  Erwärmt 
h.arm.  hjreich.  h.arm.        h.reioh.  h.arm.  h.reich. 
Kieselsäiire     .    1,400  G.  1,875  G.  0,400  G.  0,400  G.  0,250  G.  0,450  G. 
Kalk      .     .    .     4^590  „  5,150  „  2,540  „  1,850  „  8,135  „  4,600  „ 
Hagneria   .    .    0,060  „  0,092  „  0,065  „  0,066  „  0,050  „  0,100  „ 
Kali ...    .     0,980  „  2,275  „  0,440  „  0,700  ,,  0,690  „  1,690  „ 
Naifon  .     .     .     1,290  „  1,910  „  0,055  „  1,180  „  1,062  „  0,680  „ 
Schwefelsaure      1,605  „  8,295  „  0,480  „  0^90  „  2,195  ,  2,735  „ 
Phoiphorsänre    0,078  „  0,110  „  ?  0,125  ?  ? 
Eiienoxyd  und 
Manganoxy- 
duloxyd .     .        —  0,052  „  —              —  ^  — 
CWor    .     .     .     1,480  „  1,980  „  1,280  „  1,965  „  0,990  „  1,810  ., 
Somma  .     .  11,433  G.  16,289  G.  5,210  O.  6,675  G.  8,372  G.  11,565  G- 
Das  dem  Chlor 
entiprechende 

Saaeritoffaqu.  * 

«bgwogen  mit    0,82:^  „  0,447  „  0,280  „  0,443  „  0,223  „  0,295  „ 

Bleibt  Rest    11,111  G.  15,792  G.  4,930  G.  6,282  G.  8,149  G.  11,270  G. 
Der  61&hrüek- 

»tand  betrog    12,051  „  16,520  ,,  5,490  „  7,800  „  8,600  „  11,500  „ 
Organ.  Stoffe 

▼aren  golost     9,450  „  11,950  „  6,550  „  8,200  „  7,750  „  7,000  „ 

Stickstoff.    .      0,808,,  0,498,,  0,112  „  0,193,,  0,142,,  0,158,, 

Da  die  Pflanzen  die  beim  Beginnen  des  Versuchs  im  lös- 
lichen Zustande  in  den  Erden  enthaltenen,  sowie  die  während 
ihrer  Vegetationszeit  löslich  gewordenen  Stoffe  grösstentheils 
assimilirt  haben,  so  bekommt  man  erst  eine  genauere  Ueber- 
sicht  über  den  Gang  der  Verwitterung,  wenn  man  die  in  den 
Pflanzen  enthaltenen  Stoffe  den  noch  im  löslichen  Zustande 
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in  den  entsprechenden  Erden  zurückgeMlebenen  zuaiMirt. 
In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  hieraus  sich  ergebenden 
Summen  (a)  und  die  durch  den  Verwfttenmgs-  und  Ver- 
wesnngsprozess  unter  Mitwirkung  der  AssinnlationsthäUgkeit 
der  Pflanzen  löslich  gewordenen  Mengen  (b)  zusammengestellt 
Letztere  sind  durch  Subtraktion  des  Gehaltes  der  rohen  Er- 
den von  der  Gesammtsumme  (a>  erhalten. 

Rohe  Erden.    Erden,  in  denen  Pfkuizen  gesogen  waren. 


Ohne  V 

egetation : 
humusreicl 

Nicht  erwärmt: 

^    

hnmusann, 

b,         hnrnnsarm,               hnmusreich. 

A                              V                                   .                            k 

Kieselsäure    .     1,400  6. 

1,875  G. 

a. 
8,081  G. 

6,681  G.     7,682  G. 

6,807  G. 

Kalk    .     .     .    4,590  „ 

5,150  „ 

7,666  ,v 

8,076  „      a,177  „ 

8,027   „ 

Magnesia .     .    0,060  „ 

0,092  „ 

0,887  „. 

0,827  „      0,888  „ 

0,796  „ 

Kali     .    .    .    0,980  „ 

2,275  „ 

18,848  M 

12,863  „     20,982  „ 

18,707  „ 

Natron     .     .     1,290  „ 

1,910  „ 

1.774  „ 

0^84  „       7,046  ?„ 

5,186  ?„ 

Schwefelsäure    1,605  „ 

8,295  „ 

2,468  „ 

0,868  „      8,721  „ 

0,426  „ 

Fhosphorsäure  0,078  „ 

0,110  „ 

2.987  „ 

2^9  „      5,107  „ 

4,997  „ 

Chlor  .    .    .     1,430  „ 

1,980  „ 

8,977  „ 

2,547  „      4,908  „ 

2,928  „ 

Erden,  in  denen  Pflanien  geiogefn  waren. 

Erwärmt: 

'  ■ ' '  -^ 

hnmusann,  hamnsreich, 

a.                   b.  a.  b. 

Kieselsäure 5,182  Gr.       8,782  Gr.  9,227  Gr.  7,862  Gr. 

Kalk 8,719    „        4,129    „  9,629    „  4^76    „ 

Magnesia 0,276    „        0,216    „  0,780    „  0,688    ,. 

Kali 13,044    „       12,064    „  21,879    „  19,604    „ 

Natron 1,790    „        0,500    „  8,157    „  1,247    „ 

Schwefelsäure 4,246    „        2,641    „  6,577    „  8,382   „ 

Phosphorsäure    .....     2,970    „        2,892    „  6,180    „  6»020   „ 

Chlor 8,130    „        1,700    „  8,914    „  1,934   „ 


Aus  diesen  Zahlen  ergiebt  sich  Folgendes:  1.  lü  dem 
kurzen  Zeiträume  der  Dauer  des  Versuchs  ist  eine  sehr  be- 
deutende Menge  von  Mineralstoifen  löslich  geworden.  2.  Die 
Pflanzen  vermochten  bei  weitem  grössere  Mengen  von  Mineral- 
Stoffen  aus  den  Erden  aufzunehmen,  als  durch  die  angewendete 
Wassermenge  daraus  gelöst  wurden.  3.  Die  Erwärmung  hat 
in  der  humusarmen  Erde  die  Yefwitternng  nur  wenig  be- 
fördert, bei  der  humusreicheren  EMe  sind  dagegen  fisist  alle 


r 
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Pflanzennährstoffe  durch  die  Erhöhung  der  Temperatur  in  er- 
heblich grösserer  Menge  gelöst  worden.  4.  Der  Humuszusatz 
hat  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nur  die  löslichen  Mengen 
von  Kali  und  Phosphorsäure  namhaft  erhöht;  bei  erhöhter 
Temperatur  wirkte  er  dagegen  auf  fast  alle  mineralischen 
Pflanzennährstoffe  lösend  ein. 

Die  in  verdännter  Salzsäure  löslichen  Bestand* 
tbeile  der  Erden.  25  Kilogramm  der  mit  Wasser  er- 
schöpften Erde  enthielten  an  in  verdünnter  Salzsäure  löslichen 
Bestandtheilen : 

Rohe  Erden,  Erden,  in  denen  Pflanzen  gezogen  waren, 

ohne  Pflanzen.  Nicht  erwärmt.  Erwärmt, 

h.arm.        Kreich.  h.arm.        h.reich.  h.arm.        h.reich. 

Kiesekäure  .   SS,750  O.   31,750  6.  85,500  G.    84,000  G.  85,500  G.  86,250  G. 

Kalk   .     .     .    89,750  „     57,250  „  48,250  „     62,000  „  49,250  „     60,000  „ 

Magnesia     .    20,500  „    84,250  „  20,000  „    86,750  „  22,250  „    36,000  „ 

KaH    .    .     .    17,250  „     22,250  „  10,000  ^      9,420  „  9,800  „     11,250  „ 

Natron     .     .      2,500  „       8,250  „  1,000  „       1,760  „  1,800  „       0,620  „ 

Schwcfelaänre  4,200  „      7,080  „  2,400  „      4,20^  „  3,775   „      4,125  „ 

Phoiphora.  .  22,500  „     28,750  „  28,000  „    21,860  „  21,250  „     28,750  „ 

Zur  besseren  Uebersicht  der  in  den  löslichen  Zustand 
fibergeführten  Mineralstoffmengen  ist  auch  fflr  diese  Stoffe 
eine  Zusammenstellung  gegeben,  in  welcher  unter  a  die  Mi- 
neralbestandtheile  der  Ernten,  die  in  Wasser  löslichen  Boden- 
bestandtheile  und  die  in  Salzsäure  löslichen  Stoffe  zusammen- 
addirtsind;  unter  b  die  löslich  gewordenen  Mengen  aufgeführt ; 
diese  Zahlen  sind  gefunden  durch  Subtractionjder  in  den  rohen 
Erden  enthaltenen  Mengen  an  in  Wasser  und  Salzsäure  lös- 
lichen Stoffen  von  der  unter  a  ang;egebenen  Gesammtmenge. 

Boh^  |Srden,           Erden,  in  denen  Pflanzen  gesogen  waren, 
ohne  Pflanien.        Nicht  erwärmt: 

hamnaarm.     hnmnar.  hamusarm.  humnareich. 

a.  b.  a.  b. 

Rieselumre   .   85,150  G.  88,125  G.   48,581  G.      8,881  G.  41,682  G.  8,557  G. 

Kalk    .    .     .    44,840  „  62,400  „     55,916  „  11,576  „  70,177  „  7,777  „ 

Magnesia .     .    20,560  „  84,842  „     20,887  „       0,178  „  87,688  „  3,296  „ 

Kali     .    .     .    18,230  „  24,625  „    23,848  „       5,118  „  80,402  „  5,877  „ 

Natron     .     .      8,790  „       5,160  „      2,774  „       1,016  „  8,806  „  3,646  „ 

SchwefeUäure     5,815  „  10,825  „       4,868  „       0,942  „  7,921  „  2,404  „ 

Bhoaphonfior.  22,578  „  28,860  „    25,937  „       8,859  „  26,967  „  8,107  „ 
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Erden,  in  denen  Pflanzen  gesogen  waren. 
Erwärmt: 

hnmnsarm.  humnsreich. 

a.  b.                     a.  b. 

Kieselsäare 40,682  Gr.  5,532  Gr.  45,477  Gr.  12,352  Gr. 

Kalk 57,969    „  18,629  „  69,626    „  7,226  „ 

Magnesia 22,526    „  1,966  „  36,780   „  2,438  „ 

Kali 22,344    „  4,114  „  33,129    „  8,604  „ 

Natron 3,590   „  0,200  „  8,777    „  1,883  „ 

Schwefelsaure  ....      8,021    „  2,216  „  10,702    „  0,377  „ 

Fhosphorsäure      .     .    .    24,220   „  1,642  „  29,880   „  6,020  „ 

Die  Betrachtung  dieser  Zahlenangabe  lehrt:  1.  Dass  durch 
die  Verwitterung  auch  der  Gehalt  der  Erden  an  in  verdünn- 
ter Salzsäure  löslichen  Bestandtheilen  sich  während  der  Yer- 
Suchsdauer  bei  den  meisten  Stoffen  bedeutend  erhöht  hat 
2.  Vergleicht  man  die  Erhöhung,  welche  die  in  Salzsäure  lös- 
lichen Bodenbestandtheile  einerseits  und  andererseits  die  in 
Wasser  löslichen  Stoffe  erfahren  haben,  so  zeigt  dies,  dass 
die  Vorgänge  in  der  Ackererde  sich  während  der  Vegetations- 
zeit der  Pflanzen  vorzugsweise  dahin  geltend  machten,  die  in 
Wasser  löslichen  Stoffe  zu  vermehren.  3.  Während  der  Ve- 
getationszeit ist  die  Umwandlung  der  in  Salzsäure  löslichen 
Bestandtheile  in  Verbindungen,  welche  in  Wasser  löslich  sind, 
stärker,  als  der  Uebergang  der  in  Säuren  unlöslichen  in  durch 
Säuren  zersetzbare  Verbindungen. 

Die  organischen  Bestandtheile  der  Erden.  Die 
erhaltenen  Werthe  für  den  Humusgehalt  sind  auf  25  Kilo- 
gramm Erde  berechnet: 

Rohe  Erden.  Erden,  in  denen  Pflanzen  gezogen  waren. 

Nicht  erwärmt:  Erwärmt: 

humnsarm.    humusreich,     humusarm.    humusreich,    humusarm.    humusreich. 
730,00  Gr.     1231,00  Gr.      579,75  Gr.     1030,00  Gr.     440,00  Gr.     760,00  Gr. 

In  25  Kilogramm  Erde  waren  enthalten: 

Rohe  Erden.  Erden,  in  denen  Pflanzen  gesogen  waren. 

Nicht  erwärmt:  Erwärmt: 

hnmusarm.  humusroh.  humusarm.  humusroh.  humusarm.  humusr. 
Kohlenstoff  380,50  G.  664,25  G.  310,75  G.  564,00  G.  224,50  G.  385,24  6. 
Wasserstoff  35,25  „  60,25  „  30,25  „  49,50  „  20,25  „  89,67  „ 
Stickstoff  .  13,50  „  24,00  „  11,50  „  18,75  „  6,75  „  12,92  „ 
Bauerstoff  .    300,75  ,,    482,50  „    227,25    „    397,25    „     188,50  „    322,17  „ 
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Berechnet  man  aus  den  durch  Glühen  gefundenen  Ziffern 
f&r  die  organischen  Stoffe  der  Erden  die  prozentische  Zu- 
sammensetzung der  in  den  Erden  enthaltenen  Stoffe  dieser 
Art,  so  ergiebt  sich  f&r  diese: 

Bohe  Erden.  Erden,  in  denen  Pflansen  gesogen  waren. 

Nicht  erwärmt:  Erwärmt: 

hnmusarm.  hnmusrch.  humnsarm.  hmnnsroh.  hnmusarm.  hnmasroh 
Kohlenstoff        52,12  58,96  53,60  54,76  51,02  50,69 

Wasserstoff         4,83  4,90  5,21  4,81  4,60  5,22 

Stickstoff  .  1,85  1,95  1,99  1,82  1,54  1,70 

Stnerstoff.        41,20  89,19  89,20  88,61  42,84  42,89 

100,00        100,00        100,00        100,00        100,00        100,00 

Hieraus  ergiebt  sich:  1.  die  prozentische  Zusammensetzung 
der  organischen  Stoffe  in  den  verschiedenen  Erden  zeigten 
nur  geringe  Unterschiede,  während  der  Vegetation  der  Pflanze 
sind  die  Humusstoffe  bei  gewöhnlicher  Bodentemperatur  etwas 
reicher,  bei  gesteigerter  Wärme  etwas  ärmer  an  Kohlenstoff 
geworden.  2.  In  den  Erden,  welche  zu  den  Versuchen  ge- 
dient hatten,  war  die  Menge  der  organischen  Stoffe  bedeutend 
vermindert.  Je  mehr  die  Erden  organische  Stoffe  enthielten, 
eine  um  so  grössere  Menge  ist  zersetzt  worden;  in  den  er- 
wärmten Erden  ist  die  Zersetzung  weit  rascher  vor  sich  ge- 
gangen, als  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  3.  Der  Verlust  an 
Humosbestandtheilen  betrug  auf  25  Kilogramm  Erde  be- 
rechnet : 


Bei  gewöhnlicher  Boden- 

temperator. 
In  humoB-        In  hnmos- 

Bei  gesteigerter  Boden- 
temperatnr. 
In  humns-         In  humns- 

anner 

reicher 

armer 

reicher 

Erde. 

Erde. 

Erde. 

Erde. 

Kohlenstoff  . 
Wasserstoff. 
Stickstoff     . 
Saoerstoff    . 

.     .     69,75  Grm. 
.     .       5,00    „ 
.     .      2,00     „ 
.     .     78,50    „ 

100,25  Grm. 
10,75     „ 
5,25     „ 
84,75     „ 

156,00  Grm. 

15,00     „ 

6,75     „ 

112,25      „ 

279,01  Grm. 
20,58    „ 
11,08     „ 

160,38    „ 

4.  In  den  geernteten  Pflanzen  waren  folgende  Mengen  von 
Kohlenstoff  enthalten,  unter  der  Annahme,  dass  die  organische 
Substanz  aller  vier  Ernten  eine  gleiche  Zusammensetzung 
hatte: 


XO  ChemiBche  und  phyBikaliache  Eigenscdiaften  des  Bodens. 

Bei  gewöhnl.  ^odßntemp.  gawaoh^ei^.    Bei  gesteig.  Bodßntemp.  gewAohsen. 

In  humusarm.  E.     In  humusreich.  £.    In  humusarm.  E.     In  humusreich.  E. 

110  Grm.  214  Grm.  130  Grm.  260  Orm. 

Bei  den  erwärmten  Erden  trat  also  die  Yervesung  des 
Humus  so  rasch  ein,  dass  die  hierdurch  gebildete  Kohlensäure 
zur  Deckung  des  Bedarfs  der  Pflanzen  an  Kohlenstoff  aus- 
reichte, bei  den  nicht  erwärmten  Erden  hatten  die  Pflanzen 
dagegen  mel^'  Kohlenstoff  in  organische  Verbindungen  über- 
geführt, als  durch  Oxydation  des  Humus  in  unorganische  Ver- 
bindung zurückging. 

5.  Vergleicht  man  den  Stickstoffgehalt  der  geemteten 
Pflanzensubstanz  mit  dem  Verluste  des  entsprechenden  Bodens 
an  diesem  Stoffe,  so  sieht  man,  dass  bei  den  beiden  nicht  er- 
wärmten Erden  der  Stickstoffverlust  ungefähr  so  viel  beträgt, 
als  dem  Gehalt  der  Ernte  entspricht  Bei  den  erwärmten 
Erden  betrug  dagegen  der  Stickstoffverlust  mehr,  als  in  der 
Ernte  wieder  erhalten  wurde. 

6.  Von  Interesse  ist  es,  die  löslich  gewordenen  Stickstoff- 
mengen zu  berechnen.  Wenn  man  von  dem  Stickstoffgehalt 
der  Ernte  diejenigen  Mengen  in  Abzug  bringt,  welche  die 
rohen  Erden  in  der  Form  von  Ammoniak  und  Salpetersäure 
—  also  in  direkt  assimilirbarer  Form  —  enthielten,  und  dem 
Reste  die  nach  vollzogener  Ernte  in  denselben  Verbindungen 
in  den  Erden  verbliebenen  Stickstoffmengen  hinzuredinet,  so 
erhält  man  die  Stickstoffmenge,  welche  in  unorganische  Ver- 
bindungen —  Ammoniak  und  Salpetersäure  —  und  aus  diesen 
in  die  Pflanzen  übergegangen  ist. 

Die  Berechnung  ergiebt: 

für  die  nioht  er»  für  die  erwärmten 

Die  rohe  Erde  eat)iielt:                  wärmten  Erden.  Erden. 

humusarm.  humuaroh.  humusarm.  humusr. 

als  Salpetersäure ~     6r.     1,110  Or.  —    Gr.     1,110  Gr. 

als  Ammoniak 0,791   „      1,384   „  0,791   „       1»384    „ 

In  der  Ernte  waren  enthalten     .    2,810   „      6,140   „  8,820   „      7,960   „ 

Differenz 2,Q19   „      3,646   „  8,029   „      M66   „ 

Nach  der  Ernte  enthielten  die  Erden  noch: 

als  Salpetersäure —    Qr.    0,278  Gr.  0,962  Gr.     1,110  Gr. 

als  Ammoniak 0,198   „      0,854    „  ^      „      0,138   „ 

Die  Menge  des   in  unorganische 

Verbindungen  übergeftthrten 

Stickstofb  betrug  also       .    .    2,217    „      4,278   „  3,991    „      6,714   „ 


Chcmisehe  and  phyaikaliache  Sigemcfaftften  des  Bodens.  H 

Der  Gehalt  der  Erden  an  Ammoniak  und  Sal- 
petersäure. Peters  fand  auf  25  Kilogramm  Erde  folgende 
Mengen  von  Salpetersäure  und  Ammoniak  : 

In  den  rohen  Erden.    In  Erden,  welche  Pflanzen  getragen  hatten 

Nicht  erwSrmt:  Erwfimit: 

hnrnnsarm*  bomusrch.  hnmnsarm.  hnmusreh.  humasarm.  humusrch 
Salpetenaare      Spnr.     4,280  Gr.      Spnr.     1,070  6r.    S,710  Gr.    4,280  Gr| 
Ammoniak    .    0,960  G.  1,680   „      0,240  6.0,480   „  Spnr.        0,168   „ 

Der  Ammoniakgehalt  hat  in  den  kultivirten  Erden  fiberall 
abgenommen,  dagegen  hat  der  Gehalt  an  Salpetersäure  in  der 
erwärmten  humusarmen  Erde  zugenommen.  Unter  gewöhn- 
lichen Temperaturverhältnissen  wurde  der  Erdboden  durch  die 
Vegetation  ärmer  an  löslichen  assimilirbaren  Stickstoffver- 
bindungen. 

Schliesslich  theilt  Peters  noch  die  Analyse  des  ver- 
wendeten Buchenhumus  mit. 

Wasier 62,04 

Organiiche  Stoffe  ....    25,96 
Hineralisehe  Stoffe     .    .    .    12,00 


100,00 

Sand  and  Erde   .    .  8,897  % 

Stickstoff    ....  0,482% 

Ammoniak  ....  0,072  % 

Salpetersäure  .    .     .  0,015  % 

Dte  Blementaranalyse  ergab  folgende  Zusammensetxttng : 

.r.    «„^  .,    ,,  lÖO  Theile  der  organ. 

100  Theüe  Humus,      g^^^^^  ^^  ^^^^ 

Kohlenstoff  .    .    15,94  61,40 

Wasserstoff  .     .       1,37  5,28 

Stickstoff      .    .      0,47  1,81 

Sauerstoff     .     .      8,18  81,51 

25,96  100,00 

Aus  100  Theilen  des  Buchenhumus  Hessen  sich  folgende 
Stoffe  a.  durch  Wasser,  b.  durch  Salzsäure  auiös»: 
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Chemiiohe  und  phyrikalifche  Eigensohaften  de«  Bodens. 


a. 

b. 

Kieselsäure  .    .    . 

0,0082 

0,2940 

Kalk 

0,0266 

0,7073 

Magnesia     .    .    . 

Spur 

0,2446 

Kali 

0,0568 

0,5155 

Natron    .... 

0,0114 

0,0843 

Schwefelsaure  .    . 

0,0296 

0,1017 

Phosphorsaure 

Spur 

0,1346 

Eisenoxyd  u.  Man- 

ganoxyduloxyd . 

— 

0,1728 

Thonerde    .    .    . 

— 

0,1056 

Chlor      .... 

0,1400  " 

0,0022 

Organische  Stoife 

2,8116 

Stickstoff    .    .    . 

0,0082 

— 

Sand  und  Erde    . 

— 

8,8978 

11,2089 


ueberdje  Q.  H.  Dictrich,*)  anschliessend  an  frühere  Versuche, 

^^0^1^.*  theilt  weitere  mit  über  die  Einwirkung  von  Salzlösungen  auf 
itt.unffen  auf  Fcls-  uud  Erdartcu.    Dieselben  wurden  in  gleicher  Weise  wie 

Fell,  und    ^.^  früheren  unternommen  in  der  Art,  dass  man  die  bestimm- 


Erdarton. 


ten  Salze  in  reinem  Wasser  gelöst  mit  bestimmten  Mengen 
der  Erdart  in  Flaschen  einige  Zeit  in  Berührung  liess,  und 
in  der  Lösung  das  Gelöste  bestimmte.  Als  Material  wurde 
verwendet:  1.  3asalt,  2.  eine  Ackererde.  Der  Basalt  enthielt 
nahezu  9 7o  Kalkerde,  9  7o  Talkerde,  3V,%  Natron  und  IV4V0 
Kali,  die  Ackererde  ist  ein  angeschwemmter  lehmiger  Sand- 
boden. Nach  dem  Auslaugen  enthielt  derselbe  in  verdünnter 
Säure  Lösliches  (abgesehen  von  den  unwichtigen  Stoffen): 
0,320  Proz.  Kalkerde,  0,210  Proz.  Talkerde,  0,013  Proz.  Natron, 
0,019  Proz.  Kali  und  0,096  Proz.  Phosphorsäure. 

Die  Erde  sowohl  als  auch  der  Basalt,  waren  zu  einem 
feinen  Sand  gepulvert  und  wurden  vor  ihrer  Verwendung 
mehrmals  mit  Wasser  ausgekocht,  damit  alle  etwa  löslichen 
Bestandtheile  möglichst  vollkommen  entfernt  würden,  darauf 
mit  Hilfe  von  Wärme  wieder  schnell  getrocknet,  von  beiden 
14  Portionen,  Basalt  zu  je  200  Grm.,  Ackererde  zu  je  500  Grm. 
abgewogen  und  in  Glasflaschen  gebracht  Jede  der  Portionen 
wurde  mit  400  Kubikcentimeter  Wasser  übergössen,  weichem 
eins  der  Salze  hinzugefügt  worden  war.     Die  Mengen  der 

*}  Jahresbericht    1.  Jahrg.    S.  29. 
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Salze  waren  so  genommen,  dass  die  darin  enthaltenen  Säure- 
mengen  unter  einander  von  gleichem,  themischen  Werthe 
(äquivalent)  waren.    Nämlich: 

1)  Schwefelsaures  Ammoniak 2,64  Gr. 

2)  Kohlensaures  Ammoniak 1,92 

3)  Salpetersaures  Ammoniak 3,20 

i)  Chlorammon.  (Salmiak) 2,14 

(Bestandtheile  fast  aller  aus  dem  Thierreich  stammen- 
den Düngstoffe,  sobald  diese  verwesen). 

5)  Schwefelsaures  Natron  (Glaubersalz)      .    .    2,84  Gr. 

6)  Kohlensaures  Natron  (Soda) 2,12 

7)  Salpetersaures  Natron  (Ghilisalpeter)     .    .    3,40 

8)  Chlomatrium  (Kochsalz) 2,34 

9)  Schwefelsaure  Kalkerde  (Gyps) 2,72 

10)  Salpetersaure  Kalkerde  (Kalksalpeter)    .    .    3,28 

11)  Chlorkalcium  (salzsaure  Kalkerde).    .    .    .    2,22 

12)  Aetzkalk  (gebrannter  Kalk) 4,50 

13)  Doppelt  kohlensaures  Natron  (Soda  und 
Kohlensäure) 3,00 

Eine  14.  Portion  wurde  nur  mit  reinem  Wasser  über- 
gössen, um  zu  ermitteln,  wie  viel  und  was  dasselbe  zu  lösen 
vermöge.  Nach  3  Jahren  wurde  das  Ergebniss  der  Einwirkung 
bestimmt,  woraus  sich  ergab: 

I.  Basalt 

(200  Grm.  Basalt  450  Kubikoentimeier  Wasser  x  500.) 
Ss  wurden  gelöst  aus  1,000,000  Theilen: 


1» 


)) 


?» 


« 


n 


« 


n 


n 


Durch:                      ^ 

£ 

'S 

1 

i 

1 
.S 

Summa  der  Mi- 
neralstoffe 
Qber-   nsohAbioff 

Wasser  alleiiL 

Beines  Wasser    unbestimmb. 
Sftureh.      „           Mengen 

59 
92,5 

108 
248 

40 
50 

207 
385,5 

— 

Summa      — 

— 

151,5 

851 

90 

592,5 

502,5 

Wssaer  aUein 

[Beines  Wasser  116^ 
Säureh.      ,,         — 

214 

169 
48 

885 
582 

105 
400 

1489,5 
1025 

„_ 

Summa  116,5 

214 

212 

1467 

505 

2514,5 

2009,5 

i^oUsnsanres 
AaBMMdak. 

Beines  Wasser  145 
Säureh«      ,9       — 

820 

156 
180 

122 
2110 

180 
40 

878 
2280 

__ 

Summa  145 

820 

286 

2282 

170 

8158 

2983 

i^Uorammoa                 Summa  266 

400 

394 

1859 

220 

8189 

2919 

iUipeteFB.  Ammoniak   Summa  135 

195 

495 

2696 

520 

4041 

8521 

Schwefels. 
Natron. 

Beines  Wasser    — 
Sanreh.     „         — 

.^ 

140 
95 

294 
110 

45 
55 

479 
260 

_ 

Summa   —         —       286      404    100      789 


689 
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Ditroh: 


'4 


a 
o 


'S 

M 


4 


'S   Summa  der  Mi- 
^        DeraUtoffe 
S      über-  nadi  Abzog 


Kohlensaures  [Heines  Wasser 
Natron.        Säureh.     ,j 

55 

— 

55 
255 

65 
910 

560 
285 

735 
1400 

Summa 

55 

— 

810 

975 

796 

2|i5 

1840 

Gblomatrium                -Summa 

96 

268 

621 

il50 

UB5 

985 

-Selpetersaur.  Natron    Summa 

66 

— 

173 

816 

150 

705 

555 

Schwefelsaure  f Reines  Wasser 
Kalkerde.     ISaureh.     „ 

70        190 
Oie  Lösung 

145        — 
ging  verloren. 

101 

506 

405 

Salpeteters.  Kalkerde  Summa 

47 

182 

'3*6 

— 

Tsr 

3*14 

594 

Chlorcaldum                Summa 

82 

211 

'4ls 

181 

887 

706 

Aetzkalk           Reines  Wasser 

75 

310 

«^■^to 

.^ 

~_ 

-. 

885 

IL  Ackererde. 

(500  Grm.  —  450  Grm.  Kubikcentimeter  Wasser  x 
Es  wurden  gelöst  aus  1,000,000  Theilen: 


2000.) 


Durch: 


=3 

M 


I 


9» 


1 


• 

'S 


«_ 


«lg 

.3^ 


Wasser    [Reines  Wasser    13      —      10        9,6      ^^ 
allein    ISäureh.      „         12      —      28       65         15 


Summa  der  Mi- 
neralstoffe 
über-   Aach  Ab- 

"Ts:? — ^^ 


—       115 


•Setawefels.  /Beines  Wasser    34 


Summa     25      —      83        74,6     15       —       147,6        182,6 


Ammoniaki  Sfiureh. 


I 


>» 


16     210 
—       80 


409 
.144 


-74 


5        — 


Kohlens. 
Ammoniak 


Summa    84 
Reines  Wasser    44 


16     240      558 
fe  '    22 


74 


922 


848 


Säureh« 


41 


—      —    220 


46      52 
572      — 


199 
792 


-Summa    44      28    242      616      52 


991 


-988 


ChlSSSmoi^^^  "Summa    68 
Btip0l»n,  Ammon.  Summa    80 


27  220   460   98 


5,4 


878 


780 


10  250   572  104 
ging  '▼eriorenT^^  — 


6 


.fitebwofels.  Natron.    DielLösung 


Kohlens.  /Reines  Wasser    22 
Natron.  .|8äureh.     „  — 


-    U     '58  'i'R    18 — ?w 

—    lU      874      —      —        '518 


Summa 

22 

— 

199 

466 

112 

18 

812 

700 

Chlorna^um           Summa 

'zT 

— 

192 

«9^ 

88 

14 

wo 

-900 

Salpeters.  Natron    Sumwa 

18 

— 

40 

125 

— 

6 

1S9 

189 

Doppelt   iBoines  Wasser 
kohlens.     Säureh.      „ 

12 

— ^ 

17 
120 

56 
,460 

67 

18 

165 

580 

.^^, 

Natron.               iSumma 

12 

— 

137 

516 

67 

18 

745 

678 

Schwefels.  Kalkerde  Summa 

36 

20 

.196 

— 

■"TT" 

— 

296 

252 

Chlorcaldum            Summa 

77 

"le" 

270 

— 

70 

— 

448 

9n 

Salpeters.  Kälkerde  Bumna 

IT 

"TT 

178 

— 

56 

— 

880 

224 

"tS" 

"F" 

_- 

^i_ 

__ 

__ 

..^ 

105 
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Ats  den  gewonnenen  Ergebnissen  unter  Berücksichtigung 
der  frtther  erhaltenen  Besnltate  folgert  Dietrich: 

Die  Ämmoniaksalze,  welche  in  Auflösung  einem  Boden 
einverleibt  oder  mit  Bodengestein  in  Verbindung  kommen,  er- 
leiden sehr  bald  eine  Zersetenng  und  leiten  gleichzeitig  die 
Zersetzung  der  schwerlöslichen  Verbindungen  der  Alkalien  und 
alkalischen  Erden  des  Bodens  ein  (der  Kieselerdesalze  oder 
Silikate,  bezieh,  auch  der  Karbonate).  Nachdem  also  ein  Feld 
mit  einem  AmiBonsalze  oder  einem  «in  solches  enthaltenden 
Dünger  gedüngt  worden,  ist  nach  Verlauf  einer  kürzeren  oder 
Mngeren  Zeit  das  ursprüngliche  Ammoniaksalz  nur  zum  Theil, 
wahrscheinlich  gar  nicht  mehr  vorhanden.  Während  das  bei 
der  Zersetzung  frei  werdende  flüchtige  Ammoniak  von  dem 
feuchten  Erdboden  je  nach  Boden  und  Mengenverhältnissen 
nnvdlständig  oder  vollständig  mechanisch  aufgesogen  wird, 
geht  die  damit  verbunden  gewesene  Säure  auflösbare  Ver- 
bindungen mit  den  Alkalien  und  alkalischen  Erden  des  ^sich 
zersetzenden  Bodengesteins  ein.  Die  im  Boden  auftretenden 
Trümmer  von  Feldspath,  Augit,  Glimmer,  Hornblende  und  der 
aus  diesen  zusammengesetzten  Gesteine  werden  bei  Gegenwart 
von  Ammonsalzen  zum  Verwittern  gebracht,  sie  werden  auf- 
geschlossen. Je  nach  der  Natur  der  Säure  des  Ammoniak- 
salzes erstreckt  sich  die  Wirkung  derselben  mehr  oder  weniger 
auf  die  Verbindungen  der  alkalischen  Erden. 

Unter  den  AufschliessungsmitCeln  stehen  in  der  Stärke 
ihrer  Wirkungen  den  Ammonsalzen  wenig  nach:  das  Koch- 
salz und  die  Soda,  und  wenn  man  besonders  die  Aufschliessung 
der  Alkalien  im  Auge  hat,  das  Chlorcalcium ,  der  Gyps  und 
der  AeCzhaUc. 

Durch  die  Düngung  eines  Feldes  mit  Kochsalz  werden 
den  darauf  wachsenden  Pflanzen  nicht  allein  unmittelbar  die 
Bestandtheile  desselben  geliefert,  sondern  auch  mittelbar  nicht 
unbeträchtliche  Mengen  von  auflöslichem  Kali,  Kalkerde,  Talk- 
erde und  Phosphorsäure,  denn  dasselbe  veranlasst  im  Boden 
durch  die  Vermittelung  der  Bodenfeuchtigkeit  eine  Zersetzung 
und  Auflösbarkeit  der  Verbindung  genannter  Stoffe.  Eine 
Kochsalzdüngung  ist  gleichsam  die  Zuführung  von  löslichem 
Kali,  Kalk,  Talkerde  und  Phosphorsäure  nebst  den  Bestand- 
theilen  des  Kochsalzes.    Bei  Kulturpflanzen,  denen  ein  reich- 
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licher  Vorrath  an  löslichen  Stoffen  dieser  Art  ein  Bedürfiiiss 
ist,  wie  Runkeln,  Kartoffeln,  Klee,  Tabak,  wird  sich  eine 
Düngung  mit  Kochsalz  als  nützlich  erweisen,  wenn  überhaupt 
Mangel  an  auflöslichen  Stoffen  im  Boden  vorhanden  war. 

Soda  bewirkt  im  Boden  ebenfalls  eine  Zersetzung.  Die- 
selbe erstreckt  sich  vorzugsweise  auf  die  Kalk-  und  Talkerde- 
Verbindungen  mit  Kieselerde. 

Eine  sehr  energische  Wirkung  äussert  der  Aetzkalk.  Er 
entbindet  aus  alkalischen  Silikaten  (z.  B.  Feldspath,  Glimmer 
u.  a.)  Kali  und  Natron.  Eine  Düngung  damit  ist  einer  Düngung 
von  Kalkerde,  aufiöslichem  Kali  und  Natron  gleich  zu  er- 
achten. Und  die  wohlthätige  Wirkung,  die  eine  solche  auf 
die  Vegetation  äussert,  ist  theilweise  dem  wichtigen  chemischen 
Einflüsse  des  Kalkes  auf  den  Boden  zuzuschreiben. 

Gyps  und  Chlorcalcium  vermitteln  gleichfalls  in  reich- 
lichem Maasse  die  Auflösbarkeit  alkalischer  Silikate  und  die 
Wirkungen,  welche  eine  Düngung  mit  solchen  äussert,  werden 
nicht  nur  durch  die  Bestandtheile  des  Gypses  oder  Ghlor- 
calciums,  sondern  auch  durch  die  frei  werdenden  Alkalien, 
Kali  und  Natron,  veranlasst.*) 
Be.iehunff  G.   Wilhelm   veröffentlichte  eine  Arbeit  über  die  Be- 

■witchen    Ziehungen  des  Bodens  und  des  Wassers,  in  welcher  er  die 

Boden  and  ^  ' 

WM.«r.  Verhältnisse  des  Wassers  zum  Boden  durch  Versuche  näher 
beleuchtet  Vorerst  weist  Wilhelm  darauf  hin,  dass  die 
meisten  Bodenarten  chemisch  gebundenes  Wasser  ent- 
halten. Es  wird  weiter  auf  das  physikalisch  aufge- 
nommene Wasser  des  Bodens  übergangen,  in  welcher  Be- 
ziehung Versuche  mitgetheilt  werden.  Dieselben  finden  sich 
in  folgender  Tabelle  zusammengestellt.  Die  Bodenproben  sind 
mit  Ausnahme  des  Torfes  auch  dem  Gute  der  landwirthschaft- 
lichen  Schule  zu  Kreuzungen  entnommen. 


*)  Eingehender:  L  Bericht  fiher  einige  Arbeiten  der  agricttlturchemischeB 
Versuchsstation  zu  Heidau.    S.  49. 
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BMaebmiDg 

des 

Bodens. 

FenehtiKkeit 

beim 

Ausheben. 

Der  Töllig 

trockene 

Boden  enthielt 

Menge  des  WaMer«, 

welches   In  100 

Qewichtathelien 

trockenen  Bodens 

Aofgenommen 
wurde.  (Imbibition.) 

Anmerkung. 

Boden 
Tom  Sehlag  IV. 

17,15 

20,7 

48,602 

Enthielt: 

88,758  Feinerde 

60,420  Sand. 

5,822  Glfih- 

Verlust 

Wieienboden 

26,870 

36,744 

71,445 

13,198  Feinerde 
76,782  Sand. 
10,020  Glüh- 

yerlust. 

• 

Zweite  Bdiiehte 

26,988 

86,116 

58,188 

15,529  Feinerde 
78,27 1  Sand. 
6,200  Glüh- 

Verlust. 

TorMiehte. 

78,609      1          — 

289,75        |47,i52  Asche. 

Gartenerde 

unter  einem 

Treibbeete 

• 

82,488 

48,012 

87,701 

10,492  Feinerde 
68,017  Sand. 
21,591  Glfih- 

verlust. 

Torf 
SC8  Konstans 

71,078 

245,768 

519,583 

11,864  Asche. 

Wilhelm  beantwortet  weiter  die  Frage,  woher  das 
physikalisch  aufgenommene  Wasser  des  Bodens  stammt  in. fol- 
gender Art:  Direkt  kann  der  Boden  auf  zweierlei  Weise 
atmosphärisches  Wasser  erhalten: 

1.  Vermöge  seiner  hygroskopischen  Eigenschaft  vermag 
er  den  in  der  Luft  enthaltenen  Wasserdunst  anzuziehen  und 
zu  verdichten. 

2.  Durch  die  atmosphärischen  Niederschläge,  als  durch  Re- 
gen, Schnee,  Thau  u.  s.  w.,  empfängt  er  das  Wasser  in  bereits 
tropfbarflüssigem  Aggregatzustande. 

An  dieses  reiht  Wihelm  die  Untersuchungen  über  1.  die 
Absorption  des  Wasserdampfes  durch  den  Boden.  2.  Die  Auf- 
nahme des  von  oben  in  den  Boden  eindringenden  Wassers^ 

HoAbmu,  jAbresberiebt  V.  2 


18  Chemiiohe  uad  physikalitoha  Sigenschaften  de«  Bodens. 

(Tagewasser  und  Wasser  der  atmosphärischen  Niederschläge). 
3.  Die  Aufnahme  des  Wassers  aus  dem  Untergrunde  (Grund- 
und  Stauwasser). 

Die  Absorption  des  Wasserdampfes  durch  den  Boden  ist 
von  seiner  Lockerheit  und  vielleicht  auch  von  der  Gegenwart 
gewisser  hygroskopischer  Salze  abhängig.  Wilhelm  benutzte 
zu  seinen  Versuchen  theils  lufttrockene,  theils  vollkommen 
ausgetrocknete  Bodenproben,  breitete  sie  auf  einer  Fläche  von 
5  Quadratzoll  (Schweizermass  =  45  Quadrat- Centimeter)  aus, 
und  stellte  sie  über  ein  Gefäss  mit  Wasser  unter  eine  ge- 
räumige Glasglocke,  in  deren  oberen  Theil  ein  Thermometer 
befestigt  war,  um  die  Temperatur  des  Raumes  zu  ermitteln. 
Es  ergab  sich,  dass  der  Boden  absorbirte  vom 

• 

Wasier  in  Proient 

Versachsfelde  (trocken)  in  72  Standen     ....  2,066 

Schlag  Nr.  IV  (trocken)  in  84  Standen  ....  4,980 

Lofttroökene  Gartenerde  in  72        „        ....  5,100 

Yerwitterangasand  (lufttrocken)  in  73  Standen     .  1,560 

Boden  ron  Hohenkeim  (trocken)  in  72  Stunden    .  4,200 

Boden  ron  Ghriatenbühl  (trocken)  in  72  Standen  .  0,480 

Wilhelm  folgert  aus  diesem:  der  Boden  besitzt  allerdings 
die  —  nach  seiner  Zusammensetzung  grössere  oder  geringere  — 
Fähigkeit,  Wasserdampf  aus  der  Luft  anzuziehen ,  aber  diese  An- 
ziehungskraft ist  eine  beschränkte,  sie  hört  auf,  sobald  der  Boden 
eine  gewisse  Wassermenge  aufgenommen  hat,  und  selbst  die  auf- 
genommene Wassermenge  ist  so  gering,  dass  ihr  kein  besonders 
wichtiger  Einfluss  auf  die  Vegetation  zugeschrieben  werd^i  kann. 
Sand  besitzt,  wie  der  Versuch  mit  dem  Verwitterungssande  zeigt, 
das  geringste,  Humus  dagegen,  wie  es  die  humose  Gartenerde 
zeigt,  das  grösste  Vermögen  Waßserdampf  zu  verdichten.  Die 
gewöhnlichen  Ackerböden  nähern  sich,  je  nach  ihrer  Zusammen- 
setzung, bald  dem  einen,  bald  dem  andern  dieser  Extreme. 

In  Berücksichtigung  von  Versuchen  von  Sachs  meint 
Wilhelm,  dass  die  Eigenschaft  des  Bodens,  Wasserdampf 
aus  der  Luft  anzuziehen,  keinen  bedeutenden  förderlichen  Ein- 
fluss auf  das  Pflanzenwachsthum  haben  kann. 

Aufiiahme  des  Wassers  der  atmosphärischen  Niedar- 
%chläge  und  des  Tagewassers: 
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1.  Tbau.  Da  fand  Wilhelm,  dass  die  Menge  des  Thaues 
bei  dem  Boden  vom  Versuchsfeld  5ir/t  Kilogr.  in  einem  zwei- 
ten Falle  llir/.Kilogr.  per  Hectare  betrug,  was  bei  90 jähr- 
lichen Thaufällen  im  Jahre  per  Hecktare  54000  Kilogr.  aus- 
macht oder  Tbau  mit  absorbirtem  Wasserdampf  100,000  Kilogr. 
per  Hectare.  Diese  Wassermenge  würde,  wenn  sie  auf  ein- 
mal auffiele,  ohne  in  den  Boden  einzudringen,  denselben  0,54 
beziehungsweise  1,0  Cent,  hoch  bedecken. 

2.  Regen  und  Schnee.  Nach  der  Hinweisung,  wie  gross 
die  Menge  des  Wassers  ist,  welche  dem  Boden  durch  Schnee 
und  Regen  zugeführt  wird,  wird  hervorgehoben,  dass  zu  be- 
denken ist,  dass  sie  nicht  gänzlich  der  Vegetation  zu  gut 
kömmt,  indem  wie  bekannt,  ein  Theil  des  Wassers  oben  ab- 
fliesst,  ein  anderer  aber  in  die  Tiefe  versinkt.  Wie  viel  Wasser 
vom  Boden  selbst  auJ^enommen  und  zurückgehalten  wird, 
hängt  ab: 

1)  von  der  Heftigkeit  des  Niederschlages, 

2)  von  der  Beschaffenheit  des  Bodens, 

3)  von  der  Lage  desselben, 

4)  von  der  Beschaffenheit  des  Untergrundes,  was  Wilhelm 
durch  Daten  zu  beweisen  trachtet. 

Beim  Ti^ewasser  wird  bemerkt,  dass  es  sich  im  Allge- 
meinen wie  Regen-  und  Schneewasser  verhält.  Es  wird  aber 
da  noch  ein  Versuch  mitgetheilt,  der  den  Zweck  hatte,  über 
die  Verbreitung  des  Wassers  Aufklärung  zu  schaffen.  E 
worden  nämlich  zwei  Röhren  18  Centimeter  hoch  mit  Boden 
von  Ghristenbühl  gefüllt,  und  zwar  wurde  der  Boden  in  die 
eine  Röhre  fein  gesiebt,  in  die  andere  grob  gesiebt  gegeben. 
Dann  worden  beide  Bodenproben  mit  je  15  Grm.  Wasser  über- 
gössen, einer  Wassermenge,  welche  viel  zu  gering  war,  um  die- 
selben vollständig  zu  sättigen.  Demungeachtet  vertheilte  sich 
das  Wasser  durch  die  ganze  Bodenmenge,  nur  fand  die  Durch- 
dringung des  fein  gesiebten  Bodens  viel  rascher  statt,  als  die 
des  grob  gesiebten. 

lieber  die  Aofiiahme  des  Wassers  aus  dem  Untergrunde 
theilen  wir  die  folgenden  Versuche  mit,  welche  zeigen,  wie 
viel  Wasser  durch  Kapillarität  angenommen  wurde  bei  4  ver- 
sduedenen  Boden. 

2» 
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Die  Wassermenge,  welche  von  je  100  Gewichtstheilen  der 
untersuchten  Böden  aufgenommen  wurde,  war 

beim  Qaarssand 26,99  Theile, 

bei  dem  Boden  von  Siebeneiohen      .     .     .  18^2  „ 

bei  dem  Boden  ron  Kreuslingen  gesiebt   .  28,79  „ 

gepnlyert  a)  84,09  „ 

b)  87,62  „ 

Mittel      .     .  85,86  „ 

bei  dem  Letten 48,86  „ 

bei  der  Gartenerde 57,19  „ 

Fassen  wir  nun  die  Geschwindigkeit  des  Aufsteigens  ios 
Auge,  so  zeigt  sich,  dass  der  Quarzsand  dem  Wirken  der 
Kapillarität  den  geringsten  Widerstand  entgegensetzte.  Der 
Boden  von  Siebeneichen  war  in  der  6Viof&chen,  der  von  Kreuz- 
ungen in  der  Tfachen,  der  Letten  endlich  in  der  60&chen  Zeit 
des  Quarzsandes  vom  Wasser  durchdrungen,  die  humusreiche 
Gartenerde  aber  wurde  in  der  langen  Beobachtungszeit  nicht 
einmal  gänzlich  durchfeuchtet.  Wilhelm  übergeht  endlich 
auf  die  Erörterung  der  Frage:  Wie  verliert  der  Boden  das 
aufgenommene  Wasser?  Das  Wasser,  welches  dem  Boden  auf 
die  eine  oder  andere  Weise  gespendet  wird,  entweicht  aus 
demselben:  1.  in  flüssiger  Form  durch  Einsickern  in  die  Tiefe; 
2.  in  Dampfform  durch  direkte  Verdunstung;  mittelbar  durch 
die  auf  dem  Boden  wachsenden  Pflanzen. 

Was  das  Einsickern  des  Wassers  anbelangt,  so  wird  aus 
den  unternommenen  Versuchen  gefolgert:  1.  Da  in  den 
grösseren  Poren  allein  das  Wasser  nach  den  Gesetzen  der 
Schwere  sich  bewegen  kann,  so  hängt  die  Geschwindigkeit  des 
Einsinkens  zunächst  von  der  Zahl  und  Anordnung  dieser  Poren 
ab.  2.  Je  geringer  die  Adhäsion  des  Wassers  an  den  Boden- 
theilchen  ist,  um  so  leichter  wird  das  Wasser  in  die  Tiefe  ver- 
sinken. Am  meisten  hinderlich  sind  dem  Einsinken  des 
Wassers  die  plastischen  Bodenarten,  welche,  wenn  sie  ange- 
feuchtet sind,  einen  festen  steifen  Teig  bilden,  der  nahezu  oder 
gänzlich  undurchlassend  wird.  Zäher  Thon  und  der  angeführte 
Letten,  welcher  das  Wasser  schwierig  durchliess,  sind  Bei- 
spiele solcher  Bodenarten.  3.  Ist  der  Untergrund  undurch- 
lassend oder  schon  mit  Wasser  erfüllt,  so  kann  das  von  oben 
eindringende  Wasser  nur  bis  zu  einer  bestimmten  Tiefe  ein- 
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sinken,  und  bleibt  dann  in  den  grösseren  Poren  des  Bodens 
stehen. 

üeber  die  Verdunstung  des  Wassers  durch  den  Boden 
werden  mehrere  Versuche  angeführt,  die  Resultate  derselben 
sind  aas  Folgendem  ersichtlich: 


Brdart: 

lOOTheiledes 

Bodens  ent- 

{hieltenWasser 

Ort 

des 

Versuches. 

9  Dauer  des  1 
p.  Versuches.  | 

Temperatur 
in  »C. 

Von  dem  ent- 
haltenen 

Wasser  sind 
yerdunstet 

Verdunstete  j 
pr.  Hectare 
in  24  Stunden 

Verdunstete 
pr.  Hectare  ' 
Wasserfläche 
in  24  Stunden 

Kilogr.      Kilogr. 

Sand  .... 

33,3 

im  Zimmer 

24 

15,1 

41,7%   i 

9277S  !    9555% 

Boden  Ton  Sio- 

! 

beneichen 

50 

»»      »» 

24 

12,4 

20,4  % 

6788% 

Rodsn  ?on 

Chfistenbühl 

! 

7366^ 

prob  gesiebt 

36,2 

»»      » 

24 

12 

Ö3,7 

8483)^ 

do.  fein   .    .     . 

.    24,3 

W            1» 

24 

12 

74,2 

7344*;.j  1 

Gartenerde  .    . 

90,4 

•»        >» 

24 

10,8 

23,2 

8738^ 

8000 

>» 

69,3 

im  Freien 

2 

6,7-18,8 

24,8 

7155%        7688 

Boden  Tom  Ver- 

ludhsfelde 

48,7 

»      >i 

2 

10—104 

25,7 

4977'.  . 

6766*.. 

Es  ergiebt  sich  hieraus  deutlich,  dass  die  Verdunstung 
vom  Boden  ziemlich  ebenso  gross  ist,  als  die  von  dem  Wasser, 
ja  selbst  noch  grösser  sein  kann.  Im  Speziellen  zeigt  sich 
femer  ein  Einfluss: 

1.  Der  Grösse  der  Poren.  Der  grobgesiebte  Boden  von 
Christenbfihl  gab  den  grössten  Verdunstungsfaktor,  die  fein 
gesiebte  Probe  desselben  Bodens  zeigt  eine  stärkere  Ver- 
dunstung, als  die  in  der  Reibschale  gepulverten  Proben  vom 
Versuchsfeld  und  von  Siebeneichen.  Die  Gartenerde  war  grob 
gesiebt  Durch  die  grösseren  Poren  hat  die  Luft  leichteren 
Zutritt  zum  Boden,  desshalb  erfolgt  auch  eine  raschere  Ver- 
dunstung. 

2.  Der  Beschaffenheit  der  Oberfläche.  Die  Oberfläche  der 
Proben  von  Kreuzlingen  und  biebeneichen  war  möglichst  gleich 
verebnet,  di^  der  abrigen  Proben  mehr  oder  weniger  uneben, 
namentlich  die  der  Gartenerde  und  der  grob  gesiebten  Erde 
von  Christenbühl.    Je  unebener  der  Boden,  desto  grösser  ist 
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die  Oberfläche,  welche  mit  der  Luft  in  Berührung  kommt,  desto 
stärker  ist  also  die  Verdunstung.  Ein  in  der  rauhen  Furche 
liegender  Acker  bietet  der  I^uft  eine  grössere  Oberfläche  dar 
und  besitzt  mehr  und  grössere  Zwischenräume,  als  ein  ge- 
walztes Feld;  er  trocknet  daher  auch  schneller  ab,  als  das 
letztere.  Mit  Recht  vermeidet  man  daher  auch  in  allen  trocke- 
nen Gegenden  so  viel  als  thunlich  das  Pflügen  im  Frühjahre, 
um  dadurch  die  Winterfeuchtigkeit  möglichst  im  Boden  zu 
erhalten. 

3.  Der  bewegten  Luft.  Bei  den  im  Freien  ausgeführten 
Versuchen  zeigte  in  den  beiden  Fällen,  in  denen  ein  bemerk- 
barer Luftzug  über  das  Schälchen  wegstrich,  das  Wasser  eine 
stärkere  Verdunstung  als  der  Boden,  im  dritten  Falle  beim 
Sande,  war  die  Luft  ziemlich  ruhig,  und  die  Verdunstung  aus 
beiden  Schälchen  nahezu  gleich.  Der  Wind  bringt  die  Ober- 
fläche des  Wassers  in  Bewegung  und  vergrössert  hierdurch  die 
verdunstende  Fläche,  woraus  sich  die  bemerkte  Erscheinung 
leicht  erklärt.  Er  bewirkt  überdies  einen  starken  Wechsel 
der  Luft,  wodurch  die  Verdunstung  sehr  wesentlich  befördert 
wird.  Die  chemische  Beschaffenheit  und  die  Farbe  des  Bodens 
entschieden  ebenfalls  ihren  Einfluss  auf  die  Grösse  der  Ver- 
dunstung. Dunkle  Bodenarten,  welche  sich  schneller  er- 
wärmen, werden  auch  leichter  ihr  Wasser  abgeben,  als  helle 
Böden. 

In  Bezug  auf  die  Aufnahme  des  Wassers  durch  die  Pflanzen 
werden  keine  neue  Versuche  mitgetheilt. 

Wir  konnten  aber  nnr  die  von  Wilhelm  nntemommenen  Veraaehe  im 
Hauptresultate  mittheilen,  auf  das  Nähere  derselben  verweisen  wir  auf  die 
Originalabhandlung*)  und  es  sei  uns  nur  gestattet,  noch  das  Folgende  bei- 
sufugen.  Was  das  ohemisch  gebundene  Wasser  des  Bodens  anbelangt,  so 
finden  wir  hier  eine  LGcke  in  der  unzweifelhaft  sehr  interessanten  Arbeit 
Wilhelm's;  denn  über  die  Mengen  des  efaemisch  gebundeneki  Wassers  in  ver- 
sohiedenen  Ackererden  wird  uns  nichts  mitgetheilt.  üeber  die  waaserfassende 
Kraft  (Imbibition  des  Bodens)  sind  namentlich  Versuche  Ton  Schäbler,**) 
Z  eng  er,***)   Meister  f)   unternommen    worden.      Was    die    Aufixahme  des 


*)  „Der  Boden  und  das  Wasser"  von  6.  Wilhelm.     1861.    Wien. 

**)  Dessen  Agriculturchemie. 

♦*•)  Hoffmann 's  Jahresbericht,    I.  Jahrg.    8.  2.    . 

t)  Hoffmann's  Jahresbericht.    II.  Jahrg.    8.  29. 
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Wassergases  aas  der  Luft  anbelangt,  so  hat  Bary  schon  da  die  ersten  Ver- 
saehe  angestellt  und  kam  zu  dem  Resultate,  dass  fruchtbare  Länder  mehr 
Wasser  absorbiren  als  unfhichtbare.  Eingehende  Versuche  hierüber  verdan- 
ken wir  erst  Schübler,*)  weiter  Babo;**)  hierbei  muss  aber  be- 
merkt werden,  dass  während  Schübler  und  Wilhelm  durch  die  Gegen- 
wart tropfbar  flüssigen  Wassers  den  Luftraum  im  Absorptions  -  Apparate  be- 
standig mit  Feuchtigkeit  gesSttigt  erhielten,  operirte  Ton  Babo  in  einem 
Yersuchsraume,  welcher  blos  Waaserdunst  enthielt,  so  dass  die  vom  Boden 
absorbirte  Dampfmenge  nicht  wieder  ersetzt  wurde.  Auch  Rein  seh,***) 
Meistert)  und  Trommerff)  lieferten  Versuche. 

Bei  dem  Thau  muss  bemerkt  werden,  dass  er  auf  die  Art  bestimmt  wurde, 
dass  Bleehsch&lchen  ron  5  Quadratzoll  OberflSche  mit  30  Gr.  lufttrockenem 
Boden  gefUllt  und  auf  die  Oberflache  eines  Beetes  gestellt  wurden. 

Bei  der  Aufnahme  des  Wassers  durch  die  Pflanzen  beruft  sich  Wilhelm 
auf  die  Versuche  von  Haies,  Boussingault,  Saussure,  Schübler, 
Scbleiden,  Lawes  und  Gilbert.  Neuester  Zeit  yeröffentlichte  auch 
H  £  Schulze  sehr  beachtenswerthe  Beobachtungen  über  die  Verdunstung, fft) 
die  noch  nicht  berücksichtigt  wurden. 


Waste  r- 

aafiaugond* 
Kraft 


lieber  das  Emporsteigen  der  löslichen  Stoffe  im  Boden 
unternahm  C.  Polarci  Versuche.*!)  E»  wurden  in  die  untere 
Oeflfnung  von  vier  Blumentöpfen  je  eine  1 3  Zoll  lange  Röhre  «*«•  bo«»«»» 
fest  gemacht.  Am  unteren  Ende  von  zwei  Röhren  wurde  je  ein 
kleines  Säckchen  befestigt.  Die  beiden  Töpfe  wurden  nun  mit 
Erde  gef&Ut,  so  dass  dieselbe  bis  in  die  Säckchen  reichte. 
Bei  den  andern  zwei  Töpfen  wurden  die  Röhren  an  ihren  in 
die  Töpfe  ragenden  Enden  mit  Pferdehaarzeug  überspannt  und 
beide  Töpfe  ebenfalls  mit  derselben  Erde  gefüllt,  die  Röhren 
blieben  leer;  in  jeden  Topf  kamen  vier  Bohnenpflanzen.  Die 
Töpfe  wurden  in  folgender  Art  gestellt.  Eine  mit  dem  Säck- 
chen versehene  Röhre  und  eine  leere  Röhre  tauchten  in  Wasser, 
während  die  beiden  anderen  Röhren  mit  und  ohne  Säckchen 
in  Jauche  ragten.  Nach  8  Tagen  waren  die  Pflanzen,  an  denen 
sich  die  leeren  Röhren  befanden,  abgestorben.   Von  den  Pflanzen 


*)  AusföhrUch  Ter5£fentlichte  er:  LandwirthschaftUche  Blätter  Ton  Hof- 
«jl    5.  Heft  1817,  auch  in  seiner  Agrioulturchemie 
*•)  Journal  för  prakt.  Chemie  1857.    3.  Bd.    S.  278. 
***)  Programm  der  Gewerbeschule  in  Erlangen  1855 '56. 
t)  Jahresbericht.    2.  Jahrg.    8.  39. 
tt)  Dessen  Bodenkunde.    S.  270. 
ttt)  Jahresbericht.    III.  Jahrg.    S.  81. 
^t)  Journal  d'agriculture  pratique  1862  No.  5. 
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in  den  Töpfen,  deren  Böhrenenden  mit  Säckchen  versehen 
waren,  brachten  nur  die  Früchte,  wo  das  Säckchen  in  Dünger 
ragte.  Die  in  Wasser  ragende  brachte  keine  Früchte.  Po- 
larci  weist  weiter  nach,  dass  in  Röhren  gefüllter  Boden  in 
verschiedene  \,procentische  Lösungen  von  Salzen  gestellt 
durch  Kapillarität  nach  12  Tagen  alles  Salz  der  Lösung  ent- 
zogen. Als  Hauptresultat  aus  diesen  Versuchen  wird  an- 
gesehen : 

1.  Es  können  lösliche  Stofie  des  Bodens  abwechselnd  im 
Boden  versenkt  und  wieder  an  die  Oberfläche  gehoben 
werden. 

2.  Es  ist  die  oberste  Bodenschichte  der  Zusammensetzung 
nach  zu  verschiedenen  Zeiten  eine  verschiedene. 

A.  Weinhold '^)  theilte  Versuche  über  die  Einwirkung 
Binwirkang  y^^  Ammoniaksahsen  auf  den  Boden  mit  Die  ersten  Ver- 
suche bezogen  sich  auf  schwefelsaures  Ammoniak  und  in  dieser 
Beziehung  wurden  zunächst  drei  Reihen  Versuche  mit  dem 
Boden  des  Versuchsfeldes  gemacht.  Bei  einer  variirt  das 
Verhältniss  von  Salz  gegen  ein  gleichbleibendes  Verhältniss 
von  Boden  und  Flüssigkeit  (A),  bei  der  zweiten  wechselte  das 
Verhältniss  der  Flüssigkeit  gegen  gleiche  Mengen  von  Sah: 
und  Boden  (B)  und  bei  der  dritten  endlich  wurde  das  Ver- 
hältniss des  Bodens  gegen  eine  Lösung  von  gleichem  Procent- 
gehalte verändert  (C).  Der  Boden  enthielt  bei  seiner  Ver- 
wendung 3,93  Vo  Wasser. 


Ucbcr  dl« 


▼on 


Ammoniak - 
••lB«n  auf 
den  Boden. 


*)  Die  landwirthsohaftlichen  VerBUchsstationen.     IV.  Bd.    8.  808. 
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Angewendet: 

Abaorb. 
Ammoniak. 

Schwefelsäure 

nach  der 
Einwirkung. 

W 

Iji 

Ammongehalt 

auf  1  Kilogr. 

Boden. 

•SS 

1.. 

ja 

o 

9 

1 

>- 

II 

ll 

^1 

ll--t 

A.  1 

0,26     0,1 

1,000 

0,606 

0,258 

0,088 

0,604 

1:1,98 

0,88 

1:0,77 

2 

0,25 

0,1 

0,900 

0,545 

0,282 

0,088 

0,545 

1:1,64 

0,88 

:0,66 

3 

0,25 

0,1 

0,800 

0,485 

0,206 

0,079 

0,489 

1:1,61 

0,79 

0,64 

4 

0,25 

0,1 

0,700 

0,424 

0,180 

0,071 

0,424 

1:1,58 

0,71 

:0,6l 

5 

0,25 

0,1 

0,600 

0,864 

0,155 

0,072 

0,867 

1:1,15 

0,72 

;0,46 

6 

0,25 

0.1 

0,500 

0,808 

0,129 

0,058 

0,295 

1 : 1,28 

0,58 

:0,49 

7 

0,25 

0,1 

0,400 

0,242 

0,108 

0,051 

0,247 

1 : 1,02 

0,51 

•0,41 

8 

0,25 

0.1 

0,300 

0,182 

0,077 

0,089 

0,187 

1:0,98 

0,89 

;0,89 

9 

0,25 

0,1 

0,200 

0,121 

0,052 

0,080 

0,129 

1:0,78 

0,80 

0,29 

10 

0,25 

0,1 

0,100 

0,061 

0,026 

0,012 

0,069 

1:1,17 

0,12 

:0,47 

B.  1 

0,6 

0.1 

0,500 

0,129 

0,049 

1:1,68 

0,49 

:0,i6 

2 

0,7 

0,1 

0,500 

0,129 

0,041 

1:2,15 

0,41 

:0,15 

3 

0,8 

0,1 

0,500 

0,129 

0,044 

1 : 1,98 

0,44 

:0,15 

4 

0.9 

0,1 

0,500 

0,129 

0,042 

1:2,08 

0,42 

:0,19 

5 

1,0 

0.1 

0,500 

0,129 

0,088 

1:2,89 

0,88 

:0,24 

C.  1 

0,75 

0,5 

0,991 

0,255 

0,158 

1:0,61 

0,32 

:0,41 

2 

0,75 

0,4 

0,991 

0,255 

0,187 

1:0,86 

0,58 

;0,44 

8 

0,75 

0,8 

0,991 

0,255 

0,128 

1:1,07 

0,87 

:0,48 

4 

0,75 

0,2 

0,991 

0,255 

0,114 

1 : 1,24 

0,28 

0,88 

5 

0,75 

0,1 

0,991 

0,255 

0,065 

1:2,92 

0,65 

:0,89 

Weil  scheinbar  die  Ungleichmässigkeit  des  Bodens  da 
lA»,  B,  und  B4)  grosse  Abweichungen  verursachte,  wurde  von 
dem  Boden  eine  grosse  Quantität  nochmals  so  sorgfältig,  als 
es  nur  immer  möglich  war,  gemischt  und  damit  noch  eine  An- 
zahl Versuche  angestellt,  und  zwar  jeder  mehr  als  ein  Mal. 
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Beide  Versuchsreihen  lassen  keine  Gesetzmässigkeit  er- 
kennen. Weinhold  weist  daraufhin,  dass  das  Verhaltniss 
von  Kali,  Natron,  Kalk  und  Magnesia  in  den  verschiedenen 
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Versachen  wesentlich  abweicht  und  meint,  so  kann  es  denn 
nicht  Wunder  nehmen,  dass  das  Gesetz  der  Absorption  nicht 
aa£sufinden  ist,  da  dasselbe  nicht  nur  durch  die  Anziehung 
des  Wassers  und  des  Bodens  gegen  das  Ammoniak  bedingt  ist, 
sondern  auch  durch  das  Zusammenwirken  aller  der  beiderseiti- 
gen Anziehungen  gegen  die  sämmtlichen  in  Aktion  tretenden 
Substanzen,  so  dass  es  wohl  ein  äusserst  komplizirtes  sein 
muss.  Behufs  der  Analyse  waren  von  den  Flüssigkeiten  der 
Reihe  D  abgehoben  worden:  von  a  700  C.C.,  von  b  1000  C.C, 
von  c  1000  e.G.,  von  d  1500  C.C.  Diese  Flüssigkeitsmengen 
worden  nun  durch  gleiche  Volumina  Wasser  ersetzt,  und  nach- 
dem dieselben  längere  Zeit  unter  öfterem  Umschütteln  .ein- 
gewirkt hatten,  wurden  die  Lösungen  wiederum  untersucht, 
um  die  relative  Löslichkeit  des  absorbirten  Ammoniaks  wieder 
zu  bestimmen.  Diese  Löslichkeit  kann  nur  eine  relative  ge- 
nannt werden,  da  nicht  anzunehmen  ist,  dass  sich  das  Am- 
moniak als  die  Verbindung  auflöse,  in  der  es  im  Boden  ab- 
sorbirt  enthalten  ist,  sondern  es  wahrscheinlich  ist,  dass  in 
Folge  des  durch  Vertauschung  eines  Theiles  der  Lösung  gegen 
Wasser  gestörten  Gleichgewichtes  der  gesammten  Anziehungen 
ein  komplizirter  Hin-  und  Her-,  resp.  Bückumsatz  der  ein- 
zelnen Stoffe  erfolgt,  und  selbst  wenn  man  dies  nicht  voraus- 
setzen wollte,  das  gelöste  Ammoniak  nicht  durch  das  zuge- 
setzte reine  Wasser,  sondern  durch  die  entstehende  verdünntere 
Lösung  zahlreicher  Stoffe  aufgenommen  wird.  Um  aber  nur 
einigermaassen  vergleichbar  zu  sein,  wurde  diese  relative 
Löslichkeit  so  aufgeführt,  wie  es  anderweit  schon  geschehen 
ist,  derart  nämlich,  dass  angegeben  wird,  wie  viel  Theile  des 
zagesetzten  reinen  Wassers  auf  einen  Theil  des  gelösten 
Ammoniaks  kommen.  Um  nicht  unnöthig  grosse  Zahlen  zu 
erhalten,  deren  hintere  Stellen  doch  keine  Bedeutung  hätten, 
sind  die  letzten  drei  Stellen  derselben  weggelassen,  so  dass 
sie  auch  angesehen  werden  können  als  die  Kubikcentimeter 
zugesetzten  Wassers,  die  einem  Milligramm  gelösten  Am- 
moniaks entsprechen. 
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Die  zweite  Versuchsreihe  bezieht  sich  auf  Aetzammoniak : 


Angewendet 

» 
• 

Kaeh  der 

Absorbirt 

V21 

Litre 

M 

Einwirkung 

Absorbirt 

Ammoniak 

Kuogrm. 
Boden. 

FlfiBiig- 
keit 

Am- 
moniftk. 

noch  gelost 
Ammoniak. 

Ammoniak. 

auf  1  Kilogr. 
Boden. 

0,150 

0,40 

0,160 

0,062 

0,098 

0,65 

0,150 

0,40 

0,160 

0,044 

0,116 

0,77 

0,150 

0,40 

0,160 

0,045 

0,115 

0,77 

0,150 

0,40 

0,425 

0,198 

0,282 

1,55 

0,150 

0,40 

0,425 

0,195 

0,280 

1,58 

■ 

0,150 

0,40 

0,425 

0,215 

0,210 

1,40 

0.150 

0,40 

0,425 

0,228 

0,202 

1,85 

f0,075 

0,85 

0,872 

0,288 

0,189 

1,85 

0,075 

0,85 

0,872 

0,285 

0,187 

1,88 

Die  mit  Ammoniak  imprägnirte  Erde  zeigte}  noch  nach 
dem  Eintrocknen,  das  zuerst  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
zaletzt  bei  circa  öO®  geschah,  einen  nicht  unbeträchtlichen 
Ammoniakgehalt.  Salpetersäure  in  der  trocknen  Erde  nach- 
zuweisen, gelang  nicht.  Die  Versuche  bestätigen,  meint 
Weinhold,  die  drei  schon  mehrfach  gefundenen  Sätze:  „a)  bei 
gleichen  Mengen  Flüssigkeit  und  Boden  wächst  mit  zunehmen- 
dem Gehalte  der  Lösung  die  Absorption,  aber  letztere  in 
schwächerem  Yerhältniss  als  erstere;  b)  bei  gleichen  Mengen 
Salz  und  Boden  nimmt  die  Absorption  ab  im  geringeren  Yer- 
hältniss, als  das  Volumen  der  Lösung  steigt;  c)  bei  gleichen 
Mengen  von  Salz  und  Flüssigkeit  wächst  die  Absorption  mit 
der  Menge  des  Bodens ,  aber  eben&lls  in  geringerem  Ver- 
haltniss  als  diese;"  lassen  aber  nirgends  die  Art  dieses  Ver- 
hältnisses erkennen. 


Wir  mfiuen  Torent  da  herrorheben ,  daei  Weinhold  die  MögUchkeit 
der  Auffindung  einer  Gesetimfisiigkeit  in  der  Menge  des  sbeorbirten  Am- 
moiuakt  tot  Angen  hatte,  welche  dnreh  die  Arbeiten  ron  Henneberg,*} 
Stohmann**)  und  B öd  eher***)  in  Anaricht  getteUt  war;  naeh  Bddeker 
sollen  sich  bei   Anwendung    gieicher   Mengen   Ton   Brde  und   Waseer  die 


*)  Hoibnann'e  Jahresbericht    L  Jahrg.    S.  23. 
**)  Desgleichen.    IL  Jahrg.    8.  22. 
•-)  Desgleichen.      Jahrg.    S.  22. 
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Veriuch« 

Aber 

AbBorptions- 

nUtlrkolt 
d*s  Bodens. 


QnantitftteD  des  in  der  Lösang  wirkenden  Btoffee  verhalten,  wie  die  Qaedrtte 
ihrer  Wirkungen,  oder  wenn  bei  Anwendung  ron  p  Ammoniak  die  abtorbirte 
Menge  gleich  a  ist,  so  soll  die  bei  Anwendung  ron  p '  s=s  np  Ammoniak  ab- 
sorbirte  Menge  a'  =  a  v/'n'  werden.  Weiter  muss  erinnert  werden,  dast 
Wojf  gefunden  hat,  dass  gleiche  Mengen  Boden  gleiche  Quantitäten  einer 
Basis  absorbiren,  wenn  die  übrigbleibenden  Lösungen  gleiche  prosentisohe 
Zusammensetaung  haben;  in  den  bei  a  und  b  geftudenen  Zahlen  der  sweiten 
Tabelle  könnte  man  eine  Bestätigung  dieses  Satses  finden. 

F.  Rautenberg*)  unternahm  Versuche  über  die  Ab- 
sorptionsfähigkeit verschiedener  Bodenarten  und  das  geognosti- 
sehe  Vorkommen  derselben;  es  sollen  diese  Versuche  sich  an 
die  bekannten  von  Henneberg  und  Stohmann  ausgeführten '^*) 
auschliessen.  Die  Erden  wurden  theils  von  der  Weender 
Feldmark,  und  zwar  hier  von  den  zum  Klostcrgute  Weende 
gehörigen  Ländereien,  theils  von  anderen  Orten  der  Umgegend, 
die  sämmtlich  dem  Leinethal  bei  Göttingen  angehören,  ent- 
nommen. 

Der  Boden  Ton  Rittmarghausen  erscheint  als  eine  gleichartige,  lockere, 
ziemlich  bündige  Masse  und  ist  ein  Gemenge  der  gfinxlich  sersetsten,  in  einem 
feinen  Staube  lerfaUenen  Bestandtheile  des  Qrundgebirges  mit  Tielen  kleinen, 
unyerwitterten  Fragmenten  desselben,  unter  denen  man  noch  leicht  erkennt: 
grossere  und  kleinere  Stücke  eines  rothbrannen,  glimmerhaltigen,  eisenschüssigen 
Sandsteinschiefers,  der  die  Thon-  und  MergeUager  stets  begleitet,  Qnartkömer, 
Sohieferthon-  und  Lettentheilöhen  und,  aus  diesen  abstammend,  eine  unsählige 
Menge  kleiner  sphäroidischer  Nieren  ron  in  Eisenozyd  übergegangenem 
Sphärosiderit.  Er  besitzt  eine  rothbraune  Farbe,  die  er  seinem  Untergründe, 
über  welchem  er  nur  eine  sechs  ZoU  mächtige  Decke  bildet,  entlehnte.  Sr 
gehört  dem  bunten  Sandstein  an.  Der  Muschelkalkformation  gehören  hin- 
gegen die  beiden  Erden  von  Deppoldshausen  und  Hainberg  an.  Sie 
steUen  sich  als  eine  bündige,  fettig  anzufühlende  Erde  dar,  sind  aber  ans  dem 
oben  angegebenen  Grunde,  die  eine  mehr  als  die  andere,  mit  grösseren  und 
kleineren  Trümmern  des  Grundgebirges  gemengt,  unter  denen  zumeist  Kalk- 
steine Ton  den  yerschiedensten  Grössen  herab  bis  zu  feinem  Sande  Tor- 
kommen;  ausserdem  finden  sich  noch  Kalkapath,  Quarakömer  und  azsetorisdi 
kleine  rundliche  Stücke  von  schwarzem  manganhaltigem  Eisenozjd.  Erde  rom 
Papenberge  stammt  yom  Keuper.  Sie  ist  eine  bündige,  lehmige,  ziemlich 
konsistente  Erde  und  enthält  in  ihrer  erdigen  Grundmasse,  als  Gruss  oder 
in  Form  scharfkantiger  kleinerer  ymd  grösserer  Stücke  rothen  und  grauen 
Schieferthon  und  Letten,  Splitter  und  Körner  ron  Quarz,  Eisenozyd,  hin  und 
wieder  findet  sich  ein  Sandmergel-  oder  Kalkspathkörnohen  und  in  Menge 


*)  Journal  fUr  Landwirthschaft  1862.    S.  49. 
••)  Hoftnann's  Jahresbericht.    I.  Jahrg.    S.  ^S. 
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kleine  Tollstindig  ansf^ebildete  Rergkrystalle,  sammtUoh  Trfimmer  des  unter- 
lagernden Gesteins.  Die  Erde  von  Slliehausen  stammt  ebenfalls  Tom  Keu- 
per.  Sie  seiohnet  sich  ror  den  bereits  aufgesählten  Bodenarten,  die  bei 
Witterangsextremen ,  weil  sie  zu  leicht  oder  su  schwer  sind,  doch  manche 
Mangel  zeigen,  durch  eine  sehr  Tortheilhafte  Mischung  aus,  die  sie  ihrem 
Gnmdgebiige,  einem  Sandmergelsohiefer  Terdankt.  Dieses  weiche  und  sum 
Theil  leioht  zerreibliche,  der  meohanischen  und  chemischen  Verwitterung  sehr 
«q;ingliche  Gestein,  erseugte  eine  durch  den  Thongehalt  immer  noch  bündige, 
sber  sugleioh  durch  einen  feinen  Quarzsand  auch  lockere  und  mürbe  Krume 
Ton  siemlich  bedeutender  Mächtigkeit.  Beide,  Thon  und  Quarzsand,  sind 
innig  zu  einer  scheinbar  gleichartigen  Masse  gemengt,  welche  kohlensaurer 
Kalk,  aus  dem  Sandmergel  stammend,  in  feinster  Yertheilung  durchzieht,  wo- 
durch dieser  Boden  zu  einem  fruchtbaren  Mergelboden  wird.  Als  unterge- 
ordnete Gemengtheile  finden  sich  in  demselben  einzelne  Brocken  Ton  Sand- 
mergelschiefer,  Thonschiefer  oder  Lettentheilchen,  Kalkspathtrümmer  und 
rundliche  oder  eckige  Stücke  Ton  Eisenozydhydrat  Erde  Tom  kleinen  Hagen 
gehört  zum  Lias;  sie  ist  ein  thoniger  Boden.  Der  mit  Lakenbreite  und 
Leineufer  bezeichnete  Boden  ist  Lahm.  Der  Kalktnffboden  unterscheidet 
fieh  yon  dem  Lehmboden  nur  durch  seinen  Beichthum  an  Kalk  und  seine 
darch  einen  feinen  KalktuiQ^russ  bewirkte,  weit  grossere  Lockerheit.  Unter 
den  sichtlichen  Gemengtheilen  kommen,  ausser  den  im  Lehm  rorhandenen, 
KalktufitrUmmer  in  überwiegender  Mehrzahl  Ton  Terschiedenen  Grössen  vor. 
Die  benutzte  Bodenprobe  war  Ton  der  Grossen  Breite. 

Zu  sämmtlichen  Absorptionsversuchen  ist  eine  Chlor- 
ammoniumlösuDg,  1,6525  Grm.  Ammoniak,  annähernd  0,1  Am- 
moniak im  Litre  enthaltend,  benutzt  100  Gr.  Erde  wurden 
mit  400  G.G.  dieser  Lösung  durch  öfteres  ümschütteln  innig 
gemischt  und  12  Stunden  stehen  gelassen.  Nach  dieser  Zeit 
wurde  die  über  der  Erde  stehende  Flüssigkeit  abfiltrirt,  die 
Erde  zur  Bestimmung  der  wasserhaltenden  Kraft  auf  dem 
Filter  gesammelt  und  im  Flltrat  Ammoniak  und  die  gelösten 
Basen  Kalk  und  Magnesia  bestimmt. 

Die  Resultate  finden  sich  in  der  folgenden  Tabelle  zu- 
sammengestellt und  ist  zugleich  die  Zusammensetzung  des 
Bodens  beigefügt: 
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Raat enberg  meint:  Diese  Erdec  hatten  die  verachiedeoste 
ZusBmmensetzung,  aber  unter  allen  ihren  Bestandtbeilen  steben 
nur  Thonerde  und  Eiseuoxyd  im  gesetzm&ss^en  ZusammeD- 
hange  mit  der  Absorption.  Es  ist  daher  wohl  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass  diese  nur  allein  von  jenen  abhängig  ist  und 
dass  sich  die  flbrigen  Bestandtheile  der  Erde,  abgesehen  von 
der   chemischen  Wirkung  eines   geringen  Theiles  Kalk  und 
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Magnesia,  indifferent  bei  der  Absorptionserscheinung  verhalten. 
Hieraus  würde  dann  noch  weiter  folgen,  dass  die  Absorptions- 
fähigkeit der  Erde  nicht  von  ihrer  physikalischen  Constitution, 
wie  es  Brustlein  vermuthet,  sondern  nur  von  ihrer  chemischen 
Zasainmensetzung,  von  ihrem  Gehalt  an  Thonerde  und  Eisen- 
oxyd .bhängig  ist.  Dass  ersteres  nicht  sein  kann,  zeigen  auch 
die  Schlämmversuche;  denn  die  Quantitäten  an  wirklicher  Erde, 
wenn  man  dazu  den  feinen  Sand  und  die  mit  Thon  bezeichnete 
Menge,  also  die  gänzlich  zu  feinem  Staub  zersetzten  Mineral- 
sabstanzen  zählt,  sind  in  allen  angewandten  Bodenarten  mit 
Ausnahme  der  von  der  Grossen  Breite,  nahezu  gleich,  die 
physikalische  Beschaffenheit  ihrer  Bestandtheile  mithin  die- 
selbe, während  die  Absorptionsfähigkeit  doch  so  sehr  ver- 
schieden ist.  Yermuthlich  würde  sich  auch  eine  weit  grössere 
Regelmässigkeit  zwischen  der  absorbirten  Menge  und  dem 
auf  mechanischem  Wege  bestimmten  Thon  zeigen,  wenn  es 
gelungen  wäre,  den  letzteren  gänzlich  ^on  Sand  zu  trennen; 
trotz  aller  angewandten  Vorsicht  war  dieses  aber  bei  keiner 
Erde  vollständig  zu  erreichen.  Zu  der  wasserhalteuden  Kraft 
scheint  die  Absorptionsfähigkeit  nicht  in  genauer  Beziehung 
zu  stehen.  Was  endlich  das  Verhältniss  zwischen  der  ab- 
sorbirten Ammoniakmenge  und  den  dafür  ausgeschiedenen 
Basen,  Kalk  und  Magnesia,  anbetrifft,  so  ist  dieses  im  Allge- 
meinen annähernd  ein  äquivalentes;  genau  trifft  es  uur  bei 
zwei  Erden  ein,  der  von  der  Lakenbreite,  bei  welcher  für  die 
Absorption  0,1138  Gramm  Ammoniak  im  Maximo  gefunden 
wurde,  und  der  von  EUiehausen,  bei  den  übrigen  zeigt  sich 
eine  weniger  genaue  Uebereinstimmung.  Der  Grund  davon 
liegt  vielleicht  darin,  dass  die  Alkalien,  Kali  und  Natron,  deren 
Verbindungen  wahrscheinlich  auch  mit  dem  Ammoniaksalze 
in  Wechselwirkung  treten,  nicht  in  der  Lösung  bestimmt  wur- 
den. Indess  erkennt  man  doch  überall  die  nahe  Beziehung, 
die  zwischen  dem  absorbirten  Ainmoniak  und  den  Basen  statt- 
findet, an  dem  ziemlidi  regelmässigen  Steigen  der  Menge  der 
l^zteren  mit  der  Zunahme  der  Absorption.  Die  Menge  des 
gelösten  Kalks  übertrifft  stets  die  der  Magnesia  selbst  bei  Er- 
den, die  mehr  Magnesia  als  Kalk  enthalten;  dieser  spielt  da- 
her eine  Hauptrolle  bei  der  Umsetzung  des  Ammoniaksalzes; 
andererseits  wird  die  Magnesia  immer  in  die  Zersetzung  mit 
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hineingezogen,  wenn  auch  ihre  Menge  im  Yerhältniss  zum 
Kalk  nur  sehr  gering  ist  So  weit  die  vorstehenden  Versuche 
einen  allgemeineren  Schluss  zulassen,  erlangt  also  die  gewöhn- 
liche Ackererde,  von  dem  Humusboden  abgesehen,  nur  durch 
ihren  Gehalt  an  Thonerde  und  Eisenoxyd  resp.  Thon  die  Eigen- 
schaft zu  absorbiren,  und  diese  steht  in  so  genauer  Beziehung 
zu  jener,  dass  sie  durch  die  wechselnde  Ab-  oder  Zunahme 
der  übrigen  Bestandtheile  der  Erde  nicht  modificirt  wird;  sie 
nimmt  ferner  proportional  mit  dem  Thonerde-  und  Eisen- 
oxydgehalt  der  Erde  zu,  beziehungsweise  ab,  so  dass  unter 
allen  Umständen  die  schwersten  Thonbodeu,  vorausgesetzt, 
dass  sie  eine  genügende  Menge  Kalk  und  Magnesia  zur  Um- 
setzung des  zu  absorbirenden  Salzes  enthalten,  auch  die  höchst 
absorbirenden  sind,  die  leichten  Sand-  und  Kalkboden  die 
geringste  Absorptionsfähigkeit  besitzen  und  der  Lehmboden 
mit  mittlerem  Thonerdegehalt  mit  seinem  Absorptionsvermögen 
in  der  Mitte  steht.    * 

Weitere  Versuche  von  Rautenberg  bezogen  sich  auf  die 
.ucho  Aber   Abhängigkeit  der  Absorptionsfähigkeit  der  Ackererde  von  den 
Absorption.   eju2elnen  Bestandtheilen  derselben  und  zwar  sollten  die  fol- 
genden Punkte  besondere  Berücksichtigung  finden:  Hängt  die 
Absorptionsfähigkeit  der  Ackererde  von  dem  einen  oder  an- 
deren ihrer  Bestandtheile  allein  ab? 

üebt  die  Erde  als  Ganzes,  als  ein  poröses  Gemenge,  ausser- 
dem noch  eine  Wirkung  aus?  Der  Weg,  den  Rautenberg 
hierbei  einschlug,  ist  der  folgende:  es  wurden  zuerst  die  ein- 
zelnen Bestandtheile  der  Ackererde  im  Zustande  möglichster 
Reinheit  auf  ihre  Absorptionsfähigkeit  geprüft,  sowohl  Salz- 
lösungen, als  auch  Lösungen  von  freien  Alkalien  gegenüber, 
sodann  Gemenge  dieser  Substanzen  derselben  Behandlung  mit 
Salzen  unterworfen  und  endlich,  da  unter  jenen  der  Thon  in 
dem  reinen  Zustande  wohl  nie  in  der  Erde  vorkömmt,  auch 
noch  der  gewöhnliche  Bolus  als  ein  an  löslichen  Kalk- 
oder Bittererdesilikaten  reicher  Körper  zu  den  Versuchen  zu- 
gezogen. Die  Bestandtheile  der  Ackererde,  die  ihrer  Quantität 
nach  zu  den  wesentlichsten  gehören,  sind:  Thon,  Eisenoxyd, 
Quarzsand,  kohlensaurer  Kalk  und  vermodernde  organische 
Substanzen,  der  Humus.  Diese  aus  einer  Ackererde  abzuschei- 
den und  sie  auf  chemischem  Wege  zu  reinigen,  wäre  theils 
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sehr  umständlich,  theils  gar  nicht  möglich  gewesen.  Einige 
von  ihnen  kommen  in  der  Natur  sehr  rein  vor:  Thon,  Quarz- 
sand,  Kalk  und  Humus;  sie  sind  im  natürlichen  Zustande 
angewandt,  die  anderen  künstlich  dargestellt.  Den  Thon  ver- 
traten einige  Sorten  geschlämmten  Porzellanthons.  Der  Quarz- 
sand war  ein  feiner,  weisser  Sand,  der  Vorsichts  halber  mit 
Salzsäure  ausgekocht,  gewaschen  und  geglüht  wurde.  Für 
den  Kalk  der  Erde  wurde  die  Schlämmkreide  gewählt  und  für 
den  Humus  ein  sehr  reicher  Waldhumus,  der  in  einem  Buchen- 
walde, wo  er  sich  in  Höblungen  der  Bäume  findet,  gesammelt 
wurde.  Derselbe  enthielt  1 7,09  Proz.  Asche  und  in  dieser  nur 
geringe  Mengen  von  thonigen  oder  erdigen  Tbeilcn.  Da  er 
eine  schwachsaure  Reaktion  hatte  und  beim  Pressen  eine  sehr 
dunkelgeflrbte  Flüssigkeit  entliess,  so  wurde  er  mit  destillirtem 
Wasser  so  lange  gewaschen,  bis  dasselbe  farblos  ablief,  dann 
mit  ein  wenig  reinem  Kalkwasser  vorsichtig  neutralisirt,  au 
der  Luft  getrocknet,  pulverisirt  und  in  diesem  Zustande  zu 
den  Versuchen  benutzt.  Die  Versuche  sind  mit  Lösungen  von 
Aetzammoniak ,  Kali  und  Chlorkalium  ausgeführt,  von  ver- 
schiedener Concentration,  entsprechend  einem  Gehalte  von  '/m 
Vio  und  Vto  Atom  im  Liter,  worunter  zu  verstehen  ist:  die 
Menge  der  wasserfreien  Substanz,  die  dem  in  Grammen  aus- 
gedrückten Atomgewichte  derselben  entspricht,  in  einem  Liter 
Wasser  gelöst. 

Die  Versuchsresultate  geben  wir  in  folgender  Tabelle: 


Absorbirende  Substanz. 

1 

Gelöster 
Kalk. 

Gelöste 
Magnesia. 

Den  Basen 
äquivalente 

Mengen 
Ammoniak. 

Absorbirte 
Menge 
Am- 
moniak. 

25  Gnn.  Waldhunus .    .    . 

'>• 

0,1044 

0,0394 

0,0968 

0,0845 

10         n 

'/i. 

0,0562 

0,0246 

0,05499 

0,0392 

100     „    weisser  Bolus   . 

V» 

0,1189 

0,0263 

0,0915 

0,0826 

200      „          „           ,. 

'l. 

0,1988 

0,0436 

0,1875 

0,1440 

100     „    rother  Bolas 

Vi« 

0,1799 

0,0365 

0,1457 

0,1280 

IW     «        .          .,         . 

•/» 

0,2869 

0,0516 

0,2181 

0,2323 

>W     „        „          „        . 

'/!• 

0,2259 

0,0541 

0,1831 

0,1634 

^^      ff         n            ff 

•'« 

0,1551 

0,0264 

0,1166 

0,1136 

JOO     ^       „          „        and 

10  Grm.  Humus 

■        • 

•/,. 

0,1903 

0,0488 

0,1570 

0,1400 

3* 
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Absorbirende  Substanz. 


Gelöste 
Magnesia. 


100  Orm.  weisser  Bolus  und 
10  Grm.  Humus     .    .    .    . 

100  Orm.  Kaolin  mit  24  Proz. 
eisen  freiem  Silikat      .    .    . 

Desgl 

Desgl 

100  Orm.  Kaolin  mit  eisen- 
haltigem Silikat     .    .    .     . 

100  Orm.  Kaolin  mit  10  Proz. 
Silikat 

Desgl 

Desgl.  mit  5  Proz.  Silikat    . 

w    ■         »       f»         I»  » 

100  Orm.  rother  Bolus  mit 

HCl.  eztrh 

121  Orm.  r.  Bol.  mit  HCL 
extrh.  u.  mit  CaO,CO,  impr. 
116  Grm.  rother  Bolus  mit 
HCl  u.  NaO,CO,  extrh. 
und  mit  CaO,CO  impr.  . 


V, 


In 


V. 


V, 


V» 

V» 


V, 

•/l 


19 


V 


10 


M 


M 


0,12ö6 

0,6098 
0,4144 
0,2847 

0,22  n 

0,2280 
0,1112 
0,1840 
0,0824 

0,1858 

0,8848 

0,2102 


0,0360 

0,1210 
0,0811 
0,0540 

0,0400 

0,0208 
0,0144 
0,0092 
0,0081 

0,0880 

0,0128 

0,079 


0,1068 

0,4781 
0,8206 
0,1762 

0,1682 

0,1561 
0,0798 
0,0892 
0,0569 

0,1106 

0,2188 

6,1342 


0,0970 

0,5279 
0,3425 
0,1986 

0,1279 

0,2324 
0,1509 
0,1291 
0,0940 

0,1032 

0,1733 

0,1153 


Endlich  theilt  Rauteuberg  noch  eine  Zusammenstellung 
der  Versuchsresultate  mit,  worauf  das  Gesetz  der  Massen- 
wirkung anwendbar  ist,  welches  in  allen  den  Fällen  möglich 
sein  wird,  wo  Lösungen  von  verschiedener  Concentration  auf 
die  absorbirende  Substanz  wirkten. 
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Masse  der 

Lösung 

von 

Conccntration 
der  Lösung 

t 

Gefundene 
absorbirte 

's        JL   ® 

1  «*  g 

|2  \x^ 

Atworbirende  Substans. 

Kali 
C.C. 

C.^ 

KaU. 

^1 

cg 

0 

Menge 
Gramm. 

10  Gr.  Eisenoxydhyd. 

260 

0.8417 

— 

0,08957 

a 

»0    „ 

— 

260 

— 

1,6884 

2 

0,05824 

a' 

0,05591 

10    ., 

200 

0,8482 

— 

— 

0,12040 

a 

— 

10    „              „ 

200 

i|6928 

2 

0,14741 

a' 

0,17010 

10    ,. 

400 

1,6964 

— 

— 

0,09174 

a 

— 

10    „ 

400 

— 

8,4247 

— 

2 

0,15766 

a' 

0,12960 

100    „    Kaolin.     .    . 

— 

400 

1,6834 

— 

0,0679  : 

a 

— 

100    ,,          „     .    .    . 

— 

400 

— 

3,36G8 

2 

0,09436 

a' 

0,09598 

50    „          «... 

800 

— 

2,5891 

— 

0,07718 

a 

— 

50        1,                     yf           .          .          . 

800 

— 

5,0788 

— 

2 

0,11470 

a' 

0,10900 

50    „          „     .     .     . 

800 

— 

0,5786 

0,03129 

a 

— 

50    „           „      .     .     . 

— 

800 

1,1484 

2 

0,03728 

a' 

0,04420 

53  KaoL  mitFe^Oi  impr. 

— 

800 

— 

0,5786 

— 

0,03099 

a 

— 

53        II            ,9            yl                 „ 

800 

— 

1,1434 

2 

0|04682 

a' 

0,04379 

53     „       f,       „          n 

300 

2,5446 

— 

0,08250 

a 

— 

53       n           „            },                yf 

800 

5,1871 

2 

0,12239 

a' 

0,12030 

53     »         ri         f«             >f 

600 

«,1456 

— 

— 

0,08206 

a 

— 

****     >'        »>        >»          1» 

600 

10,2741 

2 

0,11162 

a' 

0,11590 

10  Gr.  Thonerdehydr. 

— 

500 

— 

0,4289 

\ 

0,08797 

a 

— 

10    » 

— 

500 

0|8478| 

2    4b 

0,05261 

a' 

0,05365 

»0    „ 

500 

1 

1,6956 

2.) 

0,06684 

a'' 

aO,07434 
bO,07594 

25    ,1    Humus 

—   soo| 

0,2744 

— 

0,16080 

a 

■ 

2S 

*"    ti         »>      ... 

— 

300 

—        0,5488 

2 

0,2124 

a' 

0,2265 

Salmiak 

Salmiak 

Cubikoent 

Gramm  NH^ 
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Rantenberg  folgert  aus  diesen  Versuchen  Folgendes: 
Durch  die  vorliegenden  Versuche  habe  ich  gezeigt,  dass  die 
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Absorptionsfähigkeit  der  Ackererde  nicht  von  ihrem  Thon-, 
Sand-,  kohlensauren  Kalk-,  Humus-  und  Eisenoxydhydrat- Ge- 
halt, auch  nicht  von  dem  Thonerdehydrat  abhängen  kann. 
Nur  einer  fand  sich  unter  allon  diesen  Gemengtheileu  der 
Erde,  der  ein  sehr  bedeutendes  Absorptionsvermögen  sowohl 
für  freies  Ammoniak  als  auch  für  ein  Ammoniaksalz  besitzt, 
der  Humus;  aber  der  geringen  Menge  wegen,  in  der  er 
meistens  in  der  Ackererde  vorkommt,  kann  auch  seine  Mit- 
wirkung an  der  Absorption  nur  unbedeutend  sein.  Die  übri- 
gen Substanzen  absorbiren  zwar  freie  Alkalien  aus  wässerigen 
Lösungen,  aber  in  weit  geringerem  Grade  als  die  Ackererde; 
ihre  Wirkung,  die  sie  auf  Salzlösungen  ausüben,  ist  kaum  be- 
stimmbar. Ich  habe  femer  nachgewiesen,  dass  ein  Gemenge 
jener  Körper  durchaus  keine  besonderen  Absorptions Wirkungen, 
die  demselben  als  Ganzes  zuzuschreiben  sein  würden,  ausübt. 
Die  Absorptionsfähigkeit  eines  solchen  Gemenges  setzt  sich 
einfach  aus  der  der  einzelnen  Bestandtheile  zusammen,  wo- 
durch es  wahrscheinlich  geworden  ist,  dass  auch  das  Gemenge 
der  Ackererde,  dass  sie  als  Ganzes  jene  Wirkung  nicht  her- 
vorrufen kann.  Bei  den  Versuchen  mit  den  Bolusarten  bin 
ich  darauf  auf  die  alte  Ansicht  von  Way  zurückgeführt,  dass 
die  Absorptionserscheinung  von  der  Gegenwart  gewisser  wasser- 
haltiger Silikate  abhängig  sei.  Ich  zeigte,  dass  der  Kaolin, 
arm  an  jenen  Silikaten,  sehr  geringes,  die  gewöhnlichen  Bolus- 
arten dagegen  mit  höherem  Silikatgehalt;  ein  bedeutendes  Ab 
Sorptionsvermögen  besitzen.  Es  gelang  diese  Eigenschaft  bei 
den  letzteren  durch  die  Entfernung  des  Silikats  fast  ganz  zu 
vernichten,  sie  dagegen  dem  reinen  Thon  durch  Imprägniren 
mit  einem  ähnlichen  Silikat  im  hohen  Grade  zu  ertheilen,  so 
dass  es  nunmehr  nicht  zweifelhaft  sein  kann,  dass  die  Fähig- 
keit des  Thons,  das  Ammoniak  einer  wässerigen  Salmiaklösnng 
zu  entziehen,  hauptsächlich  durch  die  Gegenwart  des  Silikats 
bedingt  ist  Ob  durch  eine  chemische  Wirkung  oder  durch 
eine  Oberflächenanziehung  oder  durch  beide  Kräfte  zusammen, 
darüber  kann  noch  keine  Entscheidung  getroffen  werden; 
chemische  sowohl  als  mechanische  Einflüsse  treten  deutlich  in 
der  Umsetzung  des  Ammoniaksalzes  mit  den  Silikaten  und 
in  der  erhöhten  Absorption  des  freien  Ammoniaks  darch  die 
Gegenwart  der  letzteren  hervor. 
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Rautenberg  ist  der  Ansicht,  dass  die  erneuten  Ab- 
sorptionswirkungen einer  P>de,  bei  der  die  Silikate  durch 
Salzsäure  zerstört  wurden,  durch  Zugabe  von  kohlensaurem 
Kalk  nicht  durch  diesen,  sondern  durch  ein  neugebildetes 
Kalksilikat,  ent:jtanden  aus  dem  letzteren  und  der  durch  die 
Salzsäure  abgeschiedenen  hydratischen  Kieselerde ,  hervor- 
gerufen wurde.  Die  merkwtlrdige  Proportionalität,  die  sich 
zwischen  der  absorbirten  Menge  und  dem  Eisenoxyd-  und 
Thonerdehydratgehalt  verschiedener  Erden  bei  seinen  früheren 
Versuchen  herausstellte,  kann  er  sich  nur  dadurch  erklären, 
dass  die  benutzten  Erdproben  zufällig  ein  wasserhaltiges  Sili- 
kat von  ähnlicher  Zusammensetzung  enthielten,  mit  der  Menge 
des  Silikats  und  demzufolge  mit  der  Zunahme  an  Thonerde 
lind  Eisenoxyd  stieg  die  Absorption,  wodurch  dann  eine  {i;e- 
wisse  Regelmässigkeit  zwischen  der  letzteren  und  jenen  bei- 
den Körpern  sich  zeigen  musste. 

Wir  konnten  eben  auch  nur  im  Auszug  vorliegende  Arbeit  geben  und 
müssen  es  dem  Interessenten  überlassen  die  Durchführung  dieser  Versuche  im 
Originale*)  nachsusehen,  jeder  Versuch  ist  mit  allen  analytischen  Daten 
speeieU  angeführt,  auch  findet  sich  als  Einleitung  des  Ganzen  eine  geschicht- 
liche Entwicklung  der  Yersuche  über  die  Absorptionsfähigkeit  der  Ackererde 
für  gewisse  Stoffe  Yon  Huxtable  angefangen.  Zur  Orientirung  in  der  Ab- 
sorptionserscheinung der  Ackererde  verweisen  wir  noch  auf  hierüber  früher 
MitgetheUtes.**}  Noch  muss  bemerkt  werden,  dass  Rautenberg  uns  den  He- 
weis,  dass  die  Absorptionsfähigkeit  der  Ackererde  an  das  Vorhandensein  . 
vasserhdtiger  Doppelsilikate  gebunden  ist  —  schuldig  bleibt,  und  soll  erst 
■pater  geliefert  werden. 

P.  Thenard***)   theilte  Beobachtungen   über   die  Um-  Umwandlung 
Wandlung  der  Nitrate  in  Dtingersäuren  im  Ackerboden  mit.       ^"Jl""'* 

Thenard  unterscheidet  in  jedem  Boden  zwei  durch  die 
Form  der  Sauerstoffverbindung  des  Eisens  verschiedene  Schich- 
ten. Die  obere  Schichte  —  Ackerkrume  —  enthielt  das  Eisen 
meist  in  Form  von  Eisenoxyd;  es  ist  dies  die  oxydirende  und 
oxydirte  Schichte;  die* untere  —  Untergrund  —  enthält  das 
Kisen  meist  als  Oxydul,  es  ist  die  desoxydirende  und  des- 

*)  Journal  fiir  Landwirthschaft  1862.    8.  405. 

**)  Hoifmann's  Jahresbericht  IV.  Jahrg.   S.  1.   III.  Jahresber.  8.  1,  7,  23. 
IL  Jahrg.  S.  1,  9,  16,  20,  22.    I.  Jahrg.  S.  3,  5,  13,  29. 
***)  Compt.  rend,     T.  LH.    p.  792. 
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oxydirte  Schichte.  Die  Nitrate,  welche  sich  in  der  oberen 
Schichte  bilden,  indem  sie  in  die  desoxydirende  Schichte  kommen, 
setzen  sich  in  Ammoniak  um,  und  dieses  und  gewisse  Salze 
desselben  in  Verbindung  mit  bestimmten  neutralen  organischen 
Substanzen  bilden  Stoffe,  die  in  die  Reihe  der  Düngersäuren 
gehören.  Indem  die  Nitrate,  welche  sehr  leicht  aus  der  Acker- 
krume durch  den  Regen  weggeführt  werden,*)  durch  das 
Kisenoxydul  des  Untergrundes  mit  Hilfe  der  organischen 
Stoffe  in  düngersaure  Salze  umgewandelt  werden,  wodurch  der 
Stickstoff  im  Boden  bleibt,  der  sonst  in  Form  von  Nitraten 
meist  verloren  gegangen  wäre. 

Wir  verweisen  vorerst  auf  die  früheren  Versuche,  die  seit  1857  von 
Thenard,  dem  Entdecker  der  noch  vielseitig  bezweifelten  Dungersänre,  in 
dieser  Beziehung  geUefert  wurden  und  zwar  über  die  wichtige  RoUe,  weiche 
diese  Säure  bei  der  Pflanzenernährung  spielt,  deren  Gegenwart  nicht  nur  im 
Dünger,  sondern  auch  in  gewissen  Erden,  die  nie  gedüngt  worden  sind,  js 
selbst  in  dem  Gesteine,  wenn  auch  nur  in  sehr  geringer  Menge,  welche  zu  der 
Bildung  des  betreffenden  Bodens  beigetragen  haben,  nachweisbar  ist;  weiter  über 
die  Bildung  eines  löslichen  düngersauren  Kalkes,**)  femer  über  das  Eisen- 
oxyd in  Verbindung  stickstoffhaltigen  Stoffen  als  Nitrifikationsmittel***)  end- 
lich über  die  Bildung  von  düngersauren  Salzen  aus  gewissen  organischen 
stickstofffreien  Körpern  und  Ammoniak,  f)  P.  Thenard  machte  nämlich  die 
Entdeckung,  dass  sich  Stoffe,  welche  zu  denen,  unter  welche  die  von  ihm 
entdeckten  Düngersäuren  gehören,  bilden,  wenn  man  in  einem  verschlossenen 
Räume  bei  verschiedenen  Temperaturen  Glucose,  Zucker,  Manit,  Holzfaser, 
Stärkemehl  mit  flüssigem  Ammoniak  behandelt,  ohne  jedoch  mit  der  Dünger- 
saure  identisch  zu  sein.  Die  organische  Substanz  zersetzt  sich,  wird  braun, 
nimmt  Stickstoff  auf  unter  Entwicklung  von  kohlensaurem  Ammoniak. 


Vorkommen 

und 

Vorhalt«  D 

des 
Ammoniakii 

in  der 
Arkererd«. 


W.  Knop  und  W.  Wolf  machten  weitere  Mittheilungen 
über  das  Vorkommen  und  Verhalten  des  Ammoniaks  in  der 
Ackererde.  Wir  theilten  im  vorigen  Jahrgangeft)  die  Be- 
stimmungen über  den  Ammoniakgehalt  des  Regenwassers, 
Thaues,  Fluss-,  Teich-  und  Brunnenwassers,  femer  über  den 
Ammoniakgehalt  der  Bodenarten  mit.^   Die  weiteren  Unter- 


*)  Thenard  beruft  sich  da  auf  die  Analyse  der  Drainwasser  von  Bous- 
singault,    Levy   u.   A. 

««)  Jahresbericht  II.  Jahrg.     S.  33. 
*•♦)  Jahresbericht  II.  Jahrg. 
f)  Gomptes  rendns  T.  11.  p.  144. 
tt)  Seite  16. 
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suchangen  beziehen  sich  auf  folgende  Fragen :  Verhalten  des 
Ammoniaks  zum  Boden  und  zu  den  näheren  Bestandtheilen 
desselben,  unter  dem  Einfluss  des  Sauerstoffes  bei  Gegenwart 
von  flüssigem  Wasser.  Kann  man  aus  Wasser,  worin  freies 
Ammoniak  enthalten  ist,  dieses  letztere  durch  Ackererde  voll- 
ständig absorbiren  lassen?  Bei  welchem  Quantum  Ammoniak 
wird  dieses  ans  einer  Lösung,  worin  es  enthalten  ist,  von  der 
Erde  vollständig  absorbirt?  Lässt  sich  das  von  einer  Erde 
absorbirte  Ammoniak  durch  Auslaugen  mit  massigen  Mengen 
Wassers  wieder  daraus  entfernen?  Nimmt  eine  Erde  aus 
concentrirter  Ammoniaklösung  mehr  Ammoniak  als  aus  einer 
verdfinnten  auf?  Zieht  an  Kohlensäure  und  mehrfach  kohlen- 
sauren Salzen  reiches  Wasser  das  Ammoniak  aus  der  Erde 
schneller  aus,  als  gewöhnliches  Brunnenwasser?  Kann  durch 
hinreichend  grosse  Mengen  Wasser  doch  endlich  alles  Am- 
moniak aus  einer  Erde  wieder  ausgewaschen  werden? 

Wir  können  die  sehr  umfangreichen  Untersuchungen,  die 
sich  auf  die  hervorgehobenen  Fragen  beziehen,  nicht  auszugs- 
weise mittheilen,  und  müssen  uns  nur  darauf  beschränken, 
die  Hauptresultate  dieser  Versuche,  wie  sie  Knop  und  Wolf 
resumiren,  mitzutheilen  und  zwar  des  Zusammenhanges  halber 
auch  mit  den  aus  früher  mitgetheilten  sich  ergebenden. 

I.  Die  Untersuchung  der  meteorischen  Niederschläge  und 
Wasser  vom  Jahre  1860  hat  Folgendes  ergeben: 

1.  Der  Regen  enthält  in  unserer  Gegend  durchschnittlich 
nahe  an  zwei  Milliontel  seines  Gewichtes  an  Ammoniak. 
2.  Im  April  bei  niedriger  Temperatur  hatte  der  Regen  den 
höchsten  Ammoniakgehalt.  3.  Der  Schnee  im  November  ent- 
hielt nur  ein  Milliontel  und  der  im  Dezember  und  Januar  bei 
sehr  niedriger  Temperatur  gefallene  keine  nachweisbare  Spur 
von  Ammoniak.  4.  Der  Thau  enthielt  übereinstimmend  zwei 
Milliontel  Ammoniak.  5.  Die  Schlössen  vom  28.  August  und 
das  damit  zugleich  gefallene  Regenwasser  enthielten  beide  zwei 
Milliontel  Ammoniak.  6.  Diejenigen  Regen,  welche  in  der- 
selben Zeit  das  grösste  Quantum  Wasser,  auf  ein  und  die- 
selbe Flächengrösse  bezogen,  lieferten,  enthielten  am  wenigsten 
Ammoniak.  7.  Besondere  Regelmässigkeiten  bezüglich  an- 
finglichen  und  endlichen  Regens  haben  sich  in  diesem  Sommer 
nicht  beobachten  lassen.  8.  Gewitterregen  haben  keinen  grössern 
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Ammoniakgehalt,  als  gewöhnliche  Regen,  und  ihre  Wirkaog 
auf  die  Vegetation  ist  daher  wohl  nur  insofern  von  Wichtig- 
keit, als  sie  den  P'eldern  ausser  dem  gewöhnlichen  Ammoniak- 
gehalt  Salpetersäure  zuführen.  9.  Das  Fluss-  und  Teichwasser 
hat  einen  um  ein  Geringes  kleineren  Ammoniakgehalt  als  das 
Regenwasser.  IG.  Das  Brunnenwasser  und  Wässer,  welche  uuter 
einer  circa  6  Fuss  hohen  sandigen  Lehmschicht  abziehen,  ent- 
hielten zu  jeder  Zeit  des  ganzen  Jahres  keine  nachweisbare 
Spur  Ammoniak. 

IL  Die  Untersuchungen  des  Bodens  haben  Folgendes  er* 
geben : 

1.  Die  von  uns  ermittelten  Ammoniakgehalte  der  Erden 
von  verschiedenen  Orten  sowohl,  als  die  Verfolgung  der 
Schwankungen  in  diesen  Gehalten,  bei  einer  und  derselben 
Erde,  welche  letztere  in  zwei  besonderen  Versuchsreihen,  ein- 
mal bei  unbebauter  Gartenerde,  ein  andermal  bei  bebauter 
Ackererde  festgestellt  wurden,  weichen  bedeutend  von  allen 
bisherigen  anderen  Angaben  (Wolff,  R.  Hofifmann,  Brustlein) 
der  Art  ab.  Nach  letzteren  schwankt  die  Menge  des  Am- 
moniaks zwischen  0,02— ^,005  Vo?  ^^^  H.  und  W.  zwischen 
0,00094  und  0,00095 » o- 

2.  Zeigt  sich  aus  den  beiden  Parallelreihen  der  Versuche 
mit  unbebaut  verbliebener  Gartenerde  und  bebauter  Ackererde, 
dass  in  der  einen  wie  in  der  andern  stets  nur  einige  Milliontel 
Ammoniak  vorhanden  waren.    Dieser  Gehalt  erlitt  weder  durch 
die  den  ganzen  Sommer  hindurch  erfolgenden  ammoniakhaltigen 
Regen  auf  dem  unbebauten  Beete  einen  nachweisbaren  Zu- 
satz, noch  auf  dem  mit  Kartoffeln  bebauten  Boden  eine  Ver- 
minderung, es  ist  also  der  von  dem  Boden  von  der  Beweg- 
lichkeit ausgeschlossene  Theil  Ammoniak,  den  man  bei  der 
Untersuchung  eines  Bodens  fiudet,  und  die  Erde  selbst  muss 
ganz  unabhängig  von  der  darauf  befindlichen  Vegetation  das 
Vermögen  haben,  jeden  Zuwachs  an  Ammoniak,  den  sie  er- 
fährt,  wieder  zum   Verschwinden  zu  bringen.    3.  In  G  Fuss 
Tiefe  enthält  der  Boden  keine  nachweisbare  Spur  Ammoniak 
mehr,  und  die  hier  abziehenden  Wässer  waren  ebenfalls  am- 
moniakfirei.    4.  Es   geht  hieraus  im  Einklänge  mit  den  von 
Way  und  den  von  v.  Liebig  festgesetzten  Thatsachen  hervor» 
dass  der  Boden  das  Ammoniak  fest  gebunden  entb&lt,  aber 
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weiterhin  nun  auch  noch,  dass  eine  fortwährende  Umwandlung 
des  Ammoniaks  im  Boden  statt  hat.  Um  zu  finden,  welcher 
der  näheren  Bestandtheile  des  Bodens  das  Ammoniak  bindet 
und  welche  Thätigkeit  das  gebundene  Ammoniak  zum  Ver- 
schwinden bringt,  wurden  die  näheren  Bestandtheile  des  Bo- 
dens in  ihrem  Verhalten  zum  Ammoniak  geprüft  Es  hat  sich 
gezeigt,  dass  von  den  näheren  Bestandtheilen  des  Bodens: 
5.  Sand,  Thon,  lösliche  Kieselsäure,  reine  Thonerde,  kohlen- 
saurer Kalk,  kohlensaure  Talkerde,  Eisenoxydhydrat,  schwefel- 
saurer Kalk  (Gyps),  Humussubstanzen,  grauweisser  Töpferthon, 
fein  geschlemmter  Lehm  —  der  Thon  der  einzige  Bestand- 
theil  ist,  der  das  Vermögen,  Ammoniak  durch  Flächenattraction 
za  binden,  wesentlich  hat  Der  lufttrockene  Thon  entzieht 
ammoniakhaltiger  Luft,  die  ihn  berührt,  das  Ammoniak  und 
hält  es  gebunden,  der  lufttrockene  Thon  absorbirt  aus  der 
Luft  das  Ammoniak  schneller  als  nasser  Thon.  Die  übrigen 
Substanzen  nehmen  Ammoniak  nur  dann  wesentlich  auf,  wenn 
in  ihren  Poren  ammoniakhaltiges  Wasser  sich  verdichtet,  und 
verlieren  das  Ammoniak  wieder,  Wenn  sie  dieses  hygroskopische 
Wasser  verlieren.  Der  Humus  ist  unter  den  näheren  Bestand- 
theilen des  Bodens  die  einzige  Substanz,  welche  mit  ihm  in 
Berührung  kommendes  Ammoniak  chemisch  bindet,  es  bildet 
sich  humussaures  Ammoniak,  das  sich  trocken  lange  unver- 
ändert erhält  Eisenoxydhydrat  bekanntlich  und  Thonerdehydrat 
Hcheincn  äusserst  geringe  Quantitäten  Ammoniak  auch  chemisch 
binden  zu  können.  0.  Der  Humus  und  das  p]isenoxydhydrat 
sind  diejenigen  näheren  Bestandtheile  des  Bodens,  welche  das 
Ammoniak  chemisch  umwandeln.  Humussaures  Ammoniak, 
bei  Gegenwart  von  Wasser,  oxydirt  sich  wie  alle  humussauren 
Alkalien  weit  rascher,  als  der  Humus  für  sich  und  das  Eisen- 
oxydhydrat, indem  es  zu  Oxydulhydrat  reducirt  wird,  wirkt  ver- 
brennend auf  Ammoniak.  Unter  Mitwirkung  dieser  beiden  chemi- 
schen Reaktionen  verbrennt  das  vom  Thon  absorbirte  Ammoniak 
unterdem  Einflüsse  der  Flächenattraction  des  porösen  Thons  fort- 
während und  wie  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  zu  Salpetersäure. 
7.  Wir  schreiben  hiemach  der  Salpetersäure  eine  höhere  Bedeutung 
als  dem  Ammoniak  bei  der  Pflanzenernährung  zu,  und  indem 
wir  darauf  hinweisen,  dass  die  jetzige  Ammoniaktheorie  sich 
lediglich  auf  die  Thatsache  stützt,  dass  Ammoniak  im  Boden 


44  Ghemisohe  und  phyrikalMche  Eigenflehaften  dei  Bodeni. 

vorkommt,  heben  wir  hervor,  dass  a)  die  bisherigen  Angaben 
über  den  Äromoniakgehait  der  fruchtbaren  Erde  diesen  Gehalt 
in  Folge  fehlerhafter  ßestimmungsmethoden  zu  hoch  gestellt 
haben;   dass   b)   die  Verbrennlichkeit  des   Ammoniaks  nicht 
genug  in  Anschlag  gebracht  worden  ist.    8.  Die  Wirkung  des 
Ammoniaks  scheint  uns,  falls  es  nicht  ausschliesslich  der  Fall 
sein  sollte,  zum  grossen  Theile  darin  begründet  zu  liegen, 
dass  der  vom  Ammoniak  durchdrungene  Boden  in  sich  eine 
ausdauernde  Salpetersäurequelle  enthält.    Es   bilden  sich   in 
demselben  kontinuirlich  geringe  Mengen  Salpetersäure,  virelche 
als  Lösungsmittel  für  das  vom  Boden  absorbirte  Kali,   den 
Kalk,   die   Talkerde   und  die  phosphorsauren   Salze   dienen 
mögen.    9.  Die  vorstehenden   Thatsachen  und  Bemerkungen 
regen  die  Frage  an:  ist  nicht  etwa  die  Salpetersäure  allein 
der  Körper,  der  den  Pflanzen  ihren  Stickstoffgehalt  zuführt? 
Wäre  dies  der  Fall,  so  käme  man  zu  dem  einfachen  Satze, 
die  Pflanze   ernährt  sich   durch  Aufnahme  vollkommen  ver- 
brannter Körper,  denn  Kohlensäure,  Wasser,  Salpetersäure  und 
sämmtliche  Mineralkörper,  dfe  in  die  Pflanze  aus  dem  Boden 
übergehen,  sind  Oxyde.    Diese  Frage  kann  aus  allen  bis  jetzt 
bekannten  Thatsachen  nicht  mit  Sicherheit  beantwortet  wer- 
den; denn  ob  die  äusserst  geringe  Menge  Ammoniak,  welche 
im  Boden  vorhanden  ist,  vor  ihrem  Uebergange  in  die  Pflanze 
erst  oxydirt  wird,  das  ist  der  Beobachtung  entzogen.    Diese 
Frage  aber  lässt  sich  fortan  durch  Vegetationsversuche  ent- 
scheiden.  Die  Ansicht  aber,  dass  das  Ammoniak  mehr  als  Sal- 
petersäure erzeugender  Körper,  als  als  Pflanzennahrungsraittel 
anzusehen   sei,   gewinnt  einige   Stützen  in   den  Thatsachen: 
a)  dass  das  Ammoniak  im  Boden  durch  Flächenattraction  von 
seiner  freien  Bewegung  nach  den  Wurzeln  hin  ausgeschlossen 
ist;  b)  dass  als  solches  nur  Milliontel  in  der  Ackerkrume  und 
schon  in  6  Fuss  Tiefe  nicht  einmal  Spuren  davon  angetroflPen 
wurden;  c)  dass  die  Verbrennlickeit  des  Ammoniaks  im  Bo- 
den durch  die  Salpeterplantage  und  viele  Versuche  nun  hin- 
reichend festgestellt  ist.    Für  die  Theorie  der  Düngung  ist 
diese  Frage  von  Wichtigkeit,    denn   wirkte  das   Ammoniak 
eigentlich  nur  als  Salpetersäure  erzeugender  Stoff,   so  fiele 
die  ganze  Theorie  der  Düngung  ins  Reich  der  Mineraldüngung. 
Es  Hesse  sich  daraus  die  Erfahrung,    dass   unausgesetztes 
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DQngen  mit  stickstofli-eicben  Düngern,  wie  Guano,  den  Bodeo 
so  sebr  ausmergelt,  erklären,  iDSofern  die  kontiimirliche  Sal- 
petersäurebildung eine  grosse  Menge  der  im  Boden  vorbaa- 
deneo  Basen,  namentlich  das  Kali  löslich  machen  inuüs,  wäh- 
rend der  Guano  selbst  nur  circa  3  Proz.  Kali  mit  in  den 
Boden  bringt.  Aus  der  Ainmoniaktheorie  lägst  sich  jene  Kr- 
bhrung  wohl  kaum  ableiten.  10.  Unsere  Untersuchungen  über 
das  Verhalten  des  Ammoniaks  beim  Auswaschen  des  Bodens 
mit  Wasser  zeigen  ferner  die  Angaben  von  Way,  v.  Liebig, 
Brustlein,  Henneberg  und  Stohman  bestätigend,  dass  die  Kraft, 
iDit  der  das  Ammoniak  und  kohlensaure  Ammoniak  vom  Ho- 
den gebunden  ist,  der  Affinität  des  Wassers  zum  Ammoniak 
weicht,  aus  einem  Boden,  der  mit  Ammoniak  gesättigt  ist, 
zieht  Wasser  das  Ammoniak  wieder  aus,  indessen  widerstehen 
die  letzten  Milliontel  der  Wirkung  des  Wassers  hartnäckig. 
Da  aber  im  Boden  nur  Milliontel  vorkommen,  so  scheint  dieser 
Amraoniakgehalt  von  dtT  freien  Beweglichkeit  ausgeschlossen 
zu  sein,  Überdies  könnte  solche  nur  bei  ganz  enormen  Kegeu- 
giissen  eintreten.  11.  Die  iixeif  Alkalien,  wie  Kali,  Natron, 
Kalk,  welche  nach  den  Untersuchungen  Way's  und  v.  Liebig's 
vom  Boden  auch,  wie  das  Ammoniak,  gebunden  werden,  be- 
dingen eine  Aenderung  der  physikalischen  Eigenschafteu  des 
Bodens,  es  erfolgt  eine  Concentration  desselben.  Die  Ursache 
derselben  mag  darin  liegen,  dass  die  Art  und  Weise,  wie 
diese  Körper  vom  Boden  gebunden  werden,  der  beim  gas* 
lünnigen  Ammoniak  nicht  ganz  analog  ist,  die  fixen  Alkalien 
mögen  zuerst  durch  Flächenattraction,  wie  jenes  gebunden 
»erden,  dann  aber  weiterhin  cheniiscb  auf  den  eisenhaltigen 
Thon  wirken  und  amorphe  Mineralien  von  der  Zusammen- 
setzung des  Glimmers,  Paragonits  entstehen  machen.  12.  Die 
fiien  Alkalien  verbinden  sidi  wie  das  Ammoniak  mit  Humus, 
und  diese  Verbindungen  oxydiren  sich  bei  Gegenwart  von 
Wasser  leichter  als  der  Hnmus  für  sich  aliein.  Die  Ver- 
bindongen  der  HnmusBabstanzen  mit  Kalk  und  Talkerde  sin<l 
im  Wasser  fast  unlöslich,  und  das  Kalken  der  Felder  muss 
Saherden  Einfluss  ausüben,  einerseits,  dass  der  Humus  ge- 
Wnden  und  dem  Felde  erhalten  wird,  andererseits,  dass  dessen 
Verbrennuug  zu  Kohlensäure  beschleunigt  winl.  Da  das 
twmuüäiiarB  Ammoniak  in  Wasser  löslich  ist,  mit  Kalksalz- 
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lösungen  sich  umsetzt  und  humussauren  Kalk  bildet,  so  er- 
giebt  sich  hieraus  ein  fernerer  Nutzen  des  Kaikens,  Gypsens 
u.  s.  w. 

Alexander  Müller*)  lieferte  Beitrage  zur  Kenntniss 
der  Zusammensetzung  des  Bodens.  Er  vermuthet,  dass  die 
rothen  Bodenarten  wasserfreies  Eisenoxyd,  die  lichten  hin- 
gegen hydratisches  Eisen  enthalten.  Thonerdehydrat  will  er  in 
keinem  bemerkt  haben,  er  meint  es  sei  stets  als  Silikat  vor- 
handen. In  Bezug  auf  den  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  wer- 
den viele  Bestimmungen  bei  schwedischen  Böden  mitgetheilt; 
derselbe  schwankt  bei  diesen  zwischen  4,75  und  0,002  V«.- 
Ueber  den  Stickstoffgehalt  des  Bodens  werden  folgende  Daten 
mitgetheilt : 


Prozei] 

itgehalt 

No. 

des  Bodens. 

1  der  organischen 
1     Snbstanien. 

Hygroskop. 
Wasser. 

Hydratwasser 
und   • 
organ.  Substanz. 

Stickstoff. 

Sti<^8toff. 

1 
2 

2,5  Prosent 
1,4        „ 

5,5  Prozent. 
8,0        „ 

0,198  Proz. 
0,185      „ 

3,6  Pros.j^.^ 

S 

4,5         „ 

6,8        „ 

0,278      „ 

4,1     „     ^5 

4 

8.7        „ 

22,0        „ 

0,528      „ 

2,4      „    .^M 

6 

0,8 

1,2        „ 

0,048      „ 

*.0      -    ]fc| 

6 

5,6        „ 

4,8        „ 

0.111       „ 

2,8      „      Sl 

7 

8,9        „ 

18,6         „ 

0,289       „ 

2,1      „      ;gJ 

S 

5,5         „ 

25,0        „ 

0,117       „ 

4,5      „     Ufe 

9 

5,6         „ 

18,4         „ 

0,931       „ 

6.1  ..   i$i 

10 

8.1        „ 

11,1         „ 

0.680      „ 

11 

8,8        „ 

4,0        „ 

12,4        „ 

0,865      „ 

Vi  V  12« 

12 

5,1         „ 

0,280      „ 

M    .,    i"!^ 

Mittel  kl-4}  4.S  Pn» 


» 


9,8  Prosent 
14,4 


„ 


0,259  Proz. 
0,664 


n 


8,65 
4,60 


Prosent. 


Es  sind  hiermit  in  Teigieiehen  die  Bestimmungen  über  den  Stickstoff- 
gehalt des  Bodens,  die  in  grösserem  Maassstabe  von  Krooker,  Ho  ff  mann 
£.  Wolff,  Brustlein  ausgeführt  wurden.^} 


•)  Die  landwirthschaftl.  Versuehsstation  lY.  Bd.    S.  225. 
••)  Hofinann's  Jabreaberieht  IV.  Jakig.    S.  28. 
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D^h^rain  lieferte  die  Analysen  von  zwei  Proben  von 
TscbemoJzem  aus  Russland,  zugleich  wird  die  Analyse  eines 
Bodens  von  mittlerer  Fruchtbarkeit  von  der  Hochebene  Terre 
de  Brie  im  Departement  Seine  et  Marne;  temer  eines  Bodens 
von  Paraiia  in  Sfldamerika  mitgetbeilt. 

Mechaoische  Analyse: 

TubarnoiiMn  Boden  kai  Parana.  Bodan  «ui  d.  Bne. 

Ko.  L    No.  II.  (S&dMierik».)  (0«p.  Seine  et  Harne.) 

Sud    ....     496         302  STS  205 

ThoDtTde  .     .     .    a04         79B  32b  796 

DUbtigkeit    .    .  1,366       1,18U  1.034  l,2'2a 
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Deh^rain  geht  von  der  Ansicht  aus,  dass  sich  aus  der 
chemischen  Zusammensetzung  die  Ursachen  der  Unfruchtbar- 
keit ermittein  lassen,  aus  den  vorliegenden  Untersuchungen 
folgert  er: 

1.  Die  chemische  Analyse  von  je  1  Kilogramm  Erde  von 
sehr  verschiedener  Fruchtbarkeit  ergiebt  in  den  Bestandtheilen 
keinen  sehr  wesentlichen  Unterschied. 

2.  Die  Mächtigkeit  der  Ackerkrume  scheint  von  grösserem 
Einfluss  zu  sein,  als  die  Menge  der  Bodenbestandtheile. 

3.  Eins  der  wichtigsten  Mittel  zur  Vergrösser ung  der 
Fruchtbarkeit  sieht  D6hirain  in  der  Vertiefung  der  Acker- 
krume in  Verbindung  mit  ausreichender  Düngung. 

Es  wandert  uns,  dass  sich  D^h^rain  der  Mühe  entzog,  die  Alkalien  sa 
bestimmen.  Kali  ist  doch  eines  der  aUerwichtigsten  Bodenbestandtheile^  nebst 
dem  ein  Bestandtheil,  an  dem  der  Boden  am  ehesten  Mangel  leiden  kann. 

Die  Schwarzerde  wurde  schon  sehr  vielseitig  untersacht,  so  tob 
£.  Sohmid,  Payen,  Petshold  u.  A.,  eine  ZusammensteUung  derselben  lieferte 
Petzhold;  die  Analysen  zeigen  untereinander  bedeutende  Abweichungen. 

Analyse d««  Anderscn*)    theilt  die  Zusammensetzung   des  Unter- 

Torftnoore.    gj^m^^jgg  jgj,  Torfmoorc  von  Dargavel  mit. 

1.  Ist  Erde,  die  10  Zoll  unter  dem  Moore  bedeutende 
Mengen  von  organischen  Resten  enthielt  2.  Ist  Erde  von 
einer  tieferen  Schichte  ohne  Moorreste.  3.  Der  Untergrund 
des  Bodens  No.  2.  Endlich  ist  4.  ein  steifer  Thonboden,  der 
unter  dem  Moore  lagert.  Die  Resultate  der  Analysen  sind 
aus  dem  Folgenden  ersichtlich: 

No.  I.  No.  U.  No.  III.  No.  IV. 

Wasser 6,90  6,22          2,17  4,86 

Organische  Stoffe .    .  14,60  15,57  11,57  8,06 

In  Säuren  löslich: 

Thonerde     ....       6,06  9,08          7,59  11,57 

Eisenozyd    ....      2,78  1,96          1,92  0,84 

Eisenosydul     ...        —  —           2,14  — 

Kalk 0,25  0,25          0,27  0,39 

Magnesia     ....      0,12  0,15          0,17  0,16 

KaU 0,22  0,25          0,88  0,48 

Natron 0,28  0,20          1,80  0,44 

Schwefelsäure  .     .    .      0,05  Spuren.  Spuren.  Spuren. 

Phosphorsäure      .    .  Spuren.  0,05          0,12  0,02 

Chlor 0,01  Spuren.  Spuren.  0,01 

LösUche  Silikate  .    .  Spuren.  0,60          0,15  0,79 

Summa      9,72         12,64         15,04         14,50 

*)  The  Journal  of  agricult.  and  the  transaction  of  the  Hight.  and  igrie. 
Soo.  of  Scottand.  January  1862.  (Transaktion  p.  180.  Deutsches  laadw. 
CentralUatt  1862.    S.  193.) 


▼.  ]>argmvel. 
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So.  I.  No.  n.  No.  III.  No.  IV. 

In  SSaren  nnlSaliehe  ThoMTde     13,97          8,51  lS,ia  19,31 

BUcBoifd 1,04           1,31  0,88  1^8 

Kalk 0,40          0,S9  0,24  1,12 

HtfiiMia Spnrei)       0,86  1,34  0,79 

Pbiitphor«Bur« —           0,09  —  — - 

K»li  and  N&tniii —            —  0,05  — 

H*Dg*ii —            —  —  8pnt«n 

KuMlerde     ,    .    .    .    .    .    .    53.42  53,68  56.46  60.48 

Summa    68,83  65,29  71,12  75.17 

SanmB  100.05  99.72  99.90  100,09 


Beachtenswerth  ist  hier  Dameotlich  der  ungew^inliGhe 
Reichtfaum  an  PflaRzenuahrungSDiittelD  im  Untergrund. 

Gerstenberg*)  liefert«  die  Analyse  der  sogenannten 
Dorddentschen  Kreide  von  Uten;  es  enthielten  100  Gewichts- 
theile: 


KoUeniureii  Eklk  .    . 

95.60G 

2,794 

SiienoiTd,  Thoaeid«    . 

0,297 

K.li 

Nitroa 

0,064 

0.094 

0,793 

El  fthSrt  der  Kmd«boden,  den  man  gewöhnlich  als  HEleiboden" 
txieichntt,  der  durch  ohigei  Oeitein  ^lierert  wird,  in  den  rraebthanten  B3- 
dcD  der  i^ien  Ümgebanfc. 


W.  Wicke**)  theilt  die  Analysen  von  Wtthlerde,  Knick 
und  Palvererde   aus   der   oldenburgischen  Marsche  mit.     I'is  ' 
eathielten  100  Gewichtstheile: 


■)  Jrrarnal  Ht  LandwirtbachaR  1862.     S.  374. 
**)  JoDina]  mr  LandnirthiDhaft  1362  8,  377. 
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1.  Kniek.  S.  WflUerde.  8.  PalTercrd«. 

UnldsUohe  Kieselerde 70,456  «  62,181  %  67,009 

LösUohe  Kieselerde 0,640,,  1,259,,  0,575 

Thonerde 11,044  „  10,000  „  10,920 

Eisenoxyd 6,949  „  4,028  „  6,547 

Eisenozydnl 0,862  „  1,584  „  0.882 

Magnesia 1,868  „  1,506  „  1,078 

Kalk 0,900  „  5,841  „  0,646 

Kali 2,316  „  1,929  „  2,171 

Natron 1,568  „  1,281  „  1,642 

Schwefelsfinre Spur  8,048  „  0,640 

Kohlensäure 0 188  „  2,496  »  0,251 

Chlor 8pur  Spur  Spur. 

Phosphorsäure Spur  0,041  „  Spur. 

Organisehe  Suhstansen  und  chemisch 

gebundenes  Wasser 4,221  „  6,012  „  8,571 

100,502  %  100,551  %  100,882  % 

Knick  reagirt  schwach  alkalisch;  WQhlerde  reagirt  stark 
alkalisch;  Pulvererde  reagirt  stark  sauer. 

Wicke  sucht  die  Ursache  der  Unfruchtbarkeit  des  Knicks 
nichf  in  einem  chemischen  Missstande,  sondern  in  der  un- 
günstigen physikalischen  Beschaffenheit 

Die  Unfruchtbarkeit  der  Pulvererde  entspringt  a)  aus  der 
Undurchlässlichkeit  und  kann  durch  groben  Sand  beseitigt 
werden.  Die  Erde  wird  aber  dadurch  noch  keineswegs  fQr 
alle  Pflanzen  „normal/'  da  auch  b)  die  saure  Beschaffenheit 
in  Betracht  gezogen  werden  muss.  Um  dagegen  zu  operiren, 
muss  man  alkalische  Düngemittel  in  Anwendung  bringen;  z.  B. 
Aetzkalk.  Mehr  noch  würde  sich  ein  kömiger  Mergel  em- 
pfehlen, weil  dieser,  ausser  seiner  chemischen  Wirkung,  zu- 
gleich die  Stelle  des  Sandes  vertreten  könnte.  Pulverisirte 
Muschelschalen  würden  wohl  ebenfalls  die  gewünschte  Wirkung 
äussern. 

Die  Wühlerde  ist  wegen  ihrer  Fruchtbarkeit,  der  Knick  (Bint,  Sturz, 
Stört)  wegen  seiner  gänslichen  Unfruchtbarkeit  allbekannt.  Der  Kni<^  ist 
erfhhrungsmassig  eine  dem  Gedeihen  der  Pflanzen  so  naohtheilige  Srdart, 
dass  man  sich  wohl  hütet,  ihn  beim  Pflügen  an  die  Oberfl&che  su  bringen. 
Er  Terschlechtert  den  guten  Boden  auf  Ifingere  Zeit  in  erheblicher  Weise. 
Er  ist  äusserst  kohärent  und  in  trockenem  Zastande  fast  steinhart.  Ein  Stück 
Knick  kann  oft  nur  mit  dem  Hammer  zerkleinert  werden.  Die  PulTcrerde 
gehört  ebenfalls  zu  den  unfruchtbarsten  Bodenarten  der  Marschen.  Bis  jetzt 
ist  die  Ursache  ihrer  nachtheiligen  Beschaffenheit  noch  nicht  mit  Sicherheit 


Chemiiche  and  phriikaliiehi  EigsnielufteD  dea  Bodeni.  51 

bckiDDt  gaweien.  Bi  nmit  noch  dtriuf  hingeirieien  «erden,  dui  Sprengel 
luenl  die  Pnlrererde  anolygirte,  er  lohreibt  die  Unfrachtbaikeit  denelben 
nnmi  Oehalte  an  EiienTitriol  in.*)  Wicke  konnte  dageg;«!!  keine  Spur 
dieie«  Saite*  wabmehmen  Ferner  ineht  Arendt  die  Uafraohtbarkeit 
in  Enicki  ebenfall)  in  einem  Gehalt  an  dieiem  Saite.**)  Ferner  lieferte 
Keicbhtrdl  ebenfall«  die  Analjae  einer  derartiBen  nnfraclitbaien  Erde  der 
Minehen,»»*)  wie  Stohmann  die  der  Wähl-  und  PulTererdo,+) 

Zur  Terwittemng,  wo  wir  fast  gar  keine  in  ZabUo  anidrEiokbarer  Be-  ni 
iultate  beiitien,  lieferte  Peteii  (S.  I)  durch  leina  Vertuche  über  den  Ein- 
Sux,  velehen  eine  hltherc  Bodentemperator  aaf  den  VenreiuDgiprateai  in  der 
AckHerde  ani&bt,  einen  wichtigen  Beitrag.  Im  Allftemeinea  fllhrtsn  die  Ter- 
■nche  n  dem  Reaultate,  data  bei  erhöhter  Temperatur  die  Verweaung  nnd 
Verwitterung  befSrdert  wird,  üebrigens  eraehen  wir,  daai  die  Menge  der 
durch  die  TorweinnK  löslich  werdenden  HineraUtoSe  aelbat  wShrend  einer 
kuntn  Zeit  eine  nicht  unbedeutende  ist.  Auch  lehen  wir,  daia  auf  die  Zer-. 
lettoog  der  orgaoiichen  Stoffe  eine  erhöhte  Wirme  befördernd  wirkt.  Ea 
bietet  überhaupt  die  in  Bede  itehende  Arbeit  in  vielaeitiKeT  Beziehung  lehr  in- 
icreiitnle  AnfachlBiie  Über  die  Verwittsrung  und  Verweaaag.  Nicht  weniger 
bieteo  einen  wichtigen  Beitrag  UDaerea  Wiasena  in  dieser  Beiiehung  die  Ver- 
lache Ton  Dietrich  (S.  12}  Sber  den  Einflnsa  einiger  Ammoniak-,  Natron- 
aad  Ealkiake  auf  Biaalt  nnd  Ackererde.  Wir  eiaehea  aus  dieaen  Verauohen 
liffermiiaig  den  wichtigen  Einfloss,  den  gewiaae  Saltlöanngen  auf  die  Yer- 
Witterung  beütien.  Interewant  nnd  wichtig  sind  die  mit  Tiel  Flei»  aaage- 
pluhrten  sehr  eingehenden  Veiauebe  Wilhelms  (S.  16)  ijber  das  Verhalten 
iet  Wassers  tum  Boden.  Obwohl  leit  SchQbleT,  der  bekanntlich  der  erste 
*sr,  welcher  eingehende  Dateriuchungen  über  die  ph^iikaliachen  BigenachaAen 
ia  Bodens  und  demiufolge  auch  Über  dae  Verhalten  des  Wasiers  sd  demselben 
is9l«tlte,  Tou  mebrerea  Seiten  einzelne  Verauche  in  dteeer  Beziehung  Toige- 
nonnieD  wurden,  >o  itt  doch  TOrliegende  Arbeit  anitreitig  die  eingehendate 
und  fiut  Tollständig  den  Oegenatand  erschöpfende  und  wenn  Wilhelm  sich 
am  Sehlnsae  seiner  Arbeit  Teranlaist  sieht,  dem  Waaser  im  Boden  eine 
Apolheoie  la  halten,  ao  hat  er  Tollkommen  Becht,  denn  ohne  Watser  keine 
Pflsite!  Wir  haben  noch  eine  iweite  Arbeit,  die  sich  auf  das  Verhalten  dea 
Wuiert  im  Boden  bezieht,  varliegen;  ea  iat  die  Ton  l>olarci,lS.  33)  über 
du  Emporsteigen  des  Wassera  aui  den  unteren  Erdtchichten  in  die  oberen. 
Ilicielbe  weist  ziemlich  deutlich  die  hohe  Wichtigkeit  dieser  wasieraufsaugen- 
den  Kraft  des  Bodens  für  das  TflanzenUben  nach. 

Die  TOD  Huitable  zuerst  entdeckte  Fübigkeit  der  Erde,  gewisae  gelöste' 
Stoffe  featiuhalten  ( Absorption aerauheinungen  der  Ackererde)  aind  noch  immer 
''gestand  der  Forschung  der  Agriculturohemiker  und  man  iat  jetit  bemüht, 
eine   gewiase   üesetzmäasigkeit   bei    diesen    Abaorptionserscheinungen    feattu- 

*)  Dessen  Bodenkunde.     S.  478 

")  Oilfriealand  und  Jerer  tun  F.  Arendt.    Emden  1818.    Bd.  1.    S.  33 

*••)  Uoffmann's  Jahresbericht  III.  Jahrg.    S.  36. 

t)  Hoffmana's  Jahrejberieht  I.  Jahrg.    8.  41. 
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stellen.  Bekanntlich  hat  Bödeker  auf  eine  solche  Gesetzmässigkeit  hei  den 
Yersnchen  yon  Henneherg  und  Stohmann  hingewiesen,  indem  er  fax  Aetz- 
ammoniak,  Salmiak,  salpeter-  und  schwefelsaares  Ammoniak  das  Gesetz  der 
Massenwirkung  aufstellt:  ,,Die  Quantitäten  der  in  Lösung  wirkenden  Stoffe 
yerhalten  sich  wie  die  Quadrate  ihrer  Wirkungen."  *)  Dieses  Gesetz  findet  nun 
Raute nherg  im  Allgemeinen  hei  seinen  auf  S.  30  angeführten  Versuchen 
hestätigt  —  Es  heisst  im  Allgemeinen  —  thatsfichlich  zeigen  sich  aher  in 
einzelnen  Fällen  sehr  bedeutende  Abweichungen  hieryon  bei  eben  diesen  Ver- 
suchen, dass  überdies  diese  gewisse  Regelmässigkeit,  auf  welche  einzelne  Ver- 
suche hindeuten,  noch  jetzt  durchaus  kein  Gesetz  ist,  darauf  weisen  die  berichteten 
Versuche  (S.  24)  Ton  Weinholdt  hin,  welche  durchaus  keine  Gesetzmassigkeit 
erkennen  lassen.  Rautenberg  hat  nebst  den  eben  erwähnten  Versuchen  noch 
früher  (8.  80)  solche  „über  die  Absorptionsfähigkeit  yerschiedener  Bodenarten" 
reroffentlicht,  aus  welchen  er  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dass  die  Absorption 
nur  Ton  dem  Thonerde-  und  Eisenoxyde  resp.  Thon  der  Erde  bedingt  ist  und 
mit  diesem  in  genauer  Beziehung  steht  In  der  vorerwähnten  zweiten  Arbeit 
(S.  84)  „über  die  Abhängigkeit  der  Absorptionsfähigkeit  der  Ackererde  von 
den  einzelnen  Bestandtheilen  derselben,"  gelangt  er  aber  nebst  der  Bestätigong 
des  erwähnten  Gesetzes  der  Massenwirkung  noch  zu  dem  Schlüsse,  dass  die 
Absorptionsfähigkeit  der  Ackererde  nicht  von  ihrem  Thon-,  Sand-,  kohlen- 
sauren Kalk-,  Humus-  und  Eisenoxydhydratgehalt,  auch  nicht  Ton  dem  Thon- 
erdehydrat  abhängen  kann,  sondern  von  der  Gegenwart  gewisser,  wasser- 
haltiger Silikate;  in  beiden  Fällen  Ton  Versuchen  abgeleitete  Folgerungen 
desselben  Forschers!  — 

Thenard  (8.  89)  liess  wieder  einmal  über  seine  Düngersäure  etwas 
hören,  indem  er  ihr  ein  wichtiges  Geschäft  bei  der  üeberführung  der  Sal- 
petersäure zu  Ammoniak  zuweist  Hochinteressant  sind  aber  die  nnn  be- 
endigten Versuche  Yon  Knop  und  W.  Wolf  über  das  Vorkommen  und  Ver- 
halten des  Ammoniaks  in  der  Ackererde.  Wir  entnehmen  denselben  erst  die 
eigentlichen  Mengen,  die  sich  im  Boden  finden,  welche,  wie  die  Versuche 
zeigen,  nur  einige  hunderttausendtel  Prozent  betragen.  Wir  sehen  weiter, 
welche  Bodenbestandtheile  das  Ammoniak  mechanisch,  welche  es  chemisch  >n 
binden  vermögen  und  entnehmen  zugleich  auch  den  Versuchen  wichtige  That- 
sachen  über  den  Gehalt  der  Wässer  an  Ammoniak.  Wie  weit  die  gemachten 
Folgerungen  über  die  Umbildung  des  Ammoniaks  in  Salpetersäure  richtig 
sind,  müssen  erst  noch  weitere  Versuche  entscheiden,  wodurch  sich  dann  auch 
erweisen  wird,  ob  Ammoniak,  ob  Salpetersäure  diejenige  Verbindung  des 
Stickstoffes  ist,  in  welcher  er  von  den  Pflanzen  aufgenommen  wird. 

A.  Müller  (S.  46)  lieferte  unter  seinen  Beiträgen  zur  Kenntniss  der  Zn 
sammensetzung  des  Bodens,  auch  Bestimmungen  über  den  Stickstofigehalt  des- 
selben, er  schwankt  zwischen  0,048 — 0,981,  letztere  Bestimmung  scheint  aber 
viel  zu  hoch. 

Deh^rain  (S.  47)  vermehrte  die  vielen  Analysen  des  Tschemoisem  aus 
Russland  mit  einer  neuen.    Wir  nehmen  hier  Gelegenheit  darauf  hinzuweisen, 


*)  Hoffinann's  Jahresbericht     II.  Jahrg.    S.  22. 


diu  bei  lehr  itarkaT  Koltai  der  lohembKr  unsnchSpfliche  SUiffrorrath  disser 
Erde  »ucb  nicht  melir  aaireicht,  den  Kulturpflacien  die  näthigen  Nahrungt- 
miltel  m  liefern;  lo  düngt  der  Grougnindbeaitier  in  der  N&he  von  Bmela 
md  Kiew  in  Buisland  seine  Bübenfelder  gunz  regelmösgig,  wenn  lieh  auch 
der  B&ner  mit  den  Stoffen  begnügt,  welche  der  Boden  den  Pflanzen  Ton 
Natur  am  bietet  und  mit  einem  goringeren  Ertrage  Torltebnimmt. 

Nooh  zu  erwähnen  haben  wir  der  Analogen  dei  Unteigronde»  der  Torf- 
moore von  Dargavel  (S.  4S)  nach  Anderion  und  der  von  der  DOiddeutiehen 
Kreide  Ton  Uten  nach  Gereteoberg  (S.  49).  Wicke  liefert«  endlich  die 
AualjM  rencbiedener  Bodenarten  der  oldenburgiechen  Manche;  nämlich  der 
WüUerde,  die  wegen  ihrer  Frachtbarkeit  und  der  Fnlvererde  und  des  Enieka, 
die  w^en  ihrer  Unfruchtbarkeit  berühmt  sind.  Während  man  früher  die 
Unfruchtbarkeit  des  Kniclu  und  der  Pulvererde  in  der  cbemiichen  Zuaamnien- 
ulzDng  «nchte.  glaubt  man  dieulbe  jetzt  in  den  ungünstigen  phyaikaliachen 
Eigenachatten  dieser  Boden  gefunden  lu  haben;  was  auch  das  Bichtige  sein 
Jütfle. 
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Die  Luft. 


rervchie- 
denen  HBhen. 


ueber  BcGquerel*)    machte   Mittheilungen  über   die  mittlere 

Tel^rTttr  Temperatur  der  Luft  in  verschiedenen  Höhen,  denen  wir  ent- 
derLuftin  nchmeu ,  dass  vom  8.  Dezember  1860  bis  1861  die  mittlere 
Temperatur  der  Luft  im  Jardin  des  Plantes  bei  1  Meter  33, 
16  Meter  und  21  Meter  Erhebung  über  den  Boden  gegen  Nor- 
den, 11,72*,  12,54®  und  12,9  *»  war  und  demnach  die  Tem- 
peratur der  Luft  bis  zur  Höhe  von  21  Meter  zugenommen  hat 
Becquerel  meint  demnach,  dass  man  unter  der  mittleren 
Temperatur  eines  Ortes  also  nur  den  beschränkten  Raum,  an 
welchem  sich  das  Thermometer  befindet,  zu  verstehen  hat. 

Wir  müssen  da  erinnern,  dass  von  Becquerel,  Humboldt,  ßonssingaalt 
und  Martins  es  nachgewiesen  ist,  dass  der  Boden  und  die  Gegenstände,  welche 
ihn  bedecken,  einen  derartigen  Einfluss  auf  die  Lufttemperatur  ausüben,  dass 
dessen  Wirkung  bis  auf  20>-S0  Meter  sich  seigt 

Brnt^wett«.  Auf  Auregung  von  Beirich  in  Mecklenburg  hat  sich  ein 
Verein  untr  dem  Namen  „Mecklenburger  Erntewetter- 
verein'' zu  dem  interessanten  Zweck  der  Einholung  warnen- 
der Benachrichtigungen  vom  Nahen  des  Regenwetters  während 
der  Erntezeit,  aus  Bordeaux,  Nantes,  Falmouth  und  einer  ober- 
rheinischen Stadt   mittelst  des  Telegraphen,  gebildet 

Den  Telegraphen  lu  meteorologischen  Zwecken  sn  benütien,  ist  nicht 
neu,  wenn  wir  nicht  irren,  ron  Dove  anerst  angeregt.    In  England  telegraphirt 

*)  Comptes  rendus  T.  LIY  p.  998. 
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■*■  dM  nahnden  Stfirme  auh  »Uta  HIAn.  Bin  Bagmwattn  kurn  intohrn 
I— 1  Tage  am  den  genannten  Orten  rorbergaagit  irarden,  aU  die  mit  Sttd- 
wut-  oder  Waitwinden  an  den  KBiten  Frankreiobi  nnil  dem  veitliolisn  Eng- 
lind  inlangenden  Nebelmaatm  im  Mittel  24  Fui«  pr.  Sekonde  =^  S'i,  Heilen 
ia  der  Btnnde,  und  die  Eagenwinda  Ton  Bordeaux  bii  nach  Heoklen- 
bag,  etwa  180  Heilen  direkten  Wegei,  in  60  Stunden  (nrBcklegen.  Statuten 
dN  TeieinM  and  Nüheret  im  ohemiiohen  AekermuDn  1863.    8.  21S. 

DeT  Arbeiten  Qber  die  Luft,  soweit  ate  agriooltnrclieniiielin  lotereiie 
hiben,  giebt  ei  dieimal  nicht  tiele.  Wir  haben  in  diisaeT  Bedshnng  be- 
richtet über  die  Beobaehtnngen  von  Becqnerel  (B.  54)  Über  die  mittlere 
Temperatur  der  Lult  in  Tenofaiedenen  HShen,  am  «eleben  wir  den  Btnflaia 
Am  Bodene  auf  die  Temperatur  der  Luft  ersehen,  wie  diei  aohon  von  anderen 
P'ortehern  naehgewieien  wncde.  Wir  mOueo  weiter  herrorlieben,  daai  lieh 
in  UteklcDbarg  ein  Emtewetter- Verein  gebildet  bat,  der  den  Zweek  hat,  Ton 
Weiten  nnd  Bfidweiten  mit  dem  Aeqnatorialitrom  kommenden  Begenwettet 
mitteilt  dai  Telegraphen  Torhenagen  in  laiien.  Deber  die  nngeheure  Wiob- 
tigktit  dieeer  Wetterrorhenagong  fBr  den  Landwirth  wäre  wohl  nnnöthig 
nock  etwai  eigen  in  wallen  und  ei  iat  nur  lU  irQniBhen,  daii  eine  darartiga 
Einrichtung  mit  den  entepreoh enden  Erfolgen  gekrOnt  lein  möchte;  wir  wallen 
jcdoeh  nur  bemerken,  data  «er  lieh  die  Sache  etwa  ali  eine  lO  leichte  Tor- 
■liltt,  da  wohl  im  Irrthum  iit  Toreret  mGiite  die  Leitung  uud  Telegraphirung 
nnr  Faehteiten  anTertraut  uin,  wie  diei  etwa  in  England  iat,  wo  nach  Green- 
wicta  und  TOn  da  nach  den  entiprechenden  Berechnungen  erat  wieder  die  ein- 
Mlunden  Winde  an  die  betreffenden  Orte  telegrapbirt  werden.  Weiter  iit 
in  beificktichtigen,  da»  mit  Weit-  und  SUdweitwind  kommende  LuAmaieen, 
tbe  11*  in*  Innere  *on  Europa  kommen,  oft  icbon  in  Temperatur  und  Waaaer- 
^ah  derart  rerfindert  worden  aind,  da»  aie  nicht  ^  mehr  Hegen  bringen, 
endlich,  waa  am  Ende  nicht  nSthig  in  erwähnen  bt,  kSnnen  uni  die  Lokal- 
oicdtneUäge  nie  Ton  anderen  Orten_  berichtet  nnd  ao  Torbergeaagt  werden. 
Die  Erfahrung  mnaa  Uhrigene,  wie  weit  derartige  Vereinigungen  aaifUbrbai 
■iid,  leigen  nnd  wie  riel  Natien  die  Landwirthaobaft  au*  denaelben  liehen 
kuu.  Wir  verweilen  lehiieailieb  noch  auf  folgende  Abhandinngen:  Omnd- 
nge  einer  Hjetografle  (Keganverhiatniaae)  dei  Siterreicbiwshen  Kaiierstastas 
lon  dem  k.  k.  Oberatlieutenant  Karl  ron  Sonklar,  TeröSentUcht  in  den  HiL- 
theilnngen  1863  der  k.  k.  geographiaehen  Oeaellachoft  in  Wien.  Deber  Vor- 
hirbeilimmang  dei  Wetten  Ton  Kittel  (Hanikalender  dei  landwirthaehaft- 
licKen  Vereioa  (Br  Baiem).  Deber  den  logenannten  Indifferentiamui  dea  freien 
Stickitoffea  der  Luft  (laodwirthacbaftlichee  Centralbtatt  1862}  Ton  K.  Hoff- 
ninn.  Dia  Vraachen  der  Debenchwemmongeu  in  Deutiehland  «ibrend  dea 
'ergangenen  Winteta  Ton  H.  W.  Dotb.  Agronomiaehe  Zeitung  1862.  8.  28S, 
Beliebt  da  meteorologiacben  GeaelUohaft  tou  Sehottland  (The  Journal  of 
«grieulture  and  tbe  Tranaaetkn  of  tbe  Higl.  and  agricultme  8,  of  Sootland. 
Jinoaiy  1862  p.  269).  Znr  HagebUtUdk  und  im  Venicberung  der  Feld- 
Wehte  gegen  HageUehaden  {l«ndwiTthachaftliebee  Centralblatt  1862.  B.  360). 
Leber  das  Klima  tou  Bnenoa  Urea  xon  H.  Burmeiater  (Abbandlungen 
der  uturlbracb.  OeaeUacbaft  ni  HaUe.      2.    Band.      WittarnngiTeihaltmaw 
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des  Jahres  1861  ron  HeiBier  (ZeiUohrift  des  landwirthsehtfUidieii  Yerdliet  in 
Baiern  1862.  8.  250).  Meteorologische  Beobaohtung,  ausgeführt  bii  Sabmündei 
1^  Meile  Ton  Halle.     1.  Bericht  von  Salnnflnde  1862.    S.  28S). 

Üebersichten  der  meteorologisohen  Beobacfatangen  tob  GSttingen,  Glaiu- 
thal,  Hildesheim,  HanDover,  Gelle,  Lfinebvrg«  Ottemdorf,  Bingen  und  BnidoB 
finden  sich  in  Henneberg's  Journal  Air  Landwirthschaft  1862;  über  Enghuid 
im  Journal  of  the  Royal  agrieultural  Society  of  Bngland;  für  Frankreich  im 
Journal  d'agriculture  pratique,  für  Belgien  im  Journal  de  la  Soci^td  centrale 
d'agriculture  de  Belgique. 
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Die  Pflanze. 


Nähere  Pflanzenbestandtlieile. 

Unter-  Ed.  Peters*)  untersuchte  die  folgenden  Hopfensorten: 

"hoX"'  ^)   East-Kent  Goldings,  2)  Mid-Kent,  3)  Yellow  weald  of 

.oLT     Kent,  4)  Fine  weald  of  Kent,   5)  Sussex,   6)  Amerikan  I., 

7)  Amerikan  IL,  8)  Neuguth  bei  Schmiegel,  9)  Kotusch  bei 

Schraiegel,  10)  Hacz  bei  Schmiegel,  11)  Neutomysl. 

Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  in  100  Gewichtstheilen 
des  Hopfens  waren  die  folgenden: 

L        n.       UL       IV.       V. 

Im  Spiritus  lösliche  BestandtheUe  21,45  21,24  22,09  25,31  24,13 

Im  Wasser  lösUche  Bestandtheile  25,74  28,02  28,80  28,13  24,38 

Gerbsäure 3,55  7,22  8,47  4,55  6^4 

Asche ^   .    .    .    .  8,00  7,85  9,63  8,82  10,42 

VI.  VIL  VUL  IX.        X.  XL 

Im  Spiritus  lösl.  Bestandtheile     25,69  20,95  19,73  16,12  23,44  24,45 

Im  Wasser  lösl  Bestandtheile    26,84  24,80  18,88  18,32  25,90  27,15 

Gerbsäure 6,87  2,97  10,89  11,36      8,54  7,57 

Asche 6,78  9,02  9,44  10,68      9,23  6,73 

zu-ammen.  Hellriegel**)  theilt  die  Zusammensetzung  des  Wund- 

■ctBttBK  de«     «1  /  t      '.«      11»  1  •    \  «x 


■ctBttBg  de« 
Waadkleet. 


klees  (Anthyllis  vuJneraria)  mit. 


*)  Wochenblatt  der  Annalen  der  Landwirthschaft  1862.    S.  468. 
**)  Wochenblatt  der  Annalen  der  Landwirthschaft  1862.    S.  171. 


100  Gewichtstheile  der  ganzen  blühenden  Pflanze  ent- 
hielten: 

Sttokiloff 1,456  % 

In  Aetlitr  lüilichB  Stoffe     .    .  3,74    „ 

PflsnnnfMei 31,10    „ 

Aachs 9,0S     „ 

Die  einzelnen  Bestandtheile  der  Asche  waren  folgende: 

In  100  Theilen  und-  und 
koUenjioi'efrsieT  AmIib, 

Cbloraatrium 0,4 

EiU 10,8 

Ifatron 4,9 

Kklkerde 68,9 

T«lk«rde 4,6 

SchwefebSnrB 1,6 

PhoiphoTiaura 7,0 

KiBMlünre    ....     ■     .      g,9 
100,0 

Ed.  Peters*)  analysirte  den  Samen  des  Wasserhafers 
(Wasserreis).    Es  enthielten: 

die  Körner     die  Samenschale 


Sückitofffr.  Stoffe  (Stärke) 

HoUruer 

Aiehe J,70  „  9,20  „ 

Der  Same  dai  Wuierbafers  (Liiania  aquatioa]  igt  in  nenerer  Zeit  mu 
Anerika  eingeführt  worden.  Denelhe  hat  dai  Ansehen  einea  langen,  dfinnen 
Hafeikoraei,  i>t  15  — 2ä  M.  lang  und  1  —  1,5  M.  dick.  Beim  Auiachäen 
trbiU  man  68  Kfirner  nnd  12%  Streu.  In  unseren  Elimaten  waren  alle 
AidiDialioD«Tertuche  bis  dato  frucbtloa. 

Nach  Moser**)  hat  der  Stamm  und  die  Blätter  von  Sor- 
ghnin  Saccbaratum  die  folgende  Zusammensetzung  (gesrbnitten 
den  3.  November  in  Ungarn).  e 

■)  Wochenblatt  der  Annalen  der  LandwirthachaTt  1862.    S.  460. 

■■)  Allgemeine  land-  und  fontwiaaenaohalUiohe  Zeitung  1863.    6.  127. 


^  Die  Pflanse. 

Stamm.  BUUter. 

Waaser 72,312  50,398 

Durch  Aether  ausziehbare  Stoffe    .  0,233  0,839 

Protein 0,692  3,744 

Asche 0,385  4,529 

Stärkemehl 1,280  — 

Zucker 9,500  — 

In  verdünnter  Kalilauge  und  Sals- 

säure  lösliche  Substanzen  .    .    .  9,578  28,091 

Hierin  unlösliche  Substanz  .    .    .  6,020  12,399 


Zucker  ist  in  Form  von  Fruchtzucker  ausgedrückt  Im 
günstigsten  Falle  beträgt  der  Bohrzucker  beiläufig  5Vs  Mal 
mehr  als  der  unkrystallisirbare.  Die  beste  Ausbeute  an  Saft 
betrug  49  7o,  bei  nicht  geschältem  Rohre.  Die  Sacharometer- 
anzeige  schwankt  zwischen  12 — 15  ^  Die  Gesammternte  auf 
12  Quadratklafter  betrug  an  Bohr  224,8  Pfd.,  an  Blättern  37,9, 
an  Rispen  23,5.  Auf  das  Nähere  dieser  technisch  und  land- 
wirthschaftlich  wichtigen  Mittheilung  müssen  wir  auf  die 
Originalabhandlung  verweisen. 

Lwisinaare  Steuhousc  wlcs  lu  dcr  Rinde  des  Lärchenbaumes  einen 
krystallisirbaren  flüchtigen  Bestandtheil ,  den  er  Larixinsäure 
nennt,  nach."^) 

N.n.  stofTe  Rochledcr '*''*')  weist  nach,  dass  in  den  Samen  der  Ross- 

KMt^ie  kastanien  kein  Saponin,  wie  dies  Fremy*  angiebt,  enthalten 
ist  Rochleder  beschreibt  als  in  diesen  Samen  gefundene 
Stoffe:  Argyraescin,  Aphrodaescin ,  Aescinsäure.  Argyraescin 
findet  sich  in  den  Kotyledonen  reifer  Samen  als  ein  £Eirbloser, 
krystallisirbarer  Körper.  Aphrodaescin  findet  sich  in  grösserer 
Menge  in  den  Kotyledonen  und  ist  jener  Körper,  den  Fremy 
für  Saponin  hielt.  Aescinsäure  ist  in  kleinen  Mengen  in  den 
Kotyledonen  fertig  gebildet. 

Neuer  bun«,         Kuh  1  maun**"^)  hat  in  dem  rohen  Oele  der  Baumwollen- 
F«rb.ioff.    jjgj^^  einen  neuen  blauen  Farbstoff  entdeckt. 


*)  Annalen  der  Chemie  u.  Pharmade.     Bd.  CXXXIII.    S.  19t. 
**)  SitEungBbericht  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften.    Bd.  XLV. 
♦•♦)  Comptes  rendui.    T.  LIII  p.  444. 


Dis  PSuue.  Ql 

Ascheoanalyaen. 
Guymard*)  analysirte  Stroharten  von  ß  verschiedenen 

Weizenspeziea  und  zwar  1.  Liller  Riesenweizen.  2.  Jacquin- 
Weizen.    3.  Weizen  von  der  Insel  No^.    4.  Rother  schottischer 

Weizen-    5.  Blaner  Hickling.    G.  Golden- drop.  Die  Analyse 
ergab  die  folgenden  Resultate: 

L         II.     lU.      IV.  V.        Tl. 

Onn.    Grm      Grm.   Onn.  Grm.      Gm. 

In  WUKT  loiUehe  Sftl»     .     .    0,SS     1,22      0,78     1,48  0,861     0,941 
CnlSilHückitändB  beitehand  aiu ; 

Ki«.*liiSure 2,26     3,4400  2,60    2,840  2^37     2,651 

rhoiphanKurem  Kalk      .     .     .     0,22    0,5800  0,44    0,480  0,389    0,363 

Kilk 0,24     0,1284  0,21)    0,151  0,102    0,ia5_ 


Zn»Mnmen     '2,72     4,1484  3,24    3.471     3.028     3,13B 
Sununft  der  litaliefaeD  un^in^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ 
leiliohen  Sklie      ....     3,60    5^684  4,02    4,951     3,389     4,080 

100  Grm.  der  betreffenden  Strohascben  enthielten: 
I.         II.      ni.      IV.        V.      VI. 

Löilioh«  Saln     .     24,445  22,725  19,403  29,893  22,134    23,064 

Kieubänr«      .     .     62,778  64,078  64,676  57,362  65,090    65,000 

PbtMphon.  Salk        6,1 1 1  10,804  10,945  9,695  10,000      g,B97 

K»Ui  .    .    .     .     .      6,666  2,392  5,000  3,050  2,622      3,064 

änmin«  100,000  99,998  100,024  100,000  98,846  100,025 

Lefebre**)  bestimmte  die  Menge  von  Rubidium  in  den 
Salzrückständen  bei  der  Zuckerfabrikation  Er  fand  in  1  Heck- 
tare  RankelrUben  224  Gramm  Chlorrubidium.  Lefebre  deutet 
darauf  hin,  dass  die  Mengen  des  Rubidiums  in  einem  gewissen 
Verhältniss  zum  kohlensauren  Kali  in  den  Salzrückatänden  der 
Rfiben  zu  stehen  scheint  und  theilt  in  dieser  Beziehung  einige 
Bestinimimgen  bei  vier  verschiedenen  Salzrückatänden  mit: 


1.  KoUeninnrei  EftU 

23,40 

0,13 

2.  EohleBiaurea  Kali 

29,90 

Cblorrnbidräm     . 

0,15 

B.  Kohlenwure.  KiOi 

42,13 

Cbloimtiidinro 

0,18 

50,08 

CUombidium      . 

0,21 

*)  ComptM  Teodni.     T.  L1V.  p.  390. 
•*)  Comptw  nnda«.     T.  LV.  p.  430. 
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Rubidinm 
In  Tabak, 
Kaffee  etc. 

Aschen - 

analyse  von 

Oaleopals 

Ladannm. 


L.  Grandeau*)  konstatirte  in  den  Runkelrüben,  Tabak, 
Kaffee,  Thee  und  Trauben  die  Gegenwart  von  Rubidinm. 

Dietrich**)  lieferte  die  Analyse  von  Galeopsis  Ladanum. 
An  der  Wurzel  abgeschnitten,  völlig  ausgetrocknet,  lieferten 
100  Gewichtstheile  der  Pflanze  6,99  Gewichtstheile  Asche  (nach 
Abrechnung  von  Kohlensäure  und  Sand).  Die  Bestandtheile 
dieser  Asche  waren  folgende: 


Chlomatrinm  .    . 

.       3,71  % 

Natron  .... 

.     11,88  „ 

Kali 

.       6,82  „ 

Ealkerde    .    .    . 

.     24,98  „ 

Talkerde     .    .     . 

.     11,84  „ 

Eisenoxid  .    .     . 

.      4,72  „ 

Kieselsäure     .    . 

.     18,55  „ 

Phosphorsänre    . 

.     18,74  „ 

Schwefels&are 

.       4,84  „ 

99,98  % 

i  ist  ein  bekanntes 

häufiges  Unki 

* 

Ueber  die 
Verlatelnnf 
der  Neben - 

wnrseln. 


Bau  der  Pflanze. 

Friedrich  Nobbe  theilt  eine  Arbeit  über  die  Verästelung 
der  Pflanzen  wurzln  mit.***)  Als  Yersuchspflanze  diente  badischer 
Mais ;  als  Versuchsboden  eine  nicht  absolut  nahrungslose,  aber 
nahrungsarme  thonige  Erde.  Diese  wurde  in  cylindrische  Glas- 
gefässe  eingefüllt,  deren  jedes  eine  Pflanze  zu  tragen  bestimmt 
war.  Zwei  Salzgemische,  das  eine  stickstoffhaltig,  das  andere 
stickstofffrei,  nach  chemischen  Aequivalenten  bereitet,  wurden 
in  zwei  parallelen  Reihen  (zu  je  6  Glascylindem)  in  der  rohen 
Erde,  welche  zuvor  in  einem  Ziegelofen  geglüht  und  gröblich 
gesiebt  war,  in  verschiedener  Weise  lokalisirt.  Bestand  dem- 
nach eine  Abhängigkeit  der  Wurzelverzweigung  von  der  ört- 
lich reicheren  Gegenwart  von  Nährstoffen,  so  musste  dieselbe 
in  dem  verschieden  zubereiteten  Boden  zur  Evidenz  gelangen. 


•)  Comptes  rendus.    T.  LIV.  p.  1057. 

**)  Erster  Bericht  der  Versuchsstation  zu  Heidau  1862.     S.  131. 
***)  Agronomische  Zeitung  1862.    S.  481.    Di(>  landwirthsehaftliehen  Ver- 
suchsstationen IV.    S.  212. 


Bau  der  Pflanze.  63 

Ein  exakter  Vegetationsversuch  würde  zu  ermitteln  haben,  ob 
unter  übrigens  gleichen  Verhältnissen  durch  ungleiche  Lo- 
kalisinmg  der  Nährstoffe  innerhalb  der  Bodenräume,  welche 
die  Wurzel  einer  Pflanze  vermöge  ihrer  spezifischen  Durch- 
schnittserstreckung zu  durchsetzen  vermögen,  die  überwiegende 
Ausbildung  der  entsprechenden  Wurzelpartien  örtlich  be- 
einflusst  werden  könne. 

Nobbe  resumirt  die  Resultate  dieser  Versuche  in  folgender 
Art:  Es  geht  aus  den  Resultaten  des  obigen  Versuches  her- 
vor, dass  die  Zahl  der  Nebenwurzeln  eines  Wurzelastes  keine 
gesetzlich  beschrankte,  sondern  eine  zufällige  ist ;  dass  die  ein- 
zelnen Aeste  eines  Wurzelsystems  in  ihrer  Verzweigung  un- 
abhängig von  einander  vegetiren,  und  dass  die  Bildung  der 
Nebenwurzeln  —  selbstverständlich  nur  an  dem  geometrischen 
Orte  derselben  —  von  Aussen  her  durch  direkte  chemische 
Reize,  wie  die  Pflanzennährstoffe  sie  darstellen,  örtlich  beein- 
flusst  wird. 

Andererseits  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  freie 
Hydrodiffusion ,  welche  innerhalb  der  Nährstofflösung  selbst, 
in  welcher  Pflanzen  vegetiren,  durch  den  Austausch  der  Wurzel- 
membranen  mit  den  Lösungsstoffen  der  angrenzenden  Flüssig- 
keitsschichten hervorgerufen  wird  und  Strömungen  coucentrir- 
terer  Flüssigkeiten  in  der  Richtung  nach  den  Wurzelflächen 
bedingt,  in  eben  diesen  Strömungen  zufälligen  Richtungsunter- 
schieden ausgesetzt  ist,  deren  Effekt  in  endosmotischen  In- 
tensitätsschwankungen an  der  Wurzel  zur  Geltung  kommt. 
Complicirend  in  diese  Diffusionsströmungen  innerhalb  der 
Lösungen  greifen  die  auf-  und  absteigenden  Ströme  ein,  welche 
auf  die  Herstellung  des  thermischen  Gleichgewichts  zwischen 
den  oberflächlichen  und  Bodenschichten  der  Lösung  gerichtet 
sind,  und  da  sowohl  die  Temperaturkurven  des  gesammten 
Flüssigkeitskörpers  im  Wechsel  der  Tageswärme  stetig  und 
bedeutend  schwanken  —  wodurch  Kontraktionen  und  Exten- 
sionen, also  lebhafte  Verschiebungen  der  Flüssigkeitsmoleküle, 
bedingt  sind  —  als  auch  die  Differenzen  zwischen  den  höher 
und  tiefer  gelegenen  Schichten  in  der  Regel  einige  Zehntel- 
grade, bisweilen  aber  mehrere  ganze  Grade  der  Gentesimalscala 
betragen,  so  sind  diese  und  andere  physikalische  Momente 
hinlängliche  Zeugnisse  dafür,  dass  auch  in  wässerigen  Lösun- 


Q4  ^^^  ^^  Pflanze. 

gen  die  Ernährung  der  Pflanzenwurzeln,  räumlich  betrachtet, 
weder  gleichförmig  noch  einfach  regelmässig  von  Statten  geht. 
Es  sind  aber  ferner  die  Resultate  des  obigen  Vegetations- 
Versuches  ein  Beweis  dafür,  dass  die  von  dem  festen  Boden 
absorbirten  Nahrungsstoffe  nur  denjenigen  noch  assimilations- 
fähigen Wurzelzweigen  wesentlich  zu  Statten  kommen,  welche 
,  mit  ihnen  in  unmittelbare  Berührung  treten. 

Bestätigen  sich  diese  Schlüsse,  so  rechtfertigen  sich  aufs 
Neue  und  in  eigenthümlicher  Weise  die  Empfehlungen  der 
Tiefbearbeitung  des  Bodens.  Denn  wiewohl  die  Kultur  im 
Stande  sein  wird,  die  Bodentiefe,  in  welcher  die  Pflanzen  ihr 
Wurzelsystem  vorzugsweise  durch  Verzweigung  ausbreiten,  d.  h. 
die  aufnehmende  Fläche  vergrössem  soll  —  worauf  doch  bei 
einjährigen  um  ihrer  oberirdischen  Produkte  willen  kultivirten 
Gewächsen  das  grösste  Gewicht  liegt  —  durch  Lokalisirung 
der  Nahrung  wirklich  mit  zu  bestimmen:  so  ist  doch  ein- 
leuchtend, dass  das  Studium  des  spezifischen  Normalhabitus 
und  der  absoluten  Durchschnittserstreckung  der  Wurzeln 
unserer  verschiedenen  Kulturgattungen  die  Vorschriften  för 
die  Bearbeitung  und  Düngung  des  Bodens  darbieten  muss, 
wenn  der  gesammte  Pflanzenorganismus  zur  höchstmöglichen 
Ausbildung  gesteigert  werden  soll. 

Es  dürften  endlich  aus  diesem  Verhalten  der  Pflanzen- 
wurzeln manche  praktischen  Erfahrungen  von  räthselhaftero 
Charakter  eine  Erläuterung  finden ;  so  würde  sich  die  Beobachtung 
DuhamePs,  dass  an  den  Waldbäumen  vorzugsweise  die  nahen 
unter  der  Oberfläche  streichenden  Wurzeln  stark  und  ausge- 
bildet sind,  für  deren  Erklärung  Th.  de  Saussure  eine  direkte 
Einwirkung  des  Sauerstoffes  auf  die  Wurzelflächen  in  An- 
spruch nahm,  aus  dem  Plus  der  Verwitterungsgrösse  in 
den  oberflächlichen  Bodenschichten  in  zureichender  Weise  her- 
leiten lassen.  Auch  die  bekannte  Thatsache,  dass  die  Luzerne 
in  manchen  Gegenden  nicht  dauernd  Fuss  fassen  will,  unge- 
achtet man  es  an  reichlicher  Kalkdüngung  nicht  hat  fehl^ 
lassen,  dürfte  in  vielen  Fällen  darin  begründet  sein,  dass, 
sobald  der  lebensthätige  Hauptstock  der  so  äusserst  tief 
streichenden  Wurzeln  dieser  Pflanze  in  eine  nahrungsarme 
Bodentiefe  eingedrungen  ist,  die  oberflächliche  Düngung  der 
Pflanze  nur  geringen  Nutzen  zu  gewähren  vermag. 


Bm  d«r  Pflaua.  g5 

JU  wi  tnf  hier  B«iug  habnide  Arbättn  TR-wieieo.  Sohon  im  TorüeD 
Jahrknndert  wi(w  Karl  BannEt')  bei  der  Schmjnkbohiie  nach,  dau  dia  Tei' 
iitelung  der  PRoDieniruneln  beetimmlen  GrandgeietieD  antenrarfen  i(t  Id 
<1er  Neoieit  tbat  dira  J.  Sadii**)   bei  lieUii  Dikotyledansn-Pflanien. 

Julius  Sachs***)  lieferte  einige  Uotersuchungea  Uber 
das  Verhalten  von  Starke,  Zucker  und  eiweissartigen  Stoffen  ^ 
bei  der  Entwickelung  der  Maispflanze. 

Sachs  beginnt  mit  der  Untersuchung  Über  den  Bau  der 
reifen  Maispflanze  und  endet  mit  der  Reifungszeit  und  stellt 
schliesslich  die  Resultate  seiner  eingehenden  Untersuchungen 
in  den  folgenden  Sätzen  zusammen. 

1.  In  denjenigen  Geweben,  wo  vorzüglich  Zelltheilungen 
stattfinden  (an  den  Vegetationspunkt^n  der  Wurzeln  und 
Knospen)  wo  Parenchym  und  GefässbUndel  noch  nicht  streng 
gesondert  sind,  sind  die  jungen  Zellen  jederzeit  mit  eiweiss- 
artiger  Substanz  (Plaama)  dicht  erfdUt;  Stärke  und  Zucker 
lässt  sich  dagegen  in  ihnen  nicht  nachweisen.  2.  In  den  jugend- 
bchen  Geweben  in  der  Nähe  der  Vegetationspunkte,  wo  vor- 
herrschend Streckung  und  Wachsthum  der  Zellwände  statt- 
findet, wo  GefässbUndel  und  Parenchym  bereits  deutlich 
onterschieden  sind,  finden  sich  jederzeit  1.)  im  Parenchym 
stickstoffhaltiges  Plasma  mit  eiweissartiger  Substanz,  fein- 
l(ömige  Stärke  und  Zucker;  2.)  in  den  Gefässbflndeln  nur 
eiweissartiges  Plasma,  keine  Stärke,  kein  Zucker.  3.)  In  den 
fertigen  Organen  oder  Organtheilen ,  wo  Parenchym  und  Qe- 
fiasbflndel  sich  vollständig  ausgebildet  haben  und  sich  nicht 
weiter  vergrössem,  verschwindet  aus  dem  Parenchym  der 
Zucker  und  die  Stärke  vollständig;  von  den  eiweissartigen 
Stoffen  bleibt  im  fertigen  Parenchym  und  den  Ge&ssbUndeln 
ein  dfinner  Wandbeleg  in  den  Zellen  abrig  (Mobis  Primordiat- 
Rchlandi),  der  noch  ans  stickstoffhaltiger  Substanz  besteht, 
aber  nicht  mehr  die  Eigenschaften  eines  Elweisskörpers  hat 
4.)  Alle  Ge&lssbttndel  bleiben  von  ihrer  frühesten  Jugend  bis 
zum  spätesten  Alter  von  einer  eigentbümlichen  Zellschicht 


*)  Unterenchuns  Sber  d.  NuUra  der  BUtUr  1B03. 
**)  Sittangibericht  d.  k.  k.  Akademie  d.  Witnniebalten.  1653. 
***)  innal«n  der  Landwirtbiebart  in  den  KSnigl,  PrenitiMhen  StaataD. 
1SC3.    S.  181,  im. 
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umgeben,  welche  zur  Fortleitung  der  Stärke  ans  den  einen 
Organen  in  die   anderen  bestimmt  ist:    Sachs  nennt  diese 
Scheide  die  Stärkeschicht  der  Gefässbündel.     Es  hängt  von 
den  Umständen  ab,  ob  sie  mit  Stärke  gefüllt  ist  oder  nicht. 
5)  Während  der  Keimung  wandert  die  Stärke  aus  dem  En* 
dosperm  in  die  Stärkeschicht  der  Keirogefässböndel  und  brei- 
tet sich  in  dem  Parenchym  derjenigen  Organe  aus,  welche  eben 
in  Streckung  begriffen  sind;  erst  in  diesen  Geweben  verwan- 
delt sie  sich  in  Zucker.    Die  eiweissartigen  Stoffe  wandern 
während  der  Keimung  aus  dem  Endosperm   in   die  Ge£äss* 
bündel  des  Keimes,  die  sie  den  sich  bildendan  Organen  zu- 
führen.   6)  Das  Epithel   des  Saugorganes  des  Keimes  ver- 
mittelt den  Uebergang  der  Stärke  nnd  der  Eiweissstoffe  aas 
dem  Endosperm  in  den  Keim.    Dieses  Epithel  zeigt  insofern 
ein  räthselhaftes  Verhalten,  als  es  niemals  Stärke,  Zucker  oder 
Dextrin  zu  führen  scheint.    7)  Das  Ende  der  Keimung  ist  ein- 
getreten^  sobald   die  junge  Pflanze  aufhört,  Stoffe  aus  dem 
Endosperm  aufzunehmen.   8)  Am  Ende  der  Keimung  enthalten 
nur  die  Terminalknospe  und  die  Wurzelspitzen  ein  wenig  Starke, 
alle  anderen  Organe   enthalten   weder  Stärke   noch  Zucker; 
dafür  sind  jetzt  ihre  Gewebe  fertig  entfaltet.    9)  Am  Ende 
der  Keimung  finden  sich  nur  in  der  Terminalknospe  und  den 
Wurzelspitzen   deutlich   nachweisbare   Mengen    von  Eiweiss- 
körpern.      10)    Nach    beendigter   Keimung    tritt    eine    £nt* 
wickelungspause  ein,  wo  längere  Zeit  die  Bildung  neuer  Or- 
gane stillsteht  oder  doch  unmerklich  ist.    11)  Während  der 
Vegetation  findet  die  Bereitung  organischer  Stoffe  zum  Zweck 
der  Erzeugung  neuer  Organe  in  dem  grünen  Parenchym  der 
Blätter   statt.    Von  dort  aus  wird  die   neugebildete  Starke 
durch  die  Stärkeschichten  der  Gefässbündel  dem  Stamme  zu- 
geführt, um  von  dort  aus  theils  in  die  Wurzelspitzen  hinab, 
theils  zur  Terminalknospe  hinaufzusteigen.    Die  Eiweissstofife, 
zu  denen  das  Material  ebenfalls  im  grünen  Blattparenchym 
entsteht,  werden  dagegen  in  den  dünnwandigen  gestreckten 
Zellen  innerhalb  der  Gefässbündel  zu  den  Vegetationspunkten 
hingeführt.       12)    Im    Anfange    der  Vegetation    finden  sich 
Stärkeablagerungen  nur  in  den  jugendlichen  Geweben,  wo  zu- 
gleich allein  Zucker  nachweisbar  ist     13)  Am  Ende  der  Ve- 
getation vor  der  Blüthezeit  ist  das   ganze  Parenchym  der 
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Pflanze  mit  Zucker  erfflIU.  14)  Während  der  Befrnchtungs- 
periode  findet  sich  nur  in  den  Stärkescheiden  der  GeEässbUn- 
del  der  oberen  Blätter  und  Stammtheile  Starke ;  Kolbenspindel 
und  Aehrchentheile  enthalten  im  Parenchym  sehr  viel  Stärke, 
sie  wird  ihnen  offenbar  von  den  Blättern  her  zugeführt.  Die 
Ge&sbündel  dieser  Theile  sind  reich  an  EiweissstofTen.  Der 
Kern  der  Samenknospe  enthält  weder  P'iweissstoffe,  noch  Zucker, 
Docb  Stärke,  da  er  sich  nicht  weiter  entwickelt  Der  Em- 
bryosack  enthält  Eiweisstoffe  und  Zucker.  Aus  dem  grössten 
Theile  des  parenchymatischen  Stammgewebes  ist  um  diese  Zeit 
der  Saft  verschwunden,  es  ist  mit  Luft  erfüllt.  Die  Gefäss- 
bQndel  sind  mit  der  Stärkeschicht  und  mit  einer  dieselbe  um- 
gebenden  Schicht  saftiger  Zellen  umhüllt,  welche  letztere  Zucker 
führt:  auch  das  Parenchym  der  Wurzeln  enthält  Zucker;  die 
parenchymartigen  Gewebe  des  Kolbens  enthalten  sehr  viel 
Zucker.  15)  Während  der  Reifezeit  bildet  sich  im  Embryosack 
<1er  Keim  und  mit  ihm  zugleich  das  Endosperm;  beide  dehnen 
sich  so  stark  aus,  dass  dasj  ganze  Gewebe  des  Knospenkernes 
verdrängt  wird;  der  Keim  sammelt  in  seinen  entwickelungs- 
^higen,  aber  ruhenden  Geweben  hauptsächlich  Eiweissstoffe. 
in  seinem  Saugorgane  vorwiegend  Fettkörner  und  etwas  Stärke; 
im  Endosperm  sammelt  sich  neben  Eiweissstoffeu  die  Stärke 
in  Gestalt  polyedriscber,  dicht  gedrängter  Kömer.  16)  Mit 
Ausnahme  des  nicht  mehr  entwickelungsfähigen  Endosperms 
Rodet  sich  Stärke  und  Zacker  jederzeit  nur  in  solchen  Ge- 
weben, deren  Zellen  an  luftfflhrende  Intercellularräume  stossen, 
vas  besonders  deutlich  in  den  jugendlichen  Geweben  nahe  den 
Vegetationspunkten  hervortritt  17)  In  den  Gefässbilndeln 
finden  sich  niemals  luftfahrende  Intercellularräume,  dafür  aber 
verschwindet  schon  frühzeitig  aus  gewissen  röhrenförmigen 
Geissen  derselben  der  flüssige  Inhalt  und  au  seine  Stelle 
tritt  Luft-  18)  Die  gleichnamigen  Gewebe  aller  Organe  der 
Maispflanze  stehen  mit  einander  in  direkter  Kommunikation. 
19)  Die  Wanderangen  der  Stoffe  unterliegen  einem  allgemeinen 
Gesetz:  Die  Wanderungen  der  Stärke  finden  in  der  Stärke- 
schicht, die  der  Eiweissstoffe  (soweit  sie  nachzuweisen  sind) 
immer  innerhalb  der  Gefässbündel  statt,  und  zwar  so,  dass 
die  Richtung  von  dem  Orte  der  Bildung  dieser  Stoffe  zu  dem 
Orte  ihrer  Verwendung  hingeht 
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ueberdie  Al^   AdscWuss   SIL  frühcre  UntersuchuDgeii*)    über  die 

loXhaver-  phjsiologische  Verwendung  der  Kieselsäure,  theilt  Wicke 
wndaiiffder  Weitere  Daten  mit,  die  sich  vorzüglich  auf  die  Yerkieselung 
Ki...i.iure.   jg^  ßjjj^^  beziehen.  ♦♦)    Nachdem  auf  die  Möglichkeit  einer 

solchen  Yerkieselung  hingewiesen  wird,  theilt  Wicke  die  von 
Henrici  ausgeführte  Analyse  einer  solchen  verkieselten  Cauto- 
rinde  mit.  Die  Rinde  lieferte  34,4  Proz.  Asche.  Die  Zu- 
sammensetzung ist  folgende: 

Kieselerde 96,17 

EUenozyd,  Thonerde  u.  Sparen  von  phosphorsauren  Erden  2,18 

Kalk 0,76 

Talkerde , 0,33 

Kali 0,44 

Natron 0,11 

99,99 

Wicke  hat  weiter  eine  bedeutende  Anzahl  von  Rinden 
einheimischer  Bäume  untersucht  auf  die  Kieselsäure.  Es 
wird  besonders  da  die  Buchenrinde,  von  der  Wicke  meint, 
wir  haben  einen  Baum  mit  einem  Eieselpanzer  vor  uns,  her- 
vorgehoben. Mehr  oder  weniger  zusammenhängende  Kiesel- 
panzer haben  die  Rinden  von  Carpinus  Betulus  Acer.  Pseu- 
doplantanus,  A.  rubrum,  ferner  bei  den  Pflanzen  der  Gruppe 
der  nesselartigen  Gewächse.  Ferner  hat  Wicke  verschiedene 
Gespinnstpflanzen  (Bastfaser)  mit  Kieselsäure  inkrustirt  ge- 
funden. Es  enthielt  die  Asche  der  Leinwandfaser  28,2  V«  Kie- 
selsäure; ob  alle  Bastfasern  sich  derart  verhalten,  lässt  Wicke 
als  offene  Frage. 

F.  Nobbe  und  T.  Siegert***)  lieferten  Beiträge  zur  Na- 
turgeschichte der  Rübe  (Beta). 
zuMinmen.  1.  Uu t c r such utt g  dos  Zusammenhanges  zwischen 

hancwi.    Habitus   und  chemischem  Bestände  bei   der  Rübe. 
"turu.^d?n    I^  dieser  Beziehung  wird  aus  unternommenen  Untersuchungen 
chemi.ch«n   gcfolgcrt    Dcr  Wassergehalt  in  den  Wurzeln  der  hoch-  und 
"VeTd«'*   breitwüchsigen   Rübenpflanzen   zeigt  keine   Differenzen;  das 
Rfib«.      geringe  Plus  in  den  Blättern  ist  ebenfalls  ohne  Bedeutung. 

♦)  Jahreabericht.  1862.     IV.  Jahrg.     S.  65. 

♦♦)  Journal  für  Landwirthsohaft  1862.    S.  187. 

♦♦•)  UndwirthschaftL  Veriuchsstotion  JTV.  Bd.     S.  288. 
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Die  ZellstoSmasse  ist  etwas  grösser  in  den  Wurzeln  der  hoch- 
wUchsigen;  in  den  trocknen  Blättern  ist  keine  Differenz  im 
Zellstoff  der  beiden  Formtypen  bemerkbar.  Der  Zuckergehalt 
der  hochwüchsigen  Rtlben  ist  etwas  höher  als  der  der  breit- 
wüclisigen;  doch  sind  auf  alle  Fälle  die  Unterschiede  zu 
gering,  als  dass  weitere  Schlüsse  von  praktischer  Bedeutung 
darauf  basirt  werden  könnteu.  Im  StickstofTgehalt  Übertreffen 
die  Blätter  und  Wurzeln  der  breitwüchsigen  RUbenpflanzen 
die  hochwüchsigen  um  1  —  2  Prozent  der  Trockensubstanz. 
Dagegen  zeigt  der  Aschengehalt  keine  Unterschiede,  weder  in 
den  Wurzeln  noch  Blättern,  so  wie  auch  auf  die  Differenzen 
in  den  Pektinstoffen ,  iu  Anbetracht  der  für  diese  Körper  üb- 
lichen Ermittelungsweise  aus  der  Differenz,  kein  grosses  Ge- 
wicht zu  legen  ist. 

Die  in  deu  obigen  Resultaten  enthalteueu  Differenzen 
zwischen  den  hoch-  und  breitwüchsigen  Rubenpflanzen  sind 
an  sich  zu  gering,  um  unmittelbare  praktische  Folgerungen 
zuzulassen  und  beddrfen  überdiess  der  Bestätigung  unter  Be- 
nutzung eines  Bodens,  welcher  der  RQbenkultur  günstiger 
als  der  Lehmboden  unseres  Versuchsgartens  ist. 

Würden  wir  indess  im  Stande  sein,  diese  morphologischen 
und  chemischen  Eigenschaften  durch  rationelle  Züchtung  nicht 
nur  konstant  zu  erhalten,  sondern  auch  zu  steigern,  so  würde 
[Qr  die  Zwecke  der  Zuckerbbrikation  die  hochwüchsige,  für 
Fütterungszwecke  die  breitwOchsige  Rübe  sich  vorzugsweise 
empfehlen. 

2.  Ueber  die  chemische  Verschiedenheit  jugend- 
licher, ausgewachsener  und  vergilbter  Blätter  der 
Zuckerrübe. 

Es  enthielten: 


Friicha  Blatter. 

WauerfTiie  BUtUr. 

Her». 

anigew. 

TergUbl« 

Usri. 
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Blätter. 
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Butler. 
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88,15 

90,70 

87,11 

_ 

_ 

— 
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1,95 

1,<6 

2,29 

16,46 

16,68 

17,74 
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4,22 

5,5S 

S9.45 

45,39 

43,04 

PwWn   ..... 

S,T2 

1,74 

1,02 

81, S9 

18,69 

»Mdfrei«  Aiche  .    , 

],50 

1,89 

4,03 

ia,7o 

20,88 
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Vorstehende  Tabelle  lehrt,  dass  in  dem  Laubblatt  der 
Rübe  der  prozentische  Wassergehalt  bis  zum  vollendeten 
Wachsthum  hin  eine  —  zwar  nicht  beträchtliche  —  Zunahme, 
von  da  ab  dagegen  wiederum  eine  Abnahme  erfährt.  Im  G|^- 
gensatz  dazu  erreichen  Gellulose  und  die  anderen  organischen 
stickstofffreien  Stoffe  ein  Minimum  während  der  Periode  des 
abgeschlossenen  Wachsthums.  Da  jedoch  in  der  trocknen 
Blattmasse  die  Schwankungen  im  Prozentgehalt  der  beiden 
letztgenannten  Körper  verschwinden,  so  ist  die  Annahme  be- 
grtLndet,  dass  diese  Schwankungen  überhaupt  nur  das  Resultat 
des  verschiedenen  Wassergehaltes  sind,  und  in  der  That  die 
prozentischen  Mengen  der  stickstofffreien  organischen  Körper, 
mit  Einschlttss  des  Zellstoffes,  keine  wesentlichen  Veränderun- 
gen im  Verlaufe  der  Vegetqjbion  des  Rübenblattes  erfahren. 

Weit  anders  stellt  sich  die  Sache  für  die  Proteinkörper 
und  für  die  mineralischen  Bestandtheile.  Erstere  nehmen  mit 
dem  Alter  des  Blattes  konstant  und  bedeutend  ab,  letztere 
in  eben  dem  Maasse  zu. 

Das  Protoplasma  der  Blätter,  welche  den  Höhepunkt  ihrer 
Ent&ltung  erreicht  haben,  scheint  demnach  zur  Deckung  des 
Protel'nbedarfs  der  neuentstehenden  Herzblätter  mit  ihrer  vor- 
herrschend zellenbildenden  Lebensthätigkeit,  vielleicht  auch 
zur  Deckung  des  gleichen  Bedarfs  der  noch  wachsenden  PfieJil- 
Wurzel  einen  wesentlichen  Beitrag  zu  liefern. 

Die  auffallende  Prozentzunahme  an  unorganischen  Sub- 
stanzen, welche  die  Rübenblätter  mit  zunehmendem  Alter  er- 
fahren, scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  in  den  Blattorganen 
ein  grosser  Theil  der  unverbrennlichen  Stoffe  in  der  Form 
schwerlöslicher  Verbindungen  abgeschieden  und  dem  Diffusions- 
strome  entzogen  werden,  d.  h.  der  Flüssigkeit  zu  jenen  Wan- 
derungen verlustig  gehen,  welche  von  einzelnen  Mineralstoffen 
mehr&ch  nachgewiesen  worden  ist 

Was  die  Prosentsunahme  an  organischen  Sabstanien  in  den  Eüben- 
blättem  mit  sonehmendem  Alter  anbelangt,  so  weisen  schon  hierauf  A.  MüUer, 
Arendt,  Hellriegel  und  Ulbricht  hin. 

3.  lieber  den  Einfluss  einer  schwachen  Ent- 
laubung der  Rübe  auf  die  Qualität  und  Quantität 
der  Ernte.    Es  ergaben  sich  in  dieser  Beziehung  die  folgen- 


den  Resultate:  Die  einmalige  und  sehr  schwache  Kutlaubimg 
(16,6%)  hat  das  Produkt  eines  Hektare  an  Trockensubstanz 
DDd  Asche  in  den  KUbenwurzeln  nicht  alterirt;  die  zweimalige 
und  etwas  stärkere  Blattentziebung  (65  °/„)  dagegen  erniedrigte 
die  relative  also  in  noch  höherem  tjlrade  die  absolute  Menge 
der  TrockeDSubstanz  und  erhöhte  um  ein  geringes  den  Äschen- 
prozentgehalt  der  RQbenwurzel.  In  den  Blättern  der  entlaub- 
ten ParzelleD  finden  wir  im  Gegensatz  hierzu  eine  etwas  höhere 
prozenttsche  Menge  der  Trockensubstanz  und  eine  etwas  ge- 
ringere der  Asche,  als  in  denen  der  unverletzten  Parzellen: 
entsprechend  dem  Umstände,  dass  wir  es  bei  eutlaubten 
Pflanzen  mit  Blfittera  ausschliesslich  mittleren  und  jugend- 
lichen Alters  zu  thun  haben. 

In  dem  absoluten  Ernteerträge  machen  diese  Verhältnisse 
nichtsdestoweniger  sich  dahin  geltend ,  dass  die  Entlau- 
bung eines  RQbenfeldes  in  einer  absolut  geringeren  Masse 
organischer  Substanz  eine  absolut  grössere  Menge  minerali- 
scher Stoffe  dem  Boden  entzieht;  ein  Umstand,  welcher  be- 
denklicher erscheinen  würde,  wenn  nicht  diese  Stoffe,  da  die 
Abblattung  in  der  Regel  zu  Fütterungszwecken  geschieht,  dem 
Felde  in  der  Form  des  Stalldüngers  wieder  zu  Gute  kämen 
An  Cetlulose  scheint  in  den  Raben  eine  (fast  verschwindende) 
relative  Zunahme,  in  den  Blättern  eine  gleich  unbeträchtliche 
Abnahme  vorzuliegen.  Diese  Veränderungen  sind  indes»  in 
der  lliat  so  unerheblich  —  wenn  man  die  Bestimmungs- 
methode  des  Zellstoffs  und  ihre  Fehlergrenzen  berijcksicbtigt 
—  dass  man  vieUeicht  aussprechen  darf,  eine  massige  Ent- 
laubung verändere  die  Relationen  des  Zellstoffes  in  der  Rüben- 
pflanze  nicht. 

Ein  Gleiches  scheint  für  das  Mengenverhältniss  des  Zuckers 
za  der  Gesammtmenge  organischer  Trockensubstanz  zu  gelten- 
Der  absolut  verminderte  Wurzelertrag  indessen,  in  Verbindung 
mit  dem  grösseren  Wassergehalt  der  entlaubten  Rüben  machen, 
dass  in  Folge  der  Entlaubung  die  Zuckerernte  um  mehr  als 
die  Hälfte  herabgedrückt  erscheint. 

Ganz  so  verhalten  sich  die  anderen  stickstofffreien  organi- 
schen Körper;  denn  die  geringen  Unterschiede  im  ProMUt- 
gehalt  derselben  lassen  sich  nicht  wohl  als  Entlaubungs- 
resQltate  deuten. 
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Die  Protei'nstoffc  zeigen  in  den  Wurzein  eine  zweifelhafte 
prozentische  Zunahme:  eine  unzweifelhafte  in  den  Blättern. 
(Letzteres  bestätigt  wiederum  die  Resultate  unserer  vorgehen- 
den Untersuchung  bezüglich  des  Stickstoffgehaltes  jüngerer 
und  älterer  Blätter.)  Da*  nun  zu  diesem  höheren  Prozent- 
gehalt der  Blätter  an  Stickstoff  eine  überwiegende  Produktion 
oberirdischer  Organe  bei  den  entlaubten  Pflanzen  hinzutritt, 
so  ist  durch  das  von  uns  beobachtete  Maass  der  Entlaubung 
der  Gesammtertrag  an  Protein  um  ein  Fünftel  vermehrt 
worden. 


Das  Leben  der  Pflanze. 

Das  Keimen. 

E.r  Max  Schulz  lieferte  chemische  Beiträge  zur  Kenntniss 

des  Keimprozesses  bei  einigen  Phanerogamen.  Vorerst  han- 
delte es  sich  darum  festzustellen,  welche  Gase  neben  der 
Kohlensäure  beim  Keimungsprozesse  auftreten,  und  wenn  dies 
der  Fall,  gehören  sie  dem  Keimprozess  an,  oder  sind  sie  nur 
das  Produkt  einer  nebenher  stattfindenden  Zerlegung?  Aus 
den  betreffenden  Versuchen  folgert  Schulz: 

1)  Das  erste  Stadium  des  Keimprozesses  wird  eingeleitet 
oder  möglich  gemacht  durch  eine  Zersetzung  der  stickstoff- 
haltigen Bestandtheile ,  wobei  unter  erstem  Stadium  jene 
Periode  verstanden  wird,  in  der  von  einer  Neubildung  der 
Zellen  noch  nichts  zu  bemerken  ist,  sondern  nur  der  bereits 
im  Samen  liegende  fertige  Keim  die  Hüllen  sprengt  und  sich 
mit  dem  Würzelchen  gerade  nach  unten  richtet.  Die  erwähnte 
Zersetzung  wird  veranlasst  durch  eine  Aufnahme  von  Wasser 
und  Sauerstoff  nach  rein  endosmotischen  Gesetzen.  Dass 
diese  Agentien  bei  der  gehörigen  Temperatur  die  Zersetzung 
von  Proteinkörpem  einzuleiten  vermögen,  ist  hinreichend  be- 
kannt. Dabei  wird  Stickstoff '*')  und  Kohlensäure,  viel  später 
erst  Wasserstoff  entwickelt. 

2)  Was  die  Zersetzung  der  Kohlenhydrate  anbelangt,  so 
ist  nicht  recht  klar,   welchen  Antheil  die  sich  zersetzenden 

*)  Humphry  Davy  ist  der  einrig^e,  der  es  direkt  beetreitet. 
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Albuminate  daran  oehmeQ,  ob  direkt  oder  indirekt;  frUher 
wurde  behauptet,  es  bilde  sieb  Diaatase  und  diese  bewirke 
die  Verwandlung.  Dann  macht  man  geltenil,  dass  diese  Ein- 
wirkung erst  bei  65  Graden  stattfindet,  also  hier  unmöglich 
sei.  Das  ist  aber  ein  Irrthum,  nach  neuesten  Untersuchungen 
wirkt  die  Diastase  sc&on  bei  35—40  Grad  auf  die  Stärke. 
Es  wäre  demnach  sicher,  dass  sie  die  Ursache  ist,  wenn  beim 
Malzen  der  Gerste  auch  Wasserstoff  und  Stickstoff  entwickelt 
würde;  dieses  nachzuweisen  war  ihm  aber  nicht  möglich,  da 
Uerste  in  geschlossenem  Kolben  durchaus  nicht  keimen  will. 
Aas  einem  andern  Grunde  scheint  es  aber  nicht  wahrschein- 
lich, dass  die  Diastase,  wenn  sie  etwa  sich  in  allen  Samen 
bildet,  das  Amylum  umwandelt,  weil  viele  Samen  kein  oder 
nur  sehr  wenig  Stärkemehl  enthalten-  Man  muss  deshalb 
annehmen,  dass  die  Natur  noch  andere  Mittel  besitzt,  um  diese 
Umwandlung  ins  Werk  zu  setzen.  Welcher  Art  diese  von 
der  Natur  benutzten  Mittel-  sind,  bleibt  so  lange  offene  Frage, 
bis  die  näheren  Bestandtheile  und  die  rationelle  Zusammen- 
setzung dieser  Kohlenhydrate  gefunden  sein  wird.  Die  Koh- 
iBubydrate  werden  dann  oft  auch  verändert,  indem  sie  Kob- 
lensäure  ausgeben,  ob  sie  indessen  iu  Schleim  verwandelt 
werden,  ist  zweifelhaft,  da  dieser  stickstoffhaltig  ist 

3)  Bei  der  Zersetzung  oder  Fäulnis»  der  Samen  wird 
auch  Kohlensäure  und  Stickstoff  entwickelt,  aber  sehr  viel 
weniger,  so  dass  meistens  eine  Volumenvenninderung  eintritt; 
Die  aber  tritt  dabei  der  Wasserstoff  auf  Nur  so  viel  lägst 
sich  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  behaupten,  dass  Kohlensäure 
dabei  entwickelt  wird,  welche  wahrscheinlich  das  Verbrennungs- 
produckt  eines  Theils  des  Kohlenhydrats  ist:  denn  nur  so 
Usst  sich  die  stets  beim  Keimen  beobachtete  bedeutende 
Wärme  (oft  5  Grad  mehr  als  die  Temperatur  der  Umgebung) 
nngezwungeo  erklären-  Die  Kohlensäure  ganz  auf  Rechnung 
der  Proteinkörper  zu  stellen,  ist  unstatthaft,  weil  sie  in  gar 
keinem  VerhältnisB  zum  entwickelten  Wasserstoff  und  Stick- 
slofT  steht;  sie  überwiegt  so  enorm,  dass  vielleicht  die  Ge- 
wnmtmenge  des  Kohlenstoffs  derselben  zu  ihrer  Bildung 
oäthig  sein  würde-  Einer  Qährung  im  engeren  Sinne  ver- 
dankt sie  eben  so  wenig  den  Ursprung;  denn  Alkohol  lässt 
sieb  nicht  nachweisen  {mit  Kresse  experimentirt)-    Wäre  die- 
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ses  der  Fall,  so  würde  man  auch  nicht  unbedingt  den  Wasser- 
stoff als  Zersetzungsprodukt  der  stickstofiThaltigen  Körper  an- 
sprechen dürfen,  weil  bei  der  Gährung  des  Traubenzuckers 
stets  ein  wenig  Wasserstoff  entwickelt  wird.  Ob  das  oben 
Gesagte  eine  allgemeine  Geltung  hat  im  Pflanzenreiche,  kann 
nur  die  Erfahrung  lehren.  Bei  der  grossen  Verschiedenheit 
der  einzelnen  Familien  in  chemischer  Beziehung,  bei  dem 
mannigfachen  Bau,  namentlich  der  Samen  möchte  es  durchaus 
zweifelhaft  sein.  Schulz  wollte  es  auch  nur  für  die  Pflan- 
zen festgestellt  haben,  mit  denen  er  experimentirte. 

Nachdem  Schulz  so  die  Verhältnisse  des  ersten  Sta- 
diums der  Keimung  untersuchte,  übergeht  er  weiter  auf  die 
weitere  Periode  des  Keimens.  Er  datirt  diese  weitere  Pe- 
riode von  dem  zweiten  Stadium  von  der  ersten  sichtbaren 
Zelibildung  bis  zur  Entwickelung  der  ersten  Laubblätter. 
Damit  schliesst  dann  der  Keimprocess  allerdings  allmählig, 
indem  noch  einige  Zeit  Kohlensäure  entwickelt  wird,  also  der 
Oxydationsprocess  nebenbei  fortschreitet.  In  dieser  Beziehung 
folgert  nun  Schulz  aus  den  Versuchen,  dass  es  auch  da 
scheint,  als  ob  im  zweiten  Stadium  dieselben  Erscheinungen 
stattfinden  d.  h.  erneuerte  Ausgabe  von  Wasserstoff,  Stickstoff 
und  Kohlensäure,  wobei  letztere  jedoch  so  vorwiege,  dass  der 
Procentgehalt  des  Wasserstoffs  abgenommen  zu  haben  scheint. 
Aus  diesen  Versuchen  jedoch  irgend  einen  Schluss  zu  ziehen, 
wäre  sehr  voreilig,  weil  sie  nicht  bis  zur  LaubblattbOdung 
fortgeführt  Sind.  Erst  mit  den  grünen  Theilen,  wie  schon 
erst  bemerkt,  beginnt  die  Aufnahme  der  Kohlensäure  und 
Abscheidung  des  Sauerstoffs,  mithin  gerade  der  umgekehrte 
Process.  Trotz  mehrfacher  Versuche  gelang  es  Schulz 
nicht,  einen  Apparat  zu  construiren,  in  welchem  die  Hinder- 
nisse der  weiteren  Entwicklung  nicht  vorhanden  waren.  Es 
muss  daher  einer  weitern  Untersuchung  vorbehalten  bleiben, 
eine  genügende  Erklärung  der  den  ferneren  Normalverlauf 
der  Keimung  bedingenden  chemischen  Processe  zu  geben. 

Die  einselnen  Versaohe  konnten  w^en  umfang  derselben  hier  nidit  mit- 
getheilt  werden,  sie  finden  sieh  eingehend  in  der  Originalabbandlang.*) 


*)  Journal  fUr  praktitcbe  Chemie  LXXXVH.  8.  129. 
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Den  cigenüiohen  Vennohen  «ehiokt  Sehnil  eiae  knrae  iotereaMute 
rtbtniicbt  dar  LeiBlnn^D  tod  Boasringkult,  Saoaiurs,  Bollo  nad  Scnebier 
luf  diesem  Gebiete  Toran  nod  trachtet  weiter  nschia« eisen,  dua  die  Unter- 
!iirbiiDK>ineth(>de  (ElemsntMBDHljae]  BaaBsingaulta  eine  aoriobtige  war. 
SchuU  wendete  die  CBMn«ljae  mn.  Indem  Schnli  über  eine  etvuga  Ent- 
■ickelnn^  TOn  Ammoaiak  beim  KeimuDgaproteM  niohti  erwfihnt,  müaaen  wir 
uiaebmen,  dieielbe  wnide  uielit  beobachtet,  wie  man  dai  beim  Päalniiiproieu 
gerundeD  haben  will 

Knop*)  machte  Mittheilußgen  Aber  Voi^änge  beim  Kei-    " 
meo  der  Pflaozen  unter  normalen  nnd  abnormalen  Umständen.  ,' 
Fs  wird  vorerst  darauf  hingewiesen,  dass,  wenn  man  ausge-  •" 
wählte  gesnnde  Samen  der  Getreidearten  in  Quarzsand,  der  "' 
Jurch  vielfaches  Schlemmen  von  allen    thonigen  Theilen  be- 
freit ist,  oder  zwischen  Glasperlen  keimen  lässt,  so  beobach- 
tet man  zu  Zeiten,  dass  von  den  ausgelegten   Samen  kaum 
der  dritt«  Theil  aufgeht,  und  später  an  den  aufgehenden  und 
etwas  weiter  fortkommenden  jungen  Pflanzen,  dass  diese  bald 
gelb  werden,  und,  wenn  sie  mit  neutralen  Lösungen  verschie- 
deoer  Salze,  unter  denen  sich  salpetersaure  befinden,  begossen, 
oder  ohne  Weiteres  in  jene  Lösungen  gesetzt  werden ,  kein 
gföaades  Grün  wieder  erlangen  und  früher  oder  spater,  ohne 
an  Trockensabstanz  zuzunehmen,  absterben-      Knop  glaubt 
nan  aus   den    zu    beschreibenden    Versuchen    annehmen    zu 
müssen,  dass  diese  Ursache  der  Chlorose  in  einem  Alkaliscb- 
werden  des  Pfianzensaftes  zu  finden  sei ,  dieselbe  soll  in  Folge 
eingetretener  Fäulniss  der  Eiweisskörper  durch  Bildung  von 
Ammoniak  entstehen. 

Anfangs  September  vorigen  Jahres  wurde  eine  Anzahl 
Baferköraer  in  Glasperlen  gesäet  nnd  dieselben  mit  Bninnen- 
«"asser  begossen.  Zu  gleicher  Zeit  wurde  in  ein  anderes  mit 
Perlen  gefOUtes  Gefäss  eine  ähnliche  Anzahl  derselben  Samen 
gesäet,  diese  aber  mit  Wasser  begossen,  das  durch  Pfaosphor- 
säure  ganz  schwach  sauer  gemacht  worden  war-  In  dem 
ersten  Gefässe  wurden  &st  alle  Pflanzen  bei  1—2  Dezimeter 
Höhe  gelb  Die  Pflänzchen  des  zweiten  Gefässes  traten  zum 
Theil  gelb  aus  den  Perlen  hervor,  wurden  aber  in  wenigon 
Tagen,  wo  sie  von  der  Sonne  getroffen  worden,  vollkororooa 


■)  Chemiadie«  Zentnlbtatt  18«!.    Seite  257. 
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grüo.  Hierauf  wurden  drei  Gefasse  vorgerichtet,  in  j^^s 
500  C.  C.  der  unten  folgenden  Lösungen  gebracht  und  mit 
einem  zwölflÖcberigeD  Holzdeckel  ge&cblossen.  In  jedes  der 
Locher  wurde  mittelst  Baumwolle  eine  Pflanze  von  ca.  15  Cen- 
timeter  Höhe  eingepflanzt.  Die  Lösung  war  im  Gefässe  I. 
nach  der  Formel  MgO,  SO,-)-,  CaO,  NO, -f,  KO,  NO.,  im  Ge- 
fasse II.  nach  der  Formel  MgO,  NO,-H«  CaO,  N0.  +  ,KO,NO» 
zusammengesetzt.  Das  Gefäss  HL  erhielt  die  schwefelsäure- 
haltige Lösung  von  No.  L  und  es  wurden  in  derselben  phos- 
phorsaures  Eisenoxyd  aufgeschlemmt  Von  den  durch  diese 
Formeln  ausgedrückten  Salzlösungen  erhielten  je  12  StUck 
Pflanzen  nach  und  nach  so  viel,  dass  im  Liter  Flüssigkeit 
schliesslich  nahe  an  5  Grm.  löslicher  Salze  enthalten  waren. 
Der  Lösung  in  No.  HL  wurde  von  Zeit  zu  Zeit  0,1  Gnu. 
phosphorsaures  Kali  in  Lösung  mit  der  Pipette  zugesetzt,  mit 
den  Gefässen  L  und  H.  aher  folgendermassen  verfahren.  Zu- 
erst wurden  beide  mittelst  Lakmus  schwach  blau  gefärbt 
und  darauf  wurde  von  einer  Lösung  reiner  Phosphorsäure 
die  in  10  C.  C.  0,1  Gram  Phosphorsäure  enthielt,  so  viel 
hinzugesetzt,  dass  die  Farbe  des  Lakmus  den  scharlach- 
lachrothen  Ton  annahm.  Dieses  geschah  am  21.  September. 
Am  12.  October  waren  fast  alle  Pflanzeu  in  den  Gewissen  I. 
und  IL  chlorotisch.  Die  Lakmusfarbe  hatte  den  Scharlach- 
ton  verloren  und  einen  deutlich  bläulichen  Schein  angenommen. 
Ee  wurde  nun  ein  neues  Quantum  der  Phospborsäurelösnng 
dazu  gefügt  und  schon  am  17.  October  war  die  Chlorose  voll- 
kommen verschwunden,  die  Blätter  grün  und  gelblich  grfin 
gestreift.  Am  21.  October  aber  waren  sämmtliche  Blätter 
ganz  gleichmässig  dunkelgrün. 

Knop  Hess  die  Pflanzen  nun  weiter  vegetiren,  am  24.  Octo- 
ber traten  die  jungen  Blätter  wieder  gelb  statt  grün  hervor 
und  wiederum  zeigte  die  Lakmusfarbe  jenen  violetten  Schein. 
Es  wurde  deshalb  nochmals  Phosphorsäurelösung  hinzugefügt 
and  in  wenigen  Tagen  war  die  Chlorose  vollständig  gehoben. 
Im  November  hatten  die  Pflanzen  in  allen  drei  Gerässen  starke 
Halme  getrieben  und  zwar  waren  die  im  Geisse  No.  III-, 
welches  dieselbe  Mischung  enthielt,  in  welcher  er  in  demsel- 
ben Jahre  Mais  und  andere  Gramineen  zog,  die  vollkommen- 
sten. Aber  auch  in  den  erstereo  beiden  Gefissen  war  die 
Entwickelung  so  bedeutend,  dass  Knop  in  diesem  Sonimer  bei 
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seioen  feroeren  Versuchen  die  bezeichneten  Lösungen  ganz 
besonders  anwenden  wird.  Gelingt  es,  ein  Mal  mit  Kalisal- 
peter, salpetersaurem  Kalk  und  Bittersalz  nebst  freier  Phos- 
phorsäure dieselben  Pflanzen  zu  ziehen,  so  wird  es  dann  leicht, 
Docb  zn  prüfen,  welche  Abnormitäten  eintreten,  wenn  von 
den  wenigen  Basen  noch  eine  nach  der  anderen  wegfiillt.  Bei 
diesen  im  vorigen  Herbste  noch  unternommenen  Versuchen 
blieb  schliesslich  die  Vegetation  in  allen  drei  Gefässen  mit 
dem  Schwinden  des  Effekts  des  Sonnenlichts  stehen,  so  dass 
er  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben  kann,  ob  jene  ein- 
fachen Lösungen  wirklich  geeignet  sind,  Pflanzen  vollständig 
zu  ernähren.  So  viel  geht  aus  den  vorjährigen  Versuchen 
aber  einstweilen  hervor,  dass  bei  Gegenwart  freier  Säure  die 
bezeichnete  Art  der  Chlorose  nicht  eintritt. 

Ueber  die  Lebens&higkeit  gekeimter  Samen  unternahm  , 
E.  Heyden*)   Versuche.     Heyden  wollte  durch  seine  Ver-  » 
suche  namentlich  feststellen,  ob  bereits  gekeimte  und  darauf 
vrieder  getrocknete  Früchte  der  Cerealien  noch  keimfähig  sind. 
Versuche  mit  Weizen,    Roggen,  Gerste  und  Hafer  lieferten 
günstige  Resultate  im  Sinne  der  gestellten  Frage. 

F3r  dio  Fmii  icheinaD  dieis  BrgebDiaireinltite  Ton  Wiobtigikeit  la 
Kii,  indem  irir  siu  dentelben  tolgtm  mtiien,  dui  du  anf  dem  Halm  ani- 
gtkeitnle  Getreide,  wenn  dMMn  ßntwicklnng  nicht  in  weit  TOi^feschritten 
«ir,  lur  Anisaftt  wieder  benatit  «erden  kann.  Andereneitt  greift  aber  der 
Ididwirtb  nar  im  üniiertten  Notbfalle  mm  anigewachHenen  Getreide  für  die 
Slit,  QDd  mit  Becht,  denn  er  hat  die  Erfabrnng  gva  anf  eeiner  Seite.  An- 
nrttben  wfire,  nuKeichtet  Hejdeni  Verinchen,  demnacli  der  Anbau  ron  ge- 
knuton  Getreide  trotadem  nnr  aai  Noth.  Nicht  anerwthnt  kann  ieh  jedoeb 
bi*r  liMCB,  dua  da  belgiacber  Landwiith  berichtet,**)  er  babe  Weiten  tut 
Keimen  Ton  1—2  ZoU  lAage  gei&et  und  die  Tortieffliohite  8ut  erhalten. 

Dietrich**')  unternahm  Keimungsversuche  mit  Trespe, 
Roggen  und  Weizen  aus  dem  Jahre  lß77;  es  wurden  die  ver- 
schiedensten Mittel  znr  Beförderung  der  Keimung  angewen- 

•)  Ana  dem  WoehenWaö  dee  BaltiMhan  Central  -  Verein,  dnroh  WUdü» 
Centralblatt     Seit«  196. 

**)  Jonroal  de*  CnltiTatenri  1S63.     Ko.  tl. 
•••)  Er»t«r  Bericht  der  Verauehiitation  in  Heidan  1862.    Seile  181. 
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auf  die 
Keimkraft 


det,  als  Weichen  im  Wasser,  verdünnter  Salpetersäure,  Lösun- 
gen von  Kalisalpeter,  chlorsaurem  Kali,  Chlorwasser,  Kondi- 
rung;  aber  alle  die  angewendeten  Mittel  waren  gänzlich  er- 
folglos; selbst  nach  40  Tagen  war  nicht  einer  der  Samen  zum 
Keimen  gekommen.  Die  zur  Betrachtung  ausgehobenen  Sa- 
men von  Roggen  und  Weizen  waren  alle  durch  Aufsaugen 
von  Wasser  gequollen ;  jede  weitere  charakteristische  Erschei- 
nung der  Keimung  war  ausgeblieben.  Bei  den  Trespen  war 
nur  ein  geringes  Aufgequollensein  bemerklich.  Die  meisten 
Samen  enthielten  an  der  Stelle  des  Keimlings  eine  graue,  fau- 
lige und  schmierige  Flüssigkeit. 

Verwehe  B.  Lucauus  untcmahm  Versuche  über  den  Einflussder 

EM^un^Zen  ^®^^®  ^°^  ^®^  Nachrclfe  auf  die  Keimungs-  und  Vegetations- 
Reir^n.  und  kraft  dcr  Roggenkörner,*)  aus  welchen  er  die  nachstehenden 
Nachreifen.  Folgerungen  macht.  Die  Keimungskraft  der  Körner  schreitet 
mit  Ausbildung  derselben  d.  h.  mit  der  Reife  des  Kornes  in 
gleichen  Verhältnissen  fort.  Vor  der  Bildung  resp.  Ablage- 
rung von  Stärke  in  den  Körnern  ist  die  Keimungskraft  auf 
ein  sehr  geringes  Maximum  beschränkt,  von  da  ab  steigt  sie 
dann  bedeutend  bis  sie  ihr  Maximum  in  der  vollendeten  Reife 
erreicht  hat. 

Durch  das  Nachreifen  ist  es  möglich,  in  Bezug  auf  die 
Keimungskraft  des  Kornes  die  natürliche  Reife  zu  ersetzen, 
nicht  aber  in  Bezug  auf  die  Vegetationskraft  der  Pflanzen. 
Die  aus  unreif  geernteten  und  im  Stroh  nachgereiften  Kör- 
nern erzogenen  Pflanzen  bleiben  schwächer  und  liefern  eine 
geringere  Ernte  als  solche  Pflanzen,  die  aus  einem  natürlich 
auf  dem  Stamme  ausgereiften  Samen  hervorgegangen  sind,  und 
dies  gilt  besonders  für  ärmere  Bodenarten,  welche  der  Pflanze 
nur  wenige  Nahrung  darbieten.  Ein  kräftiger,  nahrungsreicher 
Boden  kann  dagegen  durch  die  Menge  seiner  Nahrungszufuhr 
zur  jungen  Pflanze  die  Ungleichheit  des  Saatgutes  theilweise 
aufheben,  so  dass  auf  solchem  Boden  Saatgut  von  minder  vor- 
züglicher Güte  einen  ebenso  guten  Ertrag  geben  kann,  wie 
vollkommen  ausgereiftes  Getreide. 


*)  Die  landwirthich.  Versuchsstation  Bd.  IV.    Seite  253. 
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W.  Schumacher*)  behandelt  die  Frage: 
Nimmt  die  Pflanze  ihre  NahruBgsstofTe  aus  dem  Boden - 
Wasser  oder   direkt  von  den  liodentbeilcheD  auf?   und  fasst 
seine  Ansiebten,  die  er  aus  vorhandenen  Versuchen  ableitet,  ' 
in  den  folgenden  Sätzen  zusammen : 

1)  Die  Pflanze  nimmt  ihre  anorganischen  Nahruugsstoife 
entweder  aus  einer  Lösung,  oder  direkt  von  den  Bodentheil- 
chen,  oder  auf  beiden  Wegen  zugleich. 

2)  Die  alleinige  Aufnahme  aus  einer  Lösung  kommt  nur 
bei  Pflanzen  vor,  welche  im  Wasser  oder  in  einem  vom  Wasser 
vollständig  durcktränkten  Boden  vegetiren. 

3)  Die  alleinige  Aufnahme  von  den  Bodentheilchen  kann 
nur  bei  solchen  Pflanzen  stattfinden,  deren  Wurzeln  oder 
aufnehmende  Zellen  nicht  von  einer  wässerigeu  Lösung  um- 
geben sind  und  ohoc  solche  existiren  können,  wie  bei  den 
Flechten. 

4)  Die  eigentlichen  Bodenpflanzen,  wozu  unsere  Kultur- 
pflanzen ebenfalls  gehören,  nehmen  die  anorganischen  Nah- 
niDgsstoffe,  sowohl  ais  Lösung,  als  auch  direkt  von  den  Bo- 
deDtheilchen  auf. 

5)  Die  Bodenpflanzeo  besitzen  Wasserwurzeln,  welche  sich 
in  den  mit  Wasser  gefüllten  Kapillarräumen  befinden,  und 
Luftwurzeln,  die  in  diu  wasserfreien  Kapillarräume  eindrin- 
gen und  sich  mit  ihren  Wurzelhärchen  zum  Theil  an  die  Wan- 
dung des  Kapillarraumes  anlegen.  Die  ersteren  dienen  zur 
AD&ahme  aus  der  Lösung,  die  letzteren  der  direkten  Auf- 
nahme von  den  Bodentheilchen. 

6)  Die  Wasserwurzeln  können  die  anorganischen  Nahrungs- 
stoffe nicht  direkt  von  den  Bodentheilchen  aufnehmen. 

7)  Kine  Aufnahme  der  mineralischen  Nahrungsstotte  bei 
unseren  Bodenpflanzen ,  die  ohne  Gegenwart  von  Wasser  im 
Boden  nicht  existiren  können ,  durch  die  Bodenluftwurzeln  kann 
der  rdaaze  nur  dann  von  Vortheil  sein,  wenn  die  Wasserwurzelo 
sich  in  einer  Lösung  befinden,  welche  die  von  den  Luftwur- 

*)  Landwirthioh.  VennchHtatiDa.     Bd.  IV.     6eiU  210. 
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zeln  aufgenommenen  Nahrungsstoffe  auch  enthält.  Ohne  diese 
Bedingung  wäre  die  Ernährung  der  Bodenpflanzen  nicht  mög- 
lich oder  doch  höchst  unvollkommen,  da  nur  wenige  oder  gar 
keine  Stoffe  in  die  höheren  Pflanzentheile  hinein  gelangen 
könnten 

8)  Die  Concentration  der  Bodenlösung  und  die  Concen- 
tration  der  Zellflüssigkeit  in  den  hauptsächlichsten  Saft  oder 
Difi'usionswegen  (Wurzel  und  Kambium)  muss  in  Bezug  auf 
die  gelösten  Nahrungsstofi'e  gleich  sein. 

9)  Jede  Concentrationsdiiferenzirung  zwischen  beiden 
Flüssigkeiten,  mag  sie  in  der  Pflanze  oder  in  der  äusseren 
Nahrungsflüssigkeit  eintreten,  hat  Difi'usionsströmungen  nach 
dem  Orte  der  Störung  zur  Folge,  die  so  lange  andauern,  bis 
die  Concentrationsdifi'erenz  ausgeglichen  oder  das  gestörte 
Gleichgewicht  wieder  hergestellt  ist 

10)  Die  vorzüglichsten  Ursachen  der  Concentrationsdiffe- 
reuzirung,.  die  von  der  Pflanze  oder  dem  Zellwasser  der 
Pflanze  ausgeht,  sind: 

a)  Konsumption  der  gelösten  Stofi'e  im  Stoffwechsel,  wo- 
durch gelöste  Stoffe  aus  der  Nahrungsflüssigkeit  in  die  Pflanze 
eingeführt  werden,  und 

b)  die  Verdunstung  des  Wassers  aus  den  Blättern,  welche 
durch  Concentrirung  des  Zelleninhaltes  Wasser  in  die  Pflanze 
aus  der  Nahrungsflüssigkeit  eintreten  macht. 

11)  Die  vorzüglichsten  Concentrationsdifi'erenzimngen  mit 
ihrem  Sitze  in  der  Nahrungsflüssigkeit  sind  Concentratioos- 
zunahme  derselben 

a)  durch  Auflösung  neuer  Mengen  anorganischer  Stoffe,  oder 

b)  durch  Fortführung  des  Wassers  aus  der  Pflanze.  Beide 
Vorgänge  bedingen  den  Eintritt  neuer  Mengen  gelöster  Stoffe 
in  die  Pflanze. 

12)  Zur  Concentrationsdifferenzirung  und  deren  Ausglei- 
chung trägt  selbstredend  auch  die  Aufnahme  der  Nahrungs- 
stoffe  direkt  von  den  Bodentheilchen  vermittelst  der  Boden- 
luftwurzeln  bei. 

13)  Die  Ernährung  der  Bodenpflanzen  ist  abhängig  von 
der  Gegenwart  einer  Nährstoff lösung  in  dem  Boden;  die  Zu- 
führung der  Nahrungsstoffe  aus  der  Bodenlösung  wird  unter- 
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siützt  durch  die  Aufoahme  der  Nahrungsstoffe  vermittelst  der 
Bodenluftwurzeln  direkt  von  den  Bodentheilen. 

14)  Die  letztere  j^uführung  kann  bei  trocknem  Wetter 
und  trocknen)  Boden  von  wesentlicher  Bedeutung  bei  der  Kr- 
nährung  der  Pflanze  sein. 

15)  Jeder  fruchtbare  Boden  enthält  gelöste  und  ungelöste 
NahrnngsstofiFe. 

16)  Die  ungelösten  NahrungsstofTe  sind  assimilationsfähig, 
also  wesentlich  von  den  rohen  in  den  unzerset/ten  minerali- 
sclien  Bodenbestandtheilen  vorkommenden  Stoifen  verschieden. 
Sie  sind  durch  chemische  Kräfte  (und  vielleicht  auch  physi- 
knliscbe)  vom  Boden  absorbirt. 

17)  Die  ungelösten  Nahrungsstoffe  werden  von  gewissen 
Agenden,  wozu  besonders  Kohlensäure,  Humussäuren,  und 
vielleicht  auch  Essig-  und  andere  verwandte  Säuren  gehören, 
gelöst  und  in  die  BodcnflUssigkeit  oder  direkt  in  die  Pflanze 
übergefahrt 

18)  die  lösenden  Agentien  werden  entweder  aus  den  Pflan- 
zenwurzetn  ausgeschieden,  oder  in  dem  Boden  selbst  gebildet. 

19)  Die  von  den  Bodenluftwurzeln  ausgeschiedenen  lösen- 
den Agentien  bedingen  die  direkte  Zuführung  der  Nahrungs- 
stofTe  TOD  den  Bodentheilchen  in  die  Pflanze. 

20)  Die  von  den  Wasserwurzeln  ausgeschiedenen  treten 
in  die  Nährstofflösung  des  Bodens  und  vermitteln  die  Ver- 
flüssigung der  angelösten  Nahrungsstoffe  und  deren  Ueber- 
fahrung  in  die  Bodenlösuog,  von  wo  aus  sie  nach  den  Oe- 
!«tzen  der  Diffusion  in  die  Pflanze  eintreten. 

21)  Jeder  mit  Vegetation  bedeckte  oder  durch  pflanzliche 
Düngstoffe  gedüngte  Boden  besitzt  so  hinreichende  Quellen 
lösender  Agentien,  dass  ein  Austreten  der  lösenden  Agentien 
in  die  Bodenlösung  ganz  überflüssig  ist,  mit  Bezug  auf  Koh- 
lensäure und  vielleicht  auch  auf  andere  Stoffe  nicht  einmal 
stattfinden  kann.  Das  Austreten  der  Kohlensäure  z.  B.  setzt 
voraus,  dass  das  Bodennasser  ärmer  an  Kohlensäure  ist  als 
die  ZellflQssigkeit;  da  dieses  aber  gerade  umgekehrt  bei  vege- 
tatioaskräftigem  und  unserem  gedüngten  Ackerboden  der  Fall 
ist,  so  muss  sogar  noch  Kohlensäure  in  die  Pflanze  hinein 
diffandiren. 

22)  Bei  fruchtbarem  Boden  braucht  auch  selbst  die  Bo- 


82 


Assimilation  und  Ernährung. 


denluftwurzel  keine  lösenden  Agentieu  auszuscheiden,  da  die 
Kapillarräume,  in  welchen  sie  sich  befinden,  mehr  oder  weni- 
ger Kohlensäure  enthalten,  welche  sich  auf  die  Bodentheilchen 
niederlegt  und  lösend  wirkt;  in  diesem  Falle  kann  die  Luft- 
wurzel vermittelst  des  Wassers  der  Molekularinterstitien  ihrer 
Zellenmembran  die  gelösten  Stoffe  direkt  von  den  Boden- 
theilchen aufnehmen. 

23)  Die  Liebig'sche  Theorie,  wie  sie  von  Liebig  und  an 
deren  ausgebildet  wurde,  ist  in  so  weit  falsch,  als  sie  bei  Ge- 
genwart von  Bodenwasser  die  Nahrungsstoffe  direkt  von  den 
Bodentheilchen   aufnehmen   lässt,   während   dieselben  in  dem 
Bodenwasser  nicht  gelöst  vorhanden  sein  sollen. 

24)  Die  Versuche  von  Fraas  und  Zöller,  von  Wunder,  die 
Drainwasseranalysen  u.  s.  w.  sind  falsch  interpretirt,  and 
können  deshalb  nicht  benutzt  werden,  um  für  die  Liebig'sche 
Theorie  etwas  zu  beweisen. 

25)  Die  Liebig'sche  Theorie  muss  demnach  dahin  modi- 
ficirt  werden,  dass  im  Boden  eine  Lösung  aller  den  Pflanzen 
zu  ihrem  Gedeihen  nöthigen  anorganischen  Sto^e  zugegen  ist, 
und  dass  die  Pflanze  eigene  Organe  besitzt,  um  die  assimilir- 
baren  absorbirten  Stoffe  von  dem  Boden  direkt  aufnehmen  zu 
können,  ohne  dass  diese  Organe  aus  der  Bodenlösung  Stoffe 
aufzunehmen  vermögen. 

26)  Schulz-Fleeth*)  war  der  erste,  welcher  die  Unrichtig- 
keit der  früheren  Theorie  von  der  Aufnahme  der  anorgani- 
schen Stoffe,  die  ich  Verdunstungstheorie  genannt  habe,  an- 
deutete, von  Liebig  hat  dieselbe  bewiesen.  Schulz-Fleeth  deu- 
tete die  Aufnahme  der  anorganischen  Stoffe  durch  Diffu- 
sion an. 

£8  konnten  eben  nur  diese  Sohlusssätie  gegeben  werden,  sie  sind  gefol- 
gert aus  den  Arbeiten  Schumaobers,**}  wie  aus  den  neuesten  Versucben  tod 
den  Cbemikern  in  dieser  Beziehung.  Namentlich  werden  die  Lysimeterrer- 
suche  von  Fraas  nnd  ZöUer,  die  Drainwasseranalysen,  die  Versuche  Eicbhorn's 
und  Wunders  einer  Betrachtung  unterzogen. 


*)  PoggendorfiTs  Annalen    der  Chemie  und  Physik.     Band  88:   „Ueber 
die  Aufnahme  der  unorganischen  Salze  in  die  Pflanze/* 

•♦)  In  seinem  Werke:  die  Diffusion  in  ihren  ßetiehungen  zur  Pflanze. 


L. 
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Als  eiuen  Beitrag  zur  Theorie  der  PBanzenemährung  ' 
tbeilt  Sachn*)  Vegetationsversuche  mit  der  Strauchbohne 
nach  der  Methode  der  fraktionirten  Lösungen,  bei  Ausschlus« 
des  Bodens  erzogen,  mit,  welchen  er  eine  Einleitung  voraus- 
sthickt,  in  welcher  er,  auf  seine  früheren  Versuche  sich  be- 
rufend, darauf  hinweist,  dass  sich  der  vegetationsfähige  Ko- 
dea  bei  der  Ernährung  der  Landpflanzen  durch  wässerige  Lö- 
sungen ersetzen  lässt,  welche  die  nöthigeu  AschenbesUndtheile 
(und  ein  stickstoffhaltiges  Salz),  in  bestimmten  Verbindun- 
gen und  in  bestimmten  Quantitäten  enthalten.  Die  fUnf  ver- 
schiedenen Lösungen  A,  B,  C,  D,  E  hatten  die  folgende  Zu- 
i^ammensetzung  in  1000  C.  C.  destillirtem  Wasser. 

A        I   riramm  lehwsfslikurei  Kali 

0,a       „  Kocholi. 

1  „  lobwefeliaurgn  K*lk 

0,b      „  phoaphonaurcr  Kalk    varde    als    Pulrer 


Die  Lösung  A.  enthielt  also  keine  Stickstoffverbindung 
und  bot  der  Pflanze  nur  sehr  wenig  Phosphorsäure;  beide 
Stoffe  sind  für  die  erste  Entwicklung,  wie  seine  übrigen  Ver- 
buche zeigen,  entbehrlich,  da  die  im  Samen  enthaltenen  Stoffe, 
VOD  denen  die  KeimpSanze  lebt,  reich  an  Stickstoff  und  Phos- 
phorsfture  sind;  diese  beiden  Stoffe  werden  erst  dann  nüthig, 
«eun  diePSanze  selbstatfindig  zu  assimiliren  beginnt. 

Die  LOiQDK  B.  boitand  ana: 
1    QTamn)  KaliwlpeUr 
Q,r>        „       Soehiali 
I  „       acfaireMiatiTeni  Kalk 

Ofi  (iramnun  ichwerelianrar  Magnnlia  und    ■ 
1  „  phoiphoraanrer    Kalk    lag    ala    PuWer    auf    dam 

Boden  UsT  Flaacbe. 

Diese  Lösung  sollte  der  Pflanze,  die  nun  keine  Reserve- 
Stoffe  mehr  in  den  Kotyledonen  fand,  ihren  ersten  Stick»tofl- 
bedarf  befriedigen.  Die  andere  Pflanze  blieb  auch  jetzt  uoch 
im  destillirten  Wasser. 


*)  Aanilcn  der  Land  wirtlueh  alt.     Seile  22J. 
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Lösung  C  enthielt  in  1000  C.  C.  destillirtem  Wasser 

1  Gramm  sohwefelsaures  Kali 

1        „      phosphorsaures  Natron 

l        „      FalTer  von  phospborsaurem  Kalk. 

Die  Pflanze  konnte  hier  eine  grössere  Menge  Phosphor- 
säure aufnehmen,  um  aber  auch  die  übrigen  in  C  nicht  ent- 
haltenen Stoffe  zur  Aufnahme  zu  bringen,  wurde  sie  schon  am 
7.  Juli  in  B.  zurückversetzt,  am  14.  Juli  kam  sie  wieder  in 
C,  am  21.  Juli  nochmals  in  B,  wo  sie  bis  zum  26.  Juli  blieb. 

Die  Lösung  D  enthielt  in  lüOO  C.  C.  destill.  Wasser: 

1  Gramm  Kalisalpeter 


1 

Ghlomatrium 

0,5 

schwefelsauren  Kalk 

0,5 

schwefelsaure  Magnesia 

0,1 

Eisenehlorid 

•,1 

Manganchlorid 

l 

Pulver  von  phosphorsaurem  Kalk. 

Am  ersten  August  hatten  sich  zahlreiche  neue  Wurzeln 
entwickelt.  Um  zu  zeigen,  mit  welcher  Energie  die  nun  aus- 
gewachsene und  blühreife  Pflanze  Wasser  aufnahm  und  trans- 
pirirte,  führt  Sachs  von  jetzt  an  die  aufgenommenen  Wasser- 
mengen an,  wobei  zu  erinnern  ist,  das  die  übrigen  im  Wasser 
gelösten  Stoffe  nicht  in  demselben  Verhältniss  aufgenommen 
werden ;  so  wie  früher,  wurde  auch  jetzt  das  aufgesogene  Vo- 
lumen mit  destillirtem  Wasser  bis  zur  Markirung  von  800  C.  C. 
nachgefüllt.  Die  Aufnahme  der  gelösten  Nährstoffe  in  der 
Pflanze  ist  nicht  proportional  den  aufgesogenen  Wassermen- 
gen,  weil  jene  nach  Maassgabe  ihrer  Diffusibilität  und  ihres 
Verbrauchs  eindringen,  man  hat  also  an  dem  aufgesogenen 
Wasservolumen  keinen  Maasstab  für  die  Quantität  der  aufge- 
nommenen Nährstoffe, 

Vom  20.  Juli  bis  zum  I.  August  hatte  die  Pflanze  420 
C.  C.  Wasser  aufgenommen;  die  Blütheuknospen  wuchsen, 
alle  Blätter  waren  noch  grün.  An  diesem  Tage  wurde  die 
Pflanze  in  eine  fünfte  Lösung  gestellt  diese  enthielt  in  1000 
<'.  C.  Wasser: 
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1  Gramm  Kalisalpeter 

1         „      Chlornatriura 

1         „      phosphorsaurcs  Natron  und 

1        „      Pulver  von  phosphorsaurem  Kalk. 


f> 


Am  20.  November  1861  wurde  der  Versuch  beendigt;  die 
Früchte  wareo  noch  fast  grüu,  die  beiden  längsten  12  Ctm. 
lang,  die  dritte  fruchtbare  Hülse  7  Ctm.  lang  und  10—15  Mm. 
breit  Von  den  noch  nicht  völlig  erhärteten  6  Samen  wurden 
3  in  Erde  gelegt  und  einer  derselben  keimte  rasch  und 
kraftig. 

Die  in  wässerigen  Lösungen  erzogene  Bohnenpflanze 
wurde  in  Bezug  auf  das  absolute  Gewicht  und  die  Verthei- 
lung  der  Trockensubstanz  von  Töpler  untersucht: 

Namen  der  Fflanzentheile.  Gewicht  der  Trocken Buhstanz 

(bei  105 -UOo  C). 

Stengel  und  Blattstiele 4,5375  Gnn. 

Blätter 6,9182      „ 

Wurzeln 3,2504      ,. 

FruchthüUcn    .     .     .     • 1,6290      „ 

Die  6  Samen 2,1380      „ 

18,4681  Grm. 


Das  Gewicht  der  Bohne,  aus  welcher  die  Pflanze  erzogen 
wurde  (aus  dem  mittleren  Gewichte  der  noch  übrigen  Samen 
derselben  Sorte  bestimmt),  betrug  lufttrocken  0,3601  Grm. 
berücksichtigt  man  ihren  Feuchtigkeitsgehalt,  so  ergiebt  sich 
annähernd  eine  Trockensubstanzvermehrung  von  1  auf  60. 
Das  mittlere  Gewicht  fttr  eine  der  6  erzeugten  lufttrockenen 
Bohnen  betrug  0,4170  Grm.,  also  mehr  als  die  Bohne,  aus 
welcher  die  Pflanze  hervorgegangen.  Eine  der  6  Bohnen  wur- 
de als  keimfähig  anerkannt,  sie  wog  nach  der  Keimung  inklu- 
sive des  lufttrockenen  Keimlings  0,426  Gramm. 

Sachs  meint  nun:  Ich  betrachte  diesen  Versuch  als  einen 
neuen  Beweis  meiner  schon  mehrfach  ausgesprochenen  Be- 
hauptung, dass  der  feste  Boden  für  die  Landpflanzen  zwar 
viele  Vortheile  ihres  besseren  Gedeihens  bieten  mag,  die  wir 
nicht  kennen,  dass  aber  die  Mitwirkung  der  kapillaren  Kräfte 
u.  8.  w.,  welche  sich  im  Boden  geltend  machen,  nicht  unum- 
gänglich nöihig  ist  fttr  die  normale  Ausbildung  der   Land- 
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Veraucho 
aber  die 

Form,  in  der 
die  Nah- 

runffuniitel 
Aufgenom- 

men  werden. 


pflanzen;  sie  können,  gleich  den  echten  Wasserpflanzen,  ihre 
Nährstoffe  aus  wässerigen  Lösungen  aufnehmen.  Für  weitere 
Forschungen  bietet  dieser  Versuch  die  Garantie,  dass  man  sich 
bei  Krnährungsfragen  der  Methode,  wie  ich  sie  ausgebildet 
habe,  bedienen  kann,  ohne  in  der  Methode  selbst  eine  Fehler- 
quelle  vermuthen  zu  müssen. 

Was  die  früheren  Versuche  von  Sachs  über  die  Erziehung  von  Land- 
pflanzen in  wässerigen  Lösungen  anbelangt,  so  entspann  sich  bekanntlich  in 
Bezug  auf  diese  ein  Streit  zwischen  Sachs  und  Knop,  wir  verweisen  in  dieser 
Beziehung  auf  das  von  uns  in  früheren  Jahrgangen  hierüber  Berichtete,  wo 
auch  das  Nähere  über  die  Methode  der  fraktionirten  Lösungen  zu  fin- 
den ist.*)   — 

Von  Nägeli  und  Zöller**)  wurden  Versuche  unternoni 
men  mit  Bohnen,  die  etwas  aussagen  sollten  über  die  Form, 
in  welcher  die  Nährstoffe  im  Boden  emährungsfahig  auf  die 
Pflanzen  wirken.  Der  zu  diesen  Versuchen  verwendete  Bo- 
den war  reiner  gepulverter  und  mit  pflanzlichen  Nährstoffen 
versehener  Torf,  die  pflanzlichen  Nährstoffe  waren  entsprechend 
dem  Absorptionsvermögen  des  Torfes  zugefügt;  femer  um 
alle  Nebenwirkungen  zu  verhüten,  und  gleichsam  die  natür- 
lichen Verhältnisse  nachzuahmen,  gab  man  Kali,  Natron  und 
Ammoniak  theilweise  als  kohlensaure  Salze.  Die  Versuche 
wurden  auf  Getreide,   Klee,   Rüben   und  Tabak  ausgedehnt 

Die  Ergebnisse  dieser  Versuche,  zusammengehalten  mit 
den  Thatsachen,  dass  die  physikalisch  gebundenen  Nährstoffe 
des  Bodens  in  überschüssiger,  verdünnter  Säure  löslich  sind 
und  die  Pflanzenwurzeln  eine  fixe  Säure  enthalten,  ergeben  als 
Schluss:  „Die  Landpflanzen  werden  durch  eine  im  Boden  be- 
findliche Lösung  der  Nährstoffe  nicht  ernährt;  die  Pflanzen- 
wurzel nimmt  ihre  Nahrung  in  unmittelbarer  Berührung  mit 
den  Bodentheilchen  auf;  die  physikalisch  gebundenen  Nähr- 
stoffe werden  unter  Mitwirkung  der  Wurzelsäure  aufgelöst 
und  gehen  als  Lösung  in  die  Wurzelzellen  ein.  Die  Grösse 
der  Nahrungsaufnahme  durch  die  Wurzel  hängt  aber  ab  von 
der  Grösse  der  aufsaugenden  Wurzeloberfläche  aus  der  Menge 


♦)  HL  Jahrgang  Seite  90,  98,  101,  102,  104.   —   IV.  Jahrgang  S.  127, 
182,  186. 

*^)  Agronomisohe  Zeitung  1862.    8.  689. 
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und  dem  Verttältnisse  ider  Oberfläche)  der  Nährstoffe,  welche 
jedes  bleiDste  Bodentheilchen  aufnahmsfähig  enthält;  femer: 
ein  jeder  unft-nchlbare  kulturfahige  Boden  kann  ertragsffthig 
gemacht  werden,  wenn  man  ihn  mit  der  gehörigen  Menge  auf- 
nehmbarer  pflanzlicher  Nährstoffe  versieht." 

Wenn  in  der  That  die  Nahiungsaufnahme  aus  dem  Boden 
durch  die  F&anze  in  Beziehung  mit  der  Wurzeloberfläche  steht, 
i-o  ist  offenbar  die  Kenntniss  der  Bewurzelung  der  Pflanzen 
eine  Hauptgrundlage  der  rationellen  Pflanzenkultur;  sie  giebt 
Aufschluas  Über  die  Menge  der  pflanzlichen  Nährstoffe,  welche 
in  einem  Boden  enthalten  sein  muss,  der  eine  Mittelemte 
irgend  welcher  Pflanze  liefern  soll;  sie  zeigt  den  Ort  im  Bo- 
den an,  von  welchem  die  Pflanze  vornehmlich  ihre  Nahrung 
bezieht;  sie  sagt  dem  Landwirthe,  wie  er  seine  Pflanzen  dan- 
gen soll. 

Die  anftngliche  Wurzelentwickelang  der  Pflanze  ist  ab- 
hängig von  der  Ausbildung  des  Samens;  sie  zeigt  sich  in  den 
verschiedensten  Bodenarten  gleich,  wenn  nur  die  verwende- 
ten Samen  von  gleicher  Ausbildung  waren.  Beim  Weiter- 
«achsthom  der  Pflanzen  verhält  sich  Jedoch  die  Wurzelent- 
wickelung verschieden,  je  nach  der  Menge  der  Nährstoffe, 
welche  gleiche  Böden  enthalten,  dasselbe  ist  der  Fall  bezflg- 
lich  ihrer  Gesammtentwickelung. 

Enthält  der  Boden  sehr  wenig  Nährstoffe,  wie  z.  B.  der 
reine  Torf,  so  wachsen  die  jungen  Pflanzen  rasch  weiter 
und  der  Abschluss  ihrer  Vegetation  erfolgt  frühe;  ihre  Zu- 
nahme an  Masse  ist  gering;  die  Bestandtheile,  welche  den 
Uebergang  der  atmosphärischen  Nahrungsstoffe  in  organische 
Substanzen  in  der  Pflanze  vermitteln,  sind  ja  nur  in  gerin- 
ger Menge  in  einem  solchen  Boden  enthalten;  ihre  Wurzel- 
entwickelung ist  in  demselben  Verhältnisse  schwach  geblieben 
und  ist  nicht  viel  bedeutender  als  die  anfängliche,  der  Menge 
der  Reservenahrnng  des  Samens  entsprechende.  Werden 
dem  Torfe  die  pflanzlichen  Nährstoffe  in  einer  Menge  zuge- 
setzt, die  dem  Gehalt  der  fruchtbaren  Gartenerde  daran  ent- 
spricht, so  entwickeln  sich  die  Pflanzen  in  allen  ihren  Thei- 
len,  von  Anfang  bis  zu  Ende  der  Vegetation,  gleich  kräftig. 
In  einem  mit  Nährstoffen  gesättigten  Torf-  oder  Gartenboden 
wachsen  die  jungen  Pflanzen  im  An&nge  nur  langsam,  ihre 
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Wurzelentwickelung  ist  unbedeutend;  haben  jedoch  die  Blät- 
ter eine  gewisse  Grösse  erreicht,  so  beginnt  ein  üppiges 
Wachsthum  und  alle  Theilc  der  Pflanzen  entwickeln  sich  wirk- 
lich massenhaft. 

Die  Blätter  sind  Aufnahmc^organe  für  die  Kohlensäure, 
sie  sind  gleichzeitig  Assimilationsorgane  der  Pflanzen.  Es  ist 
klar:  die  Aufnahme  der  luftförmigen  Nahrung,  deren  Assimi- 
lation ist  abhängig  von  der  Grösse  der  Organe,  welche  der 
Pflanze  hierzu  dienen.  In  einem  reichlich  mit  Nährstoflfen 
versehenen  Boden  nimmt  die  Wurzel  einen  Ueberschuss  der- 
selben auf;  er  kann  aber  in  der  Pflanze  nur  verwendet  wer- 
den, wenn  die  Zufuhr  der  luftförmigen  Nahrungsstoffe  und 
die  Assimilation  entsprechend  sind;  es  setzt  dieses  eine  ge- 
wisse Grösse  und  Anzahl  der  Blätter  voraus.  Steht  die  Blät- 
tergrösse  nicht  im  Verhältnisse  zur  Menge  der  Nährstoffe  im 
Boden,  so  wächst  die  Pflanze  unter  abnormen  Umständen,  sie 
bleibt  klein  und  liefert  schlechten  Ertrag,  oder  stirbt  geradezu. 
In  einem  mit  einer  solchen  Nährstoffmenge  versehenen  Bo- 
den, dass  er  bei  Bohnen  einen  26  faltigen  Ertrag  an  Sameu 
hervorbringt,  gedeiht  Gerste  ziemlich  schlecht;  in  einem  Bo- 
den, der  nur  den  vierten  Theil  der  Nährstoffe  enthält,  gedeiht 
sie  hingegen  vortrefflich  und  bringt  beinahe  einen  doppelt 
so  hohen  Ertrag  hervor  als  in  dem  ersteren.  Die  Concentra- 
tion  der  Pflanzennahrung  im  Boden  muss  sich  daher  nach  der 
Oberfläche  der  Assimilationsorgane  richten  und  es  ist  einzu- 
sehen, wie  vortheilhaft ,  bei  gehöriger  Nährstoffmenge  im  Bo- 
den, Stoffe  wirken  müssen,  welche,  wie  z.  B.  die  Ammoniak- 
verbindungen, die  Vermehrung  und  Vergrösserung  der  Blätter 
beim  Pflanzenwachsthum  bewirken. 

Bezüglich  der  Wurzelentwickelung  der  Pflanzen  kommt 
es  aber  nicht  allein  auf  die  Nährstoffmenge  im  Boden  und 
die  Blattoberfläche  an,  sondern  auch  auf  die  physikalische 
Bodenbeschaffenheit.  Je  geringer  die  Widerstände  sind, 
welche  die  Wurzeln  bei  ihrer  Ausbreitung  im  Boden  zu  über- 
winden haben,  desto  grösser  wird  die  Wurzeloberfläche.  Wäh- 
rend der  mit  Nährstoffen  versehene  Torf  bei  der  Bohnenkul- 
tur mit  feinen  Wurzelfibrillen  nach  allen  Richtungen,  gleich 
einem  Filze,  durchzogen  war,  zeigte  sich  die  Wurzelentwicke- 
lung der  Bohnen  in   Gartenerde,   welche  mit  der  gleichen 
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Menge  Nabrstoife  verseben  wurde,  zwar  auch  bedeutead,  allein 
die  WurzelfibrJUen  wareii  viel  derber  und  ihre  Anzabl  eine 
geringere.  In  gleicher  Weise  verhielt  sich  der  Ertrag;  in  dem 
Torfboden  war  er  um  ein  Fünftel  höher  als  im  Gartenboden. 
Der  Torf  entzieht,  wie  jede  Ackererde,  die  pflanzlichen 
Nährstoffe  ihren  wässerigen  Lösungen  und  hält  sie  in  physi- 
t3li!^cher  Bindung  zurück.  Er  besitzt  diese  Eigenschaft  in 
äehi'  hohem  Grade. 

Nachdem  noch  darauf  hingewieueD  wird,  dtus  der  Torf  in  rielfaeher  Be- 
zithung  aar  DüagererzeuguD|;  rerwendbar  leiD  diirftf,  «erden  achlisiiliob  «i' 
ni);e  Versaohe  erwShnt,  die  sich  auf  die  ErSrlerungen  Liebi|;i  Über  den  Er- 
cätiranga-  and  WachathumspToieas  der  auidanerndcn  GctrSchie  bezieheu.*) 

Die  im  Nachstehenden  mitgetheilten  Versuche  betrafen 
eine  Untersuchung  der  Buchenblätter  in  ihren  verschiedenen  , 
Wachsthumszeiten;  die  Buche  (fagus  sylvatica)  von  der  die 
untersuchten  Blätter  gesammelt  wurden,  steht  im  MUnchener 
botanischen  Garten.  Die  ersten  Blätter  ( 1.  Periode)  nahm 
man  am  16.  Mai  in  vier  verschiedenen  Grössen  vom  Baume 
ab.  Die  kleinsten  Blättchen  a  hatten  eben  die  Knospen  ver- 
lassen, wahrend  die  Blätter  d  in  ihrer  Grösse  völlig  ausge- 
wachsenen Bucheublättem  entsprachen;  bezüglich  ihrer  Wacbs- 
thumszeit  unterschieden  sich  a  und  d  um  vier  Tage.  Die  bei- 
den andern  Blattsorten  b  und  c  standen  hinsichtlich  ihrer 
Grösse  und  Wachsthumszeit  zwischen  a  und  d. 

Die  folgenden  Blattabnabmen  geschahen  am  18-  Juli 
(2.  Periode)  und  am  15.  October  (3.  Periode).  Die  Blätter 
der  einzelnen  Perioden  waren  unter  sich  von  gleicher  Grösse 
and  derbem  Gef&ge.  die  Farbe  der  Juliblätter  war  dunkelgrün, 
die  der  Octoberblätter  etwas  heller. 

Die  Blätter  der  4.  Periode  stammten  von  demselben 
Baume,  wurden  aber  im  Jahre  1860  Ende  November  abge- 
nommen, sie  waren  an  dem  Baume  vertrocknet  und  vollkom- 
men dOrr. 


•)  LiebiR:  NatuigewUe  dei  Feldbauei,  Abiohnitt:  Die  Pflanw  Seile  3. 
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der  Schwefelsäure  und  aus  der  Phosphorsäure  aufnehmen.  In 
den  genannten  Verbindungen  befinden  sich  die  bemerkten  ein- 
fachen Stoffe,  mit  Ausnahme  des  Wasserstoffes,  auf  den  be- 
kannten höchsten  Oxydationsstufen.  Die  Pflanzen  müssen 
demnach  das  Vermögen  besitzen,  die  genannten  Oxyde  beim 
Assimilationsprozesse  der  Pflanzenuahrungsmittel  mehr  oder 
weniger  zu  desoxydiren,  und  sich  ihre  Radikale  oder  ihre 
niederen  Oxydationsstufen  in  entsprechenden  neuen  Verbin- 
dungsformen anzueignen. 

Balling  findet  darin  einen  Widerspruch,  dass,  wenn  die 
Pflanzen  vier  von  ihren  wesentlichsten  Bestandtheilen  aas 
Oxyden  durch  Desoxydation  entnehmen,  warum  sollen  sie  den 
fünften  den  Stickstoff  nicht  auf  gleiche  Art  aus  der  Sauer- 
stoffverbinduug  desselben,  aus  der  Salpetersäure  sich  aneig- 
nen, und  stellt  es  in  Frage,  ob  denn  in  der  organischen  Na- 
tur ein  anderes  Gesetz  bestehe  für  die  Assimilation  des  Stick- 
stoffes bei  Bildung  der  Pflanzensubstanz  als  für  die  Assimi- 
lation des  Kohlenstoffes,  Wasserstoffes,  des  Schwefels  und  des 
Phosphors?  Im  Gegentheile  meint  Balling,  dass  alle  Erschei- 
nungen für  die  ausgesprochene  Ansicht  sprechen.  Er  fährt 
fort:  die  Salpetersäure  ist  das  Verwesungsprodukt  des  Am- 
moniaks; das  Ammoniak  wird  dabei  durchaus  nicht  ausge- 
schlossen aus  der  Reihe  der  Verbindungen,  welche  den  Pflan- 
zen zur  Ernährung  dienen,  aber  es  dient  blos  mittelbar  als 
solche.  Es  muss  erst,  wenigstens  gröstentheils,  durch  Verwe- 
sung in  Salpetersäure  übergehen,  bevor  sein  Stickstoff  unmit- 
telbar, der  des  Ammoniaks  aber  mittelbar  den  Pflanzen  zur 
Nahrung  dienen  kann.  Weiter  wird  darauf  hingewiesen,  dass 
Liebig  selbst  der  Ansicht  zu  sein^  scheint,  dass  in  den  tropi- 
schen Ländern  Salpetersäure  —  in  den  gemässigten  und  kal- 
ten Klimaten  aber  Ammoniak  die  unmittelbare  Quelle  des  Stick- 
stoffes für  die  Pflanzen  sei.  Balling  bezweifelt  diese  Ansicht, 
insofern  es  ihm  unmöglich  scheint,  dass  dieselbe  Pflanze  in 
der  wärmeren  Zone  ihren  Stickssoff  aus  Ammoniak,  das  an- 
dere mal  aus  Salpetersäuse  schöpfe,  je  nachdem  ihr  diese  oder 
jene  Stickstoffverbindung  zu  Gebote  stehet,  und  dass  der  As- 
similationsprozess  einmal  auf  diese,  das  anderemal  auf  jene 
Art  den  f&r  die  Assimilation  des  Stickstoffes  aus  diesen  zweier- 
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lei  ganz  verBchiedenen  Stickstoffverbindnngen  nothwendig  auch 
Terschiedenen  Funktionen  entspricht 

Nachdem  sich  Balling  auf  bekannte  günstige  Erfahrungen 
über  Düngung  mit  Chilisalpeter,  Ober  welche  Burger,  Spren- 
gel und  Stöckhard  berichteten,  beruft,  meint  er:  geht  nun 
hieraus  hervor,  dass  Salpetersäure  in  ihren  Satzverbindungen 
wirklich  ein  kräftiges  Düngungsmittel  ist  und  dass  sie  nur 
ein  den  Pflanzen  Stickstoff  lieferndes  sein  kann,  liegt  auf  der 
Hand  ~  ferner:  dass  sie  ein  allgemeines,  fUr  alle  Pflanzen 
wirksames  Dfingungsmittel  ist;  so  ist  damit  wohl  auch  erwie- 
sen, dass  die  Bildung  von  salpetersauren  Salzen  im  Ackerbo- 
den selbst  Tortbeilbaft  auf  die  Förderung  der  Vegetation  ein- 
wirken müsse.  Es  fragt  sich  dabei  nur  a)  ob  sich  im  Acker- 
boden wirklich  Salpeterbildung  bewerkstelligen  lasse  und  b)  ob 
sie  vielleicht  nicht  schon  unter  den  gewöhnlichen  Umständen 
darin  stattfinde  und  stattfinden  könne?  In  dieser  Beziehung 
heisst  es  nun,  dass  es  nach  Untersuchungen  und  Erfahrungen, 
welche  wir  über  die  Bildung  von  salpetersauren  Salzen  der  Alka- 
lien und  alkalischen  Erden  in  der  Natur  besitzen,  es  gar  keinem 
Zweifel  unterliegen  kann,  dass  jeder  gelockerte  Boden,  wel- 
cher faulende  und  verwesende  organische,  namentlich  stickstoff- 
haltige Substanzen  beigemengt  enthält,  unter  den  weiteren  da- 
zu geeigneten  Umständen  vollkommen  zur  Salpeterbildung  ge- 
eignet sei.  Es  entsteht  aber  ebenfalls  Salpeter  durch  Verwe- 
sung dieses  Ammoniaks  unter  Zutritt  der  Luft,  wie  aus  der 
Salpetersäure  der  Luft.  Jede  gedüngte  Ackererde  ist  eineSal- 
peterptlanzung,  in  welcher  die  Saipeterbildung  (Bildung  von 
saipetersMren  Salzen)  kräftiger  erfolgt  und  fortschreitet,  als 
im  nngedüngten  Boden,  weil  die  Bedingungen  dazu  vollstän- 
diger gegeben  sind.  Es  wird  darauf  hingewiesen,  dass  durch 
die  Saipeterbildung  auch  die  Verwitterung  des  Bodens  beför- 
dert wird,  ja  Balling  erblickt  in  derselben  die  nächste  Ur- 
sache dieser  fortachreitenden  Verwitterung,  des  Freiwerdens 
von  nährenden  Mineralbestandtheilen. 

Balling  geht  auf  die  Bedingungen  der  Saipeterbildung 
im  Boden  ein  und  gelangt  zu  dem  Schlusssatz,  dass  der  Land- 
«irth,  wenn  er  in  seinem  Ackerboden  eine  kräftige  Saipeter- 
bildung herrorbringen,  wenn  er  ihn  fruchtbarer  machen  will. 
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denselben  nicht  blos  mit  organischem  Dünger,  sondern  auch 
jedesmal  mit  Kalk  zu  düngen  hat. 

Folgerecht  wird  nun  auf  die  Frage  übergangen,  welches 
salpetersaure  Salz  es  sei,  das  den  Pflanzen  zumeist  als  Stick- 
stoffquelle dienen  möchte?  und  es  wird  in  dieser  Beziehung 
das  salpetersaure  Ammoniak  als  der  Ausgangspunkt  der  Bil- 
dung von  salpetersauren  Salzen  im  Boden  angesehen,  indem 
es  heisst,  unter  allen  Salpeter  sauren  Salzen  muss  es  in  dem- 
selben in  grösster  Menge  gebildet  werden;  es  ist  höchst  wahr- 
scheinlich die  wichtigste  Quelle  des  Stickstoffes  für  die  Pflan- 
zen. Nachdem  darauf  hingewiesen  wird,  dass  es,  als  aus  einer 
Sauerstoffsäure  und  aus  einer  Wasserstoff  basis  bestehend,  nur 
des  theilweisen  Austretens  oder  Hinzutretens  der  Elemente 
des  Wassers  bedarf,  um  mit  Kohlenstoff  alle  Stickstoffverbin- 
dungen der  Pflanzen  zu  bilden. 

Balling  fasst  schliesslich  seine  Ansichten  in  den  folgen- 
den Punkten  zusammen: 

1 )  Die  Salpetersäure  ist  in  einigen  ihrer  Salze  hauptsäch- 
lich jene  Verbindung,  welche  den  Pflanzen  den  Stickstoff  lie- 
fert, und  dass  von  diesen  Salzen  das  salpetersaure  Ammoniak 
das  wichtigste  sei,  in  welchem  auch  das  Ammoniak,  jedoch 
mittelbar,  zu  gleichem  Zweck  beiträgt. 

2)  Jeder  gelockerte  Ackerboden,  besonders  aber  der  ge- 
düngte, ist  gleich  einer  Salpeterpflanzung  zu  betrachten,  in 
welchem  die  Bildung  jener  salpetersauren  Salze  unter  den  da- 
zu erforderlichen  Bedingungen  ohne  Unterlass  vor  sich  geht, 
so  dass  die  Pflanzen  dadurch  während  ihrer  Vegetation  un- 
unterbrochen mit  den  zu  ihrer  Ausbildung  nothwendigen  Sal- 
petersäuren Salzen  versehen  werden. 

3)  Jst  die  Salpeterbildung  im  Boden  auch  das  kräftigste 
Agens  zur  Beförderung  der  Verwitterung  der  gröberen  erdigen 
und  steinigen  Oemengtheile  des  Ackerbodens,  wodurch  die  in 
den  Gesteinen  enthaltenen  Alkalien  und  alkalischen  Erden  all- 
mählich frei  gemacht  in  salpetersaure  Verbindungen  überge- 
hen, phosphorsaure  Salze,  die  darin  enthalten  sind,  löslich  ge- 
macht werden  u.  s.  w. 

4)  Ist  mit  der  Düngung  (und  Brache)  des  Ackerbodens 
zugleich  auch  Freimachen  und  Zuführung  von  mineralischen 
Nahrungsbestandtheilen  für  die  Pflanzen  aus  dem  Boden  selbst, 
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abgeseheo  von  jenen  gegeben,   die  durch  den  Dünger  in  den 
Boden  gebracht  werden. 

Wihrend  Balling  die  Aoiicht  «uaipriehl,  da»  daa  AmmoDiak  dca  Da- 
den  unlia  SalpetorsSuTe  umgewiiDdelt  werden  muiii  um  von  den  Pflanien  auf- 
{tnommni  tu  werdep,  »t  Walff  der  gani  entgegeugeietiteo  Aniicbt,  indem 
n  meint,  der  Salpeter  wird  lu  Ammoniak,  bemerkt  muai  werden,  das«  *rohl 
Salpetenäure  bei  Uebenehusi  von  organiichen  faulenden  Stoffen  immer  in  Am- 
nomikamseietit  wird  (Pelouie*),  Kuhlmann**)],  deminfolge  wir  auch  in 
der  JiDche  keinen  Salpeter  finden.  Hiergegen  findet  eine  Umbildunf  der  Sal- 
ptteriäure  in  Ammoniakialie  bei  geringen  Mengen  ron  organiiohen  Stoffen  ia 
porStea  lack«ren  Boden  bei  Oigenwsrt  lon  Lufl  und  Huenitatt.  Salpeterbilduog 
kiDn  demnach  nicbt  überall  ataltGnden.  Dan  Salpetenäure  in  Form  Ton  ■■!- 
pettninrem  Ammoniak,  (alpeteraaureni  Natron  und  lalpeteraaurem  Kalk  ton 
den  Pflantan  aufgenommen  werden  kann,  iat  direet  ebenio  nachgewieien ,  al) 
dui  der  Stiekitoff  der  BalpeterafiDra  lur  Bildung  ron  itiokitoffhaltiger  or- 
gtniieher  Sobatani  beitragen  kann.  Heber  ereterei  liegen  Veranobe  von  Vau- 
din—),  Deimaretat),  Denaignei+t).  BouaeingauUftt),  Bineaug). 
VillelS),  n.  A.  m.  Tor;  auf  leUterea  hat  icbon  1841  DaT;§S§),  weiter  Wil- 
ioo't)  hingewieien.  Bona  aingault  hat  diea  experimentell  bei  Sonnen- 
blsmenaamen,  Bineau  bei  Algen  naehgewieien.  Endlich  üt  die  gQnilige 
Wirkung  dei  Salpeteri,  aeitdem  aohon  Thaer  aurdieielbe  hinwiea  und  Euhl- 
miBn.  Barela;  nnd  Pneeya)  den  Chiliaalpeter  all  Dungmittel  empfohlen, 
dorcli  eine  ganie  Beihe  tob  DUngungaTcrauoben  reitgeitellt.  —  SoTiel  Über 
d«n  biiloriachen  Theil  de*  Gegenitandei,  dem  noch  heigefSgt  werden  muai, 
dua  Balling  tchoa  ISaG  in  „KaroBatt  landwirthaehaftlichen  Mittbeilungen" 
dicae  aeine  Anncht  Bber  die  Art  der  Stiekttoffaufhahme  ausiprach. 

Ueber  die  Kolle  des  Stickstoffs  bei  der  Ernährung  der 
Pflanzen  hat  M.  Viala^)  Versnche  gemacht,  aus  denen  erfol- 
Rende  Schlüsse  zieht: 

I)  Die  ans  organischen  Stoffen  gebildeten  Dttoger  haben 
auf  die  Vegetation  eine  ihrer  Löslichkeit  direkt  proportionale 

•)  Coiupt.  rmd.  t.  ZUV.  pag.  IIB. 

'•)  AnnaL  dar  Chemie  a.  Pharm.    Bd.  XXVII.  8.  22.   Bd.  XXIX.  S,  2S4. 
*■■)  Joum.  de  Chimie  med.    t  VIII.  p.  674;  t.  IX.  p,  321. 
t)  CompL  rand.     t.  XVIII.  p.  316. 
tt)  JoBm.  de  Pharm.     3.  S^e.    t.  XXV.  p.  23. 

ttt)  Compt  rmit  t.  XLL  pag.  845:  Ann.  de  Chimie  et  de  Phya.  3  Sf- 
rie,  t.  XLVI.  pag.  I. 

^  Ann.  da  Chimie  at  de  Phya.  3.  B^rie.     t.  XLVI.  p.  60. 

ggl  Compt.  rend.    t  XLL  p.  93S. 

SU)  Bamante  der  Agrikultorehemie.     Berlin  1614. 

*t)  Trana.  of  tha  Bojal  Soe.  of  Edinburgh.     L  XX. 

t)  Anq.  de  Chimie  et  de  Phja.     S.  Sterte,     t.  XLKI.  p.  1. 

b]  Campt  rend.     t.  XUX.  p.  72. 
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Wirkung;  die  Dauer  ihrer  Wirkung  aber  ist  derselben  umge- 
kehrt proportional.  Ihre  Löslichkeit  hängt  fast  immer  ab  von 
der  Wirkung  des  Ammoniaks,  das  entweder  aus  dem  Dünger 
durch  Zersetzung  entsteht  oder  ihm  in  Form  von  Salzen  zu- 
gesetzt worden  ist,  oder  endlich  welches  sie  aus  dem  Yon-athe 
entnommen  haben,  den  der  Ackerboden  enthält.  2)  Die  aus 
organischen  Stofifen  gebildeten  Dünger  äussern  ihre  volle  Wir- 
kung auf  die  Ernte,  wenn  sie  eine  genügende  Menge  organi- 
scher, stickstoffhaltiger  Substanz  oder  hinreichend  Ammoniak 
enthalten,  um  die  andern  organischen  Bestandtheile  in  6äh- 
rung  oder  Fäulniss  zu  versetzen  und  sie  löslich  machen  zu 
können,  während  die  Ernte  sich  entwickelt  3)  Wenn  in  einem 
organischen  Dünger  die  Menge  der  stickstoffhaltigen  Substan- 
zen oder  des  Ammoniaks  zu  gering  ist,  werden  nicht  alle  übri- 
gen organischen  Substanzen  so  zersetzt,  dass  sie  in  einem 
Jahre  von  den  Pflanzen  absorbirt  werden  können,  und  es  bleibt 
ein  Theii  derselben  im  Boden  unzersetzt  zurück,  so  dass  die- 
ser der  nächsten  Ernte  zu  Gute  kommt.  4)  Enthält  der  Dünger 
sehr  viel  stickstoffhaltige  organische  Substanzen  oder  Ammo- 
niak, so  wird  nicht  nur  aller  Dünger  zersetzt,  löslich  und  ab- 
sorbirbar  gemacht,  sondern  der  Ueberschuss  des  Ammoniaks 
wirkt  auch  auf  den  im  Boden  vom  vorigen  Jahre  noch  vorhan- 
denen Humus  und  macht  diesen  löslich  und  aufnahmsfahig,  so 
dass  der  Boden  nach  der  Ernte  dann  ärmer  ist,  als  er  das 
Jahr  zuvor  war.  5)  Wenn  unter  dem  Einfluss  des  Ammoniaks 
und  anderer  chemischer,  physikalischer,  mechanischer  und  phy- 
siologischer Agentien  ein  Dünger  löslich  geworden  ist,  bevor 
er  in  den  Boden  gebracht  wurde,  so  braucht  er  nicht  sebr 
reich  an  Stickstoff  zu  sein.  Die  Pflanzen,  gleichviel  zu  wel- 
cher Familie  sie  gehören,  gedeihen  sehr  gut  mit  diesem  Dün 
ger,  wenn  er  auch  nur  V^o  Stickstoff  enthält 
uethyiamin  Q  Vülc*)  untemahm  Düngungsversuche  mit  Aethylanin 

und  Methylamin.  Es  wurde  Buchweizen  in  drei  Töpfen,  die 
mit  ausgeglühtem,  stickstofffreiem  Sande  angefüllt  waren,  ge- 
pflanzt Es  erhielt  jeder  Topf  110  Milligr.  Stickstoff  und 
zwar  Topf  No.  I.  in  Form  von  salzsaurem  Ammoniak,  No.  IL 


•1«  Dflnfer. 


*)  Comptes  renduB.    T.  LV.  p.  82. 
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als  salzsaores  Hethylamin  anil  No.  HI,  als  salzeaures  Aethyl- 
amin.    Es  worde  geerntet: 
No.  I.    12,3  Gm.  Stroh  und  Wurzel,  2,27  Gr.  Körner, 
No.  U.  10,4      „        „        „         „        3,70    „         „ 
No.  UL  8,9      „        „        „  „        1,53    „ 

In  ihrem  äussern  Ansehen  hatten  die  drei  Pflanzen  kei- 
neu  wesentlicheD  Unterschied  gezeigt. 

Ville  sieht  die  Resultate  als  übereinstimmend  und  die 
Wiriinng  des  Stickstoffes  als  eine  gleiche  an  und  folgert  hier- 
aus, dass,  weil  man  nicht  sagen  kann,  dass,  da  AeÜiyl-  und 
Methylverbindungen  solche  StickstofTverbindungen  sind,  von 
denen  man  nicht  aooehmen  kann,  dass  sie  unmittelbar  zur 
PflanzenemährUDg  dienen,  man  annehmen  muse,  es  habe  das 
Ammmoniak  nicht  als  solches,  sondern  nur  durch  seinen  Stick- 
stoffgehalt  gewirkt.  Doch  deuten  weitere  Versuche  von  Ville 
mit  Harnstoff  und  einer  Aethylverbindung  darauf  hin,  dass  dies 
Dicht  allgemein  gültig  zn  sein  scheint,  indem  die  mit  der  Aethil- 
verbindung  gedüngten  Pflanzen  immer  eingingen  und  es 
scheint  demnach  nicht  blos  die  Anwesenheit  des  Stickstofi'es, 
gleichviel  in  welcher  Verbindung,  fQr  die  Vegetation  nöthig 
zu  sein. 

Ei  *ei  erwähnt,  dau  Aethjl'  und  Methylamin  xu  den  Bogenanoten  Aniid- 
biMa  gehSreo,  weloha  am  Kohlenatoff,  WaHentoff  und  Stickstoff  bettaben  und 
d«ii  Ammoniak  ähnliche  Eigen ichaften  zeigeii. 

J.  Sachs*)  liefert  einen  Beitrag  zur  Entscheidung  der  Frage; 
Ob  die  Kieselsäure  als  ein  Nährstoff  der  kieselhaltigen  Pflan- 
zen zu  betrachten  sei?  Als  Versuchspflanze  diente  der  Mais, 
welcher  mit  Ausschluss  jedes  festen  Bodens  für  die  Wurzein 
aufgezogen  wurde  und  zwar  dadurch,  dass  die  Pflanze  nach 
und  nach  in  verschiedene  Lösungen  (A,  B,  C,  D,  E)  gebracht 
wurde.  Die  Lösungen  hatten  die  folgende  Zusammensetzung: 
A  bezeichnet,  enthielt  in  1000  C  C.  destillirten  Wassers  fol- 
gende Salze; 

1  Gramm  aehwefebauies  Kali, 

1,0  „  MhwsfelanDTsn  Kalk  1  fehlt  Stiokitoff,  Hanftan 

4^6  „  labwafeliani«  He^eaia     |  und  Eieaelaänra, 

0,05  „  Eiieni^orid  I 

I  „  dreibaiiich  phoaphoraauren  Kalk  (all  Teinea  Pulrer  zogeietit). 

*|  WoolienblaU  dn  Anntlen  der  Laudirirthichaft  1863,  8.  1S4. 
HsAnm,  Jabnabaifoln  V.  1 
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Am  22.  Juni  war  diese  Pflanze  kräftig  weiter  gewachsen, 
die  andere  im  destillirten  Wasser  aber  nur  wenig  zurückge- 
blieben, da  beide  noch  von  den  Samenstoffen  sich  nährten. 
Bei  jener  fing  das  fttnfte  Blatt  an  sich  zu  entfaltten,  das  dritte 
Blatt  war  21  Ctm.  lang,  alle  waren  schön  grün  und  die  sehr 
zahlreichen  Wurzeln  völlig  gesund.  Die  in  destillirtem  Was- 
ser stehende  Pflanze  ist  seitdem  nicht  weiter  gewachsen  und 
ging  dann  zu  Grunde,  da  es  ihr  an  allen  Nährstoffen  fehlte, 
während  die  andere  freudig  weiter  wuchs.  Sie  wurde  an  diesem 
Tage  mit  den  Wurzeln  in  eine  andere  Nährstofflösung  gestellt; 
diese  enthielt  in  lOOO  C.  G.  destillirten  Wassers  folgende  Stoffe: 

1  Gramm  schwefelsaures  Kali, 

1        „      phosphorsaures  Natron, 

1        „      phosphorsanren  Kalk  (wie  oben). 

In  dieser  Lösung  blieb  die  Pflanze  jedoch  nur  bis  zum 
nächsten  Tage,  um  dann  in  eine  neue  Lösung  C  gestellt  zu 
werden,  welche  in  1000  C.  C.  destillirten  Wassers  enthielt: 

1  Gramm  salpetersaures  Kali, 

1,5     „      Kochsalx, 

1        „      Gyps, 

0,5     „      schwefelsaure  Magnesit, 

0,05    „      Eisenohlorid, 

1        „      phosphorsauren  Kalk  (wie  oben). 

Die  Pflanze  blieb  einen  Tag  in  dieser  Lösung  und  wurde 
am  nächsten  Tage  wieder  in  B  zurückgesetzt  und  mit  diesem 
Wechsel  der  beiden  Lösungen  fortgefahren. 

Am  25.  Juli  wurde  die  Pflanze  in  die  Lösung  D  gesetzt, 
welche  enthielt  in  1000  G.  G.  destillirten  Wassers: 

1  Gramm  salpetersaures  Kali, 

1        „      Kochsais, 

0,5     „      Gyps, 

0,5     „       schwefelsaure  Magnesia, 

0,1     „       Eisenchlorid, 

0,1     „       Manganchlorid, 

1        „       phosphorsauren  Kalk  (wie  oben). 

Kieselsäure  wurde  auch  hier  nicht  sugesetst 

Am  6.  August  hatte  die  Pflanze  von  dieser  Lösung  fiist 
genau  einen  Litre  aufgesogen;  es  zeigte  sich  die  männliche 
Rispe  an  dem  hochaufrecht  wachsenden,  kräftigen.  Stamme.  An 
diesem  Tage  wurde  die  Pflanze  in  2  Litre  einer  Lösung  £ 
gesetzt^  welche  in  1000  G.  G.  destillirten  Wassers  enthielt: 
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1  Onmn  Mlp«terMana  Rili, 
I        „      phoiphonkom  Natron, 
I        „      Ealkphoiphst  (wie  oben). 

Am  21.  wurde  die  Pflanze  geerotet;  sie  hatte  alle  Merk- 
male einer  reileo  Maispflanze;  trotz  dem  an  der  Seite  stehen- 
den reifen  Kolben  stand  der  Stamm  völlig  aufrecht  Der  Kol- 
ben hatte  42  reife  Körner,  von  denen  drei  in  Erde,  nahe  am 
Ofen,  keimten.  Dass  die  Pflanze  Kieselsäure  enthalten  wUrde, 
war  nach  früheren  Experimenten  vorauszusetzen;  denn  wäh- 
rend der  langen  Vegetationszeit  löset  sich  aus  dem  Glase  des 
Gefisses  eine  immerhin  merkliche  Quantität  jenes  Stoffes  auf, 
der  nun  in  die  Pflanze  fkbergehen  kann.  Obgleich  also  zu  den 
NäbrstofBösungen  keine  Kieselsäure  gesetzt  worden  war,  so 
musste  doch  erst  eine  chemische  Analyse  der  Pflanze  selbst 
aber  ihren  wirklichen  Kieselgehalt  entscheiden.  Töpler  lie- 
ferte dieselbe: 


Kmme 
d«r  Pfluientheil«. 

In 

10 

In  Prai.  d«i 

Trotten- 

KItioliin» 

toPrtit. 
dar  AKhe. 

2 

i 

5 

6 
I 
S 

10  Blätm    .  . 
Miiuilitdi«  Riipe  ; 
42  HaUkSrner  .  . 

HäUra 

2  oubcft.  Kolben  . 

3,831 
6,802 
1,173 

8,266 

2,655 
1,1« 
6,010 
39,S7Ö 

0,7170 
0,7019 
0,0750 
0,1648 

0,8300 

2,2885 
4,2772 

0,0005 
0,0202 
0,0009 
0,0071 

0,0014 
0.0301 

18,72 
10,32 
6,39 

2,00 

8,68 

38,08 
U,32 

0,07 
2,60 
0,54 
2,15 

0,06 
0.70 

Das  mittlere  Gewicht  eines  Maiskornes  von  demselben 
Kolben,  wie  das  zur  Produktion  der  Versuchspflanze  verwen- 
dete, betrug  lufttrocken  0,2018  Gramm.  Nimmt  man  hierin 
10  %  Wasser  an,  so  ergiebt  sich  eine  Zunahme  der  Trocken- 
substanz von  1,164- 

Sachs  folgert  nun  aus  diesem:  Wenn  wir  nun  sehen,  dass 
der  Kieselsäuregehalt  der  Maispflanze,  welche  in  freiem  Lande 
erwachsen,  18  — 23*i,  Kieselsäure  in  ihrer  Asche  enthält,  bis 
auf  0,7  Vo  herabsinken  kann,  ohne  dass  dabei  wesentliche  Stö- 
ningen  ihrer  Vegetation  stattfinden,  so  ist  es  mehr  als  wahr- 
scheinlich, dasB  die  Kieselsäure  kein  Nährstoff  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  ißt.  Durch  Versuche  steht  es  fest,  dass  es 
tuunöglich  ist,  eine  Maispflanze  von  solcher  Vollkommenheit 
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ZU  erzeugen,  wenn  Kali,  Kalk,  Magnesia,  SchwefeteAure,  Phos- 
phorsäure, Eisen  oder  stickstoffhaltige  Verbindungen  auf  ein 
so  geringes  Prozentverhältniss  reducirt  würden,  wie  es  hier  mit 
der  Kieselsäure  geschehen  ist.  Dieser  Stoff  ist  in  unserer 
Pflanze  ungefähr  auf  den  30.  Theil  seines  gewöhnlichen  Pro- 
zentsatzes in  Maispflanzen  herabgesetzt,  ohne  dass  dadurch  die 
Vegetation  irgendwie  gestört  worden  wäre. 

Dieser  Versuch  berechtigt  zu  der  Hoffnung,  dass  es  ge- 
lingen wird,  Kieselpflanzen  absolut  ohne  Kieselsäure  zu  voll- 
kommener Vegetation  zu  bringen,  wenn  man  die  Glasgeflsse 
vermeidet;  aber  erst  dann  wird  der  vollständige  Beweis  her- 
gestellt sein,  dass  die  Kieselsäure  kein  Nährstoff  im  atrenge- 
ren  Sinne  des  Wortes  ist. 

Man  hat  sich  in  neuerer  Zeit,  obwohl  ohne  eigentliche  Be- 
weise, an  die  Vorstellung  gewöhnt,  dass  die  Kiesdsäure  zur 
Festigkeit  der  Stämme  und  Blätter  beitrage;  da  nun  aber  un- 
sere Versuchspflanze  bei  ihrer  bedeutenden  Grösse  und  bei 
einem  Lebendgewicht  von  mehr  als  200  Grammen  nur  30  Milli- 
gramme Kieselsäure  enthielt,  so  fällt  es  doch  schwer,  sich  vor- 
zustellen, dass  diese  winzige  Menge  einen  wesentlichen  Ein- 
fluss  auf  Festigkeit,  Härte  und  Haltung  der  Stengelglieder  und 
Blätter  habe  ausüben  können.  Der  Stengel  von  mehr  als  vier 
Fu6s  Höhe,  der  sich  vollkommen  aufrecht  hielt  und  die  ge- 
wöhnliche Festigkeit  und  Steifheit  zeigte,  enthielt  nur  ein  hal- 
bes Milligramm  Kieselsäure  und  auf  jedes  Blatt  kommt  höch- 
stens 1  bis  2  Milligramme,  bei  einer  Blattfläche  (eines  Blattes) 
von  100  bis  250  und  mehr  Quadratcentimeter  Fläche. 

Wir  müBBon  da  auf  das  Nähere  aber  die  Methode  der  fraotioiiirteii  Lo- 
sungen*) yerweisen,  nach  welcher  Pflanzen  nach  und  nach  in  LSaongen,  die 
immer  nur  einige  der  Nährstoffe  enthalten,  vegetiren  gelassen  werden.  Be- 
kanntlieh wies  schon  Arendt  darauf  hin,  dass  die  Kieselsaare  nicht  sar  Festig- 
keit der  Halme  beizutragen  scheint  (1.  Jahrgang  S.  187.) 

i.t  Chlor  F.  Nobbe  und  Th.  Siegert  unternahmen  Versuche  über 

•in  •p.zif.    dag  Chlor  als  spezifischen  Nährstoff  der  Buchweizenpfianze,  aus 
mi™ir    denen  sie  zu  folgenden  Resultaten  gelangen: 

1)  Die  Buchweizenpflanze  vermag  in  wässerigem  Mediam 
unter  Zufuhr  gewisser  Salzlösungen  alle  Bildungsstufen  ihrer 
Metamorphose  zu  vollziehen  und  bei   einem  mehr  ris  zwei- 


«)  Jahresbericht,  III.  Jahrg.  Seite  104. 
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bondertfitcben  Trockengewicht  keimfähige  Samen  zu  leprodu- 
ziren.  2)  Der  Vegetationsprozess  der  Buchweizenpflanze  for- 
dert nicht  als  solcher  die  Aufnahine  von  Kieselsäure,  Kohlen- 
siore,  Natron  oder  Ammoniak  durch  die  Wurzelorgaue.  3) 
Die  Bnchweizenpflanze  vermag  nahezu  ihren  gesammtöi  Koh- 
lenstofTbedaif  aus  der  Atmosphäre  zu  decken.  1)  Das  Chlor 
scheint  wesentltdi  fQr  die  Samenbildiiog  der  Buchweizenpäanze 
zn  sein.  5)  Es  scheint  femer  nicht  gleichgültig  zu  seiu,  mit 
welchem  electropositiven  Element  verbunden,  noch  auch,  in 
welchen  relativen  Mengen  das  Chlor  den  Wurzeln  zugeführt 
wird.  6)  Die  Schwefelsäure  scheint  ebenfalls  für  den  Vege- 
tationsproeess  der  Bachweizenpflanze  nothwendig  zu  soin.  7) 
Die  oi^anische  Masse  der  Stammorgane  übertrifft  im  Durch- 
schnitt um  das  Siebenfache  die  der  Wurzelorgaue.  Die  beat- 
entwickelten Versuchspflanzen  haben  das  höchste  Verhältniss 
der  Stammorgane  zu  den  Wurzelorganen.  6)  Auf  gleiche  Men- 
gen organischer  Substanz  führt  die  Wurzel  eine  geringere 
Menge  nnverbrennlicher  Substanz,  als  der  Stamm.  9)  Die 
Transpiration  der  BIfittorgane,  d.  h.  die  Grösse  der  Wassenrer- 
dnnstung,  ist  annähernd  correspondent  dem  organischen  Pro- 
dukt und  der  Aschenmenge  einer  Versuchspflanze.  10)  Das 
VerhältnisB  der  Transpirationsgrftsse  zu  der  Ascheomeuge  einer 
Versuchspflanze  ist  um  ein  Vielfaches  höher,  als  der  Goncen- 
trationsqnotient  der  Nahrungsiösung. 

Di«  HiklftiMhaii  Daten  lind  in  der  OrigiDBlabhtsdluDg  nsebiuMhm'^- 
Enogen  «urden  dis  Pfitumn  mit  Anitohlau  des  Bodeos.  DieNSbt«toS5*uD' 
|n  hatten  dt«  folgende  ZniMDmenaetinng: 

1  Aeq.  sehwehliaare  Magnesia, 

4    „    lalpetenanrer  Kalk, 

4     „    lalpeteiiaarei  Kali, 

X     „    phoiphorMorei  Kali, 

j     „    phoaphoiiaorei  Euenoxfd. 
Die    «hlorA'eie  NonnaUOauiig    wurde    in  iwei  Versuchs  reihen  angewandt 
und  in  den  Übrigen  Tennohareihen  folgendermuaeD  nodiAdrt: 

'"'iSr"*"     '™''  ••"^'  '™' 

IL  1  Aeq.  fehwersliauT«  Hagneiia,  1  Aeq.  Chloimagneaiuin, 

in.  2     „     Ittlpetenaarer  Kalk,  2     „    Chlorkalduin. 

IT.  2     „     ■alpeterasnTss  KaK.  2     „     ChlorkaUam. 

T.  i     „     talpeteraaarBi  Kali,  2     „    Chlornatrium. 

■)  Die  luidwirtlisDliBftl.  Ternehiilationen,  IV.  Bd.  S.  818. 
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VI.  4    ,f    salpetersanrer  Kalk,  4    ,,    Chlorkalnum. 

VII.  4    „    salpetersanres  Kali,  4    „    Ghlorkalinm. 

Jede  dieser  Salzlösungen  erhielt  pro  Litre  einen  Zusati  Ton  0,083  Gramm 
Eisenphosphat  im  aufgeschwemmten  Zustande  und  von  Zeit  lu  Zeit  klebe 
Mengen  einer  Lösung  Ton  phosphorsaurem  Kali  (KO,  PO»)  im  Gesammtbetra^ 
von  0,133  Oramm  p.  L. 

BeiirMe  Knop  Uefertc  Beitrage  zur  Ernährung  der  Pflanzen;  sie 

'run/der    bezogeu  sich  darauf,  dass  man  Maispflanzen  in  Nährstoffiösun- 

pfl«BB«n.     ggn  vegetiren  liess,   wobei  sich  die  folgenden  Resultate  er- 
gaben : 

1)  Die  Maispflanze  hat  mit  einem  Gesammtverbrauch  von 
11,5  Litre  Wasser  4  Grm.  Mineralsalze  und  nahe  an  1,4560 
Stickstoff,  in  Form  von  5,616  Grm.  Salpetersäure  entsprechen- 
den Nitraten,  aufgenommen  und  damit  50  Grm.  organischer 
Substanz  erzeugt  2)  Die  Lösung,  in  welcher  diese  Salze  der 
Pflanze  geboten  wurden,  war  neutral  und  nach  der  Formel 
MgO,  SO,  -f  2  CaO,  NO»  -f  2  KO,  NO»  zusammengesetzt  und 
erhielt  zeitweilig  einen  Zusatz  von  phosphorsaurem  Kall 
Ausserdem  ward  phosphorsaures  Eisenoxyd  in  der  LOsnng  auf- 
geschlemmt  3)  Es  ist  möglich,  dass  in  frflhester  Jugend  die 
Aufnahme  der  Mineralsalze  durch  Endosmose  bedingt  wird. 
Denn  zur  Zeit,  wo  der  Flächeninhalt  der  Oberfläche  der  Blät- 
ter (nicht  Oberfläche  und  Unterfläche  zusammen)  etwa  50  bis 
200  Quadratcentimeter  beträgt,  verdunstet  eine  Maispflanze 
bei  10  bis  15®  Temperatur  in  24  Stunden  oftmals  kaum  0,5—1 
Grm.  Wasser.  Bei  15—25®  beträgt  das  durch  dieselben  Blät- 
ter verdunstete  Wasser  auch  noch  sehr  wenig,  etwa  l — 2  Grm. 
Sobald  die  Blätter  aber  weiter  entwickelt  sind,  bedingt  die 
Verdunstung  an  den  Blattflächen  einen  starken  Zug  des  Was- 
sers von  den  Wurzeln  zu  den  Blättern  hin.  Zur  Zeit,  wo  die 
Flächen  der  Oberseite  der  Blätter  zusammen  etwa  1000  Qua- 
dratcentimeter Ausdehnung  haben,  beträgt  die  Verdunstung 
bei  15®,  20®,  25®  der  Reihe  nach  etwa  100,  150,  200  Grm.  Was- 
ser, und  zu  dieser  Zeit  muss  die  Wurzel  von  einer  aufsaug- 
baren Lösung  umgeben  sein.  4)  Indem  die  Lösung  aufgeso- 
gen wird,  stellt  die  Zellenmembran  den  einzelnen  Salzen  einen 
verschiedenen  Widerstand  entgegen,  den  salpetersauren  einen 
geringeren  als  den  schwefelsauren,  und  eine  conzentrirte  Salz- 
lösung wird  schwieriger  als  eine  verdünnte  aufgesogen.  5) 
Der  Erfolg  der  Thätigkeit  der  Endosmose  wird  durch  den  in 
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die  Wurzeln  eindringenden  Strom  der  sie  umgebenden  Lösung 
ganz  umschlossen.  In  wässeriger  Lösung  dringen  die  Salze 
also  auch  nicht  durch  endosmotische  Vorgänge  in  die  Wurzeln 
ein;  die  Ernährung  der  Pflanze  fordert  hier  nichts  weiter  als 
eine  aufeaugbare  Lösung  der  Nährstoffe.  6)  Umgekehrt  kom- 
men auch  zur  Zeit,  wo  die  Pflanze  alle  zu  ihrer  weiteren  Aus- 
bildung nothwendigen  Mineralsalze  in  ihrem  Körper  aufgenom- 
men hat,  die  Bestandtheile  dieser  Salze  aus  der  Pflanze  nicht 
auf  dem  Wege  der  Endosmose  in  reines  Wasser  zurück,  wenn 
ihre  Wurzeln  zu  Anfang  der  BlUthenperiode  mit  destillirtem 
Wasser  umgeben  werden.  Von  4  Grm.  Salzen  sind  thatsäch- 
lich  nur  äusserst  geringe  Mengen  in  das  Wasser  zurückge- 
gangen, und  der  Umstand,  dass  hierbei  vorzugsweise  kohlen- 
saurer Kalk,  wenig  Kali  und  gar  keine  Schwefelsäure  rück- 
gängig wurden,  beweist,  dass  die  Zellenmembran  auch  in  der 
entgegengesetzten  Richtung  den  einzelnen  Salzen  einen  ver- 
schiedenen Widerstand  entgegengestellt.  Berücksichtigt  man 
dabei,  dass  die  Wurzelasche  ausser  phosphorsaurer  Kalk-  und 
Talkerde  und  phosphorsaurem  Eisen  noch  Kalk-  und  Talk- 
erde in  anderer  Form  enthielt,  dass  die  beiden  ersteren  Salze 
in  Wasser  keineswegs  ganz  unlöslich  sind,  dass  der  Wurzel- 
saft sauer  ist  und  folglich  von  jenen  Salzen  noch  mehr  als 
Wasser  löst,  dass  aus  der  durch  Trocknen  bei  95^  getödteten 
Wurzel  blosses  Wasser  braune  organische  Substanz  und  Kali 
auszog,  Substanzen,  welche  vorher  aus  der  lebenden  Wurzel 
von  einem  grossen  Quantum  reinen  Wassers  nicht  aufgenom- 
men werden  konnten,  so  überzeugt  man  sich,  dass  hier  entwe- 
der gar  keine  endosmotischen  Vorgänge  vorhanden  waren,  oder 
dass  die  Wirkungen  der  Endosmose  durch  andere  Thätigkei- 
ten  annullirt  worden  sein  mussten,  da  die  Endosmose  mit  ir- 
gend einer  Art  von  Ausgleichung  der  Concentrationen  innen 
und  aussen  hätte  enden  müssen. 

Betrachten  wir  hiemach  das  Verhalten  der  einzelnen  Stoffe, 
so  finden  wir  Folgendes:  7)  Kieselsäure  war  absichtlich  gar 
nicht  zur  Lösung  hinzugesetzt.  Indessen  ist  vielleicht  durch 
Verwitterung  des  Versuchsgefässes  etwas  Kieseläure  in  Auf- 
lösung gegangen.  Die  Wurzel  enthielt  eine  unwägbare  Spur 
Kieselsäure,  der  ganze  Stamm  nur  ein  halbes  Milligramm. 
In  allen  15  Blättern  und  Blattscheiden  zusammen  waren  0,022 
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Grm.  Kieselsäure  vorhanden.  Demnach  ist  es  zweifelhaft,  ob 
der  gefundene  Kieselsäuregehalt  aus  der  Lösung  herrührte. 
Es  ist  möglich,  dass  sie  dem  in  die  Epidermis  eingedrunge- 
nen feinsten  Staube  angehört,  der  sich  von  Aussen  auf  die 
Blätter  gelegt  hat.  Diese  Ansicht  gewinnt  dadurch  an  Wahr* 
scheinlichkeit,  dass  der  ganze  Stamm  nur  Vt  Milligramm  Kie- 
selsäure enthielt,  welchen  Gehalt  man  auch  wohl  besser  einer 
geringen  Menge  in  die  Blattwinkel  eingedrungenen  Staubes, 
als  dem  Stammorgane  selbst  angehörig  zu  betrachten  hat  Es 
ist  unwahrscheinlich,  dass,  stammte  die  Kieselsäure  der  Blät- 
ter aus  der  Lösung,  der  Stamm  kieselfrei  geblieben  wäre.  Die 
Samen  zeigten  sich  ganz  kieselsänrefrei.  Knop  glaubt  nicht, 
dass  die  Kieselsäure  zu  den  Nährstoffen  der  Gräser  gehört, 
da  er  ähnliche  Verhältnisse  auch  bei  der  Untersuchung  der 
Gerstenaschen  gefunden  hat.  8)  Die  Salpetersäure  ist  aus  der 
Lösung  verschwunden.  Dass  sie  zersetzt  worden  ist,  ergiebt 
sich  daraus,  dass  sie  die  Basen,  an  welche  sie  gebunden  war, 
als  kohlensaure  Salze  in  der  Lösung  zurückliess.  Giebt  man 
einer  Pflanze  mehr  salpetersaure  Salze,  als  sie  bedarf,  so  steigt 
der  Ueberschuss  unverändert  in  die  Pflanze  nüt  auf.  Er  be- 
wahre noch  jetzt  Hafer  auf,  dessen  Blätter  mit  Zischen  und 
Sprühen  verbrennen,  wenn  man  sie  über  einen  glühenden  Kör- 
per hinzieht.  Nur  in  der  Nähe  der  Blattspitzen  zeigt  die 
Blattsubstanz  diese  Erscheinung  nicht.  9)  Die  Schwefelsäure 
war  bei  diesem  Versuche  im  Uebermaasse  angewendet,  so  dass 
man  schliessen  darf,  eine  nach  der  Formel  MgO,  SO,  -f-  4  CaO, 
NO»  -t-  KO,  NOs  -h  xKO,  POs  zusammengesetzte  Nonnallösung 
hätte  dieselben  Dienste  gethan.  10)  Die  Phosphorsäure  ist 
in  allen  Perioden  vollständig  aus  der  Lösung  ausserhalb  der 
Wurzel  verschwunden,  was  nur  durch  Vermittlung  des  auf  die 
Wurzeloberfläche  aufgeschlemmten  phosphorsauren  Eisenoxyds 
geschehen  konnte.  11)  Das  Eisen  fand  sich  bei  der  Analyse 
der  gezogenen  Pflanze  in  sämmtlichen  Organen  wieder.  Ob 
das  Eisen  absolut  fehlen  kann,  das  müssen  erst  noch  weitere 
Verbuche  entscheiden.  Das  auf  der  Wurzel  haftende  phos- 
phorsaure  Eisen,  das  an  und  für  sich  fast  farblos  ist,  ftrbte 
die  Wurzel  nach  und  nach  rothgelb  und  wirkte  vortrefBich 
als  Ueberträger  der  Phosphorsäure  aus  der  Lösung  in's  Innere 
der  Pflanze.    Indem  das  basisch  gewordene  Eisenoxyd  sich  auf 
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Tielleicht  Taasenden  von  feioeti  Wurzelfasern  verbreitete,  sieb 
immer  wieder  mit  Säure  sättigte,  verschwand  die  Phosphor- 
säare  ganz  aaa  der  LSsung.  Es  lässt  sich  durch  weitere  Ver- 
sacbe  entst^iden,  ob  diese  Erklärung  richtig  ist;  denn  ge- 
lingt es,  mit  eisenfreien  LSsuDgen  eine  Pflanze  zu  ziehen,  so 
dflrfte  dieselbe  Erscheinung  dabei  nicht  wiederkehren,  man 
mttsste  in  solchen  Lösungen  im  Gegenthetle  am  Schlüsse  der 
Vegetationsperiode  noch  immer  einen  den  Mengen  der  übri- 
gen Stoffe  entsprechenden  aliquoten  Theil  von  der  gegebenen 
Phosphorsäure  wiederfinden.  J2)  Die  Talkerde  ist  den  Ana- 
lysen der  LSsuDgsrUckstände  zufolge  im  Ueberschusse  vorhan- 
den gewesen  und  ihre  Aufnahme  ist  der  der  Schwefelsäure 
proportional  geschehen,  d.  h-  sie  ist  in  dem«elben  Verhältnisse 
rar  Schwefelsäure,  in  welchem  beide  Körper  das  Bittersalz 
konstituiren,  in  die  Pflanze  gegangen-  Innerhalb  der  Pflanze 
hat  diese  Erde  wie  bei  der  normalen,  im  Boden  gewachsenen 
Pflanze  den  Weg  zur  Frucht  hin  eingeschlagen,  in  deren  Asche 
sich  mehr  Talkerde  als  Kalkerde  wiederfand.  Im  Zusammen- 
hange damit  erscheint  es  von  Interesse,  dass  sich  im  Stamme 
doppelt  60  viel  Schwefelsäure  als  Talkerde  wiederfand,  gerade 
als  sei  das  Bittersalz  unverändert  in  den  Stamm  gedrungen 
und  erst  beim  Uibergange  in  die  Blätter  und  Fruchtorgane 
{ersetzt.  13)  Die  Kalkerde  ist  in  allen  Perioden  in  grösserer 
Menge  (5 — 6  mal  so  viel)  als  die  Talkerde  aufgenommen  und 
ist,  wie  bei  der  normalen  Pflanze,  vorzugsweise  nach  den  Blät- 
tern hingewandert  H)  Das  Kali  ist  in  allen  Perioden  so  ziem- 
lich in  demselben  Verhältnisse  zum  Kalk  in  die  Pflanze  getre- 
ten, als  es  bezüglich  dieser  letzteren  Base  zur  Lösung  hinzu- 
gefOgt  worden  war,  d.  h.  stets  mit  dem  Kalke  in  gleichem 
atomistischen  Verhältnisse  und  hat  sich  durch  sämmtliche  Or- 
gane verbreitet.  15)  Die  Asche  der  Samen  brauste  mit  Säu- 
ren nicht  auf,  die  Asche  aller  übrigen  Organe  enthielt  kohlen- 
saure Salze.  Da  Talkerde  und  Schwefelsäure  in  derselben 
Proportion,  wie  sie  das  Bittersalz  konstituiren,  von  der  Mais- 
pBanze  angenommen  worden  sind,  von  beiden  aber  ein  be- 
trächtlicher Theil  in  allen  Emährungsperioden  übrig  blieb,  so 
glaubt  Enop,  dass  die  Normallösung  besser  nach  der  Formel 
MgO,  SO,  -h  4  CaO,  NO.  +  4  KO,  NO,  zusammengesetzt  wor- 
den wäre.    Ob  dem  so  ist,  ob  das  Bittersah;  durch  salpeter- 
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saure  Talkerde  ersetzt  und  die  Schwefelsäure  somit  ganz  weg- 
fallen kann,  ob  ferner  besser  freie  Phosphorsaure  statt  des 
phosphorsauren  Eali's  zu  diesen  Noranallösungen  zu  setzen  und 
auch  das  Eisen  absolut  beseitigt  werden  kann,  das  sind  Fra- 
gen,  welche  er  weiter  zu  bearbeiten  verspricht. 

Die  obige,  sehr  umfangreiche  Arbeit  findet  sich  eingehend  in  den  Und- 
wirthsohaftliohen  YersuchaBtationen  mitgetheilt*}.  Es  werden  in  dieser  Ar- 
beit anerst  eine  Reihe  Ton  künstlichen  Bodenarten  in  Betracht  gezogen,  wel- 
che den  natttrUchen  Boden  in  seinen  physikalischen  Eigensdiaften  ersetsen 
sollen,  als:  Olasperlen  oder  Holikohle.  Weiter  wird  auf  die  Stoffe  einge- 
gangen, die  als  bedeutungslos  für  die  Ernährung  aniusehen  sind,  als  Kiesel- 
säure, Natron;  Ammoniak  kann  unter  den  Stoffen,  welche  Ton  den  Wurseln 
aufgenommen  werden,  fehlen.  Nöthige  Stoffe  sind  hingegen  Kali,  Kalk,  Talk- 
erde (und  Eisen?),  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Phosphorsäure.  Knop  hat 
in  der  Lösung  dieser  Stoffe  Gerste,  Haf^r,  Mais,  Hanf,  Kresse  su  einer  be- 
deutenden Entwicklung  gebracht;  sie  wurde  angewendet  als  Kalisalpeter,  Kslk- 
salpeter,  phosphorsaures  Kali,  Bittersais  und  phosphorsaures  Eisen.  DieMi- 
schungsTcrhältnisse  der  einielnen  Lösungen  werden  spedeU  mitgetheilt,  indem 
die  relativen  Verhältnisse  der  Stoffe  bei  den  Lösungen,  in  welchen  die  Pflsn- 
len  in  yerschiedonen  Perioden  sich  befanden,  rerschieden  waren. 

Alle  Lösungen  reagirten  gans  schwach  alkalisch.  Endlich  wird  die 
Handhabung  der  Pflanze  beim  Versuche,  der  Gang  der  Analyse  der  rficksüa- 
digen  Lösungen  und  die  Besultate  derselben  angegeben,  woraus  sich  die  Menge 
der  einzelnen  aufgenommenen  Stoffe  eigiebt,  wie  die  Analyse  der  eüuelnen 
geemteten  Pflanzentheile. 

Absorption  Uebcr  die  Absorption  von  Giftstoffen  durch  die  Pflanzen- 

wurzeln theilte  Danberg  einige  Versuche  mif*^). 

Bei  der  Bewässerung  eines  Bodens  mit  einer  Lösung  von 
1  Gran  arseniger  Säure  auf  eine  Pinte  Wasser  liess  sich  in 
den  Pflanzen  kein  Arsen  entdecken.  Femer  wurde  ein  Gersten- 
feld  von  25  Fuss  Länge  und  4  Fuss  Breite  mit  3  Unzen  ar- 
seniger  Säure  in  10  Gallonen  Wasser  getränkt.  Nach  6  Ta- 
gen war  die  Gerste  verdorben.  Ein  gleich  grosses  StQck  Land 
wurde  mit  einer  Unze  auf  10  Gallonen  bewässert,  die  Appli- 
kation dann  nach  Verlauf  von  einer  Woche  viermal  wiederholt, 
worauf  die  Saat  ebenfalls  verdorben  war.  Bei  Rüben  brachte 
diese  allmählige  Zufahrung  von  4  Unzen  arseniger  Säure  kei- 


Ton 
Glfittoffea. 


•)  Die  landwirUoh.  Versuchsstationen.    S.  295.  III.  Bd.    8.  173.   Vf.  Bd. 
**)  Qnart.  Journal  of  Sdenoss  XIY.   pag.  209.    Durch  landwirthschsft- 
Uches  Zentralblatt  1862,  Seite  874. 
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neu  sichtbaren  Effect  hervor,  nar  zeigte  sich  bei  den  Rüben 
des  mit  Arsenik  getränkten  Landes  und  denen  des  daneben 
stehenden  Feldes  eine  geringe  Verschiedenheit ,  eine  verschie- 
den günstige  Ausbildung  in  Bezug  auf  die  Grösse  und  Schwere 
derselben.  In  einem  Falle,  wo  nach  allmähliger  Bewässerung 
eines  Gerstenfeldes  mit  einer  Unze  arseniger  Säure  die  Frucht- 
reife um  14  Tage  früher  als  gewöhnlich  eingetreten  war,  gab 
die  Analyse  keine  Aufnahme  des  Arsens  zu  erkennen,  ebenso 
wenig  konnte  Arsen  in  den  Buben  gefunden  werden.  Bei  An- 
wendung salpetersauren  Baryts  und  Strontians  in  verschiede- 
nen Konzentrationen  auf  Gerste  und  Rüben  war  auch  keine 
sichtbare  Veränderung  zu  bemerken  in  der  Ausbildung  der 
Pflanzen,  und  die  Analyse  erwies  keine  Aufnahme  der  Stoffe. 
Wein  hold*)  lieferte  die  Untersuchung  folgender  auf  einem 
Lehmboden  gewachsener  Unkräuter  im  Zustande  der  Frucht- 
reife, um  die  Richtigkeit  der  Methode,  den  Boden  nach  seinen 
Unkrautaschen  zu  beurtheilen,  zu  prüfen.  Sollte  dieselbe  ge- 
rechtfertigt erscheinen,  so  mussten  diese  Aschen  sowohl  unter 
sich  einige  Uebereinstimmung  zeigen,  als  auch  mit  denen  der 
Knltorpflanzen,  für  die  sich  der  Boden,  ein  Lehmboden,  erfali- 
rungsmässig  eignet.  Sedum  Telephium  L.  (purpureum  Bau- 
hin); Geranium  dissectum  L.;  Myosotis  arvensis  Sibth.;  Ana- 
gallis  arvensis  L.;  Rumex  acetosella  L.;  Stellaria  media  Vil- 
lars.; Veronica  arvensis  L.;  Senecio  vulgaris  L. 


100  Theile  reine 
HineraUabetanx  be- 
stehen demnach  aus: 


SedumTelephiam 


SS 

CD 


•  9 

H 
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KaU  .  .  .  . 
Natrott  .  .  . 
Kalk  .  .  .  . 
Hagnetia  .  . 
EisenoxTd  .  . 
SehwefeLiäare  . 
PhoBphortaiire 
Sieaekaare .  . 
Chlor.  .  .  . 
n^.  Saneratoff 

Summe     ... 

bnmme  der  Trocker- 
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89,5 
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7,6 
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86,5 
6,1 
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25,2 
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8,14 
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26,1 
1,6 

24,4 
9,5 
5,9 
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10,9 

11,8 
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81,1 

14,0 
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9,2 

2,7 

8,5 
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4,8 

4.8 

-1,1 
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Weinhold  meint,  dass  die  Anwesenheit  der  zum  Gedeihen 
der  betreffenden  Pflanzen  nöthigen  absoluten  Mengen  der  ein- 
zelnen Mineralsubstanzen  überhaupt  vorausgesetzt,  die  Quali- 
fication  eines  Bodens  für  dies  oder  jenes  Gewächs  weniger 
abhängt  von  dem  relativen  Vorwalten  eines  oder  einiger  Be- 
standtheile,  als  von  seinen  physikalischen  Eigenschaften,  seiner 
wasserhaltenden  Kraft  u.  s.  w.,  besonders  wohl  von  seiner 
mechanischen  Beschaffenheit,  indem  ein  aus  sehr  groben  und 
festen  Partikeln  bestehender  Boden  der  Ausbreitung  der  Wur- 
zeln einen  beträchtlichen  Widerstand  entgegensetzt,  ein  sehr 
bündiger  hingegen  dieselben  einer  bedeutenden  Spannung  aus- 
setzt durch  die  beim  Austrocknen  erfolgende  Zusammenziehung 
und  Zerklüftung,  die  leicht  ein  Zerreissen  der  feineren  War- 
zeltheile  zur  Folge  haben  kann,  und  wenn  es  nach  allem  dem 
nicht  thunlich  erscheint,  aus  der  Analyse  der  Unkräuter  eines 
Bodens  einen  Schluss  auf  seine  Zusammensetzung  zu  machen, 
so  kann  doch  die  Beurtheilung  seiner  Be&higung  zum  Tragen 
gewisser  Kulturpflanzen  nach  dem  Vorkommen  bestimmter  Un- 
kräuter, deren  oben  Erwähnung  gethan  wurde,  sehr  wohl  ge- 
rechtfertigt erscheinen,  da  derselben  ebenso  gleiche  Ansprüche 
der  beiderlei  Pflanzen  an  die  physikalische  Beschaffenheit  des 
Bodens  zu  Grunde  liegen  kann,  als  gleiches  Nahrungsbedürfiiiss. 
Eiiiflu.»  Ueber  den  Gehalt  an  verschiedenen  Mineralsubstanzen  in 

d«r  Minond- 

■toffeaufdie  normal  entwickelten  und  verkümmerten  Tumipspflanzen  und 
pfimnoen.    ^jjgj.  j^jj  Elufluss  dcs  Bodcus   auf  den  Gehalt  derselben  an 
Mineralstoffen  unternahm  G.  Wunder*)  Versuche.   Die  Ana- 
lyse des  Bodens,  in  dem  die  Pflanzen  gewachsen  waren,  ergab 
die  folgende  Zusammensetzung  (nach  Merz): 


Yerbrennliche  und  flüchtige  Stoffe  .    . 

.    6,47% 

Thonerde     .    . 

.    M5„ 

EUenoxjd    .    . 

•     8»8^  » 

In 

Manganoxydul . 

.    0,02  „ 

Salnäure  loi- 

Kalk   .... 

.    0,80,, 

Ucher  Theü 

Mftfneaia     .    . 
KaU    .    .    .    . 

.    0,74,, 
.     0,25  „ 

Natron     .    .    . 

.    0,16,, 

M%. 

PhoephorefinrB 

.    0,16,, 

Sohwefeleftare  . 

.    0,07  „ 

Chlor  .... 

.    Spar. 

«)  Die  la&dwirthaek.  Venvehsitationtti.    lY.  Bd.  S.  IIS,  964. 
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SklnSnre  un- 
nnlöiUdiet  Theil 

in  Samm« 


ThoDarda      .    .  .  7,00  >i 

Eiianozjd    .    .  .  0,93  „ 

HkugMioiydnl .  .  0,05  „ 

K«lk 0,63  „ 

Uignetia       .     .  .  0,09  „ 
Kali    .     ,    , 

'  KisMliSara  . 


1,41  it 


■  72,88  „ 
100,S9^ 

Die  TurnipspflanzeD  entwickelten  Bich  sehr  nngleich,  einige 
kräftig,  einige  verkammerten.  Es  wurden  nun  die  kräftig  and 
kQmmeriich  vegetirenden  Pflanzen  in  je  zwei  verschiedenen 
Vegetationsperioden  nntersucht,  nämlidi  74  Tage  nach  der 
Verpflanzung,  als  das  Zurückbleiben  einzelner  Pflanzen  anfing, 
sich  entschieden  herauszustellen  (das  Gewicht  der  kleinen  Pflan- 
zen betrug  hier  etwa  V«  von  dem  der  grossen),  und  96  Tf^e 
nach  der  Verpflanzung. 
Die  Analysen  ergaben: 

T[iniip(blStt«T,  74  Tkg«  nach  d«r  TtrpflaiUDiig. 

100  Troekeniubttaiu  100  HineraliubsUiiK 

enthaltan:  «othaltMi; 

KTOue  Pflamen,  kltine  PSanien,  grau«  Ffltuan,  kUine  PflinUB. 


EiiHwifd 
Ka  .  .  . 


5,24 


0,05 


17,1S 
>r  Ina.)  0,30 


31,14 
4,66 

28,85 
ifia 
6,76 
8,38 
7,84 
4,87 


«Hinenüit.  16,83  TÖJÖ  100,00  100,00 

Tumipsblätter,  96  Tage  nach  der  Verpflanzung:  100  Asche 
(frei  von  Sand,  Kohle  und  Kohlensäure  enthielten: 


EiMnozjd 0,95 

SlU 34,15 

llagneiia 4,75 

Kali 24,80 

NatroD 6,08 

70,82 


83,78 
4,90 
S6,70 
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Es  spricht  sich  also  bei  den  älteren,  in  ihrem  Gewichte 
beträchtlich  mehr  von  einander  abweichenden  PlSanzen  noch 
entschiedener  aus,  dass  der  Eisengehalt  in  den  Blättern  der 
kümmernden  Pflanzen  ein  überwiegender  ist  Der  Gehalt  der 
Aschen  an  den  übrigen  Basen,  jede  derselben  für  sich  betrach- 
tet, lässt  nicht  sehr  erhebliche  Differenzen  erkennen,  doch  ist 
es  auffällig,  dass  die  Gesammtmenge  der  Basen  in  den  Aschen 
der  Blätter  von  kleinen  Pflanzen  grösser  ist,  als  in  den  Bl&t- 
teraschen  der  kräftig  entwickelten. 

Grössere  Differenzen  ergaben  sich  bei  der  Analyse  der 
Wurzelaschen,  namentlich  bei  den  älteren,  in  der  Grösse  mehr 
von  einander  abweichenden  Pflanzen,  wie  die  folgenden  Zah- 
len erkennen  lassen. 

Turnipswurzeln. 

100  Theile  Asche  (frei  yon  Sand,  Kohle  und  Kohlensaure)  enthielten  : 

74  Tage  nach  der  96  Tage  nach  der 

Verpflanzung:  Verpflanzung: 
grosse  Wurzeln,    kleine  Wurzeln,   gr.  Wurzeln,  kL  Wnnefai. 

Bisenoxyd   ....        1,96                       2,45  1,88                8,65 

KaUE 8,87                       8,84  10,00                8,30 

Magnesia 4,07                       4,41  4,14                5,07 

Kali 42,25                     40,98  46,18              88,48 

Natron 9,48 8,84  10,00 10,77 

6M8                     65,52  72,10              66^57! 

Es  ergiebt  sich,  dass  die  kleinen  Pflanzen  wie  in  den 
Blättern,  so  auch  in  den  Wurzeln  an  Eisen  reicher  sind;  da- 
gegen sind  die  Wurzelaschen  der  kleinen  Pflanzen  beträchtlich 
ärmer  an  Kali,  als  die  Wui*zelaschen  der  kräfkig  entwickelten. 
Dies  stellt  sich  wenigstens  bei  den  in  der  späteren  Periode 
geernteten  Pflanzen  deutlich  heraus.  Was  den  Einfluss  des 
Bodens  auf  den  Gehalt  der  Turnipspflanzen  an  Mineralstofien 
anbelangt,  so  stellt  da  Wunder  die  Analysen  von  Turnipspflan- 
zen zusammen,  die  theils  in  Sand,  theils  in  Lehmboden  ge- 
wachsen waren.  Der  Sand,  in  welchem  die  hier  in  Betracht 
kommenden  Pflanzen  gewachsen  waren,  hatte  auf  je  400  Kilo- 
gramm folgendes  Salzgemisch  empfangen: 
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CUorBAtrinm 131  ßnn. 

■■IpetemiurM  Kttron 245  » 

tweifftch  kohltnuara  Kali   ....  1000  „ 

krjiUllii.  BcliKereliftiiie  Ilsgneiia  .    .  610  „ 

kohlgoiaure  Ma^nia 6      „ 

phoiphoTMorer  Kalk 31S      n 

«■IpatrauDter  Ealk 890      „ 

2t9g  Gm. 

Die  vorstehende  Mischung  war  nach  Maassgabe  der  Aschen 
von  Turoipspflaozen  zusamniengesetzt. 

Durch  mehrere  Jahre  hindurch  wurden  Pflanzen  anaiysirt, 
nobei  sich  die  folgenden  Resultate  ergaben. 
I. 

Id  100  Theilen  TroekeniDbatoni. 

in  IiehinbodMi 
im  Saod  gewachiaii:  gewachieo: 


Kalk    .     . 

KaU     .    . 

Pkotphoninn 
SchwafeliSnra 
Chlor  ,  .  . 
KitHltlnrB    . 


t.  Jakr. 

2.  JabT. 

8.  Jahr. 

1.  Jahr. 

2.  Jahr. 

.      0,10 

0,11 

0,16 

0,10 

.      0,77 

1,17 

0,85 

1,05 

.      0,56 

0,70 

0,36 

0,45 

.       8,15 

5,92 

4,73 

3,96 

4,90 

.       1,83 

1,42 

1,17 

0,85 

0,82 

.       1,18 

1,15 

1,55 

1,79 

.      1,18 

1.87 

1.02 

1,39 

.       0,42 

0^ 

9,40 

0,24 

.       0,09 

0,19 

0,12 

0,26 

9.25 

.       0,10 

0,09 

0,09 

0,05 

11,85 

9,16 

MapwtU 
KaU    .     . 

Pkotphonlnn 
ScbweTebiare 
Chlor  ,  ,  . 
Kiewlainre  . 


Snatttoff 


In  100  Thcdlen  Hinnalnibitaiu, 
im  Sand  a 


I.  Jahr. 

2.  Jahr. 

8.  Jahr. 

I.Jahr. 

2.  Jahr. 

.      0,69 

0,98 

1,72 

0,91 

.       5,47 

10,77 

9,28 

9,81 

.       8,97 

6,41 

3,82 

4,12 

.    58,29 

52.18 

48,36 

43,12 

44,83 

.     11,68 

IS,60 

10,76 

10,80 

7,60 

.       8,47 

10,57 

16,92 

16,88 

.      8,47 

12,55 

11.14 

12,63 

.       8,01 

3,72 

2.86 

2,20 

.       0,61 

1,72 

1,31 

2,88 

lÄTäT" 

■Tööia 

iM,4o        100,00     ioo,o6 
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Vergleicht  man  zunächst  die  Zusammensetzung  der  Aschen*) 
von  den  im  Sande  gewachsenen  Buben,  so  ergiebt  sich,  dasa 
im  ersten  Jahre  die  Gegenwart  der  beträchtlichen  Menge  Yon 
Kalisalzen  im  Boden  den  Ealigehalt  der  Wurzelasche  beträcht- 
lich gesteigert  hatte.  Natürlich  musste  im  zweiten  und  drit- 
ten Jahre  der  Ealigehalt  des  Sandes  theils  durch  die  früheren 
Ernten,  theils  und  namentlich  durch  Auswaschen  vermindert  wor- 
den sein,  und  wir  sehen,  dass  sich  in  Folge  dessen  der  Kaligehalt 
der  Wurzelaschen  in  dem  zweiten  und  dritten  Jahre  geringer 
zeigte;  Kalk  und  Magnesia  waren  in  dem  ersten  Jahre  durch 
das  Kali  verdrängt  worden.  Der  Kalkgehalt  der  Wurzelaschen 
stieg  daher,  während  sich  der  Kaligehalt  verminderte,  von  5,5 
auf  10,8  Proz.;  der  Magnesiagehalt  von  4,0  auf  6,4  Prozent. 
Trotz  der  bedeutenden  Schwankungen  des  Kalk-,  Magnesia- 
uud  Kaligehaltes  ist  also  der  Sauerstoffgehalt  sämmtlicher  Ba- 
sen nahezu  gleich  geblieben,  und  es  scheint  sonach,  als  habe 
hier  eine  Vertretung  der  Basen  nach  chemischen  Aequivalen- 
ten  stattgefunden.  Man  ersieht  aus  den  mitgetheilten  Zahlen, 
dass  der  Kalkgehalt  der  Turnipsrübe  und  der  Bübenasche  be- 
trächtlich reduzirt  werden  kann,  wenn  der  Pflanze  eine  be- 
trächtliche Menge  Alkali  zur  Aufnahme  geboten  wird.  Der 
Kalkgehalt  der  im  Sand  gewachsenen  Buben  war  im  ersten 
Jahre  nicht  in  Folge  eines  Mangels  von  Kalk  im  Boden  redu- 
zirt worden,  denn  im  folgenden  Jahre  wurde,  wie  die  mitge- 
theilten Zahlen  beweisen,  demselben  Sande,  ohne  dass  er  eine 
Düngung  erhielt,  eine  dem  Gewichte  nach  beträchtlichere  Ernte 
und  darin  eine  grössere  Kalkmenge  abgewonnen,  als  im  ersten 
Jahre;  es  konnte  also  im  ersten  Jahre  nicht  Kalk  gefehlt  ha- 
ben, der  Kalk  war  nur  durch  das  überschüssige  Alkali  ver- 
drängt worden.  Bei  alledem  ergaben  auch  die  Versuche,  dass 
die  Vertretung  des  Kalks  durch  Alkali  nur  innerhalb  gewisser 
Grenzen  stattfinden  kann. 
v.r  B.  Ulbricht  theilte  eine  Arbeit  über  die  Vertheilung  der 

Mineralstoffe  und  des  Stickstoffes  über  die  Organe  des  Both- 
ottmnm^   klecs  lu  dou  verschiedenen  Perioden  seines  Wachsthums  mit. 

BothklMt. 

*)  Unter  Asohe  ist  hier  nicht  der  beim  Verbrennen  bleibende  Ruokttand, 
sondern  die  Snmme  der  bei  Analyse  der  Trockensubstanz  gefundenen  Mincral- 
stofle  sn  yerstehen. 


tb«Ilaaf  dar 
Stoff«  ttb«r  d. 
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Es  «urdeD  za  diesem  Zwecke  zwei  Versuchsreihen  durchge- 
filhrt,  1856/59  und  1859/60.  Als  Untersuchungsmaterial  fUr 
die  erste  Reihe  diente  die  zur  Dotnaine  Dahme  gehörige  so- 
genannte „Bucbhorst,"  ein  lehmiger  Sandboden.  Die  Frucht- 
folge desselben  ist:  Brache,  Raps  (gedüngt),  Weizen,  Gerste, 
Mäheklee,  Weizen  (Roggen),  Kartoffeln,  Gerste.  Das  Unter- 
sucfaungsmaterial  für  die  zweite  Reihe  lieferte  der  Garten  der 
Versachsstation,  ein  tiefgründiger,  hnmoser  Sandboden.  Er  hatte 
im  Jahre  1857  bei  Spatenbearbeitung  Rübenpflanzen  in  massi- 
ger Stallmistdangung  getragen,  1858  in  zweiter  Tracht  als 
Versachsgarten  verschiedene  Gräser  und  wurde  1859  am  21. 
Mai  ohne  vorhergehende  Düngung  mit  Rothklee  besät  Der 
Klee  lief  gut  auf,  gelangte  aber  in  demselben  Jahre  nur  bis 
zum  AbschluBB  der  ersten  Periode.  Er  wurde  nicht  gemäht, 
und  diente  .30,  auf  dem  Stocke  faulend,  als  Düngung  für  das 
konmiende  Jahr.  1860  begann  in  der  letzten  Woche  des  Mo- 
nats März  die  Vegetation,  so  dass  am  30.  April  die  erste  Pe- 
riode des  ersten  Schnittes  geerntet  werden  konnte.  Es  wurde 
die  Untersuchung  in  den  folgenden  Perioden  vorgenommen: 
1)  Wo  die  Pflanze  aus  dem  Wurzelhals  Stengel  zu  treiben  an- 
^gt  2)  Pflanzen  mit  ausgebildetem-  Stengel,  die  Bluthenknösp- 
cben  zu  treiben  beginnen.  3)  Pflanze  in  voller  Blüthe.  4) 
Pflanze  mit  der  Samenreife.  —  Um  ein  deutliches  Bild  von 
der  Vertheilung  der  Rothkleehestandthcile  aber  die  ganze 
Pflanze  zu  erhalten,  wurden  die  Pflanzen  jeder  Periode  in  ihre 
Organe  getrennt,  die  der  ersten  also  in  Blattstiele  (nebst  der 
au&itzenden  bäutigeu  Verbreiterung)  und  Blätter;  die  der 
zweiten  in  Stengel  und  die  beiden  vorgenannten  Organe,  zu 
denen  sich  in  der  dritten  Periode  noch  die  Blüthen  (Blütben- 
knöspcben,  Blüthen  in  voller  Entwicklung  und  solche,  die  be- 
reits abzusterben  begannen,  gemischt)  gesellten,  welche  letz- 
tere in  der  vierten  Periode  in  Blüthentheile  ohne  Samen  und 
mit  Samen  geschieden  worden.  Der  Umfang  der  Arbeit  ge- 
stattet nur,  die  sich  ergebenden  Schlussfolgerungen  hier  mit- 
zutheilen: 

1)  Die  Pflanze  nimmt  an  Trockenmasse  zu  von  Beendi- 
gung der  Keimungsperiode  an  bis  zur  vollendeten  Ausbildung 
des  Samens.  2)  Die  Pflanzen  des  ersten  Schnittes  zeigen  ein 
gröaseres  absolutes  Gewicht,  als  die  des  zweiten.    3)  Für  die 

RvAuvB,  JahrwbsilcM  V.  ^ 
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organische  Substanz  gilt  nothwendig  ganz  das  Umgekehrte 
von  dem,  was  weiter  unten  über  die  Mineralstoffe  gesagt  ist 
4)  Am  ärmsten  an  Stickstoff  sind  die  Stengel,  am  reichsten 
die  Blätter  und,  zur  Zeit  der  Reife,  die  Blüthen.  5)  Die 
Blttthen  ausgeschlossen,  nehmen  alle  Organe  zur  Reife  hin  an 
Stickstoff  ab.  Dasselbe  gilt  f&r  die  ganze  Pflanze,  die  jedoch 
zur  Reifezeit  wieder  einen  etwas  höheren  Stickstoffgehalt  zu 
zeigen  scheint.  6)  Auf  den  Gehalt  eines  Organs  an  Stickstoff 
scheint  der  Boden  wenig  zu  influiren.  7)  In  der  ganz  jungen 
Pflanze  gehört  den  Blattstielen  der  grösste  Gehalt  an  Mine- 
ralstoffen ;  zur  Zeit  der  Stengelbildung  ist  die  Yertheilung  der- 
selben über  die  Organe  in  den  verschiedenen  Schnitten  und 
Reihen  eine  sehr  schwankende;  Periode  3.  und  4.  endlich  er- 
giebt  folgende  Reihe  mit  prozentisch  wachsenden  Mineralstof- 
fen: Stengel  <Blüthe  <  Blattstiel  <  Blatt  8)  Mit  zunehmen- 
dem Alter  sinkt  der  Gehalt  an  Mineralstoffen  in  der  ganzen 
Pflanze,  den  Stengeln,  Blattstielen  und  Blüthen;  die  Blätter 
werden  daran  reicher.  9)  Die  im  Gartenboden  gewachsene 
Rothkleepflanze,  ihre  Blattstiele,  Blätter  und  Blüthen  sind  rei- 
cher an  Mineralstoffen,  als  die  im  leichteren  Ackerland  zur 
Entwicklung  gelangten.  10)  Das  Kali  tritt  am  reichlichsten 
in  den  Stengeln  und  Blattstielen  auf,  und  in  den  Blüthen  zur 
Zeit  der  Reife.  1 1)  Die  Asche  der  Kleeblätter  ist  immer  am 
ärmsten  an  Kali,  am  reichsten  hieran  für  die  nämliche  der  drei 
ersten  Perioden  sind  die  Stengel  und  Blattstiele.  Zur  Reife- 
zeit enthält  die  Blüthenasche  3—4  mal  mehr  Kali,  als  die  der 
übrigen  Organe.  12)  Mit  zunehmendem  Alter  verliert  die 
ganze  Pflanze,  ihre  Stengel  und  Blüthen  regelmässig  an  Kali. 
Die  Blattstiele  der  jungen  Pflanze  enthalten  die  grösste,  die 
der  reifsten  die  niedrigste  proz.  Menge,,  die  beiden  mittleren 
Perioden  schwanken.  Die  Blätter  zeigen  Schwankungen  in 
den  drei  ersten  Perioden,  in  der  vierten  dagegen  sind  sie  är- 
mer an  Kali^  als  in  jeder  jüngeren.  13)  Stengel,  Blattstiel 
und  ganze  Pflanze  des  ersten  Schnittes  sind  reicher  an  Kali, 
als  die  des  zweiten.  14)  Die  Bodenbeschaffenheit  ist  von  be- 
deutendem Einfluss  auf  die  Aufnahme  des  Kali's.  15)  Der 
prozentische  Gehalt  der  Kleeorgane  an  Kalkerde  zeigt  Steige- 
rung in  folgender  Reihe:  Stengel  <Blüthe  < Blattstiel  < Blatt 
16)  Zur  Zeit  der  Reife  ergiebt  sich  für  alle  Organe  der  grösste 
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Gehalt  an  Kalkerde.    17)  Auf  leichterem  Boden  enthält  die 
Kleepflanze  mehr  Kalkerde,  als  im  Gartenboden.    18)  Der 
Stengolasche  kommt  die  niedrigste,  der  Blätterasche  die  höch- 
ste Kalkmenge  zu;  die  Blattstiele  stehen  etwas  über,  die  Blü- 
then  zur  Beifezeit  wenig  unter  den  Stengeln,  zur  Zeit  der 
Blüthe  aber  höher.     19)  In  Periode  1.  und  2.  enthalten  die 
Blattstiele  immer  mehr  Talkerde  als  die  Blätter;   die  Stengel 
schwanken.    Zur  Blüthezeit  ergiebt  sich  für  Reihe  1  die  Folge : 
Stengel  <  Blatt  <  Blattstiel  —  für  Reihe  2:  Stengel  <  Blatt- 
stiel <  Blatt.    Die  Blüthe  ist  immer  ärmer  an  Talkerde  als 
das  Blatt    20)  Die  proz.  Vertheilung  der  Talkerde  über  die 
verschiedenen  Organe  und  die  ganze  Pflanze  nach  deren  ver- 
schiedenen Altersstadien  ist  eine  sehr  wechselnde.  21)  Stengel, 
Blattstiel  und  ganze  Pflanze  auf  Ackerland  enthalten  erheblich 
mehr  Talkerde,  als  auf  reicherem  humoserem  Boden.    22)  Die 
Prozent.  Vertheilung  der  Phosphorsäure  über  die  Kleeorgane 
schwankt.    Der  Stengel  enthält  die  geringste,   der  Same  die 
grösste   Menge.    23)  Bis  zum  Abschluss   der  dritten  Periode 
hin  sinkt  die  Menge  der  Phosphorsäure  in  den  Stengeln,  Blatt- 
stielen, Blättern  und   der  ganzen  Pflanze.     Die  Stengel  und 
Blütiien  der  3.  und  4.  Periode  zeigen  Konstanz.    Blattstiele 
und.  Blätter  haben  in  Periode  4  daran  unerheblich  zugenom- 
men.   24)  In  der  Jugend  enthalten  die  Aschen  der  Blätter  die 
grosste  Menge  Phosphorsäure,   zur  Blüthezeit  dagegen  sind 
die  Aschen  dieses  Organs,  der  Stengel  und  Blattstiele  im  Phos- 
phorsäuregehalt wenig  verschieden,  erheblich  reicher  daran  aber 
jetzt  die  der  Blüthen.    25)  Der  Einfluss,  den  Schnitt  und  Bo- 
den auf  den  relativen  Gehalt  der  Organe  an  Phosphorsäure 
ansfiben,  ist  wenig  scharf  ausgesprochen.    26)  Die  Schwefel- 
saure tritt  in   relativ   grösster   Menge  in  den  Stengeln  und 
Blattstielen   der  jüngeren   Pflanze   auf.    27)  Die  Kieselsäure 
scheint  nur  für  die  Bildung  der  Cuticula  der  Blätter  von  Wich- 
tigkeit zu  sein.    28)  Im  Gehalte  an  Chlor  stehen  die  Blätter 
immer  unter  den  Blattstielen,  diesen  am  nächsten  die  Blüthen ; 
die  Stengel   schwanken   sehr   stark.    29)  Zur  Zeit  der  Reife 
führen  alle  Organe  und  die  ganze  Pflanze  die  niedrigste  Chlor- 
menge.   30)   Den  durchschnittlich  höchsten  Gehalt  an  Chlor 
zeigen  die  Aschen  der  Kleeorgane  zur  Zeit  der  Blüthe.    31) 
Das  Kleeblatt  bedarf  zu  seiner  Ausbildung  vorwiegend  Kalkerde. 

8« 
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Das  Yerhältniss  dieser  zu  den  Alkalien  ist  in  den  Blättern 
2  bis  4Vi  mal  so  gross,  als  in  den  Stengeln  und  Blattstielen. 
32)  Die  Pflanze  des  Gartenbodens,  ihre  Stengel,  Blattstiele 
und  Blätter  lassen  gegenüber  denen  des  ärmeren  Ackerbodens 
ein  niedrigeres  Yerhältniss  der  Kalkerde  zu  den  Alkalien  er- 
kennen; das  Umgekehrte  gilt  für  die  Blüthen.  33)  In  der 
jüngeren  Pflanze  (Periode  1 — 3)  kommt  den  Blättern,  in  der 
reifenden  Stengeln  das  höchste  Yerhältniss  der  Talkerde  zum  Al- 
kali zu.  Letzteres  ist  in  Periode  4  bedeutend  höher,  als  in  den 
drei  früheren.  34)  Der  erste  Schnitt  zeigt  ein  gleiches  oder 
niedrigeres  Talkerdeverhältniss  als  der  zweite;  nur  die  Blü- 
then, bei  denen  die  Relation  sich  umkehrt,  machen  eine  Aus- 
nahme. 35)  Das  Yerhältniss  der  Talkerde  zu  den  Alkalien  ist 
das  nämliche  in  beiden  Yersuchsreihen  bei  den  Blüthen  der 
dritten  Periode,  aber  in  Reihe  1  höher  als  bei  den  übrigen 
Organen  und  der  ganzen  Pflanze.  36)  Das  grösste  Yerhält- 
niss der  Talkerde  zur  Ealkerde  zeigt  der  Same;  ihm  folgen 
die  Stengel ,  Blattstiele  und  Blätter.  Die  Blüthen  schwanken. 
37)  Bis  zur  YoUendung  der  Blüthen periode  hin  sinkt  das  Yer- 
hältniss der  Talkerde  zum  Kalk  in  den  Stengeln,  Blattstielen 
und  Blättern ;  die  ganze  Pflanze  ergiebt  im  Durchschnitt  Eon- 
stanz. 38)  Stickstoff  und  MineralstoRe,  resp.  Alkalien  und 
alkalische  Erden  werden  in  bestimmten  Yerhältnissen  assimi- 
lirt,  die  verschieden  sind  in  den  verschiedenen  Organen  und 
nach  deren  Alter,  welche  aber  nur  wenig  modificirt  werden 
durch  die  Yerschiedenheit  der  Boden,  auf  denen  die  Eleepflanze 
gewachsen  ist  und  nicht  erheblich  davon  abzuhängen  scheinen, 
ob  die  Pflanze  dem  1.  oder  2.  Schnitt  angehört.  39)  In  den 
unreifen  Pflanzen  (Periode  1  —  3)  ist  das  Yerhältniss  des  Stick- 
stofis  zur  Phosphorsäure  am  grössten  in  den  Blättern,  zur 
Zeit  der  Reife  aber  in  den  Stengeln.  40)  Mit  dem  Aelter- 
werden  der  Rothkleepflanzen  ändert  sich  dasselbe  für  die  drei 
ersten  Perioden  wesentlich  nur  in  den  Blättern.  In  Periode 
4  ergeben  die  Stengel,  Blüthen  und  die  ganze  Pflanze  eine 
höhere,  die  Blätter  eine  niedrigere  Proportion.  41)  Im  Sa- 
men scheint  allein  ein  bestimmtes  Yerhältniss  des  Stickstoffs 
zur  Phosphorsäure  sich  geltend  zu  machen,  wenngleich  woU 
angenommen  werden  darf,  dass  für  die  Bildung  der  Protein- 
körper überhaupt  die  Gegenwart  von  Phosphorsäure  unerläss- 
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lieb  sei  und  dass  mit  denselben  eine  gewisse  Menge  phosphor- 
ssarer  Salze  —  auch  in  den  verschiedenen  Pflanzenorganen  — 
in  engere  Verbindung  treten.  42)  Der  Schnefelgehalt  eines 
Organs  steht  in  direkter  Beziehung  zu  dessen  Gehalt  an  Sl.ck- 
stoff,  wenigstens  so  weit  der  letztere  den  ProtcYnkörperu  an- 
gehört. 4H)  Das  absolute  Masimum  der  Aufnahme  von  Mioe- 
ralstoffen,  Kali  und  Pbosphorsäure  in  die  Stengel  fällt  in  die 
Blülheaperiode ,  von  wo  ab  diese  Körper  zum  Theil  wieder 
austreten  und  beim  Aufbau  des  Samens  wieder  tliätig  sind. 
Kalkerde,  Talkerde  und  StickstofT  werdeu  vom  Stengel  bis  zur 
Reife  hio  aufgenommen.  —  Mit  zunehmender  Reife  wird  die 
BlQthe  an  allen  den  eben  genannten  Stoffen  absolut  reicher. 

Auf   die   eiugehsndtn    Cnteriuobnugen,   die  betreffenden  BodenmnaljwD, 
die  Uetbode  der  ünterauchuiig  «.  dg],  müiien  wir  anf  dM  Original  venraiien.*) 

In  einem  gewissen  Zusammenhange  mit  vorstehender  Ar- 
beit stehen  die  Untersucbuugen  von 

H  Hei  Iriegel  über  die  Mineralstoffe  im  Safte  der  ßoth- 
kleepflanze,  in  den  einzelnen  Organen  und  in  verschiedenen  ■ 
Vegetationsperioden.    Diese  Perioden  waren  die  drei  Perioden  ", 
des  zweiten  Schnittes  vom  zweijährigen  Klee  und  auf  die  eine 
Periode,  welche  von  der  jungen  einjährigen  Pflanze  zu  erhal- 
ten war.    Was  zunächst  die  Menge  des  Saftes  anbelangt,   so 
ergiebt  sich  Folgendes:  Die  junge  PBanze  ist  am  reichsten  an 
StA,   mit  dem   Aelterwerden   vermindert  sich  allmählich  ihr 
Saftgehalt.    Dieses  Gesetz  hängt  eng  zusammen  mit  dem  Bil- 
dungsvorgange  in  den  Zellen.    Diese  Saftabnahme  geht  bis  zur 
vollen  Ausbildung  der  Blüthe  sehr  langsam  vorwärts,  von  da 
ab  aber -während  der  Samenanlage  rascher;   der  Stengel,  als 
saftznleitendes  Organ,  verholzt  ziemlich  schnell  und  die  volle 
Austrocknung  der  Pflanze   während   der  Saoienreife  wird  in 
et.    Demselben   Gesetze,   wie  die  ganze 
1  ihre  einzelnen  Organe.    Gerade  im  nm- 
se  zur  Saftmenge  steht  die  Konzentration 
älter  ein  Pflanzenorgan  ist,   desto  mehr 
tbält  dasselbe   in  seinem  Safte  aufgelöst. 
Bodenfeuchtigkeit  vorhanden  ist,  wird  das 
rerdunstete  Wasser  durch  die  Thätigkeit 

Ver»n«hMtation.    Bd.  UI.  S.  2*1.    Bd.  IV.  S.  I. 
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der  Wurzeln  sogleich  und  vollständig  ersetzt,  und  die  Saft- 
menge, sowie  die  Konzentration  des  Saftes  bleibt  in  der  gan- 
zen  Pflanze  —  auch  unter  dem  Einflüsse  der  hohen  Mittags- 
temperatur —  dieselbe,  wie  am  Morgen  oder  Abend.  Sobald 
die  Bodenfeuchtigkeit  unter  die  zu  diesem  Behufe  nöthige 
Menge  herabsinkt,  macht  sich  dies  auch  äusserlich  durch  Welk- 
werden der  Pflanze  (zunächst  der  Blätter)  bemerklich. 

Die  Aschenmenge  des  Saftes  ist  in  den  verschiedenen  Or- 
ganen ungleich:  sie  ist  am  grössten  in  den  Blättern,  geringer 
in  den  Blattstielen,  am  kleinsten  in  den  Stengeln.  Diese  Stei- 
gerung der  Quantität  der  Asche  wird  hauptsächlich  bedingt 
durch  das  Wachsen  des  Kalkgehalts  im  Safte.  Mit  diesem 
Verhalten  des  Kalkes  steht  folgende  Erscheinung  im  Zusam- 
menhange : 

In  der  jungen  Pflanze  wurde  der  grösste  Theil  von  dem 
Gesammtgehalt  der  Basen  im  Safte  wiedergefunden  und  zwar 
vom  Kali  reichlich  V4,  vom  Kalk  etwa  'A,  von  der  Magnesia 
endlich  allerdings  nicht  ganz  die  Hälfte.  Ebenso  verhielt  sich 
das  Chlor,  während  von  der  Phosphor-  und  Kieselsäure  nicht 
mehr  als  etwa  'A  des  Gesammtgehalts  aus  dem  Safte  zu  ge- 
winnen war.  In  Bezug  auf  die  Schwefelsäure  hatte  schon  die 
Aschenanalyse  der  ganzen  Pflanze  nachgewiesen,  dass  sie  zum 
grössten  Theil  gleich  nach  ihrem  Eintritt  in  die  Pflanze  redu- 
cirt  und  ihr  Schwefel  zur  Bildung  von  Proteinstoffen  u.  s.  w. 
verbraucht  wird.  In  dem  Safte  der  zweijährigen  Pflanze  wurde 
von  dem  Gesammtgehalte  an  Kali  fast  ohne  Ausnahme  weni- 
ger als  die  Hälfte,  im  Durchschnitt  etwa  nur  ein  Va,  wieder- 
gefunden, —  vom  Kalk  dagegen  mehr  als  die  Hälfte,  im  Durch- 
schnitt etwa,  wie  in  der  jungen  Pflanze,  Va,  während  die  Mag- 
nesia fast  vollständig  von  80  zu  90  Proz.  im  Safte  enthalten 
war.  Ebenso  wurde  das  Chlor  fast  vollständig  wiedergefun- 
den, während  von  der  Phosphorsäure  und  Kieselsäure  der  im 
Saft  gefundene  Bruchtheil  des  Gesammtgehaltes  bei  der  älte- 
ren Pflanze  eher  noch  kleiner  war,  als  bei  der  jüngeren.  Von 
diesen  Verhältnissen  machen  nur  die  Blüthen  der  dritten 
Periode  eine  Ausnahme,  die  in  Allem  der  jungen  Pflanze  naher 
stehen,  als  in  den  übrigen  Organen  der  älteren. 

In  Bezug  auf  die  Beantwortung  der  Frage:  „Was  ist  aus 
den  im  Safte  nicht  wiedergefundenen  Mineralstoffen  geworden?'' 
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wird  von  Hellriegel  die  folgende  Vermathaog  ausgesprochen: 
Der  in  der  vorstehenden  Arbeit  durch  die  Presse  erhaltene 
und  untersuchte  Saft  war  durchaus  verschieden  zusammenge- 
setzt von  dem  in  dem  Pressrückstande  verbliebenen.  Jeden- 
Ms  gehörte  diese  verschiedeneu  Säfte  verschiedenen  Zellen- 
arten an,  von  denen  die  eine  dem  Zerreissen  durch  Quetschen 
geringeren  Widerstand  entgegensetzte,  als  die  anderen  und  dann 
in  der  Presse  den  grösseren  Theil  des  Saftes  hergab.  (Wahr- 
scheinlich wurde  hauptsachlich  der  Saft  der  Parenchymzellen 
gewonnen,  während  der  des  Gambiums  und  der  Gefassbündel 
von  denselben  vorzugsweise  zurückgehalten  wurde.)  Deraus- 
gepresste  Saft  war  relativ  reich  an  Kalk-  und  Magnesiasalzen 
und  sehr  arm  an  Kali,  während  der  im  Presskuchen  zurück- 
gehaltene umgekehrt  von  Kalisalzen  strotzen  musste.  Das  Ge- 
sagte gilt  aber  zunächst  nur  von  der  älteren  Pflanze.  In  der 
einjährigen  Pflanze  und  in  den  jüngsten  Organen  (den  Blü- 
then)  der  zweijährigen  findet  entweder  diese  Verschiedenheit 
der  Säfte  in  den  einzelnen  Zellenelementen  überhaupt  noch 
nicht  in  dem  Maasse  statt  oder  die  noch  zarteren  Zellen  ka- 
men dort  viel  gleichmässiger  zur  Zerreissung  und  der  von  den 
jungen  Organen  abgepresste  Saft  repräsentirt  wirklich  einen 
ungefähren  Durchschnitt  der  in  demselben  enthaltenen  Yege- 
tationsflüssigkeit  (Deshalb  der  grösste  Theil  des  Gesammt- 
gehaltes  an  Kali  im  Safte  wiedergefunden.) 

Ivdem  wir  abermals  hier  nur  die  Hauptergebnisse  der  Arbeit  mittheilen 
konnten,  rerweisen  wir  desgleichen  in  Betreff  der  Methode  der  Untersuchung  und 
der  sich  ergebenden  Zahlenwerthe  auf  das  Original*).  Bemerkt  muss  noch 
werden,  dass  die  allgemeinen  Gesetze,  wie:  Die  ganze  Pflanze  und  die  einzel- 
nen  Organe  nehmen  mit  dem  Aelterwerden  an  Feuchtigkeit  ab,  an  Trocken- 
mbstanz  zu;  die  Blatter  sind  in  der  frischen  Pflanse  das  an  Wasser  ärmste 
Organ  u.  s.  w.  —  auch  in  HIellriegers  Arbeit  henrortreten.  Ferner,  dass 
Hellriegel  unter  Plasma  jene  Stoffe  zusammenfasst,  die  in  dem  ausgepressten 
Saite  nur  suspendirt,  nicht  gelöst  herumschwimmen  und  denselben  trübe 
machen.  Der  grossen  Hauptmasse  nach  besteht  dasselbe  ans  ChlorophyU- 
kornchen;  ausserdem  findet  sich  etwas  von  dem  Schleim,  der  die  ZeUen  er- 
AlU  and  hin  und  wieder  ein  abgerissenes  ZeUstoffpartikelchen  darin. 

Robert  Hoffmann**)  lieferte  die  Untersuchung  von 
Zuckerrüben  und  deren  Blätter  in  drei  verschiedenen  Vege- 


Rttben* 
nntenuchun- 
gen  In  ver- 
■chiedenen 


VegetatlouB- 

*)  Die  landwirthschaftl.  Versuchsstation  Bd.  IV.     S.  Sl.  raried«n» 

^)  Die  landwirthscb.  Versuchsstation  IV.  Bd.    S.  203. 
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tationsperioden.  Es  wurden  zu  diesem  Zweck  Rüben  am  30. 
Juni,  31.  August  und  30.  October  1860  einer  Analyse  unter- 
zogen und  zwar  wurde  bestimmt:  Bei  den  Blättern:  Wasser- 
gehalt, Trockensubstanz,  Aschengehalt,  stickstoffhaltige  Stoffe 
und  Zellstoff.  Bei  dem  Rübenkörper:  Wassergehalt,  Trocken- 
substanz, Aschengehalt,  stickstoffhaltige  Stoffe,  Zellstoff  und 
Zucker.  —  Am  31.  Oktober  wurde  nebstdem  eine  Aschenana- 
lyse des  Rübenkörpers  und  der  Rübenblätter  vorgenommen; 
in  demselben  Monate  wurde  auch  eine  mittlere  Bodenprobe 
dem  Felde  entnommen  und  einer  Analyse  unterzogen.  Die 
Rüben  stammten  von  einem  Felde,  das  der  Zuckerüabrik  Li- 
besnitz  (unweit  Prag)  angehört.  Der  Boden,  auf  dem  die 
Rüben  gewachsen  waren,  ist  ein  starkthoniger  Boden  von  grauer 
Farbe  und  zeigt  im  nassen  Zustande  viele  Bindigkeit. 

Eine  mechanische  Analyse  ergab  in  100  Gewichtstheileu 
desselben : 

Steinchen 8,80 

Oroben  Saud  ....  4,36 

Feinen  Sand    ....  7,25 
Abschlemmbare  Erde  .  i 


Organische  Stoffe 
Wasser .... 


'>  84,59 


100,00 

Eine  chemische  Analyse  ergab  in   100  Gewichtstheileu 
der  Erde: 


KaU  .  . 
Natron 
Magnesia 
Kalk  .  . 
Thonerde 
Schwefelsäure 
Phosphorsäure 
Kohlensaure 
Kieselsäure  . 
Chlor  .  .  . 
Organ.  Stoffe 
In  Säuren  unlös] 

Stiokstoffgehalt 


0,19234 
0,21261 
0,04531 
1,25935 
7,68867 
0,17457 
0,30693 
0,33251 
0,14578 
0,00346 
6,59038 
Ruckst.    83,04809 


Hiervon 
in  Wasser 

löslich : 

0,00462 

0,00890 

0,00337 

0,03860 

0,01 780 
0,00537 


0,00346 
0,07000 


in  Salssaure 
löslieh: 
0,18772 
0,20371 
1,22575 
0,04194 
7,68867 
0,15677 
0,30156 
0,33251 
0,14578 


100,00000 
0,2764 


0,14712 


10,28441 


k 
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■  der  Rflben  uod  die  Dflogung  des  Fel- 
«tnommen  wurden,  wird  Folgendes  be- 
1859  wurde  das  Feld  mit  eiaem  Gemenge 
mit  Steinkohlenasche   gedUngt  und  mit 

■  grflD  verfQttert  wurde.  Im  Winter  1860 
geackert  (12  Zoll)  und  im  Frühjahr  — 
t  ZuckerrQhen  bestellt.  Kurz  nach  dem 
iflbe  das  erste  Mal  behackt.  Nach  dem 
äfiben  verzogen,  zweimal  mit  dem  Schind- 
RUben  vollständig  vereinzelt  und  Ende 
«stellt. 

rsuchungsresultate. 

in  Folgendem  zusammengestellt.  —  Ge- 
ld Bubenblatter  betrug  am: 


so.  Juni 

31.  Anp.it 

30.  Oktober. 

St  Mbra 

et  Efilwn 

St  Mben 

10. 

2. 

1. 

Oiirnm. 

Qnmin. 

Gmnm. 

.     .      998 

496 

760 

.    .      508 

1008 

805 

icht  per  RQbe  im  Durchschnitt: 


im.»     M8 

nndTrock 

.    .     11,50 

752 

ensubstanz 

87,91 
I2,0S 

lAGO 

der  Blätter 

87,00 
13,00 

theile   der  wasserfreien   Blätter 

so.  Juni:  Sl.  Angmt:    SO.  Oktober: 
.     .      85,65  2B,77  S9,2S 

.     .       18,43  19,27  21,76 

.     .       10,43  18,19  12,8! 
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.Trockensubstanz  der  Bttbcn: 
W  »Bser gehalt  una  i  ^^  o^^^„. 

30.  Jnn»,      »•        »  75,20 

.    •     »»•*"  tew  24^ 

V    1»  der  frischen  Rüben: 
100  Gewichtstheile  der  ir  ^^  ^^^. 

^•-"    •.•■■...       O'«"'  ?•«!  2.20 

Säctatoin«.  org«.  Sto«"  •         ,'„1  1,50  2,07 

ZeUstoff 4  00 

-  •  • 


15,00 


ft«e  Steife  (Fett,  Farbstoff, 


„tsth.lleder-.ss.rfr.ie.B«»»«"- 
100  Gewichtstneiie  ^^ 

hielten  am:  ^  ,.„i,     31.  A^.^   ^-  o^" 

MU«d.toffe     .    ■    •    •    •        g'26  9,76  «'^ 

8tick.to«hdtig.  Stoffe   .    .         ^^^^  8,92  ^^ 

Zellstoff 31,03  **'^^ 

!nt«weUig.  .^duitofff^Äe 
org.  ßtoffi  (Fett.»«'  .»m  ^fil -^ 

•  i,t«theiie  der  Bübenasche  enthielte.. 
100  Gewichtstheiie  u  ^^^ 

Krii  


•        • 


•        • 


•        • 


Hfttron 

Kalk     '    '    '    '    '    '  A 
Bisenoxyd,  Mang^oxyd 

Kieselsaure    .    •    •    •    " 

Pbospborstow  .    •    •    • 

CAdoT ^ 

100  Ge^icbtstheile  der  BUitss      ^^ 
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KtUc 17,798 

EiteBosfd 3,3S1 

KicaelaSure 5,110 

Phaiphorisure 6,933 

Chlor ft,{>OS 

8ohw«folsSnre  ....    .    .  7,361 

1000,000 

H  offmann  fasst  die  bei  diesen  Untersuchungen  sich  her- 
ausstellenden gegenseitigen  Verhältnisse  der  einzelnen  näheren 
Bestandtheile  der  RUbenpflanze  in  den  drei  verschiedenen  Ve- 
getationsperioden in  Worten  ausgedrückt  in  den  nachfolgen- 
den Punkten  zusammen,  wobei  er  jedoch  besonders  hervorhebt, 
dass  er  diese  Folgerungen  vorerst  auf  die  untersuchten  Rüben- 
pflanzen  nnd  nicht  auf  die  Rabenpflanze  im  Allgemetaen  be- 
zogen nissen  möchte. 

Der  RübenkOrper: 
1)  Das  relative  Verhältnlss  der  einzelnen  Bestandtbeile 
des  Rabenkdrpers  änderte  sich  im  Verlauf  der  Vegetation.  2} 
Der  Wassergehalt  nahm  konstant  ab  nnd  demnach  nahm  die 
trockene  Rübeneubstanz  mit  fortschreitender  Vegetation  kon- 
stant zn.  3)  Bei  der  Annahme  von  4000  Stück  Rilbenpflanzen 
per  Joch  würde  man  demnach  geerntet  haben  an  Trocken- 
substanz am  30.  Juni  216  Eilog.,  31.  August  3386  Kilog.,  am 
30  Oktober  7985  Kilog.  Es  bezieben  sich  natürlich  diese  Da- 
ten auf  Rüben  von  solcher  Grösse,  wie  sie  der  Untersuchung 
uDterzogen  wurden.  4)  Die  MineralstolTe  nehmen  —  berück- 
sichtigt man  die  wasserfreien  Rüben  —  mit  zunehmender  Reife 
ab.  5)  Bei  den  stickstolThaltigen  Stoffen  findet  nicht  ganz 
konstant,  bei  der  Trockensubstanz  eine  Abnahme  mit  fortschrei- 
tender Vegetation  statt.  6)  Beim  Zellstoff  findet  hingegen 
eine  konstante  Abnahme  statt;  diese  Abnahme  ist  jedoch  bei 
der  frischen  Rübe  nicht  ersichtlich;  bei  dieser  zeigte  sich  eine 
Zanahme  an  diesen  Stoffen  mit  der  Reifezunahme-  7)  Die 
Zahlen  über  die  anderweitigen  organischen  Stoffe,  welche  die 
Pectinstoffe,  Fett,  Farbstoff  in  sich  begreifen,  zeigen  eben- 
falls auf  eine  Abnahme  mit  zunehmender  Reife  hin.  8)  Allen 
den  Stoffen  entgegengesetzt  nahm  der  Zuckergebalt  der  Rü- 
ben sehr  bedeutend  mit  der  Entwicklung  der  Rüben  zu.  Wäh- 
rend die  frischen  Rüben  am  30  Juni  4  Prozent  Zucker  ent- 
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hielteu,  betrug  der  Zuckergehalt  derselben  am  3i.  August  schon 
9,42  und  beim  Ernten  derselben  am  30  Oktober  15  Prozent 
Bei  der  Trockensubstanz  tritt  diese  Zunahme  natürlich  uoch 
deutlicher,  hervor.  Bemerkenswerth  ist  es  wohl,  dass  die  noch 
ganz  jungen  Rüben  am  SO.  Juni,  also  nachdem  dieselben  etwa 
2  Monate  vegetirten,  schon  einen  Zuckergehalt  von  4  Prozent 
zeigten.  Vom  30.  Juni  bis  30.  Oktober  nahm  der  Zuckerge- 
halt der  Rüben  um  1 1  Prozent  zu,  demnach  täglich  um  0,08943 
Prozent.  9)  Es  fand  demnach  mit  zunehmender  Reife,  mit 
Ausnahme  des  Zuckers,  man  kann  annehmen  bei  allen  ander- 
weitigen Rübenbestandtheilen  eine  Verminderung  der  relativen 
Mengen  derselben  statt.  10)  Ob  die  relative  Zunahme  des 
Zuckers  im  Zusammenhange  steht  mit  der  relativen  Abnahme 
aller  der  einzelnen  übrigen  Stoffe,  oder  nur  bestimmter  Stoffe, 
ist  ein  Gegenstand  von  hoher  Wichtigkeit  und  von  höchstem 
physiologischen  Interesse.  In  der  That  scheinen  die  mit 
dem  Kollektivnamen  „anderweitige  organische  stickstofffreie 
Stoffe''  bezeichnete  Rübenbestandtheile  im  umgekehrten  Ver- 
hältnisse zu  dem  Zucker  zu  stehen.  Diese  Bestandtheile  be- 
stehen im  Wesentlichen  aus  Pectinstoffen ,  über  deren  Rolle 
im  Pflanzenleben  uns  noch  leider  sehr  viel  zu  wissen  erübrigt 
Die  fetten  Stoffe  der  Rüben  sind  in  keiner  so  bedeutenden 
Menge  in  derselben  vorhanden,  als  dass  sie  hier  von  wesent- 
lichem Einfluss  sein  könnten.  Im  Mittel  von  mehreren  Bestim- 
mungen fand  Hoffmann  den  Gehalt  an  Fetten  —  mit  Aether 
ausziehbaren  Stoffen  —  in  100  Gewichtstheilen  Trockensub- 
stanz der  Rüben  mit  0,13.  Wichtiger  jedoch  dürften  die  Pflan- 
zensäuren sein,  welche  sich  in  den  Rüben  finden.  Diese  sind, 
wie  die  organischen  Basen,  mit  bei  den  „anderweitigen  orga- 
nischen stickstoff£reien  Stoffen"  inbegriffen;  sie  erleiden  ohne 
Zweifel  zum  Theil  wichtige  Veränderungen  mit  fortschreiten- 
der Reife  der  Pflanze.  Doch  auch  hierüber  ist  noch  viel  zu 
wenig  bekannt,  um  darüber  mehr  sagen  zu  können,  als  es  eben 
nur  zu  erwähnen.  Hoff  mann  weist  da  darauf  hin,  dass  wir 
über  den  Salzgehalt  der  Rüben  —  wie  man  diesen  Ausdruck 
so  häufig  hört  —  eigentlich  nichts  wissen ;  denn  das,  was  man 
mit  dem  Ausdruck  Salzgehalt  bezeichnet,  ist  nur  der  Aschen- 
gehalt der  Rüben,  die  durch  Einäschern,  zum  Theil  jedoch 
schon  durch  Hitze  und  gegenseitige  Einwirkung  veränderten 
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mineralischen  Bestandtheile  der  Ruhen.  Zu  dem  Gesammt- 
salzgehalte  der  Rüben  gehören  jedoch  auch  die  pflanzensauren 
Siilze,  die  sich  jedoch  leider  der  Untersuchung  entziehen,  und 
meint,  es  würde  demnach  eine  fruchtlose  Arbeit  sein,  Bezie- 
himgen  zwischen  dem  Zucker  und  dem  sogenannten  Salzgehalt 
der  Rüben  zu  suchen,  da  wir  ja  diesen  nicht  bestimmen  können. 
Ob  Beziehungen  zwischen  den  blossen  Mineralbestand  theilen 
der  RübcQ  und  dem  Zucker  bestehen,  ist  wohl  sehr  in  Frage  zu 
ziehen ;  dennoch  ist  der  Umstand  zu  berücksichtigen,  dass  man 
wohl  annehmen  kann,  dass  sich  organische  und  unorganische 
Salze  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  vertreten  können.  Hoff- 
maon  glaubt  weiter  einen  Zusammenhang  zwischen  Pectin&tofTen 
und  der  Zuckerbildung  zu  änden;  denn  berechnet  man  nach 
Abzug  des  Zuckers  die  übrigen  Bestandtheile  auf  100,  so  zeigt 
es  sich,  dass  eben  nur  die  im  Wesentlichen  aus  Proteinsub- 
stanzen  bestehenden  Rübenbestand  theile  mit  zunehmender  Reife 
abnehmen,  während  der  Zucker  zunimmt,  wie  die  stickstoffhal- 
tigen Stoffe,  der  Zellstoff  und  die  Ascbenbestandtheile,  wie 
dies  aus  dem  Folgenden  ersichtlich  ist: 

30.  Juni,  31.  Aaguat,  30.  Oktober. 

Hineralatoffo 9,71  12,16  13,27 

Btiflkslofflultige  Stoffe'    .     .     U,70  32,15  22,14 

Zsllrioff     .......     14,M  20,25  21,24 

Anderweitige     »tiektloftfiei« 

oigiDiache  Stoffe      .     .     .     60,75  45,44  43.05 

100,00  100,00  100,00 

11)  Wenn  nun  auch  immerhin  sich  eine  relative  Abnahme 
beün  Zellstoff,  den  Aschenbestandtheiien,  den  stickstofThaltigen 
Substanzen,  wie  den  anderweitigen  organischen  Verbindungen 
zeigt,  so  findet  doch,  wenn  man  die  in  den  einzelnen  Perioden 
producirte  Pflanzenmasse  berücksichtigt,  eine  absolute  Zunahme 
an  allen  den  einzeln  genannten  Stoffen  mit  zunehmender  Reife 
statt,  wie  dies  schon  aus  der  Menge  der  in  den  einzelnen  Pe- 
rioden produzirten  Pflanzensubstanz  resultirt.  Es  wurde,  wie 
schon  hervorgehoben,  an  trockener  RUbensubstanz  produzirt 
per  Joch  am:  30.  Juni  218  Kilog.,  31.  Ängust  3386  Kilog., 
30.  Oktober  7935  Kilog.  Auf  die  einzelnen  Bestandtheile  be- 
rechnet, ergiebt  sich  das  Folgende  per  Joch: 
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Rflbenantcr- 
■uohungen 

In 
verMchl«de< 
nen  Vege- 
tation«- 
Perioden. 


80.  Juni, 

MineraUtoffe    ....  12,84  Klg. 

Stickstoffh.  org.  Sto£fe   .  20,08  - 

Zellstoff 20,88  - 

Zucker 80,72  - 

üebrige  stLokstofffr.  org. 

Stoffe 84,48  - 


81.  Augoflt,    80.  Oktober. 
181,49  Klg.    418,41  Klg. 
830,74    -        708,26     - 
302,08    -        656,74    - 
1895,46    -      4829,82    - 

676,28     -       1872,27     - 


218,00    -      3886,00 


7985,00     - 


Gans  denselben  Gegenstand  behandelt  Brettschneider  ebenfalls  und 
iwar  in  eingehenderer  Art,  auf  welche  Untersnchnng  wir  sum  Vergleich  mit 
oben  mitgetheilter  yerweisen*);  bemerkt  sei,  dass  in  den  Hauptpunkten  beide 
Untersuchungen  im  Wesentlichen  fibereinstünmen. 

Auch  Eylerts**)  unternahm  Untersuchungen  der  Bunkel- 
rübe  in  verschiedenen  Vegetationsperioden.  Die  Exemplare 
waren  theils  in  einem  Garten  zu  München,  theils  zu  Weihen- 
Stephan  gezogen.  Die  längliche,  gelblichrothe,  in  München  ge- 
baute Rübe  wurde  in  einer  'Anzahl  von  30  kleinen  Pflanzchen 
am  2.  Juni  1860  in  ein  Beet  eingesezt  und  zwar  in  Zwischen- 
räumen. Diese  Pflänzchen  hatten  durchschnittlich  eine  Länge 
von  14  Zoll,  wovon  5  auf  die  Wurzeln  und  9  auf  die  Blätter 
kamen.  Der  Standort  dieser  Rüben  war  eine  gedüngte  schwarze 
Gartenerde  in  sonniger,  gegen  Westen  geschützter  Lage.  Die 
zweite  Rübensorte,  deren  Samen  man  aus  einer  Magdeburger 
Zuckerfabrik  bezogen  hatte,  wurde  am  14.  und  15.  Mai  in 
Weihenstephan  gesäet.  Die  Vorfrucht  war  hier  Hafer  gewe- 
sen; nachdem  dieser  eingeerntet,  wurde  leicht  gepflügt,  darauf 
Mist  gefahren  und  nachher  nochmals,  und  zwar  etwas  tiefer, 
zur  Rübensaat  gepflügt  Während  der  Vegetationszeit  wur- 
den diese  Rüben  dreimal  behackt.  Die  Ernte  fand  am  18. 
und  19.  Oktober  bei  trüber,  nasser  Witterung  statt.  Die  Lage 
und  Abdachung  des  Feldes  ist  eine  nördliche,  vor  Winden 
wenig  geschützte  und  daher  den  Frühjahrs-  und  Herbstfrösten 
ausgesetzt.  Der  Boden  war  ein  kalter  sandiger  Lehm  mit  et- 
was Kiesel,  im  Untergrunde  grobkörniger  Sand  und  Thon. 

Die  Resultate  der  Untersuchung  sind  folgende: 


*)  Hoffmann's  Jahresnericht  III.  Jahrg.  Seite  129. 
<«)  Archiv  der  Pharm.    Bd.  CLIX.    Seite  105;    chemisches    Centralblstt 
1862,  Seite  154. 
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Tabelle  I. 

Die  ganzen  PflanzeD  in  den  drei  verschiedenen 

WachBthumsperioden. 

Wciben»t«pbtn.  HüDcheD. 

t)  Spee.  Gewioht  dei  BUbEDttftu. 

I.  Auileu     1,03&  L  AdiIh«     1,033 

n.        „         ),06S  n.         „         1,019 

UL        „         1,090  IIL        „          1,0S9 

b)  Kwriugahalt  der  B&b«n. 

I.  Anliefe    0,48  Pn.  I.  Anileie    0,59  Tn. 
n.        „         0,40    „                                    II.        „         0,40    „ 
III.        „        0,22     „                                   in.        „         0,30    „ 

c)  ZaekerKefatlt  der  BUbeo. 

L  Aosleie  4,29  Prl.  I.  Analeu                      3,93  Prz. 

Q.      „        Tranbeni.  0,21     „  II.      „       Trübem,  0,25     „ 

Robn.  5,34    „  Bohn.  3,50    „ 

III.      „        Traabeni.  3,17     „  nl.      „       Tiaubenx.     3,46     „ 

Bohn.  4,60    q  Rohtz.  10,52     „ 

il)  Stickitoffgebilt  der  Biiben  in  dem  jom  Eiwn»  befreiten  8>rte. 
L  Aaileta    0,085  Prz.  I.  Auileee    0,124  Fn. 

II.  „  0,030    „  II.       „  0,llä     „ 
DL        „          0,079     „                           ni.       „          0,242     „ 

e)   Wueergebalt  der  BfibsD. 
I.  Anilete    90,8  Prt.  I.  Analeie    89,2  Pri. 


t)   Waitergebilt  der  BlfiUer. 

I.  Aaileie    91,2  Pn.  I.  Ansleie  91.7  Pn. 

II.        „         89,7     „  II.       „  91,8    „ 

in.       „         87.8     „  III        „  93,3    „ 

g)   Aicbengebalt  der  B&ben. 

I.  Aatlew    0,876  Pn.  I.  Anileie  1,08  Pn. 

n.        „         0,675    „  n.       „  0,91     „ 

HL       «         1,470    „  in.       „  2,54    „ 

b.   Aiehengebttit  der  BlKtter. 

I.  Antlete    1.95  Pn.  I.  An»le*e  1.93  Pn. 
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i)  Hobsfasergehalt  der  RSben. 

I.  Auslese   8,17  Prz.  I.  Auslese  4,46  Pn. 

II.       „         1,55    „  IL       „  S,15 

III.        „         1,37     „  ni.       „  1,66 


I* 


Tabelle  IL 

Die  Rübenwurzel  in  den  drei  verschiedenen 

Wachsthumsperioden. 


Weiheiistephan. 

Feste  Substanz: 
Eiweiss  0,49 
Zucker  4,29 
Asche  0,87 
Faser         8,17 


8,81 

Wasser    90,80 

99,61 
Verlust  an 

fst  Stoffe    0,89 


100,00 


Feste  Substanz. 
Eiweiss  0,40 
Zucker  5,55 
Asche  0,67 
Faser         1,55 


817 
Wasser    89,80 


97,97 
Verlust       2,08 


100,00 


Feste  Substanz: 
Eiweiss  0,22 
Zucker  6,77 
Asche  1,47 
Faser         1,87 


9,83 
Wasser    86,90 


96,78 
Verlust      8,27 


100,00 


I.  Auslese. 


IL  Auslese. 


in.  Auslese. 


München. 

Feste  Substanz: 
Eiweiss  0,59 
Zucker  .  8,98 
Asche  1,08 
Faser  4,46 


10,06 
Wasser    89,20 


99,26 

Verlust      0,74 

100,00 


Feste  Substanz: 
Eiweiss  0,40 
Zucker  8,55 
Asche  0,91 
Faser         8,16 


8,01 
Wasser    90,00 


98,01 

Verlust       1,99 

100,00 


Feste  Substanz: 
Eiweiss  0,80 
Zucker  18,98 
Asche  2,54 
Faser         1,66 


18,48 
Wasser    81,20 

99,68 

Verlust      0,82 

100,00 


\ 
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Analyse  der  Boden,  in  welchen  diese  Pflanzen  gewachsen 
sind,  zur  Zeit  der  ersten  Auslese: 

A.  Boden  tod  Weyhenstephaa. 

B.  Boden  von  München. 

A.  B. 


0,OU 

0,B64 

.     19,830 

K»lk.    .    .    . 

Talkerde     .               ... 

Tilketde     .     . 

0,292 

AUimerde 

.      S,S48 

Hingui 

Chlor 

.    Spuren 
.    Spuren 

Htogu.      .    . 

Spuren 

CUor     .    .     . 

Spuren 

.      0,072 

Seh«»f«Uiiire 

0,635 

Fhosphonfinre    .... 

.   Spuren 

Spanin 

KieteltKare 

.    32,957 

76.674 

KoliUoiKur« 

.     15,530 

S.hMge  organ 

BobiUnten 

7,500 

N-halt.  Organ.  SubiUnten 

.     1S,6S7 

Wa»er  ._ 

a.l87 

9a,eiö 

HjgroskopMOhe»  Wmar  . 

.      3,600 
99.944 

Analyse  desselben  Bodens  zur  Zeit  der  dritten  Auslese. 


Kali 0,086 

Hitroo 0,012 

KUk 0,276 

TOketit 0.437 

Alna«rde 9.853 

EMBoijd 2.936 

Hugan  und  Chlor      .     .     .  Spuren 

Sohwafalifinr« 0,364 

noiphoninra Sparen 

KitaelliaT« 79,247 

H-haltige  Organ.  Snbitani    .  4,750 

Hjgroikopiichea  Waaaer      .  2,000 

99,960 


Kalk 19,923 

Talkerde     ..■,...  1,399 

Alaunerde 3,969 

Eiienoifd 7,469 

Mangan Spuren 

Chlor .  Sparen 

SchwefelBäare 0,290 

FhoiphoraSure Spuren 

Eieseliäure 33,793 

Eohlenaaure 15,626 

N-bnltige  organ.  Sabatanz    .  13,676 

Hjrgroikopiaahei  Wasaer  .  3,750 

99,S94 


Analyse  der  Aschen  der  RUbenwurzeln. 
A.  B. 


Sali  ....  16,830 
Natron  ,  .  .  14,016 
Chlomatriuni  .  2,390 
Kalk  ...  -  17>827 
J>hr«bcriobt  V. 


EaU       ....  42.50 

Natron      .     .    .  14,13 

Chlomatrium     .  3.55 

Kalk     ....  4,23 
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Zauunman» 
hang  d«r 

ob«rlrdluli. 

und  unter- 

irdiichen 

Stengal- 

orgAB«. 


Talkerde 

8,461 

Talkerde  .    .    , 

2,58 

Eisenoxyd  . 

.      2,223 

Eisenozjd 

0,28 

Mangan  .    . 

8,946 

Thonerde  .    . 

0,28 

Thonerde     : 

.      0,257 

Phosphorsäure 

8,77 

Phosphorsäare 

9,385 

Kieselsäure    .    . 

0,58 

Eieselsäare  . 

.      8,612 

Schwefelsäure    , 

1,84 

Schwefelsaure 

.      2,497 

Kohlensäure .    , 

.     25,86 

Kohlensaure 

.    22,182 
1,874 

Verlust     .    .    . 

1,00 

Verlust    .    . 

100,00 

100,00 

Analysen 

der  Aschen 

der  Rübenbl&tter. 

A. 

B. 

KaU   .    .    . 

6,498 

Kali    ...    . 

12,178 

Natron    .    . 

.    15,815 

Natron    .    .    . 

22,537 

Chlornatrium  . 

6,156 

Ghlornatrium   . 

4,720 

Kalk  .    .    .    . 

12,044 

Kalk  .... 

18,618 

Talkerde      .    . 

6,185 

Talkerde      .    . 

8,818 

Sisenoxyd    .    , 

1,886 

Eisenozyd  •.     . 

0,814 

Thonerde     .    . 

1,998 

Thonerde     .    . 

0,119 

Phosphoreäure 

4,815 

Phosphorsäure 

7,107 

Kieselsäure 

14,659 

Kieselsäure .    . 

1,476 

Schwefelsäure  . 

2,591 

Schwefelsäure  . 

8,720 

Kohlensäure 

27,451 

Kohlensäure    '. 

19,068 

Verlust   .    .    . 

0,902 

Verlust   .    .    . 

0,880 

100,000 


100,000 


Vergleicht  man  die  Untersuchungen  Ton  Bretsehneider  und  Hoff* 
mann  mit  diesen,  so  ergiebt  sich,  wie  verschieden  die  Zusammensetsung  — 
namentlich  in  Bezug  auf  Mineralstoffe  —  derselben  Pflanxe,  gewachsen  an  Ter- 
schiedenen  Orten,  sein  kann  und  wie  voreilig  es  demnach  ist,  aus  einer  ein- 
seinen  Analyse  einer  Pflanze  bestimmte  Folgerungen  auf  die  ihr  lukommende 
Zusammensetsung  su  machen. 

F.  Nobbe'*')  beginnt  eine  Untersuchungsreihe  über  den  Zu- 
sammenhang der  oberirdischen  und  unterirdischen  Stengelor- 
gane bei  Knollengewächsen,  und  zwar  beziehen  sich  die  mit- 
getheilten  Versuche  auf  Entblätterung  von  Spätkartoffeln.  Jede 
der  Versuchsparzellen  hat  einen  Rauminhalt  von  genau  61,65 
Qu.-Metres  und  fasst  bei  dem  gewöhnlichen  Setzraum  voa 
6,36  Decim.  Zeilenweite  und  4,24  Decim.  EnoUendistanz,  inner- 
halb der  Zeilen  210  Saatknollen.  Die  Keimpflänzchen  traten 
allgemein  am  27.  und  28.  Tage  an's  Licht  und  worden  am 
17.  Juni  behäufelt    Die  Inflorescenz  begann  gegen  die  Mitte 

*)  Die  landwirthschafU.  VersuchsstationeD,  lY.  Bd.  S.  89. 
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Jali's,  doch  fielen  sämmtlicfae  Blütheo  ab.  Anf  dett  beiden, 
für  diesen  Versuch  bestimmten  Parzellen  schnitt  man  noch  vor 
derBlflthe  (am  24  Juni)  mit  einem  scharfen  Messer  von  jedem 
Pflanzenstock  drei  bis  vier  ausgewachsene  Blattfiedern,  sammt 
ihren  jungen  Achselzweigen,  vorsichtig  ab.  Diese  Hinweg- 
□ahme  betrug  für  die  einmal  und  massig  zu  entlaubende  Par- 
zelle 4,78  Kilogr.  frischen  Laubes  (777  Kilogr.  per  Hektare), 
fQr  die  wiederholt  und  stärker  zu  entlaubende  Parzelle  3,67 
Kilogr.  (497  Kilogr.  per  Hektare).  Am  13.  Juli  (Beginn  der 
Blüthe)  und  am  9  August  wurden  den  Pflanzen  der  letzteren 
Parzelle  wiederholt  bez.  33,42  Kilogr.  und  35,50  KU.  entnom- 
men und  endlich  am  17.  August  sämmtlicbe  Stöcke  dieser 
Parzelle  über  dem  Boden  aljgeschnitten.  Das  Lebendgewicht 
dieses  vierten  Schnittes  betrug  39,92  Kilogr,  und  da  bei  der 
flinf  Wochen  nach  demselben  vorgenommenen  Ernte  theils  die 
oberirdischen  Stfimpfe  aufs  neue  junge  Achselsprossen  ent- 
faltet hatten,  theils  einige  frische  Stengel  aus  der  Erde  em- 
porgeschossen waren,  welche  zusammen  noch  ein  Frischgewicht 
von  7,42  Kilogr.  repräsentirten ,  so  haben  die  Pflanzen  dieser 
entlaubten  Parzelle  im  Ganzen  eine  Laubmasse  von  120  Kil.- 
1=  19425  Kilg.  per  Hektare  =  215  Zollzentner  per  Sachs. 
Acber)  producirt,  das  heisst  mehr  als  die  doppelte  Menge  der 
übrigen  Parzellen  und  überhaupt  dessen,  was  ein  gleicbgrosser 
Flächenraum  in  normaler  Entwicklung  der  Kartofi'elpflanze 
producirt.  Die  Knollenernte  fand  am  26.  September,  147  Tage 
nach  der  Aussaat,  statt.  Die  hauptsächlichsten  Resultate  der- 
selben bietet  die  folgende  Tabelle  dar. 

I.  Quantität  der  Kartoffelernte. 


BehandUns 
der  Pflanien. 

Brate  anf  I.Hekt 

ßeumnit 
ernte 

(Laubu. 
Knollen). 

Knollen- 
ertr«g 
inPrS- 

1 

KnoUen 

Friaches 

Lsub. 

1 

2 

i 

NonulpMeUe 

■•reim«!  bebiafelt   .... 
lm>l  mSciig  entlaubt   .  . 

281,01 

234,62 
225,06 
70,66 

5331 
8402 
?228 
19425 

24309 
2759a 
25637 
25204 

100,0 
101,1 

97,3 
80,4 

2.5 
0,3 

Diese  Zahlen  deuten  unzweideutig  auf  eine  sehr  positive 
Kiuwtrknng  der  Entlaubung  auf  die  Knollenproduktion.    Wenn 
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schon  die  vor  der  Blüthenperiode  bewirkte  Elimination  von 
etwa  12  Proz.  der  gesammten  frischen  Laubmasse  sich  durch 
eine  geringe  Erniedrigung  des  Enollenertrages  im  Yerhältniss 
zur  Nornialparzelle  geltend  macht,  während  diese  Knollen  selbst 
im  Ganzen  noch  wohl  ausgebildet  erscheinen,  so  hat  dagegen 
weit  energischer  die  fortgesetzte  Entlaubung  einen  Verlust  von 
fast  70  Prozent  des  normalen  Enollenertrages  zur  Folge  ge- 
habt und  somit  eine  vollkommene  Missernte  erzeugt.  Die  Knol- 
len der  in  ihrer  Integrität  verletzten  Pflanzen  sind  durchweg 
kaum  mittelgross,  weissschalig  (ein  Zeichen  der  Ueberreife,  oder 
richtiger  Nothreife),  erscheinen  gekocht  in  der  Mehrzahl  gla- 
sig, von  widerwärtig  und  andauernd  kratzendem  Nachgeschmack, 
was  eine  abnorme  Bildung  von  Solamin  anzudeuten  scheint: 
Eigenschaften,  welche  die  Verwendung  derselben  als  Genuss- 
mittel für  Menschen  unbedingt  verbieten.  Die  stofQicbe  Ent- 
artung dieser  Knollen  zeigt  ein  vergleichender  Ueberblick  ihrer 
chemischen  Konstitution  mit  derjenigen  der  Knollen,  weldie 
von  der  normalen  (zweimal  behäufelten)  Versuchsparzelle  stam- 
men, nach  Th.  Siegert 's  Untersuchung. 

IL   Prozentische  Zusammensetzung  der  Knollen. 


Behandlung 

der 

Pflanzen. 

Wasser. 

Trocken- 
substanz. 

Asche. 

Protein 
(Koöffici- 
ent  6,75). 

ZeUulose. 

Starke, 
Zucker, 
Pektin, 

U.  8.  W. 

zweimal  behäufelt 
wiederholt  entlaubt 

70,21 
76,11 

29,79 
23,89 

0,884 
0,905 

2,9112 
2,6325 

0,674 
0,854 

25,82 
19,50 

Demnach  ist  eine  Erhöhung  des  Gehalts  an  Asche,  an 
Holzfaser,  an  Wasser  sogar  um  6  Proz,,  und  eine  entsprechende 
Erniedrigung  des  Stärkegehalts  und  der  Proteinstoffe  die  Folge 
der  Entlaubung  gewesen.  Die  morphologische  und  anatomische 
Untersuchung  steht  im  Einklang  mit  den  Ergebnissen  der  che- 
mischen Analyse.  Zwar  lässt  sich  die  Differenz  im  Stärkege- 
halte mikroskopisch  nicht  konstatiren,  zumal  dieser  Gehalt 
noch  immer  19  Proz.  beträgt.  Nobbe  meint,  dass,  ohne  den 
Einfluss  der  direkteii  Nahrungsaufnahme  der  Blätter  aus  der 
Luft  im  Vergleich  zur  Ernährungsfähigkeit  der  Wurzeln  zu 
überschätzen,  der  Einfluss  derselben  doch  ein  hinlänglich  be- 
deutsamer ist,  und   dass  um  so  auffallender  das  Faktum  er- 
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scheinen  mu»3,  welches  den  oben  von  uns  mitgetheilten  Knt- 
laabuQgsresultaten  geradezu  widerstreitet,  dass  der  Gebrauch, 
das  Kuloffellaub  zu  FUtterungszwecken  noch  während  der  Ve- 
getatioDSzeit  abzuschneiden,  in  Deutschland  ein  sehr  alter  ist. 
Abgesehen  von  den  nicht  immer  ganz  richtigen  Erfahrun- 
Xen  von  Praktikern  in  dieser  Beziehung,  theilt  Nobbe  eigene, 
dieses  bestätigende  Erfahrungen  da  mit.  Nobbe  ist  nun  ge- 
neigt, die  Möglichkeit  einer  positiven  Volumenzunahme  der 
Knollen  —  nicht  bloss  einer  Nachreife  ~  ohne  Mitwii-hung 
der  Blattorgane  anzunehmen  und  meint,  dass  in  den  späteren 
Lebensperioden  der  Knollenpflanze,  nachdem  die  oberirdischen 
Stengelorgane  im  Allgemeinen  ihre  morphologische  Gestalt  aus- 
gebildet und  ihr  Grössenwachsthum  abgeschlossen  haben,  nach- 
dem auch  die  Fnichtorgane  gereift  oder  abgefallen  sind,  die 
Existenz  und  Fortentwickelung  der  unterirdischen  perenniren- 
den  Gebilde  nicht  geiährdet  zu  werden  scheint  durch  den  Ausfall 
der  oberirdischen.  Die  ernährende  Wechselbeziehung,  welche 
m  der  unverletzten  Pflanze  zwischen  Wurzeln,  Knollen  und 
Blättern  besteht,  muas  sich  also,  nach  Hinwegnahme  der  Blät-  ' 
ter  und  unter  Ausschluss  der  Neubildung  derselben,  auf  einen 
Austaasch  zwischen  den  Knollen  und  Wurzeln  der  verstüm- 
melten Pflanze  reduziren,  welche  letztere  dadurch  gleichsam 
ZD  einem  vollkommen  unterirdischen  Gewächse  wird,  das, 
ähnlich  der  Trüffel  und  anderen  subterranen  Pilzen,  die  vege- 
tativen Functionen  der  Assimilation  und  Secretion,  wenn  auch 
in  modifizirter  Weise,  unabhängig  vom  Licht  und  von  den 
Luftorganen  vollziehL  Von  welcher  Art  diese  durch  erneute 
Versuche  zu  konstatirenden  Modificationen  der  Knollenernäh- 
rung sein  mögen,  darüber  ist  vor  der  Hand  eine  erfahrungs- 
mässig  begründete  Erörterung  nicht  anzustellen. 

E.  Kantoni*)  hat  eine  Reihe  von  Versuchen  (Iber  das 
Reifen  and  Ober  den  zweckmässigen  Zeitpunkt  zum  Mähen  des 
Getreides  angestellt  und  fasst  seine  Beobachtungen  in  folgen- 
den Sätzen  zusammen: 

])  Wenn  zwei  Drittheile  der  Pflanze  die  grtlne  Farbe  ver- 
loren haben,  können  die  Körner  ihre  normale  Ausbildung  auf 

■)  AunAmitiodeCoutodiDe.duratiUndwirthacti.ZeiitrUbUtt  1862.8.  158. 
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Kosten  des  Halms  und  der  Blätter  erlangen  und  das  Getreide 
kann  folglich  gemäht  werden. 

2)  Da  sich  das  Korn  auf  Kosten  der  Bestandtheile  des 
Halms  weiter  ausbildet,  muss  man  die  Pflanze  um  so  tiefer 
abmähen,  je  früher  man  sie  schneidet,  damit  die  Aehre  eine 
grössere  Menge  assimilirbarer  Stoffe  vorfindet 

3)  Die  Kömer  der  am  28.  Juni  geschnittenen  Pflanzen 
waren  schwerer,  als  die  der  am  6.  Juli,  der  eigentlichen  Ernte- 
zeit, geschnittenen. 

4)  Die  Kömer,  welche  am  11.  Juli  die  normale  Trocken- 
heit auf  dem  H^m,  ohne  gemäht  zu  sein,  erlangt  hatten,  waren 
leichter  und  weniger  schön,  als  die  der  am  28.  Juni  geschnit- 
tenen Pflanzen. 

5)  Ebenso  ist  der  geschnittene  und  schnell  in  der  Sonne 
getrocknete  Weizen  viel  schöner,  d.  h.  er  giebt  viel  schwerere, 
grössere,  zartere  und  durchsichtigere  Kömer,  als  der,  welcher 
im  Schatten  getrocknet  worden,  was  andeutet,  dass  eine  höhere 
Temperatur  zur  Begünstigung  der  Assimilation  der  die  Samen 
bildenden  Stoffe  nothwendig  ist. 

Aus  diesen  Resultaten  geht  mithin  hervor,  dass  der  zweck- 
mässigste  Zeitpunkt  zum  Mähen  des  Weizens  6  bis  8  Tage 
früher  fällt,  als  derselbe  seine  völlige  Reife  auf  der  Pflanze 
und  in  der  Erde  erreicht  hat,  indem  der  zu  diesem  Zeitpunkte 
geschnittene  Weizen  schwerere,  längere  und  durchsichtigere 
Kömer  von  grösserem  Volumen  giebt,  dass  unter  gleichen  Be- 
dingungen die  Körner,  welche  unter  dem  Einflusss  der  Sonne 
schneller  den  Zustand  der  normalen  Trockenheit  erreichen, 
viel  schwerer,  voluminöser  und  durchsichtiger  sind  als  dieje- 
nigen, welche  langsam  und  im  Schatten  diese  normale  Trocken- 
heit erlangt  haben. 


Pflanzenkranklieiten. 

Kartoffel-  Ueber  das  Wesen  der  Kartoffelkrankeit  ist  von  de  Bary 

krankheu.  ^.^^  Arbcit  erschieuen.  De  Bary  konstatirt  durch  die  sorg- 
fältigsten Untersuchungen,  dass  die  Ursache  der  Blattkrank* 
heit  der  Kartoffeln,  das  sogenannte  Schwarzwerden  des  Kar- 
toffelkrautes, in  einem  parasitischen  Pilze  (Peronospora  infestans) 
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ZU  suchen  ist  Nachdem  de  Bary  die  eigflnthflmliche  Art 
der  FortpflanzoDg  dieses  Pilzes  bespricht  und  erläutert,  spricht 
er  die  Ansicht  ans,  dass  die  Keime  des  Blattpilzes  auch  die 
Krankheit  der  Kartoffelknollen  erzeugen,  indem  sie  durch  den 
Boden  unter  günstigen  Umständen  (Feuchte)  bis  zu  den  Knol- 
len gelangen  oder  in  die  Pflanze  eindringen,  sich  zu  Myzelien- 
fiden  verzweigen  und  so  auch  im  Gewebe  der  Knollen  das 
Absterben  der  Zellen  berrorrufeD.  Trockener  Boden  verur- 
sacht das  Absterben  der  Sporen,  feuchter  Boden  befördert  das 
Eindringen  in  den  Boden,  und  alle  Umstände,  die  einen  grös- 
seni  und  dauernden  Feuchtigkeitsgehalt  des  Bodens  befördern, 
müssen  die  Möglichkeit  des  Erkrankens  der  Knollen  verstärken. 

Es  wird  weiter  hervorgehoben,  dass  der  Pilz  nicht  nur 
die  Knollen  krank  macht,  sondern  er  überwintert  in  den  an- 
gegriffenen  Knollen  und  kommt  beim  Keimen  der  Kartoffel 
wieder  zur  Entwickelung.  Mittel  um  den  Pilz,  wie  etwa  den 
Weintraubenpilz  zu  vernichten,  giebt  es  demnach  hier  auch 
nicht  und  es  ist  das  einzige  Mittel,  die  Sporen  an  dem  Ein- 
dringen in  den  Boden  zu  hindern-  Bary  giebt  in  dieser  Be- 
ziehung folgendes  Verfahren  zur  Gewinnung  eines  gesunden 
Saatgutes  an:  „Man  bestimmt  ein  kleines,  geeignetes,  leicht 
zu  beau&ichtigendes  Stück  Feld,  welches  durch  seine  Lage 
vor  dem  etwa  ansteckenden  EinSuss  anderer  Kartoffeläcker 
möglichst  geschützt  ist,  ausschliesslich  zur  Erziehung  von  Saat- 
gut, bestelle  es  mit  gutem  Samen,  oder  mit  genau  durchge- 
musterten und  ausgesuchtea  Knollen  der  gewählten  Sorte, 
halte  die  heranwachsenden  Pflanzen  unter  möglichst  strenger 
nicht  den  Dienstleuten  zu  überlassender  Kontrole  und  suche 
durch  sofortiges  Entfernen  der  ersten  braunfleckigen  Blätter 
die  Verbreitung  der  Peronospora  möglichst  zu  hintertreiben. 
Die  geeroteten  Knollen  mustere  man  wiederum  genau,  entferne 
alle  etwa  brauufleckigen  oder  verdächtigen  Knollen  und  ver- 
wende nur  die  ausgesuchtesten  zum  Wiederpflanzen.  So  fort- 
fahrend wird  man  in  Kurzem,  vielleicht  in  2  bis  3  Jahren, 
einen  auch  zur  Bestellung  grosser  Güter  hinreichenden  Vor- 
ratfa  gesunder  Saatkartoffeln  erlangen  und  solchen  sich  durch 
fortgesetzte  sorgfältige  Auswahl  und  Zucht  erhalten  können/' 
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Vorerst  mUssen  wir  die  Schrift  de  Bary's:  Die  gegenwärtige  hemehend« 
Kartoffelkraokheit,  ihre  TJrBaohen  und  ihre  Verhütung,  Leipzig  bei  A.  Förtt- 
ner,  jedem  strebsamen  Landwirth  dringend  anempfehlen.  Waa  die  entwickel- 
ten Ansichten  anbelangt,  so  sei  bemerkt,  dass  Bary  seine  Untersuchungen 
auf  die  bekannten  Speerschneider'sohen*),  welche  schon  einen  Zusammenhang 
zwischen  Blatt-  und  Knollenkrankheit  nachgewiesen,  gründet  H.  Schacht 
stellt  sich  der  Ansicht  de  Bary 's  entgegen  und  sieht  die  Pilse  simmtlieh 
nur  als  Begleiter  des  Krankheitsproxesses  an.**)  J.  KUhn  meint  hingegen 
in  dieser  Bexiehung***),. es  werde  die  Karto£felkrankheit  nicht  aufs  Neue  wie- 
derkehren, ohne  dass  Dr.  Schacht  noch  einmal  seine  Untersuchungen  auf- 
nehme und  bestätigt:  —  „Der  Pilz  Peronospora  infeetans  ist  Ursache,  nicht 
Folge  der  Blattkrankheit  der  Kartoffeln." 


▲ulcht 
Ton  KUm 

11b«r  di« 
Kartoffel- 
kraaUieit. 


Was  den  vorgeschlagenen  Weg  de  Bary 's  zur  Erzeu- 
gung eines  Saatgutes  anbelangt,  bemerkt  Kühn,  welcher  sich 
den  Forschungsresultaten  Bary 's  anschliesst:  £s  ist  dieser 
Vorschlag  der  allgemeinsten  Beachtung  und  Ausführung  wertb. 
Wir  thun  damit  das  Nächste,  Nothwendigste  und  Sicherste. 
Zu  verkennen  aber  ist  nicht,  dass  wir  damit  immer  nur  klei* 
nere  Mengen  von  pilzfreiem  Saatgut  gewinnen  können,  weil 
bei  grösseren  Flächen  die  Durchführung  des  Verfahrens  kaum 
sorgsam  genug  möglich  sein  würde.  Geschieht  aber  das  Aus- 
legen pilzfreier  Kartoffeln  nicht  allgemein  auf  ganzen  Fluren, 
so  dürfte  nur  wenig  gewonnen  sein.  Ein  Kartoffelacker  mit 
dem  vollkommensten  Saatgute  bestellt,  kann  und  wird  im  Kraut 
allgemein  erkranken,  wenn  die  Fruchtzellen  des  Pilzes  von 
entfernten  Feldern,  ja  von  sehr  entfernten  Fluren  durch  hef- 
tige Winde  aufgenommen  werden  und  mit  dem  Regen  auf  je- 
nen Acker  niederfallen.  Er  erinnert  hier  an  die  wiederholt 
gemachte  Wahrnehmung,  dass  nach  heftigen  Gewitterstürmen 
besonders  oft  ein  plötzliches  allgemeines  Auftreten  der  Blatt- 
krankheit wahrgenommen  wird.  Es  muss  daher  wünschens- 
werth  sein,  ein  Verfahren  aufzufinden,  was  in  solcher  Allge- 
meinheit anwendbar  ist,  dass  das  Saatgut  für  ganze  Gegenden 
pilzfrei  gewonnen  werden  kann.  Vielleicht  ist  dies  unter  Ver- 
einigung der  Gemeinden  zu  Genossenschaften  zu  dem  Zwecke, 
so  dass  auch  der  einzelne  Säumige  zur  Erfüllung  seiner  Pflicht 

*)  Das  Faulen  der  Kartoffeln.    Botan.  Zeitung.     1867.  S.  121. 
**)  „Bericht  an  das  Königl.  Landesökonomie-CoUegium  fiber  die  Kartoffel- 
pflanze und  deren  Krankheiten." 

•**)  Wochenblatt  der  Annalen  der  Landwirthsohaft.     1862.    S.  168. 
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geodthigt  werden  kann,  auszufahren.  Er  zweifelt  nicht,  daas 
es  uDs  jetzt,  wo  wir  die  Physiologie  der  Krankheit  so  voll- 
släadig  kenne«,  gelingen  wird,  ein  geeignetes  Verfahren  auf- 
zD&ndeQ.  Wir  wissen,  dass  trockener,  gepulverter  Schwefel 
mit  Erfolg  gegen  den  Weintraubenpilz  angewendet  wurde; 
direkte  Versuche  zeigten  ihm,  dass  die  Sporen  Tilletia  Caries, 
des  Weizensteinbrandes,  bei  12stQndiger  Einwirkung  von  Kalk- 
wasser oder  verdünnter  Kupfervitriollösung  ihre  Keimkraft 
verloren.  Wir  wissen  nun  femer  aus  der  Entwickelungsge- 
schichte  des  K&rtoffelpilzes,  dass  wir  keines  dieser  oder  an- 
derer Mittel  weder  bei  der  Knolle  noch  auf  dem  Blatt  mit 
Erfolg  gegen  denselben  anwenden  können.  Endlich  wissen 
wir,  dass  die  Fruchtzellen  des  Kartoffelpilzes  vom  Blatt  auf 
und  in  den  Boden  gelangen  müssen,  um  den  neu  gebildeten 
Knollen  schädlich  werden  zu  können.  Hier  ist  es,  wo  wir  die 
Hülfe  zu  suchen  haben  ~  wir  müssen  die  Keimfähigkeit  der 
Sporen  des  Kartoffelpilzes  zu  tödten  suchen,  wenn  sie  auf  den 
Boden  gelangen,  ehe  sie  in  diesen  dringen  können,  wir  müssen 
die  Mittel,  welche  wir  anwenden,  unter  die  Stauden,  auf  den 
Boden  und  so  oft  und  so  dicht  streuen,  dass  die  darauf  fal- 
Ituden  Sporen  in  ihrer  Keinikrafl  vernichtet  werden.  Sub- 
stanzen, die  nur  in  Lösung  auf  die  Sporen  wirken  können, 
werden  sich,  so  angewendet,  bei  derselben  Feuchtigkeit  der 
oberen  Bodenschicht  wirksam  zeigen,  welche  den  Sporen  für 
ihre  Entwicklung  überhaupt  nöthig  sein  würde.  Eine  Bürg- 
schaft, dass  wir  ein  solches  Mittel  finden  werden,  lässt  sich 
freihch  nicht  geben,  aber  Kühn  erwartet  es  zuversichtlich. 
Jedenfalls  aber  ist  die  Sache  von  zu  grosser  und  allgemeiner 
Bedeutung,  um  nicht  zu  nachhaltigen  Versuchen  aufzufordern. 
Das  billigste  und  landwirthschaftlich  auch  sonst  zweckmäs- 
sigHte  Mittel  wäre  der  gelöschte  Kalk.  Nächstdem  möchte 
gepalverter  Schwefel  und  vielleicht  noch  staubfreier  zerstos- 
sener  Kupfervitriol  zu  versuchen  sein.  Er  erwartet  aber  na- 
mentlich von  dem  Kalk  die  beste  Wirkung.  Das  Kalken 
müsse  stark  geschehen  und  vom  Juli  an  oft  wiederholt  werden. 

Holland  sieht  eben  auch  die  Kartoffelkrankheit  dnrch 
einen  Pilz  veranlasst  an  und  theilt  in  Farmers  Magazine 
1B62  nachstehende  Beobachtungen  in  dieser  Beziehung  mit: 

I)  Der  Filz  greift  in  der  Regel  zuerst  die  Stiele  an  und 
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steigt  dann  zu  den  Knollen  hinab.  2)  Eine  jede  Kartoffelart 
wird  unter  geeigneten  Umständen  daran  leiden;  je  dicker  aber 
die  Haut  derselben  ist,  desto  weniger  ist  sie  für  die  Ein* 
nistung  der  Pilzsporen  geneigt.  3)  Kartoffeln,  auf  Neuland 
gebaut,  werden  weniger  krank  werden,  als  solche  auf  Boden, 
der  bereits  viele  Ernten  gegeben  hat  4)  Land,  welches  un- 
benutzt oder  als  Hütung  gelegen  hat  und  wenn  es  30  Jahre 
sind,  schützt  die  Kartoffeln  nicht  vor  der  Krankheit;  Ver£EiSser 
hat  die  schlechtesten  Knollen  auf  einem  30  Jahre  unbenutzten 
Lande  ernten  sehen.  5)  Kranke  Knollen  oder  das  Kraut  der- 
selben müssen  entweder  tief  vergraben  oder  verbrannt  werden. 
6)  Kein  Mischdünger  oder  ätzender  Dünger  wie  Kalk,  Lohe, 
Schwefelsäure  oder  sonst  künstliche  Mischungen,  wenn  sie  in 
angemessener  Menge  verwendet  werden,  um  eine  glänzende 
Ernte  zu  erzielen,  schützen  die  Saat  vor  Krankheit.  7)  War- 
mes, feuchtes  Wetter  und  sanfte  aus  verschiedenen  Richtungen 
wehende  Winde  sind  der  Erscheinung  und  Verbreitung  der 
Krankheit  sehr  günstig;  während  kaltes,  trockenes  Wetter 
sogleich  einen,  wenn  auch  nur  temporären  Stillstand  verur- 
sacht. 8)  Bei  der  Pflanzung  angewendeter  Dünger  übt  keinen 
Einfluss  aus,  scheint  vielmehr  das  Vorschreiten  der  Krankheit 
zu  befordern.  9)  Bodenarten,  welche  luftig  liegen,  leicht, 
trocken  und  reich  sind,  haben  keine  Prädisposition  f&r  die 
Krankheit,  während  feuchte,  beschattete  Felder  sehr  dazu  ge- 
neigt sind.  10)  Im  gegenwärtigen  Augenblick  kann  Niemand 
ein  unfehlbares  Mittel  angeben ;  das  beste  ist  immer  noch,  die 
Krankheit  durch  leichte  und  kostenlose  Manipulationen  in 
solche  Schranken  zu  schliessen,  dass  ihrer  Verbreitung  mög- 
lichst Einhalt  gethan  werde. 

Wir  theilen  zwei  von  den  ausführbarsten  Methoden  Hol- 
land's  mit: 

1)  Ist  der  Stengel  halb  krank,  so  wird  er  noch  am  Boden 
abgehauen  und  fortgeschafft,  der  Boden  über  die  niederen 
Theile  der  Staude  gehackt  und  die  Knollen  noch  einen  Monat 
im  Boden  belassen.  Dies  Verfahren  ist  einfach,  billig  und 
erfolgreich;  im  günstigsten  Falle  waren  nur  3  Proz.  im  an- 
deren 10  Proz.  krank,  die  Knollen  in  allen  Fällen  aber  gut 
entwickelt,  mehlig  und  hielten  sich  gut. 

2)  Die  Knollen  werden  auf  Beete  gepflanzt,  und  wenn  die 
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Krankheit  erscheint,  legt  man  die  Zweige  links  und  rechts 
auseinander,  bringt  Erde  darüber  und  verfahrt  dann,  wie  ad  1 ; 
das  Resultat  war  in  allen  Fällen  ein  sehr  günstiges. 

Holland  unterzieht  Methoden,  welche  von  Hardy,  Short,  Hornsey 
und  Bollmann  gegen  die  Kartofielkrankheit  angegeben  wurden,  einer  Be- 
trichtang.  Das  Urtheil  fiber  aUe  ist  im  Wesentlichen  ein  ungünstiges ;  Näheres 
hierüber  in  der  Originalabhandlung,  welche  auch  in  deutscher  Uebersetsung 
iicfa  findet«) 

Eolenati**)  beschreibt  naQh  mikroskopischen  Untersu-  ur»ehen 
chungen  als  den  Zerstörer  der  Zwiebelkartoffel  in  Mähren  den  ""'J^^'^' 
weitschweifigen  Aehrenschimmel  (Stachylidium  diffusum  Fries). 
Das  ganze  Gewebe  dieses  Faserschimmels  ist  weiss  und  er- 
zeuget sich  im  Spätherbste  an  faulenden  Eartoffelstengeln 
schon  am  Äcker,  wird  theils  mit  Stängelstückchen ,  theils  an 
den  Knollen,  theils  mit  der  Erde  durch  seine  vielfach  zer- 
streuten Sporen  in  die  Kartoffelkeller  eingeschleppt  und  nach 
einiger  Zeit  haben  alle  eingeschleppten  Sporen  gekeimt  und 
der  Faserschimmel  beginnt  ein  neues  Zerstörungsgeschäft  Er 
dringt  von  Aussen  durch  Risse  in  die  Knollensubstanz  ein, 
zerstört  das  Zellengewebe  und  trocknet  nach  dieser  Zerstörung 
and  abermaliger  Ausstreuung  der  Sporenhäufchen  zwischen 
den  zurückgebliebenen  Amylum- Kömchen  ein.  Als  Schutz 
wird  angegeben :  Man  verhüte  ängstlich,  dass  Theile  vom  ab- 
getrockneten Kraute  der  Kartoffelpflanze  und  dass  die  den 
Kartoffelknollen  beschmierende  Erde  mit  in  das  Aufbewah- 
rnngslokal  eingebracht  i^erden,  da  an  und  in  denselben  die 
Sporen  des  Schimmelpilzes  haften.  Man  wasche  die  Kartoffeln 
vor  dem  Aufbewahren  und  lasse  sie  an  der  Luft  abtrocknen. 
Dann  wird  man  nicht  gezwungen  sein,  zu  Mitteln,  welche  die 
Sporen  zerstören  oder  in  ihrer  Entwikelung  hindern,  greifen 
za  müssen.  Das  Wechseln  der  Felder  fUr  die  Kartoffelsaat 
wird  wesentlich  dazu  beitragen,  der  Entwickelung  dieses 
Schimmelpilzes  Hindemisse  zu  bereiten.  Das  Verbrennen  des 
überflüssigen  Kartoffelkrautes  am  Felde  wird  ebenfalls  die 
Sporen  zerstören. 

Ueber  das  Verfahren  vonGauthier,  nach  welchem  Kar-  »u««!,«,.» 
toffeln,  wenn  auch  nicht  vollständig  geschützt  vor  der  Krank-  *'  *"*^"^"- 


kraaklielt. 


*)  Landwirtbech.  Zentralblatt  1862.    Seite  459. 

**>  HitiheiL  derk.  k.  Mfihr.*Sohles.-GeseUBob.  für  Ackerbau.  1862.  S.  158. 
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beit,  doch  ihr  Auftreten  bedeutend  gehindert  werden  soll,  be. 
richtete  Payen.  Es  besteht  darin,  von  Jahr  zu  Jahr  die 
Saatkartoffeln  derart  aufzubewahren,  dass  sie  möglichst  viel 
der  Luft  und  dem  Licht  ausgesetzt  bleiben.'*')  J.  Lemaire^) 
wendet  gegen  die  Eartoffelkrankheit  Steinkohlentheer  an,  den 
er  zu  2  Proz.  einer  gesiebten  Erde  beigiebt,  welche  auf  das 
zu  bebauende  Feld  gebracht  wird  (Centimeter)  und  bearbeitet 
dann  das  Feld  wie  gewöhnlich. 

L.  Kau  theilt  uns  eben/alls  ein  Mittel  gegen  die  Kartof- 
felkrankheit mit,  welches  er  einem  Landwirth  in  der  franzö- 
sischen Schweiz  entnommen  hat,  und  das  darin  besteht,  kranke 
Kartoffeln  zu  walzen.  Er  machte  einen  Versuch  in  dieser  Be- 
ziehung, indem  auf  einem  mit  Kartoffeln  bestellten  Felde  das 
Kraut  beim  Erscheinen  der  Krankheit  mit  eisernen  Walzen 
niedergewalzt  wurde,  wodurch  er  die  Krankheit  zum  Stillstand 
brachte ;  es  erschienen  neue  Stengel  ohne  den  Knollen  Eintrag 
zu  thun. 

Grouven***)  ist  geneigt  das  sogenannte  Befsdlenwerden 
des  Klee's  einem  Kalimangel  des  Bodens  zuzuschreiben. 

Obwohl  die  Kleemüdigkeit  des  Bodens  nicht  hierher  ge- 
hört, so  ist  es  dennoch  der  geeignetste  Ort,  die  neuesten  Er- 
fahrungen über  dieselbe  hier  anzureihen. 

Liessemf)  fasst  seine  Ansichten  über  die  Mittel  ge- 
gen die  Kleemüdigkeit  eines  Bodens  in  den  folgenden  Punk- 
ten zusammen: 

1)  Man  dehne  den  Turnus  aus,/d.  h.  wo  man  bisher  im 
5.,  6.  Jahre  Klee  säete,  thue  man  es  hinfort  erst  im  6.  und 
7.  Jahre.  2)  Man  verweise  von  dem  später  zu  Klee  bestimm- 
ten Acker  die  Luzerne,  den  Tabak  und  die  Runkehtbe. 
3)  Man  lasse  von  den  Vorsaaten  des  Klee's  den  Guano  weg, 
und  ersetze  ihn  nöthigenfalls  durch  Knochenmehl.  4)  Man 
dünge  die  Vorsaaten  mit  Stallmist,  der  mit  Urin,  nidit  mit 
Regenwasser  gesättigt  ist,  oder  befahre  das  frischgedüngte 
Stück  mit  Urin.     5)  Indem  man  der  Gefahr  der  Lagerung 


*)  Annales  de  ragricultore  1861. 

**)  Gomptes  rendus  LUI.  p.  1074. 

***)  I.  Bericht  von  Salzmönde.  1862.  S.  228. 

t)  Zeitschrift  des  landwirthsob.  Vereins  for  Bheinpreussen.  1863.  S.  69. 
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der  Fracht  durch  Tiefflügen  vorbeugt,  versäume  man  vor 
dem  Saatpflügen  zur  Vorfrucht  nicht,  das  Feld  mit  Mergel 
oder  sorgfiltig  präparirtem  Kalk  in  angemessenem  Verhältniss 
zu  bestreuen  und  sofort  wiederholt  zu  eggen.  6)  Bei  der  Aus- 
saat des  Kleesamens,  bestreue  man  das  nicht  zu  sehr  zer- 
kleinerte Stück  mit  Holzasche  oder  wo  sie  gar  zu  rar  ist,  mi4^ 
6yps  und  überziehe  es  schliesslich  mit  einer  möglichst  leichten 
Egge  halbscharf  oder  mit  einer  Walze. 

Friedrich  Mohr*)  sprach  sich  in  einem  zu  Koblenz  ge-  u«"«*»" 
haltenem  Vortrage  über  die  Ursache  der  Kleemüdigkeit  des  KieeJadif. 
Bodens  aus;  er  sieht  sie  in  einer  Erschöpfung  desselben,  in  ^*'^- 
dem  er  von  dem  Grundsätze  ausgeht,  dass  wir  nicht  wissen, 
darch  welche  Thätigkeit  die  Wurzeln  im  Stande  sind,  die  in  ihrer 
Umgebung  befindlichen  Mineralstoffe  löslich  zu  machen  und  in 
sieb  aufisunehmen;  es  steht  nur  fest,  dass  diese  Stoffe  in  rei- 
nem Boden  unlöslich  geworden  sind,  und  sich  nacher  in  der 
Pflanze  befinden.  Mohr  weist  nun  weiter  darauf  hin,  dass 
die  Wurzeln  ihre  Wirkung  nach  aussen  nur  auf  eine  kleine 
Entfernung  erstrecken,  dass  die  im  Boden  befindlichen  Mine- 
ndbestandtheile  nicht  durch  Wasser,  sondern  nur  durch  die 
unmittelbare  Wirkung  der  nahen  Wurzel  gelöst  werden  kön- 
nen, dass  eine  Pflanze  in  einem  Boden  aus  Mangel  an  Mine- 
ralstoffen ausgehen  kann,  während  in  einiger  Entfernung  noch 
unberührte  Erde  liegt  Ziehen  wir  femer  in  Betracht,  dass 
der  rothe  Klee  seine  Wurzeln  bis  4  Fuss  Tiefe  sendet,  die 
Luzerne  sogar  bis  18  bis  20  Fuss  Tiefe,  so  können  wir  uns  die 
Frage  leicht  beantworten,  meint  Mohr,  warum  bei  einer  sol- 
chen Tiefe  eine  gewöhnliche  Düngung  dem  Uebel  nicht  sofort 
abhilft.  Das  blosse  Ausstreuen  des  natürlichen  oder  künst- 
lichen Düngers,  ein  einmaliges  Auspflügen  und  Elggen  bringt 
die  Dfingerstofie  nur  sehr  unvollkommen  mit  der  obersten 
Schichte  des  Bodens  in  Berührung.  Von  dieser  werden  die 
loslichen  Bestandtheile  sogleich  festgehalten  und  unlöslich  ge- 
macht Von  nun  an  geht  die  Vertheilung  der  Mineralbestand- 
theile  ungemein  langsam  von  Statten.  Während  der  Mineral- 
hestandtheil  im  Wasser  selbst  unlöslich  ist,  theilt  er  sich  dennoch 
einem  anstossenden  Theilchen  einer  davon  entblössten  Erde 


^  Zeitsolirift  des  landwirthscb.  Vereins  für  Rheinpreussen.    1S62.  S.  60. 
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mit,  weil  dieses  Theilchen  dieselbe  Kraft  besitzt,  den  Körper 
an  sich  zu  reissen  und  festzuhalten.  Ohne  jemals  gelöst  za 
werden,  kriecht  der  Stofif  laugsam  von  Theilchen  zu  Theilchen, 
die  damit  in  Berührung  stehen.  Wie  lange  wird  es  dauern, 
bis  diese  Bestandtheile  im  Boden  4  Fuss  tief  eindringen,  und 
wie  lange  erst  bis  zu  18  uud  20  Fuss  Tiefe,  und  dennoch  ist 
es  nothwendig,  dass  die  Erde  bis  an  die  Wurzeln  hin  ihre 
verlorene  Kraft  wieder  erhalte,  wenn  die  Pflanze  eine  zweite 
lange  Campagne  in  demselben  Boden  mit  Erfolg  machen  soll. 
Die  Brache  ist  nichts  als  die  Zeit,  welche  nothwendig  ist,  die 
den  Wurzeln  zunächstliegenden  erschöpften  Schichten  mit  dem 
Reichthum  der  unberührten  wieder  theilen  zu  lassen,  und  wir 
können  mit  Bestimmtheit  voraussehen,  dass  wenn  ein  Feld 
durch  die  Brache  mehrmals  wieder  kleefahig  gemacht  worden 
ist,  ohne  dass  ihm  neuer  Ersatz  im  Dünger  zugeführt  wurde, 
dann  zuletzt  eine  absolute  Kleeunfahigkeit  eintreten  muss,  die 
auch  durch  keine  Brache  mehr  beseitigt  werden  kann.  Die 
Zeit  der  auf  eine  Brache  folgenden  Kleecampagne  wird  immer 
etwas  kürzer  werden,  die  Ernten  werden  schwächer,  die  Brache 
wird  länger  dauern  müssen,  so  dass  das  Ende  einer  jeden 
solchen  Erschöpfungswirthschaft  der  Verlust  des  Bodens  sein 
wird,  der  wohl  als  Bauplatz  gebraucht  werden  kann,  oder 
durch  eine  unverhältnissmässige  Zufuhr  von  neuen  Mineral- 
bestandtheilen  und  eine  nach  der  Düngung  sogleich  erfolgende 
mehrjährige  Brache  wieder  hergestellt  werden  muss.  Es  folgt 
daraus  das  praktische  Resultat,  dass,  wenn  man  die  Zeit  der 
Brache,  also  der  fehlenden  Bodenrente,  umgehen  will,  man 
niemals  seinen  Acker  darf  kleemüde  werden  lassen,  dass  man 
neue  Mineraldüngerstoffe  in  Form  künstlichen  oder  natürlichen 
Düngers  zuführen  muss,  ehe  das  Feld  erschöpft  ist  und  keine 
Erträge  mehr  giebt.  Die  Brache  für  die  zugeführten  Dünger- 
Stoffe  ist  dann  dieselbe  Zeit,  worin  man  von  dem  noch  vor- 
handenen Bodenreichthum  drei  oder  vier  P'rnten  zieht  Unter- 
dessen haben  sich  auch  die  Düngerstoffe  vertheilt  und  gelangen 
in  tiefere  Schichten,  ehe  diese  erschöpft  sind.  Daraus  würde 
dann  folgen,  dass  man  dem  Kleefelde  ebenso  viel  Mine- 
ralstoffe zuführen  müsse,  als  man  ihm  jedes  Jahr  entzieht 

Mohr  kommt  in  einer  weiteren  Abhandlung  nochmals  auf  diesen  Gegen- 
stand zu  sprechen,  behandelt  aber  im  Wesentlichen  die  Eigenschaft  des  Bo- 
dens, Stoffe  aus  Lösungen  zu  absorbiren. 
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H.  HauQStein  spricht  sich  ebenfalls  in  einer  längeren 
Abb&ndlimg  über  die  Eleemfldigkeit  des  Bodens  aus-  Er  re- 
sninirt  vorerst  die  Resultate  von  verschiedenen  vorliegenden 
Erfahruagen  hierüber  in  folgender  Art: 

1)  Es  giebt  Bodenarten,  velche  bei  22  Jahre  fortgesetztem 
Kleebau  (Klee  im  weiteren  Begriff,  als  Erparsette,  Luzerne 
einschläglich)  nicht  Ideemilde  werden.  2)  Die  KJeemüdigkeit 
des  Bodens  kann  durch  Zufuhr  von  DUngstoffen  nicht  immer 
aufgehoben  werden.  In  einer  Versuchsreihe  (von  Lawes  und 
Gilbert)  scheiterten  die  mit  reichlicher  DQDgerzufuhr  ange- 
stellten Versuche  gänzlich.  3)  Weder  stickstoffhaltige,  noch 
mineralische  Dflngerstoffe  waren  im  Stande,  höhere  Erträge 
von  Klee  zu  erzwingen.  4)  Stickstoffreiche  Düngemittel,  ins- 
besondere Guano,  wirken  höchst  nachtheilig  auf  Klee,  der 
Guano  wird  der  „Feind  des  Klee's"  genannt.  5)  In  einer  Reihe 
YOD  Versuchen  wirkt  phospborsaurer  Kalk  &^r  günstig  auf 
deo  Ertrag,  noch  günstiger  eine  Vereinigung  desselben  mit 
R&lk.  6)  In  dem  Feuchttgkeitszustande  des  Bodens  soll  die 
Hauptursache  der  Kleemüdigkeit  zu  suchen  sein.  Nach  ein- 
gehender Betrachtung  dieser  Punkte  kommt  er  zu  der  folgen- 
den SchluBsfoIgeruQg  tlber  die  Ursache  der  Kleemüdigkeit  des 
Bodens ; 

Die  sogeuannte  „intensive  Kultur"  beruht  auf  der  Zwi- 
scbeuschaltung  solcher  Gewächse,  welche  durch  den  Einfluss, 
«eiche  ihre  Wurzeln  in  Folge  des  Wachsthums  der  P&anze 
auf  den  Boden  ausüben,  das  Produkt  der  Verwitterung  und 
damit  den  Vorrath  an  Aschenbestandthetien  vermehren,  und 
die  Kleemödigkeit  ist  derjenige  Zustand  des  Bodens,  welcher 
berbeigeführt  wird,  wenn  bei  häufiger  Wiederkehr  des  Klees 
dem  Boden  eine  so  grosse,  in  einem  gewissen,  dem  Gedeihen 
des  Klees  passenden  Zustande  befindliche  Menge  Mineralbe- 
standtheile  entzogen  worden  ist,  dass  die  fortschreitende  Ver- 
witterung der  Bodentheile  das  Entzogene  nur  theilweise  er- 
setzen konnte.  Die  Zeit,  in  welcher  Kleemüdigkeit  eintritt, 
hängt  von  der  grösseren  oder  kleineren  Menge,  der  im  solchen 
Zustande  befindlichen  oder  durch  die  Verwitterung  entstan- 
denen verwendbaren  MineralstoSTe  ab.  Verhindert  wird  die 
KleemQdigkeit  durch  rechtzeitigen  Ersatz  der  entzogenen  Mi- 
neralstoffe.    Beschleunigt  wird  die  KleemUdigkeit  durch  An- 
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Wendung  solcher  Dangmittel,  welche  ähnlich  dem  Klee  auf- 
schliessend  auf  die  mineralischen  Bestandtheile  des  Bodens 
wirken  und  dadurch  die  Verminderung  der  Mineralstoffe, 
welche  in  diesem  Falle  den  neben  dem  Klee  gebauten  Ge- 
wächsen zu  gut  kommen,  bewirken.  Im  Maasse  dieser  Ver- 
minderung der  mineralischen  Nährstoffe  wird  der  Eintrit  der 
Eleemüdigkeit  des  Bodens  beschleunigt 

Wir  massen  auf  die  Originalabhandlung  *)  die  Fachinteressenten  Ter- 
weisen.  Sie  enthält  über  fraglichen  Gegenstand,  wie  fiber  die  BoUe  der  Klee- 
pflanze anter  den  Kulturpflanzen  yiel  Interessantes.  Zum  Vergleiche  müsseo 
wir  auf  die  Untersuchungen  über  die  Kleemüdigkeit  von  Lawes  und  Oilbert 
Terweisen.**)  Aus  diesen  Versuchen  muss  man  folgern,  dass  det  Boden  dirch 
die  bis  jetzt  bekannten  Dungmittel  nicht  dahin  gebracht  werden  kann,  eine 
längere  Beihe  von  Jahren  unmittelbar  nach  einander  Klee  zu  tragen. 

asekbiick.  Die  interessantesten  Arbeiten  in  Bezug  auf  die  Pflanzenbestandtheile  sisd 

ohne  Zweifel  die,  welche  uns  nachweisen,  dass  in  Tcrschiedenen  Pflanzen  das 
von  Bunsen  in  der  neuesten  Zeit  entdeckte  Element  Bubidium  enthalten  sei. 
Lefebre  fand  es  in  den  Buben  (S.  61),  Grand  eau  in  dem  Tabak,  Kafliee, 
Thee  und  den  Trauben  (S.  62).  Die  BoUe  festzusteUen,  welche  dieses  Ele- 
ment bei  der  Pflanzenernährung  spielt,  muss  weiteren  Versuchen  Torbehalteo 
bleiben.  Untersuchungen  über  nähere  Pflanzenbestandtheile  bezogen  rieh  snf 
die  Zusammensetzung  der  Hopfensorten  (Peters  8.  58),  des  Wnndklee's  (Hell- 
riegel  S.  58),  von  Sorghumstengeln  (Moser  S.  59),  welche  letztere  Unter- 
suchung auch  in  praktischer  Beziehung  Interesse  bietet 

Von  Aschenanalysen  haben  wir  der  Ton  yersohiedenen  Weizenspedes 
(S.  61)  und  Galeopsis  Ladanum  (S.  62)  zu  erwähnen.  Was  den  Bau  der 
Pflanze  anbelangt,  so  Ueferte  Nobbe  eine  Arbeit  über  die  Verästelung  der 
Kebenwurzeln  (S.  62),  wobei  er  zu  dem  Besultate  gelangt,  dass  die  Bildosic 
der  Nebenwurzeln  durch  die  Pflanzennährstoffis  ortUch  beeinflusst  wird.  Ueber 
das  Verhalten  der  Stärke,  des  Zuckers  und  Eiweiss  bei  der  Entwicklung  der 
Maispflanze  brachte  Sachs  eine  sehr  eingehende  Arbeit,  die  einen  wichtigeo 
Beitrag  zu  unserem  Wissen  über  die  chemischen  Vorgänge  beim  Keimen  lie- 
fert (S.  65).  Während  die  Untersuchungen  Ton  Wicke  auf  die  wichtige  Bolle, 
welche  die  Kieselsäure  im  Pflanaenleben  spielt,  hindeuten,  sind  im  Gegentheil 
die  Untersuchungsresultate  Ton  Sachs  (Beitrag  zur  Entscheidung  der  Frage, 
ob  die  Kieselsäure  ein  Nährstoff  der  Pflanzen  sei,  S.  97),  keinesfalls  tob 
der  Art  und  deuten  auf  eine  sehr  untergeordnete  Bolle  dieser  Säare  hin. 

Nobbe  und  Siegert  veröffentlichten  Untersuchungen  über  die  Znoker- 
rübe  als  Beiträge  zur  Naturgeschichte  derselben  (S.  68).  Wir  entnehmen 
hauptsächlich   derselben,   dass  die  Verschiedenheiten  des  Habitus  der  Rüben 


*)  Zeitschrift  für  deutsche  Landwirthe  1862.    S.  48. 
**)  Hoffmann*B  Jahresbericht.    III.  Jahrg.    S.  262. 
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iD  ftring  Bind,  nm  in  Hiaaiclit  der  Bestandtheile  eine  praktiiche  FolgeranK 
nuituieo.  ElickiiabUich  der  ebemUclieD  VerBcbiedenheil  jofceadlicheT  und 
Tir^bter  Blatter  ergiebt  aich,  wie  &uch  ichon  aal  anderweitifcen  Veraacben 
raultirt,  eine  proientigehe  ZuDBhme  an  orKaniacben  Stoffen.  Endlich  aiebt 
min  ttickiicbtlich  des  Einflaisea  der  Eatlaubang  der  RGbe,  dua  durch  die- 
itlbE  die  Zuckerernte  um  mehr  nls  die  HälHe  hcrabgedrüokt  wird, 

nm  feetiuB teilen,  welche  Gaae  neben  der  KohlensSare  beim  Keimen  sich 
ntvidceln,  nnternabin  M.  Bobnli  lebr  umrasiende  and  einj{ehflnde  Vereuehe 
{S.  72],  denen  wir  entnehmen,  da»  aiah  anent  Stickitaff,  KoblenaÜura  und 
ifiUt  Wwaentoff  entwickelt.  Knop  sieht  (B.  75)  die  üraaohe  dar  Chlo- 
nit  junger  PflaaieD  in  einem  Alkaliach  werden  dea  Pflanienaanee.  Die  Ter- 
luche  lon  Hejdin  deuten  darauf  hin,  dasa  bereit!  gekeimte  und  wieder  ge- 
IrDckcMe  Bamen  der  Cerealien  keimräbig  aind.  Demungeachtet  milchten  wir 
dnmoch  dem  Landwirihe  ratben,  lolcbea  auigewaobaeDfl  Getreide  nicht  ta 
bauen.  Die  Terinehe  Ton  Dietrich  weiaen  nach,  dass  Trespe,  Roggen  und 
Weilen  ans  dem  Jahre  1677  trotz  Anwendung  aller  HUfamittel  nicht  znm  Kei- 
nen Rebracht  wurden  (B.  77).  Den  Verauehen  von  Lucanus  über  den  Ein- 
ÄnH  der  Heifa  und  Nachreife  nuf  die  Keimungs-  und  Tegetationskraft  entneh- 
men wir,  daas  durch  das  Nachreifen  im  Stroh  Körner  mit  Tollkommener  Keim- 
Irift,  aber  nieht  mit  entsprechender  Vegetation  akraft  erbalten  werden  (8.  78). 
Wir  vollen  hier  gleich  anschlieiaen,  daas  Kantoni  (B.  133)  als  den  tweck- 
miiiigaten  Zeitpunkt  zum  Haben  des  Weizens  6  —  8  Tage  ror  seiner  Keife 
sisieht,  wo  man  die  schämten  Körner  erballen  aolL 

Eine  lehr  umfan^eieho  Arbeit  lieferte  Scbnmaalier  über  die  Frage,  ob 
die  Pflanzen  ihre  Nahrungsstoffe  aus  dem  Badenwaaaer  oder  direkt  Ton  den 
Bodenbestandtbeilcn  aufnehmen,  und  gelangt  tu  der  Scblussfolgerung,  dasa  die 
Knltarpflinzen  die  mineraliacben  Stoffe  aus  einer  LQsung,  wie  direkt  TOn  den 
Bi>deniheilea  beliehen  (S.  79).  Wie  dies  jedoch  geschieht,  wird  nicht  nä- 
her betenehtet.  NSgeli  und  Zoller  gelangen  hingegen  aua  ihren  Versuchen 
[S,  Slj)  ID  dem  Sobluiie,  dasi  die  I.,aadp Ranzen  durch  eine  im  Boden  befind- 
liche Löiuog  nicht  ern&hrt  werden.  Die  Aufnahme  der  Nahrnng  aoU  dadurch 
fnchehen,  daaa  die  Wurzeln  eine  Bäure  aaaacheiden,  welche  die  Nibratoffe 
«iflöct.  Sache,  Nobbe  und  Siegcrt  fulgern  aua  ihren  VegetationsTerauchen 
in  l^inngen  der  NabretoOe,  daaa  man  Landpflanien  ohne  Boden  zur  norma- 
bn  Anabildni^  bringen  kann  (8,  83).  Nobbe  und  Siegert  folgern  luglcicb, 
dui  Chlor  ein  nothwendigcs  Ifahrungamittel  dea  Buchweizens  iat.  Balling 
■pricht  die  Ansicht  ans,  daae  die  Pflanzen  den  BtickstoS  io  Form  Ton  sal- 
petenauren  Salien  und  nicht  als  AmmoniaksaUe  aufnehmen  (S.  91).  Ville 
hingegen  trachtet  nachiuwciacn,  daas  der  Stickstoff  der  Pflanzen  auch  in  Form 
roD  Aethjl-  und  Methylamin  geliefert  werden  kann  (S.  96).  Aus  den  Vcr- 
sBchen  von  Daabenf  sehen  wir  (8.  lOG),  dass  die  Pflanzen  durchaus  nicht 
)lle  Stoffe  aofnehmeo,  die  ihnen  in  Iiüsung  geboten  werden.  Weinhold  (S. 
107)  lieferte  die  Analfaeu  ron  auf  einem  Boden  gewachsenen  Unkräutern, 
nm  lu  bestimmen,  ob  man  den  Boden  nach  den  Unkräutern  beurtheilen  känne. 
Wunder  hingegen  brachte  uns  Untenuohungen  (S.  108)  Über  den  Gebalt  Tun 
'etubiedeneo  UineraUubatanien   in  normal  entwickelten  und   rerkUmmerten 
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Turnipspflamen,  wie  über  den  Einfluis  des  Bodeni  auf  den  Gefaalt  denelben 
an  Mineralstoffen.  Eine  ebenso  nmfangreiobe,  wie  mfibeToIle  Arbeit  ist  die 
von  Ul bricht  über  die  Vertheilung  der  Mineralstoffe  nnd  des  StiokstoffM 
über  die  Organe  des  Rothklees  (8.  112)  nnd  die  sich  anschliessende  Unter- 
suchung von  Hellriegel  über  die  Mineralstoffe  im  Safte  derselben  Pflanie. 
Beide  Arbeiten  sind  hochinteressante  Beitrage  für  unser  Wissen  über  die  che- 
misch-physiologischen Vorgänge  in  den  Pflanzen  wfihrend  ihrer  Vegetation 
und*  liefern  einen  schönen  Beitrag  sur  Monographie  der  Kleepflanse. 

Die  Untersuchungen  über  die  Bübenpflanjse  in  rersehiedenen  Vegetations- 
perioden wurden  durch  zwei,  von  Robert  Hoffmann(S.  119)  und  Bjlert, 
Termehrt.  Die  bedeutenden  Abweichungen,  weldie  theijweise  diese  beiden 
Untersuohungsreihen  seigen,  deuten  sehr  beseichnend  darauf  hin,  dass  einielne 
Untersuchungen  zu  keinen  Schlüssen  in  pflanzenphysiologisoher  Beziehung  be- 
rechtigen und  dass  man  erst  durch  Durchschnittszahlen  brauchbarere  Daten 
erhalt 

Von  Untersuchungen  über  die  Pflanzenkrankheiten  bezogen  sieh  die 
meisten  auf  die  Kartoffelkrankheit;  de  Bary  lieferte  in  dieser  Beziehung  sehr 
interessante  Versuche  (S.  184),  welche  in  Verbindung  mit  den  Speersehaei- 
der'schen  wohl  ziemlich  ausser  allen  Zweifel  setzen,  dass  die  Kartoffelkrank- 
heit durch  einen  Pilz  (Pernospora  infestans)  verursacht  wird.  Auch  Kfihn 
(8.  186)  und  Holland  (S.  187)  sehliessen  sich  dieser  Ansicht  an.  KoUe- 
nati  schreibt  die  Ursache  der  Kartoffelkrankheit  dem  Aehrensohimmel  (Stichy- 
lium  diffusum)  zu  (S.  189). 

Ueber  die  Kleemüdigkeit  des  Bodens  wurden  mehrseitig  Ansichten  aus- 
gesprochen, so  von  Haunstein  (S.  142)  und  Mohr  (8.141).  Beide  suchen 
die  Kleemüdigkcit  in  Erschöpfung  des  Bodens.  Liessemgab  hingegen  Mit- 
tel gegen  die  Kleemüdigkeit  an  (8.  140). 
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p«tenea'.  ßis  jetzt  drainifte  man  nur,  um  zu  entwässern ;  ein  Guts- 

^^"•T  besitzer  in  der  Nähe  von  Cappeln  im  Herzogthum  Schleswig, 
Petersen,  hat  aber  auch  die  Drainage  zum  Bewässern  be- 
nutzt und  zum  Theil  selbst  das  Wasser  dazu  in  Anwendung 
gebracht,  was  er  erst  durch  Drainiren  anderer  Aecker  erhielt 
Da  das  Wasser,  was  er  durch  Drainiren  in  der  Nähe  liegender 
Aecker  erhält,  nicht  ausreicht,  so  hat  er  in  der  Nähe  noch 
ein  Becken,  eine  Art  Cisterne,  zum  Sammeln  von  Schnee-  und 
Regenwasser  angelegt.  Bevor  das  Wasser  in  die  Drains  ge- 
leitet wird,  kommt  es  in  die  Nähe  der  Kuhställe,  um  daselbst 
mit  Jauche  vermischt  zu  werden.  Die  Petersen'sche  Anlage 
der  Haupt-  und  Nebendrains  unterscheidet  sich  in  so  fem  von 
der,  wie  man  gewöhnlich  verfährt,  dass  man  den  Hauptstrang 
nicht  an  der  tiefsten  Stelle  anbrachte^  sondern  ihn  mitten 
durch  die  wenig  abfallende  Fläche  quer  durchlegte  und  rechts 
und  links  die  Neben-  oder  Saugdrains  einmünden  liess.  Das 
Petersen 'sehe  Verfahren  ist  aber  nicht  allein  ein  Bewässern 
durch  Drainage,  es  wird  auch  dadurch  zu  gleicher  Zeit  be- 
rieselt. Zu  diesem  Zwecke  ziehen  sich  über  den  Nebendrains 
genau  in  derselben  Richtung  auf  der  Oberfläche  noch  Neben- 
rinnen hin,  in  die  ebenfalls  Wasser  geleitet  wird.  Damit  die- 
ses geschehen  kann,  sind  die  Hauptdrains  da,  wo  die  Neben- 
drains rechts  und  links  einmünden,  oben  offen,  die  Stelle 
selbst  wird  aber  durch  einen  viereckigen  Kasten,  der  bis  zur 
Oberfläche  reicht,  geschlossen.  Am  Boden  des  Kastens  bringt 
man  ferner  einen  Stöpsel  an,  womit  man  den  Hauptdrain  an 
der  Stelle  abschliessen  kann,  um  das  Weiterfliessen  des  Was- 
sers zu  verhindern.    Lässt  man  nun  oben  das  Wasser  in  den 
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HauptdnuD  einfliessen  und  verschliesst  diesen  im  ersten  Kasten, 
so  wird  nothwendiger  Weise  das  Wasser  zunächst  in  die  Ne- 
bendrains abfiiessen  und  diese  nicht  allein  anfüllen,  sondern 
auch  den  darumliegenden  Boden  bewässern.  Sobald  die  be- 
zeichneten Räume  gefüllt  sind,  steigt  das  Wasser  in  dem 
Kasten  (in  sofern  nämlich,  was  wohl  zu  berücksichtigen  ist, 
das  Sammelbassin,  von  dem  es  ausgeht,  wenigstens  ebenso 
hoch  liegt)  allmählich  bis  zu  den  Löchern  im  obern  Theile  und 
ergiesst  sich  dann  in  die  Rieselrinnen.  Auch  diese  füllen  sich 
nad  fliessen  zuletzt  Ober,  um  altmählich  in  den  Boden  einzu- 
sickern. Ist  das  Wasser  oben  bis  zur  zweiten  Rinne  gekom- 
men, so  nimmt  man,  nachdem  man  zuvor  im  zweiten  Kasten 
den  Hauptdrain  geschlossen  hat,  den  Stöpsel  im  ersten  Kasten 
weg-  Das  Wasser  ergiesst  sich  nun  bis  dahin  und  geht  dann 
wiederum  in  die  Nebendrains.  Es  wiederholt  sich  dasselbe, 
was  wir  oben  gesagt  haben.  Der  Stöpsel  zum  dritten  Kasten 
wird  vorgeschoben,  um  dann  zum  weiteren  Abflüsse  den  vom 
zweiten  Kasten  weg  zu  nehmen.  So  geht  es  nun  fort,  bis  der 
Reihe  nach  alle  Nebendrains  und  die  darüber  liegenden  Riesel- 
rinnen Wasser  erhalten  haben  und  dieses  endlich  wieder  in- 
soweit es  nicht  benutzt  wird,  abfliessen  kann. 

Näheres  Aber  dieses  Verfahren  theilt  Sons  in  einer  in 
Trier  gehaltenen  Rede  mit.  Er  bemerkt,  die  Vortheile,  welche 
das  Petersen'sche  Verfahren  bietet,  sind  im  Wesentlichen 
folgende: 

1)  Lässt  sich  eine  vollständige  Entwässerung  des  Bodens 
bewirken.  2)  Lässt  sich  mit  dem  Grundwasser,  wodurch  die 
Versumpfung  entstand,  jeder  beliebige  Feuchtigkeitsgräd  wie- 
der herstellen.  3)  Da  man  das  Wasser  auf  jeden  beliebigen 
Theil  der  Wiese  ohne  wesentlichen  Verlust  desselben  bringen 
kann,  so  lässt  sich  auch  mit  wenigem  Rieselwasser  eine  weit 
grössere  Fläche  als  früher  möglich  war,  berieseln.  Ein  kleiner 
Sammelteich  genügt  deshalb  schon,  um  das  Wasser  einer  kleinen 
Quelle  zu  sammeln,  und  durch  einen  starken  Abfluss  in  ganz 
kurzer  Zeit  ohne  wesentlichen  Verlust  und  ohne  einen  andern 
Theil  der  Wiese  feucht  zu  machen,  hinzutreiben.  4]  Da  keine 
Haopt-,  Zu-  und  Ableitungsgräben  offen  bleiben,  so  lässt  sich, 
nachdem  die  Entwässerung  stattgefunden  bat,  der  Boden  mit 
dem  Ftluge    bearbeiten,    es  kann   mithin  der  Boden  durch 
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Brachen  vorher  von  allen  Unkräutern  gereinigt,  es  können  1—2 
Jahre  Hack-  oder  Körnerfrüchte  nach  Belieben  gebaut  werden, 
es  lässt  sich  mithin  der  Boden,  wie  es  die  Besamung  mit  Gras- 
samen erfordert,  vollständig  vorrichten,  und  periodisch,  wie 
solches  sehr  zu  empfehlen  ist,  wieder  umbrechen,  um  abwech- 
selnd Wiesen-  und  Ackerbau  zu  treiben.  5)  Es  geht  kein 
Terrain  durch  Zu-  und  Ableitungsgräben  verloren.  6)  Mit 
Ausnahme  der  kleinen  Berieselungsgräben  sind  weiter  keine 
Gräben  zu  unterhalten.  7)  Unebenheiten  bei  der  Anlage 
können  meistens  mit  dem  Pfluge  geebnet  werden,  was  sonst 
viel  Geld  kostet.  8)  Der  Auswurf  aus  den  Zu-  und  Ablei- 
tungsgräben, dessen  Verkarren  häufig  viele  Unkosten  verur- 
sacht, fällt  hier  ganz  fort,  indem  die  Gräben  nach  Legung  der 
Hauptdrains  wieder  zugeworfen  werden.  9)  Eine  grössere  Er- 
wärmung des  Bodens  wird  durch  den  Zutritt  der  Luft  herbei- 
geführt. 10)  Eine  Verstopfung  der  Röhren  ist  wohl  nicht 
denkbar,  da  das  aufgestaute  Wasser  eine  starke  Ausströmung 
bewirkt,  und  alles  mit  sich  fortspült.  11)  Da  durch  die  Be- 
und  Entwässerung  stets  neues  Grundwasser  hinzugeführt  wird, 
so  findet  auch  hierdurch  eine  grössere  Kräftigung  des  Badens 
in  der  Erde  statt,  es  werden  die  Wurzeln  der  Gräser  tiefer 
in  die  Erde  eindringen,  es  wird  ihnen  ein  grösserer  Raum  zu 
ihrer  Entwickelung  eingeräumt  und  hierdurch  ein  stärkerer 
Gras  wuchs  hervorgebracht.  12)  Die  Anlagekosten  sind  durch- 
schnittlich bei  Weitem  nicht  so  gross  als  beim  Rückenbau. 
12)  Besonders  Viehweiden,  welche  im  Allgemeinen  zu  nass 
sind,  wurden  durch  periodisches  Trockenlegen  und  Wiederan- 
feuchten, welches  ohne  Berieselung  durch  das  Grundwasser 
schon  allein  zu  bewirken  ist,  auf  das  Doppelte  des  bisherigen 
Ertrages  gebracht. 

0.  Schmidt*)  spricht  sich  über  die  Luftdrainage  am 
Schlüsse  eines  Aufsatzes  über  die  Wirkung  der  Drainage  da- 
hin aus,  dass  er  meint:  So  lange  für  die  Luftdrainage -Idee 
keine  wissenschaftliche  Begründung  gefunden,  haben  wir  das 
Recht  dieselbe  in  Zweifel  zu  ziehen,  um  so  mehr,  als  darüber 
die  widersprechendsten  Resultate  bekannt  geworden  sind. 

In  dem  sogenannten  Petersen' sehen  Verfahren  sehen  wir  ein  neues 
System  der  Drainage  erscheinen,  das  darin  besteht,  dass  mit  der  Entwäsie- 


*)  AUgemeine  land-  nnd  forstwirthsch.  Zeitung.  1862.  No.  9, 
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mn;  Mufa  (ofort  die  BtwEiMnuiK  wi«dsr  horKastellt  wardta  kknn  und  iwftr 
mit  dsiDMlbeB  Wauer,  mit  de»  die  VeMompfunK  enUtaad.  Peterssa  la 
Wittkiel  in  Sehieüen,  im  Lende  AngelD,  bat  aein  Terfitbren  iji  Dänemark 
and  Hannover  patentirt  Ansgefthrt  findet  ticli  diese«  Sattem  onierei  Wi«- 
MDi  Tertnchaweiie  auf  Wittkiel  und  der  Naohbartdiaft.  Ohne  Zweifel  iit  die- 
«e«  87«t«sa  ein  Fortiohritt  in  dem  Wietenban,  —  die  Erl^rung  muii  nni 
leigen,  ob  er  ron  dem  Nutzen  sein  wird,  all  man  glaobt  Bedenken  wären 
riele  tD  erheben. 

Schmidt  spricht  sieh  ^gen  die  Luftdraina^  ans.  Weiter  bitten  wir 
Fachleute   noch  auf  folgende  Abhandlungen  zu  Terweisen: 

üeber  die  Cnltnr  der  Brtiohs  und  Moose  (Baltisohei  Woehenblatt  1862 
Nr.  13).  Die  Bodenrerbfiltniiae  des  Reg.-Bei.  Cobleni,  Ton  Trepp  (Zeitaohiift 
des  landw.  Vereins  für  Rhsinpreusicn  1862  Nr.  6).  Die  AnafUhnrng  tod  Be- 
wässerungsanlagen im  EannSTerisohen,  Ton  He7eT  (Zeitshrift  ßir  dentaohe 
Landwirthe  1832.  B.  306. 


Der  Dung. 

DQngererzeuguflg  und  Analysen  verschiedener 
hierzu  verwendbarer  Stoffe. 

Bertelman  macht  Mittheilungeu  übt^r  Behandlung  und   ' 
Verwendung  des  Stalldüngers*)  und  giebt  die  Behandlungg-  g 
weise    des  Düngers    speziell  bei   verschiedenen   Düngern   in 
Moraewiez  (Posen)  an. 

Als  oberster  Grundsatz  gilt,  dass  der  gewonnene  Dünger 
stete  am  besten  im,  resp.  auf  dem  Acker  aufbewahrt  ist,  und 
zwar  sofort  and  sorgfaltig  gelireitet. 

Von  der  frühem  Annahme,  dass  der  Dünger  vor  seiner 
Verwendung  erst  auf  der  Miststätte  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  verfaulen  oder  verrotten  müsse,  ist  man  ja  auch  schon 
&st  allgemein  zurückgekommen.  Lässt  sich  zwar  nicht  laug- 
nen,  dass  ein  gleiches  Gewicht  verfaulten  Düngers  in  manchen 
FäDen  von  grösserer,  namentlich  rascherer  Wirkung  ist,  wie 
gleich  viel  frischer,  so  steht  doch  dieser  Gewinn  an  Qualität 
in  keinem  Verhältnisse  zu  dem  Verluste  an  Quantität.  Durch 
die  Verrottung  sollte  die  Phosphorsäure  löslich  gemacht  wer- 
den, und  sollen  sich  bei  diesem  Prozesse  zugleich  die  Ammo- 
Diaksalze  bilden;  neuere  Untersuchungen  haben  aber  ergeben, 


■)  Wochenblatt  der  Annalen  der  Land  wir  thsehaft  1862.  8.  229. 
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dass  der  verrottete  Dünger  eben  so  wenig  Ammoniaksalze  und 
nur  wenig  mehr  lösliche  Phosphorsäure  enthält,  wie  der  frische. 
Eben  so  wenig  ist  bei  dem  auf  dem  Acker  gebreitet  liegenden 
Dünger  erheblicher  Verlust  zu  befürchten,  da  derselbe  durch 
die  dünne  Vertheilung  in  einen  Fäulnissprozess  mit  Bildung 
von  salpetersauren  Salzen  übergeht,  die  nicht  flüchtig,  sondern 
nur  im  Wasser  löslich  sind.  Der  Pferdemist  wird  zu  Mor- 
zewiez  täglich  aus  dem  Stalle  gebracht,  jedoch  nicht  auf  die 
Dungstätte,  sondern  zur  Streu  unter  das  Rindvieh;  nur  ein 
kleiner  Theil,  welcher  zu  nass  ist,  kommt  direkt  auf  die  Mist- 
stätte. Dabei  wird  den  Pferden  sehr  reichlich  gestreut  und 
auch  dem  Rindvieh  wird  ausserdem  noch  zweimal  täglich  ein 
trockenes  Lager  von  ausgeharktem  oder  Oertstroh  gegeben. 
Im  Pferdestall  wird  wöchentlich  zweimal  gegypst,  jedoch  nur 
dann,  wenn  die  Pferde  nicht  darinnen  sind.  Jauche  läuft  nicht 
zusammen,  dieselbe  wird  sämmtlich'  von  der  Streu  ange- 
fangen. 

Der  Rindviehdünger  bleibt  14  Tage  im  Stalle  liegen  und 
wird  dann,  wenn  möglich,  immer  sofort  auf  das  Feld  geschafift 
und  gleich  sorgfaltig  ausgebreitet.  Es  gilt  die  feste  Regel, 
den  Dünger,  wenn  es  irgend  geschehen  kann,  vom  Stalle  aus 
gleich  auf  das  Feld  zu  bringen  und  sofort  hinter  dem  Wagen 
sorgfältig  zu  breiten.  Während  der  warmen  Sommermonate 
wird  der  so  gebreitete  Mist  dann,  wenn  möglich,  gleich  unter- 
pflügt, da  die  Verdunstung  in  dieser  Zeit  zu  stark  ist,  und 
der  ausgetrocknete  Dünger  auch  schwieriger  unterzubringen 
ist.  Von  der  Herbstbestellung  ab  wird  dagegen  kein  Dünger 
mehr  unterpflügt,  derselbe  bleibt  auf  der  gut  abgeeggten 
Sturzfurche  den  ganzen  Winter  hindurch  gebreitet  obenauf 
liegen  und  wird  erst  im  Frühjahr  mit  der  Saatfurche  unter- 
gebracht. Der  Vorwurf,  dass  beim  Ausbreiten  des  Düngers 
im  Herbst  oder  Winter  der  Boden  im  Frühjahre  später  auf- 
thaut  und  zur  Bestellung  später  abtrocknet,  ist  allerdings 
nicht  ganz  abzuweisen.  Ob  und  welche  Verluste  bei  diesem 
Verfahren  vorkommen,  will  Bertelmann  nicht  bestimmen; 
Thatsache  aber  ist,  dass  früher,  als  der  Dünger  hier  noch 
zum  Theile  unterpflügt  wurde,  die  nach  obiger  Methode  be- 
düngten und  behandelten  Schläge  stets,  und  zwar  die  ganze 
Rotation  hindurch,  den  Vorzug  vor  jenen  hatten,  wo  der  Dttn- 
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ger  im  Herbste  untergepflügt  war.  Endlich  ist  auch  das  Un- 
terpflügen des  DflDgers  dcshaib  fehlerhaft,  weil  man  selten 
im  Frühjahr  eine  probehaltigc  Saatfurche  erzielen  wird,  da  hei 
der  niedrigen  Temperatur  die  Verrottung  des  Düngers  nur 
unvollkommen  vor  sich  geht. 

Die  Vortheiie  der  Aufbewahrung  am  Felde  sind: 

1)  Ist  die  Quantität  Dünger  auf  der  -Miststätte  zu  gross, 
um  durch  Festtreten,  Gypsen,  Bedecken  mit  Erde  u.  s.  w.  die 
Zersetzung  verhindern  zu  können,  was  dagegen  bei  gut  ange- 
legten Mieten  fast  vollständig  gelingt. 

2)  Kann  die  Anfuhr  des  Düngers  zu  einer  Zeit  geschehen, 
in  welcher  für  die  Gespanne  keine  andere  nothwendige  Be- 
schäftigung ist.  Wenn  die  Mieten  zweckmässig  auf  den  zu 
dQngenden  Schlägen  vertbeilt  sind,  und  nicht  zu  gross  ange- 
legt werdeu,  so  gehört  zur  definitiven  Vertheilung  im  Früh- 
jahre nur  eine  sehr  geringe  Spannkraft 

3)  Da  die  Vertheilung  im  Frühjahre  also  rasch  und  mit  ge- 
ringem Angespann  auszuführen  ist,  kann  man  stets  so  lange 
damit  warten,  bis  der  Acker  so  weit  abgetrocknet  ist,  dass 
ihm  der  Dflngerwagen  nicht  mehr  schadet. 

Die  Mieten  werden  zu  etwa  400  Zentner  DUnger  angelegt, 
1  Rnthe  breit  und  3  Fuss  hoch,  und  zwar  in  der  Art,  dass 
dreimal  je  eine  Schicht  von  einem  Fuss  gelegt,  immer  aber 
mit  dem  vollen  Düngerwagen  über  die  bereits  angelegten 
Schichten  der  ganzen  Länge  nach  gefahren  wird,  wodurch  die 
Miete  ausserordentlich  fest  wird,  so  dass  durchaus  keine 
leeren,  mit  Luft  ausgeMllten  Räume  darin  vorkommen.  Tüch- 
tiges Gypsen  versteht  sich  von  selbst.  Ist  die  Miete  fertig, 
so  wird  sie  rund  herum  1  Fuss  stark  mit  Erde  bedeckt,  ganz 
so  wie  RUben-  und  Eartoflelmieten;  diese  wird  angeschlagen 
and  angetreten,  und  die  nach  einiger  Zeit  vielleicht  entstan- 
denen Risse  oder  Spalten  werden  nochmals  zugeschlagen. 

Der  Schafdünger  wird  abweichend  behandelt;  derselbe  ist 
wegen  seiner  Neigung,  sich  ausserordentlich  rasch  zu  zersetzen, 
wohl  bis  zu  seiner  Verwendung  immer  am  besten  im  Stalle 
aufgehoben.  Hier  wird  derselbe  zwei  Mal  im  Jahre  ausge- 
fahren; im  Sommer  zur  Bübsen-  und  im  Herbst  zur  Winter- 
getreidebestellung; im  letzteren  Falle  jedoch  in  fast  homöo- 
pathischer Dosis  zur  Kräftigung  und  Nachhilfe  derjenigen  Felder, 
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welche  mit  Roggen  oder  Weizen  abtragen  sollen  und  nicht 
mehr  völlige  Sicherheit  für  eine  ganz  gute  Ernte  bieten.  Es 
wird  aber  mit  Strenge  darauf  gehalten,  dass  täglich  zweimal 
im  Schafstalle  rein  ausgeharkt  wird.  Den  Schafen  wird  nur 
so  viel  Stroh  gelassen,  dass  sie  trocken  stehen,  wozu  wenig 
genug  erforderlich  ist;  alles  übrige  Stroh  dient  besser  und 
nützlicher  zur  reichlicheren  Streu  des  Rindviehes. 

Der  Feder viehdünger  wird  sorgsam  gesammelt,  in  alten 
Tonnen  an  einem  bedecktem  Orte  aufbewahrt^  wie  Guano  be- 
handelt und  verwendet. 

Schliesslich  sagt  Bertelmann,  aus  dem  Vorangegange- 
nen erhellet,  dass  die  düngende  Wirkung  des  Stallmistes  eine 
grössere  und  höhere  ist,  wenn  derselbe  im  Winter  gebreitet 
obenauf  liegt,  als  wenn  er  untergepflügt  wird;  dass  dagegen 
die  Methode,  den  Dünger  den  Winter  über  in  kleinen,  vom 
Wagen  abgezogenen  Häufchen  liegen  zu  lassen,  wohl  die 
schlechteste  und  verwerflichste  und  gewiss  nur  noch  höchst 
selten  im  Gebrauche  ist.  Einmal  wird  in  diesen  Haufen  der 
nachtheilige  Zersetzungsprozess  nicht  gemildert,  und  dann  wer- 
den immer  auf  den  Haufstellen,  manchmal  die  ganze  Rotation 
hindurch,  Geilstellen  in  der  Frucht  sich  bilden,  während  natür- 
lich die  übrige  umherstehende  Frucht  um  so  dürftiger  wächst 
Es  ist  also  bei  dieser  Methode  niemals  ein  gleichmässiger 
Stand  der  Saaten  zu  erreichen. 

An  der  Versuchsstation  Salzmünde*)  wurde  die  Analyse 
eines  3  Jahre  im  Acker  gelegenen  Stallmistes  geliefert 

Diese  ist: 

Wasser 10,0 

Sand  und  Thon     .    .    .    41,0 

Humus 40,1  mit  1,90  Stickstoff. 


Darin : 


Mineralsalze 


Chlor      .    .    . 
Schwefelsaure 
Phosphorsäure 
KaU     .    .    . 


8,9 

Spur. 
0,38 
1,15 
0,12 


H.  Grouven'*')  macht  Mittheilungen  über  die  Yerwerthuog 
des  Urins  aus  öffentlichen  Pissoirs,  wie  über  die  Menge  des 

*)  I.  Bericht  von  Salzmünde  1862.  Seite  276. 

**)  1.  Berieht  der  Yersuohsstation  su  Salsmfinde,  8.  1. 
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durch  dieselben  erzielten  Urins  und  dessen  Qualität.  In  Köln 
wurden  per  Jahr  18,000  Ohm  oder  45,000  Zentner  Urin  gewon- 
nen, per  Kopf  demnach  40  Pfd.  Urin.  Dies  wäre  vielleicht 
10%  der  ganzen  Urinmenge  jener  Bevölkerung.  Auf  ein  Mehr 
an  Ertrag  als  40  Pfd.  per  Kopf  wird  man  daher  schwerlich 
rechnen  können.  Aus  jenen  45,000  Zentnern  Urin  Hessen  sich 
bei  4  ^  Trockensubstanz  1 800  Zentner  Uratmasse  durch  Ein- 
dampfen gewinnen.  Wenn  nun  auch  daraus  durch  Zusatz  von 
Säuren  und  Phosphaten  das  Doppelte,  also  3600  Zentner  ver- 
käuflicher Uratguano  zu  gewinnen  ist,  so  erscheint  dies  doch 
als  ein  so  geringes  Quantum,  dass  darauf  eine  Uratfabrik  kaum 
gegründet  werden  kann.  Wenigstens  die  zehnfache  Menge 
wird  zum  Bestände  einer  solchen  erforderlich  sein.  Der  in 
den  Pissoirs  sich  ansammelnde  Harn  findet  sich  beständig  im 
Znstande  der  Zersetzung,  und  es  mussten  Desinfcctionsmittel 
versucht  werden.  Es  wird  in  dieser  Beziehung  folgendes  an- 
gegeben: Gyps  verhinderte  gar  nicht  die  Fäulniss  und  desin- 
fizirte  eben  so  wenig;  Kalksuperphosphat  ist  in  jeder  Hinsicht 
wirkungslos;  Schwefelsäure  schützte  zwar  den  frischen  Harn 
vor  Fäulniss,  unterdrückte  aber  nicht  den  spezifischen  un- 
angenehmen Hamgeruch.  Kohlensaures  Kali  befl^rdert  stark 
die  Fäulniss  und  den  üblen  Geruch.  Ebenso  verhielt  sich 
Soda.  Chlorkalk  erregte  eine  höchst  widerliche  Ausdünstung 
im  Harn.  Aetzkali  schützte  mehrere  Wochen  lang  absolut  vor 
Fäulniss,  verhinderte  jeden  Niederschlag  und  üblen  Geruch 
des  Harnes.  Schwefelsaures  Natron  schützte  ebenso  vollkom- 
men vor  Fäulniss  und  desinfizirte  sehr  gut.  Gerbsäure  er- 
zeugte starken  Niederschlag  im  Harne,  konservirte  ihn  aber 
gegen  Fäulniss  recht  lange.  Ghlorkalcium  gab  einen  reich- 
lichen Niederschlag  von  höchst  widerlichem  Gerüche.  Eisen- 
vitriol konservirte  unvollkommen.  Eisenchlorür  wirkte  etwas 
besser;  jedoch  blieb  bei  allen  Eisensalzen  der  unangenehme 
Geruch  noch  vorherrschend.  Aetzkalk  erzeugte  starken  Nie- 
derschlag, konservirte  den  frischen  Harn  aber  wenigstens  6 
Wochen  lang  vor  jeder  Fäulniss.  Kaustische  Magnesia  unwirk- 
sam. Schwefelsaure  Magnesia  nützte  in  keiner  Hinsicht  etwas. 
Alaun  war  ebenfalls  von  ganz  unbefriedigender  Wirkung. 
Knochenkohle  zeigte  sich  unwirksam.  Gaskalk  aus  den  Leucht- 
gas&briken  beförderte  die  üblen  Ausdünstungen.    Steinkohlen- 
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theer  konservirtc  und  desinficirte  den  Harn  sehr  befriedigend. 
Hinsichtlich  der  Qualität  des  Urins,  wie  er  in  den  Pissoirs  zu 
verschiedenen  Zeiten  sich  fand,  wurde  Folgendes  konstaürt. 


Spesif. 

Trocken- 

Phosphor- 

Datum  1859. 

Gewicht 
des 

substanz. 

Stickstoff. 

säure. 

Kall 

Harns. 

ProB. 

Proi. 

Pro«. 

28.  Juni 

1,0153 

8,00 

• 

• 

DesBen 

80.  Juü 

1,0118 

.2,35 

? 

? 

27.  August     .... 

1,0107 

2,00 

0,80 

? 

Meuge 

17.  September    .    .    . 

1,0184 

8,80 

0,44 

0,105 

betrag 

20.  September    .     .    . 

1,0169 

? 

0,30» 

? 

durch- 

28. September    .    .    . 

1,0185 

3,55 

0,51 

0,096 

schnittlich 

1.  Oktobei      .... 

1,0196 

3,45 

0,49 

0,101 

0,14  Pros. 

7.  Oktober      .... 

1     1,0180 

3,65 

0,49  •• 

? 

zur  Hälfte  in  Form  von  Ammoniak 


Hiernach  lässt  sich  bei  Harn  aus  öffentlichen  Pissoirs  ein 
durchschnittlicher  Gehalt  an 

Trockensubstanz  =  8,08 
Stickstoff  .  .  .  =  0,42 
Phosphorsäure  .  =  0,10 
Kali     .     .     .    .  =  0,14 

annehmen. 

Da  das  Eindampfen  eines  so  dünnen  Urins  sich  schwer- 
lich im  Grossen  rentiren  dürfte,  so  richtete  man  das  Augen- 
merk auf  die  Frage :  ob  es  kein  Mittel  giebt,  durch  welches 
sich  die  werthvollsten  Düngstoffe  (Stickstoff,  Ammoniak  und 
Phosphorsäure)  in  irgend  einer  Weise  in  fester  Form  aus  dem 
Harne  ausscheiden  lassen  ?  Ob  zwar  in  dieser  Beziehung  mehr- 
seitige Versuche  unternommen  wurden,  so  führten  sie  doch  zu 
keinen  befriedigenden  Resultaten.  Schliesslich  meint  Grouven 
ausser  direkter  Verwendung  des  Harns  zum  Ueberdingen  von 
Feldern  und  Wiesen  und  zum  Begiessen  der  Miststatten  und 
Komposthaufen  wüsste  er  keine  andere  rentable  landwirthschaft- 
liehe  Verwerthung  desselben.  Wenn  man  vorschlägt  ihn  mit 
Kalkmilch  zu  destilliren,  so  verdient  das  gewiss  alle  Beach- 
tung.   Denn  dabei  wird  der  ganze  Ammoniakgehalt  (VsProz.) 


*)  Dieser  Harn  gab,  mit  etwas  Kalkmilch  destiUirt,  0,25  %  Ammoniak. 
**)  Dieter  Harn  gab,  mit  etwas  Kalkmilch  destUiirt,  029  %  Ammoniak. 
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in  dem  ersten  Fünftel  des  Destillates  enthalten  sein  und  lässt 
man  dieses  Destillat  wiederholt  in  neuer  Portion  Urins  sich 
abkühlen,  so  wird  es  schliesslich  so  ammoniakreich,  dass  es 
zu  Salmiak  verarbeitet  werden  kann.  Bei  rationellen  Distil- 
lations-  und  Kondensationsapparaten  Hesse  sich  so  mit  den 
15  Pfd.  Steinkohlen,  welche  zur  Eintroknung  von  100  Pfd. 
Urin  nothwendig  sind,  das  Ammoniak  aus  mindestens  1000  Pfd. 
Urin  destilliren. 

Was  die  Qualität  des  Harnes  anbelangt,  so  wird  nament- 
lich darauf  hingewiesen,  dass  sich  dieselbe  als  geringfügiger 
herausgestellt  hat  als  man  bisher  annahm. 

J.  Nessler*)  geht  von  der  Ansicht  aus,  dass  die  Jauche, 
ehe  sie  verwendet  wird,  vergähren  muss,  um  den  Harnstoff  dlrj^^l. 
derselben  in  Ammoniak  umzuwandeln  und  theilt  in  dieser 
Beziehung,  um  das  entstandene  Ammoniak  an  der  Verflüch- 
tigung zu  hindern,  nachstehende  Versuche  mit,  die  sich  auf 
die  Fragen  beziehen. 

1)  Wie  lange  der  Harn  braucht,  um  zu  gähren. 

2)  Ob  Dung  oder  Gyps  einen  Einfluss  auf  die  Gährung 
haben. 

3)  Wie  stark  der  Verlust  an  Ammoniak  ist,  wenn  Jauche 
unbedeckt  im  Freien  steht. 

4)  Endlich,  wie  viel  Gyps  oder  Torf  nöthig  ist,  das  Am- 
moniak zu  binden. 

Der  frische  Harn  einer  Kuh  enthielt  in  10,000  Theilen 
124  Theile  feste,  nicht  flüchtige  Bestandtheile ,  und  6  Theile 
Ammoniak.  Von  diesem  Harn  wurde  ein  Theil  in  einem  Glas 
offen  an  die  Luft  gestellt,  ein  anderer  Theil  kam  in  ein  Ge- 
mäss, das  gut  verschlossen  wurde,  einem  dritten  Theile  wurde 
etwas  frischer  Dünger  zugesetzt  (auf  100  Theile  Harn  5  Theile 
feste  Extremente,  die  17,3  Prozent  Trockensubstanz  enthielten). 
Von  demselben  Dünger  wurde  mit  derselben  Menge  Wasser 
gemischt  und  beide  Gefässe  geschlossen  bei  Seite  gestellt. 
Ein  vierter  Theil  des  Harns  endlich  wurde  mit  etwas  feinzer- 
riebenem Gyps  gemischt. 

In  den  geschlossenen  Gläsern  war  Ammoniak  in  10,000 
TheUen  enthalten: 


*)  Aus  dem  baditclieii  Centralbl.  durch  landw.  Zentralbl.  1862.  8.  208. 
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Harn  allein. 


Feste  Ezcre-    1     Harn  und 


mente  n.  Wasser.  I        Gyps. 


Harn  u.  feste 

Excremente. 

Am  1.  Tage             6                   —  0 

„    4.      „              10                   15  0,6                    — 

„    6.      „              18                   22  0,8                   — 

„  12.      „              24                    27  -                     - 

„  16.      „              26                   27  1,0                   26 

Nach  dieser  Zeit  nahm  der  Gehalt  an  Ammoniak  nicht 
mehr  zu.  Der  in  das  Freie  gestellte  Harn  enthielt  nach  drei 
Wochen  statt  26  nur  noch  13  Theile  Ammoniak.  Die  Hälfte 
ist  also  verloren  gegangen. 

Bei  einem  andern  Versuch  wurde  Jauche  aus  einer  Dung- 
grube  genommen;  sie  enthielt  in  10,000  Theilen  146  feste 
Bestandtheile  und  28  Theile  Ammoniak.  Ein  Theil  wurde  in 
einem  flachen  Gefäss  bei  warmem  windigem  Wetter  ins  Freie 
gestellt;  ein  anderer  kam  in  eine  Flasche  und  wurde  zugekorkt. 

Es  war  Ammoniak  darin  enthalten  in  10,000  Theilen  in 
der  Flasche,  und  auf  eben  so  viel  der  ursprünglichen  Flüssig- 
keit, die  in  das  Gefäss  kam,  berechnet: 

In  der  Flasche.  Im  offenen  Gefässe. 
Den  1.  Tag              28  28 

„    5.    „  28  6^ 

„     7.    „  28  ö 

Für  100  Theile  der  ursprünglichen  Jauche  waren  4  Theile 
feingemahlener  Gyps  genügend,  um  das  Ammoniak  zu  binden. 

Ein  Pfund  Torfabfall  wurde  in  eine  grosse  Rohre  gebracht 
und  Jauche  darüber  gegossen.    Die  ersten  drei  Pfund  der  ab- 
laufenden Flüssigkeit  waren  frei  von  flüchtigem  Ammoniak; 
nach  diesem  war  solches  darin  enthalten.    Der  in  der  Röhre 
gebliebene  Torf  roch  stark  nach  Ammoniak.  Hieraus  resultirt: 
Der  frische  Harn  enthält  wenig  Ammoniak;  dieses  bildet  sich 
bei  der  Gährung,  die  selbst  im  Sommer  bei  ziemlich  warmem 
Wetter  erst  nach  12  bis  16  Tagen  beendet  ist    Bei  kälterem 
Wetter  dauert  es  jedenfalls  länger;  betreffende  Versuche  wer- 
den das  später  zeigen.   Diese  Gährung  wird  durch  Beimischung 
von  festem  Dünger  wesentlich  befördert    Dieser  wirkt  dabei 
gleichsam  als  Hefe  und  verursachte,  dass  in  obigem  Versuch 
die  Gährung  schon  nach  6  Tagen  fast  beendet  war. 

Der  Verlust  an  Ammoniak  ist  sehr  bedeutend,  in  einem 
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boben  offenen  Gefilsse  sank  der  Gehalt  daran  nach  3  Wochen 
auf  die  Hälfte;  in  einem  flachen  Gefäss  schon  nach  4  Tagen 
auf  ein  Viertel  der  ursprünglichen  Menge. 

In  Bezug  anf  die  Mittel  gegen  die  VerflQcbtigung  des 
Äminoniaks  (Gyps,  Torf)  meint  Nessler,  erreicht  man  hie- 
(iurch  verschiedene  Vorthcile: 

1)  Wird  das  Ammoniak  des  festen  Düngers  und  der 
Jauche  gebunden,  so  dass  es  sich  nicht  mehr  von  der  Dünger- 
stätte, beim  Ausbreiten  des  Düngers  oder  vom  Felde  ver- 
flüchtigt 

2)  Trocknet  der  Dünger  nicht  so  aus  und  wird  sich  da- 
her später  auf  dem  Felde  zersetzen. 

3)  Kommt  die  Jauche  in  Berührung  mit  dem  Dünger, 
wodurch,  wie  oben  gezeigt  wurde,  die  Gährung  befördert  wird. 

Ueber  die  Bereitung  assimilirbarer,  stickstoffhaltiger  Phos- 
phate macht  J.  A.  Barral*)  Mittheilungen.  Wir  entnehmen 
denselben,  dass  Buran  zu  Aubervilliers  bei  Paris  eine  Fabrik 
zur  Darstellung  von  loslichem  phosphorsaurem  Kalk  errichtet, 
welche  täglich  30,000  Pfd.  dieses  werthvollen  Düngemittels 
liefert.  Die  von  ihm  verwendeten  fossilen  Phosphate  stammeo 
aas  den  Ardennen,  wo  sie  zur  Stelle  gepulvert  werden  und 
in  diesem  Zustande  in  der  Fabrik  eintreffen.  Sie  bestehen 
hauptsächlich  ans  phosphorsaurem  und  kohlensaurem  Kalk, 
fihoaphorsaurem  und  Sehwefeleisen,  einer  kleinen  Menge  Thon- 
erde  und  einer  bedeutenden  Menge  kieselhaltiger  Bestandtheile. 
Werden  sie  mit  einer  schwachen  Säure  behandelt  z.  B.  mit 
verdünnter  Salzsäure,  so  lösen  sich  etwa  42%  dreibasischer 
I^phorsaurer  Kalk  auf. 

In  der  Fabrik  zu  Aubervilliers  wurde  dieses-  Pulver  zu- 
erst mit  etwa  10  Prozent  Gastheer  vermischt  und  sodann  in 
zwei  besonderen  Oefen  so  lange  unter  Luftverschluss  geglüht, 
bis  es  kein  Gas  mehr  ausstösst.  Das  Gemisch  ist  dann  von 
schwärzlicher  Farbe  und  hat  die  Eigenschaft,  sehr  schnell  bis 
zur  Hälfte  seines  Gewichtes  coagulirtes  Blut  und  andere  thie- 
rische  Materie  zu  desinficiren.  Das  Pulver  wird  jedoch  vor 
allein  mit  einer  schwachen  Säure  behandelt,  an  welche  es 

•)  Bnlleän  de«  Bitnttt  de  U  80«.  et  C«Dtr.  de  rigrionltUTB  da  Franoe; 
luidw.  OottnlU.  1862.  S.  38. 
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einen  Theil  der  phosphorsauren  Salze  abgiebt,  deren  Phos- 
phorsäure etwa  52  Prozenten  dreibasisch-phosphorsani'en  Kalks 
entspricht.  Es  wird  versichert,  dass  ein  grosser  Theil  des 
kohlensauren  Kalks  in  Aetzkalk  umgewandelt  werde  und  dass 
der  ganze  Gewichtsverlust  auf  100  Theile  der  der  Kalcination 
unterworfenen  Masse  sich  auf  nicht  mehr  als  10  Proz.  belaufe. 

Es  hat  das  Verfahren  des  Herrn  Buran  jedoch  nicht 
sowohl  den  an  sich  nutzlosen  Zweck  die  fossilen  Phosphate 
zu  schwärzen,  als  vielmehr  aus  den  fossilen  Phosphaten  ein 
ganz  neues  Erzeugniss  herzustellen,  welches  vermöge  seiner 
leichten  Assimilirbarkeit  und  der  Mischung  mit  organischen, 
stickstofifhaltigen  Substanzen,  sowie  vermöge  seiner  leichteren 
Transportfiihigkeit  von  grosser  Bedeutung  filr  die  Landwirth- 
Schaft  werden  kann,  und  jedenfalls  der  Erprobung  im  grösse- 
ren Maassstabe  werth  erscheint. 

6.  Suckow*)  giebt  an,  dass  eine  leicht  lösliche  Verbin- 
dung von  phosphorsaurer  Talkerde  in  beträchtlicher  Menge 
entsteht,  wenn  man  ein  Gemenge  von  Knochenerde  mit  koh- 
lensaurer Talkerde  24  Stunden  in  Berührung  lässt.  Suckow 
sieht  diese  Erscheinung  im  Einklänge  mit  der  Erfahrung,  dass 
die  Knochenasche  für  Weinbau  auf  dolomitischem  Boden  ein 
sehr  gutes  Dungmittel  ist,  wie  die  günstige  Wirkung  des 
Urins  und  Jauchendüngung  (phosphorsäurehaltig)  aufwiesen. 

Welche  leicht  lösliche  (in  15  Theilen  Wasser]  Verbindung  von  phos- 
phorsaurer Talkerde  dies  sein  soll,  ist  nicht  angegeben.  2  MgO,  POs  -f  6  HO 
-1-  8  HO  (Schaffher)  kann  es  nicht  sein:  denn  dieses  ist  im  Wasser  schwer 
loslich. 

Kohn**)  theilt  Folgendes  über  die  Zubereitung  des  Kno- 
chenmehls zur  Düngung  mit:  Es  wird  ein  Zentner  Knochen- 
mehl in  ein  flaches,  entsprechend  grosses  Gefass  geschüttet, 
darüber  werden  15  Mass  Mistjauche  gegossen  und  mit  einem 
Spaten  so  lange  umgerührt  und  gedrückt,  bis  die  ganze  Masse 
ein  gleichmässig  feuchtes  Pulver  darstellt.  Neben  dem  6e- 
fässe  wird  die  zum  Beisatze  bestimmte  gesiebte  Komposterde 
(2  Scheffel  Erde  fQr  einen  Zentner  Knochenmehl)  in  einer 
1  Fuss  hohen  Lage  ausgebreitet,    lieber  diese  Erdlage  wird 


*)  Zar  Naturwissenschaft.     Berlin,  1S63.  S.  46. 

**)  Wochenblatt  der  Annalen  der  Landwirthschaft.  1862.  S.  134. 


DUD  das  angefeuchtete  Knochenmehl  geechaafelt  und  mit  einer 
Harke  recht  fleissig  durchgezogen,  um  sich  noch  vorfindende 
Klumpen  gehörig  zu  zertheilen.  Nachdem  so  in  einzelnen 
Scheffeln  das  ganze  in  Gährung  zu  versetzende  Quantum  be- 
handelt ist,  heginnt  das  Umschaufeln  des  Haufeas ,  welches 
mit  Sorgfalt  2  his  3  Mal  hintereinander  geschieht  Bei  dem 
letzten  Durchschaufeln  muss  man  schon  bemüht  sein,  dem 
Haufen  die  Höhe  von  1'/,  bis  2  Fuss  zu  geben,  welche  er 
zum  GährungsprozesB  ^behalten  soll,  weil  durch  Nachformen 
die  gäbniDgsfÖrderDde  Lockerheit  beeinträchtigt  wird.  Natür- 
lich läuft  der  Haufen  nicht  spitz  zu,  sondern  bildet  eine  ebene 
Oberfläche. 

Lagert  der  so  vorbereitete  Haufen,  (dessen  Erdzusatz 
nicht  nasB,  sondern  nur  massig  feucht  sein  darf)  in  überdach- 
tem, ganz  zugfreiem,  womöglich  kellerähnlichem  Räume,  dann 
wird  das  Thermometer  schon  nach  12  Stunden  die  eingetre- 
tene Gährung  anzeigen.  Nach  4 — 6  Tagen  ist  dieselbe  so 
weit  vorgeschritten,  dass  die  Masse  auf  den  Acker  in  bekann- 
ter Weise,  ohne  stark  zu  stäuben,  ausgestreut  werden  kann. 
Bei  normalem  Verlaufe  der  Gährung,  welche  an  der  Ober- 
Bäche  des  Haufens  beginnt  und  nach  unten  vorschreitet,  muss 
das  hunderttheilige  Thermometer  56—57'  zeigen. 

Bei  dieser  Gährung  erleidet  das  Knochenmehl  eine  che- 
mische Umwandluag,  deren  Endprodukte  durchaus  nicht  iden- 
tisch sind  mit  den  löslichen  Bestandt&eilen  des  sogenannten 
Superphospbates  oder  sauren  phosphorsauren  Kalks.  Je  leb- 
hafter die  Zersetzung  ist,  um  so  wirksamer  wird  das  Mehl 
und  da  die  Gährung  im  Verhältnisse  stehet  zur  Höhe  des 
Gehaltes  an  Leim,  durch  dessen  Fäulniss  sie  bedingt  wird, 
so  ist  es  durchaus  nicht  gleichgiltig,  ob  Kochenmehl  2  oder 
3«  oder  4  und  5%  Stickstoff,  d.  h.  ein  Viertel  oder  ein 
Drittel  Leim  mehr  enthält.  Dass  die  Jauche  keine  Hauptrolle 
hei  der  Zersetzung  spielt,  beweist  die  Anwendung  von  kal- 
tem oder  noch  besser  warmem  Wasser,  die  dasselbe  Resultat 
gieht,  doch  wird  Jauche  schon  wegen  ihres  Gebaltes  an  Al- 
kalien und  der  grossem  Schnelligkeit,  mit  der  sie  den  Gäh- 
ningsprozess  einleitet,  vorzuziehen  sein. 

Ubschon  nach  dem  oben  mitgetheilten  Verfahren  die  Zer- 
setzung des  Knochenmehles  nach  4 — 6  Tagen  genügend  vor- 


162 


Düngereraeuguiig. 


SchlAmin» 


Dol«rii  aU 
Dungmittel. 


geschritten  ist,  so  macht  Kohu  doch  darauf  aufinerksain,  dass 
die  Sicherheit  der  Wirkung  steigt,  je  länger  das  Mehl  nach 
der  Präparation  in  Haufen  liegen  bleibt. 

Kohn  will  mit  dieser  Mittheilung  Tor  Allem  anf  die  Nothwendigkeit 
hinweisen,  das  zum  Düngen  bestimmte  Knochenmehl  rorher  an  bereiten.  Die 
Mühe  ist  nicht  gross  und  die  Sache  stellt  sich  in  der  Praxis  recht  einfaeh. 
Bei  regelmässiger  Verwendung  Ton  Knochenmehl  machen  sieh  die  Leute  schnell 
mit  der  Arbeit  und  Manipulation  vertraut. 

Mosselmann'*')  erzeugt  aus  den  festen  Stoffen  der  Kloaken 
ein  festes  Dungmittel,  das  er  animalischen  Kalk  nennt,  und 
zwar  dadurch,  dass  er  Kalk  mit  Urin  oder  Jauchewasser  mischt 
und  somit  die  festen  Exkremente  bindet. 

Der  Verlust  an  Stickstoff  dürfte  wohl  da  ein  sehr  bedeutender  sein. 

Birnbaum**)  weist  auf  die  Verwendung  des  Nephelin- 
Dolerit  als  Dungmittei  hin.  Es  findet  sich  dieses  Gestein  am 
Katzenbuckel  im  Odenwald,  in  Löbau  in  der  Lausitz,  in 
Weiches  bei  Alsfeld  im  Vogelsberg,  in  Trendelburg  in  West- 
phalen,  so  wie  an  einigen  Orten  in  Böhmen.  Nach  Heidepriem 
hat  der  Löbauer  Nephelin  -  Dolerit  die  nachstehende  Zusam- 
mensetzung. 


ttchlMnm» 


Kieselerde 

.    .    42,12 

Phosphorsaure 

.     1,66 

Thonerde  . 

.    .     14,34 

TitansSure  .    . 

.    0,54 

Eisenoxyd 

.    .     13,12 

Chlorkalk   .     . 

.    0,04 

Kalk     .    . 

.    .     13,00 

Fluorcaldum  . 

.    0,24 

Bittererde . 

.     .      6,14 

Manganoxydul 

.    0,18 

Natron 

.     .      4,11 

Wasser  .    .    . 

.     8,42 

KaU      .    . 

.    .      2,18 

Im  Giessener   botanischen  Garten   stehen  Dangungsrersuche  mit  diesem 
Gesteine  bevor. 

Siegert*)  lieferte  die  Analysen  von  den  nachfolgenden 
Schlammproben : 


*}  Journal  d'agriculture  pratique  1860.  No.  4. 
**)  Agronomische  Zeitung  1862.  Seite  9. 

***)  Amtsblatt  fOr  den  landwirthschafUichen  Verein  des  Konigr.  Saehien 
1862.  Seite  67. 


Ton  dm  Btrtua 

■bgnohlnnmt 


Tod  den  Beeten 
und  Gartenwegen 


Fenditigkät 

TerbresnUcha  n.  flfiahtige  Stoffe  . 

In   Bännn    DunflSilicliM    (Band, 

Thon) 


EiU 

Salkerde 

T^erfe 

Thonerde  und  Eiienoijd ,     . 

Phoipbortftore 

Scbvefelilare,  Spuren  Ton 
Chlor  und  Sahlensfinre 
Terluit 


68,21 
0^0 


11, !9 
0,50 


o,ia 

0,59 
0,52 
12,73 
0,47 


100,00         100,00         100,00 


78,22 
0,63 
0,18 
0,44 
0,45 

10,81 
0^ 

0.53 
100,99 


Di«  Struie  wir  mit  OrÜnitein  gMohottert  Auf  den  Tertehiedenen  Werth 
de*  GrabenHhlamme*  wiei  Kob.  Hoffmann  hin.*) 

Ed.  Petera**)  analysirte  den  Schlamm  des  zum  grössten 
Theile  jetzt  ausgetrockneten  Teiches  dicht  neben  der  Stadt 
Schmiege],  in  den  von  Alters  her  ein  kleiner  Bach  das  Ab- 
flussvasser  aus  der  Stadt  geleitet 

Das  Schlammlager  besteht  aus  einer  4 — 5  Fuss  dicken 
Ablagerung  von  Schichten  verschiedenen  Aussehens;  im  Allge- 
meinen zeigte  sich  der  Schlamm  um  so  reicher  an  pfianzen- 
nährenden  Stoffen,  je  weiter  von  der  Oberfläche  entfernt  er 
lagert  Im  Durchschnitt  mehrerer  Proben  enthält  dieser 
Schlamm  im  trockenen  Zustande  in  lOO  Theilen  an  dtfngen- 
duD  Bestandtheilen: 


12,00 
7,40 
0,20 
0,84 


Orguiiiehe  Stoffe 

Kalk 

Ma^neria    .    .    . 

KaH 

Phoiphoninre 
Sohwefebiarc  .    . 
Stidutoff    .    .    . 


*)  Hoffnann'e  Jihrnbericfat,  II.  Jahrg.  Seite  21B. 

*■)  Vedmiblatt  der  Annalen  der  Landwirthichaft  1862.  S.  469. 
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Die  Reaktion  der  oberen  Schichten  des  Schlammes  war 
neutral,  die  unteren  Lagen  reagirten  schwach  sauer. 

Auf  den  Werth  des  Schlammes  weist  Hery6-Mungen  hin"^). 
Nach  seinen  Versuchen  verliert  der  Bakerschlamm  in  einigen 
Tagen  sein  Wasser  bis  auf  5  — 10  7o  und  enthält  in  diesem 
Zustande  0,35—0,95  %  Stickstoff.  Es  wird  femer  auf  den 
Werth  des  Schlammes  als  Dünger  der  Pflanzen,  der  sich  in 
Bächen,  Kanälen,  Gräben  u.  dgl.  findet,  hingewiesen.  Dieser 
trocknet  bis  auf  einen  Wassergehalt  von  12— 13  7«  ein  und 
enthält  in  diesem  Zustande  1 — 3  7o  Stickstoff. 

Eine  ZasammensteUung  einer  grossen  Beihe  yon  SehlammanalTsen  findet 
sich  in  Mulder's  Chemie  der  Aokerkrame  3.  Bd.  S.  845. 

Hellriegel**)  lieferte  die  Analyse  von  Modererde  aus 
einem  Lager,  das  beim  Reinigen  der  Wublitz,  unweit  Pots- 
dam, vorgefunden  wurde.  Es  waren  enthalten  in  lOO  wasser- 
freier Substanz: 

Lage  I.        Lage  II.  Lage  III. 

6'  machtig.  8'  mächtig.  ? 

Kohlensaure  Ealkerde     ..;....  40,91  50,4ö  45,46 

Talkerde Spur.  Spur.  Spur. 

KaH 0,14  0,18  0,13 

Natron 0,08  0,09  0,07 

Schwefelsfiure 0,71  0,44  0,70 

Phosphorsäure 0,29  0,29  0,24 

Kieselsäure   (in  Laugen   loslich,   aus   den 

Kieselpansem  Ton  Infusorien  bestehend)  16,46  17,45  14,42 
Eisenozyd,  Thonerde,  Chlor  und  in  Sals- 

säure  lösliche  organische  Stoffe    .    .    .  14,29  11,58  9,88 

In  Salzsäure  unlösliche  organische  Stoffe  15,78  14,17  18,46 

Sand 11,86  5,45  16,14 

100,00        100,00         100,00 
Stickstoff 1,59  1,57  1,11 

Von  der  Versuchsstation  Salzmtinde***)  wurden  die  folgen- 
den Substanzen  untersucht: 

1)  Schlammabsatz  aus  den  Wässern  der  Zuckerfabrik  zu 
Salzmünde, 

2)  Kohle  von  Melassenschlempe, 


*)  Annales  de  rAgricnlture  T.  20.  p.  85. 

*•)  Landw.  Centralhiatt  1862.  S.  149. 

•**)  1.  Berieht  Ton  Salimttnde.   1862.  S.  275. 
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3)  Rttc^Bände  der  Stärkemehlgewinnung  aus  Roggeo, 

4)  Wollabfälle  der  Shoddy-Fabrikea. 
Es  enthielten  100  Gewichtstbeile: 

1]  S<dil*mtiiabMti  au>  den  WSium  der  Znckarfkbrik  in  Salimünde. 

Whigt 4,06 

Sand  imd  Thon 72fi6 

Orgamiohe  Stoffs    ....        6>60  mit  0,41  SÜskitoff. 

SehwefeUSnre 1,3! 

PhoiphoTtKim 3,09 

Ettenoifd  und  Thonarde  .    .        7,24 

K»lk.    .    .    .  - 2,21 

KohlMuttore 1,2B 

Chlor 0,031 

K«li 1,001 

»■tron 0,680 

100,00 
2)  Kohle  TOD  Meluuoichlsmpe. 

Wmui 66,07 

AiiAe 18,62 

OigkiÜMhe  Stoffe  ....  26,31 
100,00 

PhoiphoruDieu  lUIk  .    .    .        2,48 

EaU 2,22 

Nktron 0,44 

Sand  and  Thon !),24 

SÜi^toff  =  1,28  Ftoi. 

S)  EttakitSnde  d«r  StSrkemehlgewinnnDg  atu  fioggen, 

Wawn 70,0 

Fatt ifi 

Piotnnitoff« 6,1 

HoUfitaer 2,7 

Stark«  nni  Dextrin     ...         4,9 


100,0 
4)  VollabKUe  der  Shoddy-Fabrik. 

Waaaer 9,80 

Fett 0,69 

Organiaehe  Stoffe    ....      61,07  mit  4,7  gtickitoff. 

KieaeUrde 2,03 

PhMphate 2,98 

Saud  nnd  Thon 22,43 

100,00 
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AB.i9r.6i1  Robert   Hoffmann*)   untersuchte   die  folgenden,  als 

^«ktTr.   Dungmittel  verwendbaren  Nebenprodukte: 

Gyps,  gewonnen  als  Nebenprodukt  bei  der  Erzeugung  von 
Holzessigsäure. 

100  Gewichtsiheile  des  Gypses  im  lufttrookenen  ZoiUnde  enthielten: 

Wasser 4,50 

Schwefelsauren  Kalk 46,00 

Eisenoxyd,  Thonerde  mit  etwas  Mangan    .      1,00 

Essigsauren  Kalk 2,00 

Kohle 20,00 

Sand,  Thon  u.  dgL 26,M)   . 

100,00 
Von  Phosphors&ore,  Chlor  und  Magnesia  waren  nnr  unbedeutende  Men- 
gen Torhanden. 

Wasser,  erhalten  beim  Einquellen  des  Weizens  behu£s  der 
Stärkemehlerzeugung.  Flüssigkeit  No.  I.  Eine  trübe  Flüssig- 
keit von  1,0205  spezifischem  Gewichte.  No.  II.  Eine  gleich- 
falls trübe  Flüssigkeit  von  1,0031  spez.  Gewichte.  Ebenfalls 
erhalten  beim  Einquellen  des  Weizens. 

Es  enthielten  nun  100  Gewichtstheile  von 

No.L  No.IL 

Wasser 96,607  97,980 

Organische  Stoffe 2,242  1,488 

Mineralische  Stoffe 1,151  0,582 

100,000  100,000 
Sticksto%ehalt 0,75       0,55 

Wenn  diese  beiden  Flüssigkeiten  auch  eben  keinen  beson- 
deren Werth  beanspruchen,  so  ist  ihre  locale  Anwendung  als 
flüssige  Dungmittel  immerhin  anzuempfehlen. 

Girardin**)  lieferte  die  Analyse  verschiedener  Abfälle  als: 

I.  Torfasche  aus  Arras. 
100  Theile  enthielten: 

Wasser 8,85     10,20 

Organische  Substanzen  und  Kohle  .    23,91     18,18 

*)  Gentralblatt  ittr  die  gesammte  Landeskultur,  Jahrg.  1862.  No.  28. 
**)  Journal  d'Agriculture  pratique  1862.  p.  85. 
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OUngerensngimg.  Ig7 

In  WiMBT  ISiliDh«  Sklie    ....     11,80      S.rfi 
In  WaiBtr  unläsliche,  in  SSunn  ISa- 

liehe  BftUs 26,42    25,89 

Sud,  BUeBox^d  n.  ■.  w.    .    .    ,    .    Mfi2    ST,08 
100,00  100,00 
Sdakitoflfeahalt 0,S44    0,27a  Pioi. 

II.   Rackstände  vod  der  Wollwäsche. 
100  Gewichtstheile  von  staubförmigen  Abfällen  enthielten: 
L      n. 

AMhe 67  36 

OrgBQÜohe  Sabitanz 38  64 

100,0  100,0 

Süoketoff 8,0  ifiO 

PhoiphoiMDTe  Salie 2,6  3,76 

lU.  HQbnerkoth.     100  Theile  enthielten: 

Wauer      ....    81 
TrookanaubiUiu  19 

100 

100  Theile  Trockensubstanz  enthielten: 

O^anii^e  Stoffe  und  Ammoniakiklze    ,     .     7S,30 

Lfiiliehe  alkaüiche  Balae 0,90 

PhoepboTsanren  K»1k 8,10 

Andere  vnlÖBÜche  Salze 3,tö 

Sud 14,55 

100,00 

100  Theile  trockene  Substanz  geben  an  Stickstoff: 

in  dm  AnuDoniakaalieu    , 0,139 

iB  dei  organiacliea  Sabitani 1,600 


39  Stidutoff, 

J.  Kessler*)  analysirte  den  feinen  Wollenstaub  und  die  i 
grösseren  Wollabfälle;  es  enthielten  in  100  Theilen 

WoUeiutaub.     GrBiiere  WollabKU«. 

Orguiiiehe  Stoffe 63,48  82,89 

Hierin  Stiokitoff   ....  7,16  12,86 

AMbe 28,39  5,68 

T«M«r 8,13  11,43 

lOQftO  100,00 
*)  BadiMihei  CeutndbUtt  1863.  No.  4. 
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Zusammensetzung  und  Eigeoschaften  verschie- 
dener Dungmittel  des  Handels. 

Girardin*)  lieferte  die  Analysen  von  verschiedenen  käuf- 
lichen Dungmitteln. 

I.  Oelkuchen. 
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*)  Journal  d'Agriculture  pratique  1862.  S.  86. 
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li.   Eagrais  Boquet  und  Engraie  d'Aubervilliers. 

Eognus  Boquet  (I.)  wirii  aus  dem  in  den  Hospitälern  ab- 
feilenden, zu  Umschlägen  benutzten  Leinaamenmehl  bereitet 
Eograis  d'Aubervilliers  (II.)  bestand  aus  Fleischabfallen,  Kno- 
chen, Holzstacken,  Kohle  u.  dgl.  Es  enthielten  100  Genichts- 
theile  von 


WutsT 9,2     Wuier 

OrgBoitohe  8abituu  .     57,3     OrgaDisch«  Subitani  . 
Asche 33,5     AKihe 


Die  Asche  bestand  aus: 

löslichen  Satien 2,10  PhoiphoTUnren  Ballen    .     . 

phofphonsuren  Stlien    .     .     .     3,00  EohUniuimii  Kali      .     .    . 

Sud  uod    uideTsn  nolSalielien  Id  Sanren  ISsliehen  Stoffen 


ISaliehen  Btoffen  . 


III.  Schwarze  und  rothe  Asche  aus  der  Fikardie. 

Rothe  Asche  sind  die  ßilckstände  von  den  gerösteten  und 
ausgelaugten  (behufs  der  Vitriolerzeugung)  eisenkieshaltigen 
Lipitmassen  in  der  Gegend  von  Soissons,  St.  Qucntin  u.  s.  w. 
bei  langsamer  Kästung  erhält  man  die  schwarze  Asche.  In 
II  verschiedenen  Proben  der  schwarzen  Asche  ergab  sich: 

Waner 17,8  bii  U 

Oi^aniiche  Materie 35,2    „    43,8 

Sehwerelianrei  Eiaenoxjdul  ...  43  »  19,5 
SahwefelaanTe  Thonarde  ....  0,7  „  6,2 
Sohirefelaanrar  Kalk,  Schwefeleiien, 

Biienoxjd,  Sand  n.  a.  «.     .     .     .  26,0    „    3S,3 
Zuweilen   «ntUelten   rie  bia  \  Proient  StiokitoS. 

In  9  Proben  rother  Asche  ebenfalls  in  100  Gewiehtstheilen; 

Waiier 7,6  bU  12,5 

BohweftUanre  Thonarde  (eiienhaltig)  3  „  9 
Sahvefeli.  KallL,  Bftnd,  Eiaenoijd    .     78,6    „    99,2 
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Dietrich*)  lieferte  die  Analysen  von  Schwaneninsel-  und 
GhevalguaDO. 

SchwuiemDsel-  Ch«Tal- 

^MiiD.  gusno. 

Feuchtigkeit 1S,S0  11,10 

Organiioha  Snbitani 13,66  19^ 

Phaipborunrer  Kalk 40,00  10,23 

Sud,  Thon,  Orp»  o.  a.  Stoffe  ,    .    i2M  68,87 

Süokitoff 0,57        1,55 

Nebstdem  wurde  eine  Analyse  von  Boliviaguano  und  Pro- 
ben Ton  Patentdflnger  von  Lehrte,  Mannheimer  Guano,  kOnst- 
liebem  Guano  von  Bieberich,  Patentdünger  von  Hamburg,  con- 
zentrirtem  Dünger  von  Frankfurt,  Poudrette  von  Linden,  Dän- 
gerpulver von  Berlin,  Fiscbguano  von  Norwegen  geliefert 


1,5 

6,01 

7.6 

14,G| 

5,0| 

•iß 

5-' 

— 

8,. 

6,6 

2,0 

8.7 

7.0 

18,( 

5,: 
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6,! 
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9,6 

3,1 

- 

10,. 

- 

5,! 

0.8 

i,i 

2,0 

3,8 

_ 

1.S 

4.< 

— 

16,6 

4,; 

a.8 

3,S 

— 

6,7 

10,: 

— 

>H 

— 

IM 

- 

Patentdlidger  VOD  Lehrte .        -,,     .,.     -,.  ..,.     -,-  ,  _ 

ManDhdiDet  GasDO      .    .        S.3     5.d    -    8.4I   6.6l  l  ^°*'''"°'  ^^^  *"■ 

Ebiutl.  Guano  *.  Biebrioh 

PantentdUng.  v.  Hanbarg       —    5,^    —    9,5|  3,3|  Fiiohe,  EnodMD. 

Blatdttoger 

Couoentiirter  Dünger  Ton 

Frankfurt 

Poudrette  toq  linden  .  . 
DUngerpulrar  Ton  Berlin . 
Fiaehguano  t.  Norwegen  . 

Karmrodt'*)  analysirte  15  Proben  von  Peruvianischem 
Guano.  Es  schwankte  bei  denselben  der  Gehalt  an  Stickstoff 
zwischen  10,22  — 14,84%,  an  Phosphoreäare  zwischen  9,2  — 
13,3%,  an  Alkalien  2,5  —  7,8,  an  Sand,  Thon  u.  dgl.  4,14- 
20,27.  Femer  wurden  4  Proben  von  Bakerguauo  und  10  Pro- 
ben von  Knocheninebl  und  Superphosphat  untersucht  Weiter 
ein  Pulverdilnger,  ein  koDZentrirter  Dünger,  eine  Poudrette, 

*)  1.  Berieht  der  Termobiitation  in  Heidau  B.  136,  190. 
**)  Hittheilnngen  am  der  landwirthieh.  Terauchutation  dei  rheinuehn 
Vereini  1862.  8.  1  — 10. 
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phosphorsaurer  Kalk,  Fischguano,  HflhnenniBt  und  ein  Dung- 
salz als  Nebenprodukt  bei  der  Salpetererzeugung  gewonnen. 

100  Gewicbtstheile  der  Poudrette  enthielten: 
i  K»li — 


ChlamktriiuD 2,86 

Bittererde 1,46 

PhoiphoTMUien  Kalk 11,10 

Sohir«re1aaiuen  Ealk 11,63 

EolileniBvren  Kaik 1,73 

Kieielerde,  Band  cot .  81,40 

MinstAlbeiUndtbeile  Sanmift  60,4S 

FlüahtiK«  und  Terbrennbare  Stoffe      .    .    .  20,30 

FeDchtiKknl  {o.  ehem.  geb.  Wa«*er)      ■     .  19,22 

Snanu  100,00 

100  Gewicbtstheile  des  Fischguano  enthielten: 

(Mittel  am  mehren  Proben.) 

Behwereliaure«  Kali  nnd  Chlornatriam   .    .  2,31 

EoUenaaareD  Kalk  (and  etwai  Flnoikalinm)  1,06 

eewöbnl.  phoiphoTi.  Kalk  (n.  etw.  Eiunoi^d)  26,37 

PhnphorBaure  Bitlererde 1,16 

Löilicbe  KieBebiurs .  0.25 

Aiohenbeitudtbule  in  Allem  31,ia 

Aoiiuititclte  Snbatanien 54,65 

Pett 1,35 

Fenchtigkeit 12,S5 

i6o,o6 

Der  Stiokitoff  betrfigt 8,27  Froi. 

Der  Fischguano  stellt  eine  grobpulverige  Masse  dar,  in 
welcher'  Fragmente  von  Fischgräten  vorherrschen.  Der  Ge- 
ruch: stark  nach  faulen  Fischen.  Die  animalischen  Substan- 
zen enthalten  Stickstoff,  Phosphor  und  Schwefel  in  organischer 
Verbindung. 

Huhnermist.  Derselbe  bestand  aus  einem  Gemenge  der 
Hühnerexkremente  mit  Sand,  nebst  etwas  Stroh  und  Federn. 
Die  Masse  war  sehr  feucht  und  stark  hulig  riechend.  Durdi 
vorläufiges  Trocknen  verlor  der  Mist  26  — 27  7o  Feuchtigkeit 
Der  feuchte,  etwa  '/, — '/,  Jahr  alte  Hühnermist,  wie  er  in 
der  zu  Mariahall  grossartig  betriebenen  Hühnerei  gewonnen 
wird,  hat  nach  chemischer  Analyse  folgende  Zusammensetzung: 


* 
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Kali  und  Natrontalxe 0^0 

Kohlensaurer  und  sohwefelsaurer  Kalk  .    .      0,65 
Phosphors.  Kalk,  Thonerde  und  Eisenoxyd      1,22 

Sand  (und  Thonsilikate)    .    .    .    .    .    .    .  60,61 

Mineralbestandtheile  62,78 

Verbrennbare  Substanzen 6,26 

Feuchtigkeit .    .     .  80,96 

In  Allem     100,00 
Der  Sticksofl^ehalt  betrügt 0,47  % 


Im  Wasser  sind  löslich :  Kali-  und  Natronsalze  und  etwas 
Gyps,  zusammen  0,54  Vo ,  organ.  Stoflfe  0,86  V©. 

Nach  einer  hiemach  angestellten  Berechnung  enthalten 
die  gut  getrockneten  reinen  Hühnerexkremente: 

Kali  und  Natronsalse 8,50 

Kohlensauren  und  schwefelsauren  Kalk  .    .      7,70 

Phosphorsanren  Kalk  (etc.) 14,50 

Organische  Substanzen      ....    .    .    .    74,80 

Sumraa    100,00 
Stickstoff 5,54% 

Das  Dungsalz  zeigte  folgende  Zusammensetzung: 

Chlomatrium 71,25 

Schwefelsauzes  KaU 3,38 

Salpetersaures  Kali 0,24 

Chlormagnesium .    .  0,10 

In  Wasser  leicht  lösliche  Sake:    .    Summa    74,97 

Kohlensaurer  Kalk 1,21 

Sand 7,62 

Wasser .    .    15,70 

Lufttrockenes  Salz: Summa    99,50 

Die  weiteren  Analysen  der  angeführten  Dungmittel  haben 
kein  allgemeines  Interesse  oder  sind  schon  bekannt 
''^•«T'          Malaguti*)  lieferte  die  Analyse  des  italienischen  Guano. 

im  natürlichen  bei  100  •  Wanne 
Zustande.  getrocknet. 

Wasser  bei  der  Temperatur  von  100*  Teiflüchtigt    11,00  ~ 

Durch  die  Wurme  sentdrte  Stoffe 64,87  72,55 

Stickstoff  in  der  Form  Ton  organischer  Materie      7,12  8,01 

Desgleichen  in  der  Form  Ton  Ammoniak  ...      1,99  2,24 

*)  Journal  d'Agrionltnre  pratique  1862. 
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Stickitoff  in  d«r  Form  Ton  SalpatortÜare      .     .  0,63  0,60 

ScbweTaUBBraT  K*lk  nnd  Chlorfln 1,43  1,61 

KMnoljdul 0,89  1^ 

PhoiphorHurar  Kalk 2,03  2,26 

Dnibutacber  phospbonanTer  Kalk 3,24  3,64 

PhniphortaarB  HtfDMia      , 4,&2  2,84 

Sud 4,45  6,00 

TerlMt  .    .                                           ■    ■    .    .  —  0.g3 

100,07  100,00 

All  ilalieniscber  Gusno  kommt  jetit  ein  Ontuio,  dsr  licfa  in  TCriahiede- 
nen  Höhlen  Bardiniena  findet,  in  den  Handel,  Er  bildet  kleine  brounliebp 
Theilchen  ron  bar»rtif(em  Anieben,  die  f^rucblai  aind;  uoter  dem  Mikros- 
kope twnerkt  man  in  demielbeD  üeberreate  Ton  Inaektea. 

Ueber  den  UrspruDg  des  Bakerguano  theilt  man  folgen- 
des mit*):  Der  Baker-  und  Harvisguano  wurde  im  Jahre  1860 
von  der  amerikanischen  Guanokompagnie  zuerst  in  den  Han- 
del gebracht  Die  Inseln  liegen  im  stillen  Ocean  und  haben 
ausgedehnte  Guanolager,  von  welchen  zuerst  von  der  Harvis- 
iosel  Quantitäten  in  den  Handel  gebracht  wurden.  Die  damit 
angestellten  Versuche  haben  jedoch  kein  gutes  Besultat  ge- 
geben. Desto  wichtiger  dagegen  scheint  der  Guano  von  der 
Bakerinsel  zu  werden  wegen  seines  hohen  Gehalts  an  phos- 
phorsaurem Kalk,  von  welchem  er  75  — SO  Proz.  und  darüber 
enthält,  also  circa  30  Proz.  mehr  alü  Knochenmehl,  während 
er  nur  einen  gleichen  Preis,  nämlich  3  Thlr.  per  Zentner,  mit 
diesem  hat 

Die  Bakerinsel  liegt  unter  0*  14'  nördlicher  Breite  und 
176"  22'/,'  westlicher  Länge  (von  Greenwich);  sie  inisst  in  gröss- 
ter  Länge  von  Osten  nach  Westen  19U  Yards  (ä  3  Fuss).  Die 
Breite  von  Norden  nach  Süden  ist  1210  Yard's  und  die  Höhe 
24'/,  Fuss  über  der  Meeresfläche.  Die  Insel  ist  von  einem 
Korallenriff  umgeben,  welches  sich  circa  500  Fuss  weit  in  die 
See  erstreckt  Die  Küsten  sind  mit  Sand-  und  Stromsteinen 
bedeckt 

Wenn  man  von  der  Stelle,  bis  zu  welcher  die  Fluth  bin- 
einspOlt,  die  leichte  Böschung  hinaufsteigt,  so  finden  sich  nach 
einer  Strecke  von  zehn  Fuss  die  ersten  Spuren  von  Vegetation 
im  Riedgrase.  So  wie  man  den  Gipfel  des  Riffes  hinaufsteigt, 
breitet  sich  dieselbe  immer  dichter  unter  den  Füssen  aus,  un- 

*)  LandwirthHh.  Zentralbbtt  1863.  8.  423. 
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termischt  mit  Reisern  des  von  den  Eingeborenen  der  Sand- 
wichinseln „Elima"'  genannten  Strauches.  Ausser  diesem  Strau- 
che wächst  daselbst  der  Portulac  sehr  reichlich  und  zwar  hat 
die  Pflanze  das  frischeste  und  saftigste  Ansehen  an  den  Stel- 
len, wo  der  Guano  den  reichsten  Gehalt  an  phosphorsauren 
Salzen  nachweist.  Es  ist  dies  die  Pflanze,  deren  Wurzel  sich 
überall  im  Bakerguano,  wie  er  in  den  Handel  kommt,  vorfin- 
det. Die  Insel  senkt  sich  leicht  gegen  die  Mitte,  doch  er- 
streckt sich  die  Senkung  hier  etwa  100  Fuss  von  dem  Gürtel- 
rücken  abwärts  und  beginnen  dann  die  Guanolager,  die  eine 
weite  Ebene  bilden. 
NorwesLcb.  Nach  eiucr  Mittheilung  von  Trommer*)  zeigte  eine  Probe 

Fi.chsu.no.   y^Q  norwegischem  Fischguano  die   nachstehende  Zusammen- 
setzung: 

Wasser  (Feuchtigkeit) S,600 

Organische  Substanz 59,150 

Phosphorsaure  Kalkerde  nebst  wenig  phosphorsaurer  Talkerde  .    .    .  25,642 
Schwefelsäure,  Kohlensäure,  Phosphorsäure,  Chlor  in  Verbindung  mit 

Natron  und  ein  wenig  Kali 5,569 

Kalkerde 0,61S 

Sand  und  Kohle .  0,426 

100,000 
An  Stickstoff  enthält  dieser  Fischguano  S,01  Pros. 

Trommer  meint,  es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob  der  Fisch- 
guano einen  vollkommenen  Ersatz  für  den  Peruguano  darbie- 
ten kann.  Denn  ganz  abgesehen  davon,  dass  ersterer  immer 
noch  mit  Bücksicht  auf  seinen  Stickstoffgehalt  einen  höheren 
Preis  hat  als  der  letztere,  so  bleibt  auch  dieser  Fischguano 
in  anderer  Beziehung  hinter  dem  Peruguano  zurück.  Dahin 
gehört  auch  vor  Allem  der  äussere  Zustand.  Der  Fischguano 
besteht  nämlich  hauptsächlich  aus  grob  zerkleinerten  knochi- 
gen oder  grätigen  Stücken,  welche  sehr  hart  sind  und  daher 
der  Zersetzung  und  der  Löslichkeit  lange  widerstehen  werden. 
Bei  der  Anwendung  aller  derartigen  Düngungsmaterialien 
kommt  es  aber  vor  Allem  darauf  an,  dass  sie  so  schnell  wie 
möglich  thätig  werden. 

Fischguano  ist  schon  Tielseitig  untersucht  worden;  wir  Terweifen  da  auf 
das  in  den  früheren  Jahrgängen  der  Jahresberichte  hierüber  Mitgetheilte,**) 

«)  Baltisches  Wochenblatt  1862.  S.  94. 
—)  rv.  Jahrg.  Seite  195. 


TeMohiedsner  Dangmittel  dsi  HsodBli. 

Unter  der  Bezeichnung  „Creutzbui^'s  KraftdQng 
ein  Dangmittel*)  und  dessen  Bereitung  beschrieben 
Wesentlichen  darin  besteht,  dass  man  Knochenmehl 
faulen  lässt  nnd  zur  Festbaltung  des  Ammoniaks  etv 
erde  und  Gyps  zngiebt. 

Ed.  Peters**)  theilt  Analysen  von  Rapskuchen 
dener  Farbe  mit  und  zwar  1)  von  gewöhnlichen,  grü 
ben,  2)  von  bräunlich  gefärbten,  3)  von  dunkelbrauii 

Es  enthielten  100  Gewichtstbeile: 

No.  I.  No.  II.        So.  III. 

Oiünlicbf(«lb.  Biaunlieli.  Dankelbriui 

Oel 8,00  7,59  4,10 

BiweuMtoff«     .    .    .    28,41  33,84  39,09 

Holifater      ....    1&,78  19,07  21,22 

StickitoffTr.  N&hntoffg     27,9B  27,31  21,27 

AKhe 6,27  7,09  7,22 

WuHT     ....     ■     IS,61 5^10 4.10 


Die  dunkleren  Kuchen,  die  neuerer  Zeit  im  l] 
scheinen,  haben  ihre  grünliche  Farbe  in  Folge  stärl 
hitzens  beim  Pressen  in  Braun  verändert.  Es  sind  s 
solche  Kuchen,  die  von  Oelfabriken  stammen,  wel 
gepresste  Kuchen  aufsammeln,  sie  mahlen  und  noci 
verstärkter  Kraft  and  Wärme  pressen. 

Anch  K.  Hoffmanii  antenaEhta  «olohe  dafache  und  doppi 
Otlkacben***),  wo  aber  die  doppelt  geprcHten  keinen  bedentendi 
gtball  uigen. 

Hellriegelf)  lieferte  die  Analysen  von  vers 
Dungmittelnals:  Hommebl,  Bakerguano,  Flechsenme 
Phosphate,  Fischgaano,  Knochenkohle,  Knochenmeh 
verischer  Ennstdanger,  rohe  Poudrette,  Breslaner  k 
Guano. 

*)  Dinglei'i  pslyttduäHfaei  Joarnal.  Bd.  CLXIV.  Seite  68. 
**l  Wochenblatt  der  Annaleo  der  Landwirtbaehaft  1862    S. 
•^)  Jahreiberiebt  Sber  die  Fortaebritte  der  Agriknltnrehemi 
Seite  196. 

t)  Auwlco  der  Idndwirtltacban  1862.  B.  292. 
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Zusammenietiang  and  Eigenschaften 


Eb  enthielten  100  Theile 


Hommehl 


Ton  Petersen 

in 
Merseburg. 


ans 
HannoTer 
(Linden). 


HanooTer- 

sehet 

Flediseninehl 


Feuchtigkeit 

Homstoff 

Phosphorsaure  Kalk-  u.  Talkerde 
Kohlensaure  Kalkerde  .  .  .  , 
Schwefelsaure  Kalkerde      .     .     . 

Sand 

Eisenoxyd-  etc.  Verlust .... 

Stickstoff 

PhosphorsSure 


9,48 
71,75 
11,46 
1,87 
0,66 
5,28 


100,0 

13,07 

5,54 


8,31 
67,13 
21,15 
0,68 
0,41 
2,09 
0,23 


100,0 
9,68 
9,92 


27,82 
56,60 
13,30 
0,50 
0,19 
1,10 
0,49 


100,0 
9,74 
6,32 


Knochenkohle. 

Es  enthalten  100  Theile  Knochenkohle  aus  der  Breslauer 
Düngerfabrik. 

No.  I.  No.  n. 

Feuchtigkeit 3,03  3,39 

Kohle  und  chemisch  gehund.  Wasser      9,03  9,14 

Phosphorsaure  Kalk-  und  Talkerde    .     72,88  72,70 

Kohsensaure  Kalkerde 8,88  9,09 

Schwefelsaure  Kalkeide    .    .    *    .    .      0,53  0,51 

Sand 1,02  0,89 

Eisenoxyd  etc.  Verlust     .    .    .    .    .      4,63  4,28 

100,0  100,0 

Stickstoff 1,005  1,225 

Phosphorsänre 33,95  33,81 

Berechneter  Werth 57^  Sgr.  58^  Sgr. 


Bakerguano. 
In  100  Gewichtstheilen  waren: 

Feuchtigkeit 4,270 

Organ.  Stoffe  und  chemisch  gehund.  Wasser  8,993 

Ammoniak 0,151 

Salpetersäure 0,407 

KaU 0,174 

Natron 1,218 


A 


▼enehiedener  Dungnuittel  des  Hände  s.  |77 

Phoiphonaures  Sitenoxyd 0,427 

PhosphoTiftare  Kalkerde 75,125 

„  Talkerde 5,745 

Scbwefelflaure  Kalkerde  (Gyps)      .    .    .    .    3,128 

Chlor 0,100 

Sand 0,110 

Verlust 0,152 

100,0 
Stickstoff  in  der  or(fanischen  Sabstans  .    .    0,453 

Fischguano, 

ausgestellt  von  C.  Me inert  in   Leipzig.    Es  enthielten  100 
Theile  Norwegischen  Fischguano's : 

Feacbtig;keit 10,54 

Organische  Stoffe 50,92 

Sand 0,36 

Phosphors.  Kalk-  u.  Talkerde  34,44 

Kohlensaure  Kalkerde    ...  1,43 

Schwefelsaure  Kalkerde  .    .     .  0,56 

Eisenoxyd  und  Yerlust  .    .    .  1,75 

100,00 

Stickstoff      ...:...  8,01 

Phosphorsäure 16,19 

Eine  vor  circa  ^i\  Jahr  durch  Herrn  Meinert   zugegan- 
gene Probe  Fischguano  enthielt  in  100  Theilen : 

Feuchtigkeit      ....  10,8 

Yerbrennliobe  Stoffe  .    .  51,7 

Phosphate 30,5 

Gyps,  Alkalisalze  etc.    ,  6,3 

Sand .  0,7 

100,0 

Stickstoff 7,75 


HoffDaDB,  JahrMberioht  V.  12 
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Kunstdünger,  künstlicher  Guano,  Rohpoudrette. 


In  100  Theilen  waren 
enthalten« 


HannSyer'scher 
Kunstdünger. 


No.  I. 


Feuchtigkeit 

Organische  Stoffe  u.  chemisch  ge- 

hnndenes  Wasser 

Ammoniak  als  Ammoniaksalz 

Kali 

Natron . 

Phosphorsanre  Kalk-  u.  Talkerde 
Kohlensaure  Kalkerde  .... 
Schwefelsaure 'Kalkerde      .     .     . 

Sand 

Eisenoxyd  etc.  Verlust  .... 

Stickstoff  in  den  organ.  Stoffen 
Stickstoff  als  Ammoniaksalz    .    . 
Lösliche  Phosphorsanre     .     .    . 
UnlösUche  Phosphorsanre  .    .    . 


No.  IL 


HannoT. 

Boh- 

Pondrette. 


12,12 

27,82 
1,88 
0,42 
1,28 

40,97 
6,41 
4,10 
5,50 


100,0 

3,16 
0,743 
0,15 
18,96 


9,04 

34,26 
0,95 
0,36 
0,98 

31,08 

16,59 
6,14 
0,60 


100,0 

2,15 
0,50 
9,38 
7,60 


Breslauer 

knnsÜich. 

Guano. 


20,48 

25,28 
1,89 
1,18 
2,49 

33,68 
0,32 
8,31 
4,63 
1,79 


100,0 

1,49 

1,02 

0,13 

15,75 


7,26 

60,20 
4,64 


15,49 

0 

7,52 

4,19 

0,80 


100,0 

6,80 
2,50 
4,97 
8,32 


Wir  müssen  anch  erwähnen  die  Analyse  des  Bakeignano  ron  Liebig, 
Barral  Bobierre,  Johnson,  Pincus,  W.  Wolf,  Drysdale,  Payen*). 

Die  Analysen  des  Pischguano,  welche  von  Anderson**)  und  im  Tharsnder 
Laboratorium  ausgeführt  wurden,  stimmen  im  Wesentlichen  mit  den  mitge- 
theilten  überein.  Auf  die  Analyse  des  Superphosphates,  des  Knochenmehlfl, 
▼erweisen  wir  auf  die  Origlnalmittheüung,  als  auf  schon  zn  hekannte  Gegen- 
stande sich  beziehend. 

^Kno7h?n-^  Ed.  Peters***)  analysirte  Knochenpräparate  aus  der  Fa- 

pripT»tea.  hrfk  ju  Jercyzc  bei  Posen  und  zu  Pommerenzdorf  bei  Stettin. 


No.  L 

No.  IL 

Staubfein. 

Grieskömig. 

Fenchtigkeit  .... 

4,40  Proz. 

5,80  Pros. 

Organische  Stoffe    .    . 

35,80      „ 

84,54    „ 

Mineralische  Stoffe 

59,80     „ 

59,66     „ 

Phosphorsaurer  Kalk 

44,33      „ 

44,60    „ 

*)  Jahresbericht  XU.  Jahrg.  S.  192  —  196. 

•♦)  Jahresbericht  IV.  Jahrg.  S.  189. 

**«)  Wochenblatt  der  Annalen  der  LandwirthschafU    1862.  Seite  469. 


renehi»dBD>T  Dangmittel  d«i  Huddi.  17g 

KoUcBHunr  Kalk      .  7,67  „  10^  „ 

KohUnunre  Hapieiia  0,19  „  0^7  „ 

Sand 6,83  „  4,«  „ 

Stiokstoff 4,10  „  4,06  „ 

Die  ZusatnmensetzuQg  zweier  Superpbosphate,  von  denen 
No.  1:  ebenfalls  aus  der  Jercyzer  Fabrik  herstammt,  während 
No.  II.  aus  der  Fabrik  in  Pommerenzdorf  bei  Stettin  stammt, 
wurde  folgendermassen  ermittelt: 

No.  I,  No.  II. 

Am  Jerejia,  uu  Pammsraojidorf. 
WuMT,  frei  n.  gebandsn      9,37  Prai.  ISPro*. 

Organ.,  TerbrcDoliahe  u. 

flUcbtig«  Stoffe  .     .     .     17,83     „  19,70     „ 

Hineraliiche  Stoffe   .     .     72,80    „  G2,S0     „ 

Die  mineralischen  Stoffe  bestanden  aus; 


Sobwereliäara  . 
FhoipboiiBnrg 


Von  der  Phospfaorsäure  war  in  Wasser  löslich: 

6,91  t0,4B 

Freie  Schwefelifiare    .     .    0,21  — 

Hiernach  berechnet  sich  folgende  Zusammensetzung  der 
miDerahachen  Stoffe: 


ÜDlöilicher  phoiphananrer  Kalk 

28,93 

3,76 

12,36 

18,T& 

SohvefelisuTer  Kalk  (Gypi)    .    . 

27,52 

21,49 

CbloTkaliam 

— 

9,27  (9,63) 

— 

0,72 

Band  and  Kieulerde       .... 

3,10 

4,75 

HBgnedm.  EaU-  und  NatroiuaUe 

o,as 

3,56 

Der  Stickitoffgebalt  betmg    .    . 

0,39  Pr« 

0,43  Pmw. 

Das  Saperphosphat  der  Jercyzer  Fabrik  stellt  ein  sehr 
feines  trockenes  blauschwarzes  Pulver  dar,  das  der  Fabrik  in 
Pommerenzdorf  eine  grauschwarze,  krümelige,  zusammenge- 
backene Masse  mit  weissen  Körnern  untermischt  und  schmiert 
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beim  Zerreiben.  Ersteres  ist  durch  Schwefelsäure  allein,  letz- 
teres durch  Schwefelsäure  und  Salzsäure  aufgeschlossen.  Die 
Aufschliessung  ist  bei  dem  Präparate  aus  Pommerenzdorf  weit 
vollständiger  erfolgt,  als  bei  dem  der  Jercyzer  Fabrik;  da- 
gegen beträgt  der  Gesammtgehalt  an  Phosphorsäure  bei  letz- 
terem über  die  Hälfte  mehr  —  20,16  bis  12,61  Prozent 

Analysen  t.  Vou   dcr  Vcrsuchsstation   zu  Salzmünde  wurden  die  fol- 

n.nKan.t.   gBuden  Kuustdüuger  untersucht*): 
düngen,.  j   Kuustdünger  aus  Oranienburg, 

2.  Kunstdünger  aus  Amende^s  Fabrik  in  Berlin, 

3.  Halle'scher  Kunstdünger. 

I.   Kunstdünger  aus  Oranienburg. 

Wasser 17,32 

Organische  Stoffe     .    .  33,42 

Asohe 49,26 

100,00 

Thon  und  Band  .     .    .  13,18 

Kieselerde 643 

SohwefelsSnre .     .     .     .  9,27 

Phosphors.  Eisenoxyd  6,06 

Kalk S,24 

Magnesia 0,4S 

Phosphorsänre     ...  4,21 

KaU 2,33 

Natron 1,02 

Chlor      ....    .    .  0,32 

Stickstoff  =.  3,82 

Dungwerth  per  Zentner  =  2  Thlr. 

II.    Kunstdünger  der  Amende'schen  Fabrik  in  Berlin. 

Wasser 6,60 

Sand  und  Thon  .  .  .  3,64 
MineralsaLee  ....  26,36 
Organische  Materie      .    63,40 

lÖÖJÖO 

Unter  den  Mineralsalzen  fanden  sich: 

Phosphorsaure  Erden     .     .     .     19,95 

SchwefelsSure 3^0 

Chlor 0,74 


*)  1.  Bericht  der  Versuchs  sUtion.  8.  271 


ftrwUtdgtitT  Dnngmitt«!  dM  Hkndeli.  Iftl 

Kali 0,S1 

NstroD 0^7 

DtT  Dtingsr  anthtelt 

Stiokitoff  »Is  Ammoniik     .     ,  2^ 

Stiokitoff  in  org.  Verbindangen  6,1 

BammS:  8,6 

HL  HaUe'scher  Kunstdünger. 

für  filr 

HabafrUeht«,  Otlfiücbte. 

WuMT 17,9  17,00 

Band  und  Thon    .     .     S3,0  27,80 

Orp^nijahe  Stoffe      .     12,6  12,80 
Phaiphoniare      .     .       2,S  2,20 

Kali 0,61  0,42 

Natron 0,95  0,55 

Erndo  und  Gypi  ,     .     82,40  89.20 

100,00  100,00 
Bbckitoff      ....      0,42  %        0,36  % 

Dietrich*)  untersuchte  Gypsproben  aus  dem  HessiBchen. 
l.  GypBsteio. 

Qehalt  an 

Fandort.                                           reiaem  Gjpl,  erdigan 

(Hjdrat).    Beünengungau. 

(D«Tf)  Heinabach  bei  Mönchen 99,6  Proi.  Spnren. 

„          „            „       ein  anderer  Urach  .      97,2     „  2,8  Proi. 

„      Lonnefeld  bei  Uorachen 97,3    „  2,7     „ 

(Bncb)  H«Ueratein  bei  Heldra  (Hittri  t.  3  Probenj       98,4    „  1,6     „ 

(Dorf)  Glaam,  Kreis  HüDreld 90,0    „  10,0    „ 

(Bmch]  Behwenelberg  b.  Oberbreitibacb,  Er.  HUnreld      92,2     „  7,8    „ 
„     Henu  bei  Herges-Vogl«!  im  Schmalkaldiiohen 

1.  grobköraig  kriitailiniich)  Pulver 99,Ii4  „  0,46  „ 

U.  körnig  kryitaUiniteh        \  wein 99,96  „  0,04  „ 

(Dorf)  Anibaeh  im  Schmalkaldiiohen: 

III.  tairiger  O.,  rSthlich  KsfSrbt 99,31   „  0,69  „ 

IV.  körnig,  duskelgrau  gefiirbt)  Pnlrer      .    .    .      9B,66  „  0,34  „ 
^'       »               n             »I  tehnuttig  gna       97,80  „  2,20  „ 

2.  Erdiger  Gyps. 

Btinebach  bei  Honehen 96,2  Proi.        3,7  Froi. 


*)  BnUr  Berielit  der  Temcluitation  Heidan  1862.  S.  121, 
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Heinebaoh  bei  Monohen  ein  dritter  Brueh    .     .    .      91,0     ,,  9,0 

„  „  „      ein  vierter  Brach  ....      28,0    ,,  72,0 


ti 


»♦ 


WenderahaaBen  bei  WitzenhauBen 77,5    „  22,5 

Stiedenrode  bei  WitzenbaaBen 99,8    „  Sparen. 

A«»iy.c  Ton  Grouveii*)  lieferte  zwei  Analysen  des  Stassfürter  Ab 

*Abpi!l!l!r'  raumsalzes.    100  Gewichtstheile  enthielten: 

Probe  1.  Probe  2. 

Sand  and  Thon     ....      0,76| 

Euenoxyd  and  Thonerde    .      0,1  Ij  ' 

SohwefeUäare 9,71  11,06 

Chlor 89,45  38,41 

Magnesia 5,69  8,65 

KaH 8,91  6,13 

Natron 28,08  22,21 

Summa  87,71  87,77 

Abzag  des  ChloräqaivalentB 

an  Sauerstoff   ,    .    .    .      8,89  8,65 

78,82  79,12 

Feuchtigkeita.  Hydratwaaser    21,18         20,88 

100,00        100,00 

Analysirt  wurde  das  StaBsfarter  AbraumBalz  schon  von  Liebig,  Hell- 
riegel,  Peters,  Birner,-RrettBohneider,  KüUenberg;  hierüber  Jah- 
resbericht, IV.  Jahrg.  S.  183. 

Aii*iy.«nT.  Robert  Hoff  mann**)  untersuchte  ebenfalls  das  Stass- 

*n«r    furter  Abraumsalz. 

100  Gewichtstheile  enthielten. 

I.  II.  III.  IV. 

Wasser 2,500  8,381  10,889  4,331 

Chlomatrium  (Kochsalz)  78,422  60,150  26,138  73,580 

ChlorkaUum      ....  3,000  14,011  10,911  2,329 

Chlormagnesium    .     .     .  3,459  1,001  4,682  3,144 

Schwefelsauren  Kalk  .    .  1,199  4,812  18,112  2,398 

Schwefelsaures  Kali  .     .  2,220  0,831  3,168  8,471 

Schwefelsaures  Natron  .         —  6,432  4,821  — 

Kohlensauren  Kalk  .    .         —  2,100  1,000  — 

Borsaure  Magnesia  .    .  Spur  0,199  0,911  0,199 

Holzkohle 2,200  —  —  3,210 

Sand,  Thon  u.  dergl.   .  2,600  10,020  18,311  4,173 

In  Wasser  lösl.  org.  Stoffe  4,400  2,113  1,612  2,165 

100,000  100,000100,000100,000 

*)  L  Bericht  der  Versuchsstation  Salzmtinde  1862.  S.  216. 

*•)  Centralblatt  ffir  die  gesammte  Landeskultur  Jahrg.  1862.  No.  la 
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L  war  eio  Gemenge  von  grosseren,  Tollkommen  ausgebil- 
deten Köchsalzkrystallen  mit  fein  krystallmischem  Kochsalz, 
Holzkohle  und  etwas  Sand.  Die  Probe  hatte  eine  schwärz- 
liche Farbe  von  der  beigemengten  Kohle.  Von  rhosphorsäure 
wurden  nur  Spuren  nachgewiesen. 

II.  und  in.  Die  beiden  Proben  hatten  ein  ziemlich  glei- 
ches Anssehen.  Es  war  ein  Gemenge  von  grauer  Farbe,  in 
welchem  grössere  Kochsalzkrystalle  und  Braunkohlenasche  zu 
unterscheiden  waren.  Beide  Proben  kann  man  als  mit  Pfan- 
oenstein  (kohlensaurer  und  schwefelsaurer  Kalk)  und  Braun- 
kohleuasche  versetzt  ansehen. 

IV.  Obwohl  die  Probe  ad  IV.  zu  eioer  ganz  verschiede- 
nen Zeit  als  No.  I.  untersucht  wurde,  so  zeigte  sich  doch  im 
Ansehen  und  in  der  chemischen  Zusaromeasetzung  eine  sehr 
bedeutende  Äehnlichkeit. 

Hellriegel*)  untersuchte  das  als  aasgehaltenes  Kalisalz  * 
von  Stassfurt  aus  in  den  Handel  gebrachte  Dungsalz.  Es  ent-  ^ 
hielten  100  Gewichtstheile: 

Auigebaltene*  Ktliiala. 
I.  IL  m. 


Chlorkdinm     .... 

.     e   % 

22.8» 

25,4 

-      11,5  „ 

0,6  „ 

0. 

ChloniRtriura    .... 

.     20,7  „ 

10.8  „ 

5,6 

—  .- 

— 

Chlorin»pieiium   .     .     , 

■     27,1  „ 

30,1  „ 

32, 

■      0,8  „ 

1,0,. 

_ 

_ 

_  " 

_  „' 

_ 

Eüenoxj-d  etc 

■        -„] 

Photphonänre,  Spnr,  Bai 

d     8^  ,.( 

13  » 

Spnr 

Fauchtigkeit     .... 

■     25,1  „ 

83,8  „ 

36,6 

Wii  vollen  biar  beifageii,  dost  die  SalineDdirecHan  tu  SUiiturt  jetat  fol- 
pnd«  Treiu  stellt: 

I.  An^haltenes  Ealiialz; 

n.  iCBvSluiUohet   EsLiialz ,   «elelies  sieh  tod  dem  ertteren  daroh  einen  gs- 
rinfceren  (jehalt  an  Chlorkalium  und  einen  itürkeren  Gehalt  an  scbwefel- 
iinret  tfagoeiU  and  ChlamafTiam  nnterachddet  ond 
III.  kaliannea  Abraumialz,  wetehei  haaptiSehlioh  aus  Chlamatriam  beitsht, 

■)  Amtablatt   (&i   die   UDdwirOiiohaftL  Vereine   in   SSnigraoh   Saehten 

im.  Seite  29. 


184 


Mekblick. 


Anmlye  des 

Ton 
Baliunifen. 


RttckbUck. 


zugleich  aber  Bettandiheile  ▼on  Gblormagnesinm,  Bohwefelsaimr  Magne- 
sia und  Chlorkalium  enthält,  und  zwar  der  Zentner 

der  1.  Sorte  in  Stücken  für  8  Sgr.  6  Pf.,  ingeraahl.  Zustande  für  9  Sgr.  2  Pf.. 

**er  d,      11      t«        n         i>    •    M    "~"    11     »        »1  II         it     •     w    "  w 


der  3. 
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Dietrich'^)  lieferte  die  Analyse  des  Dungsalzes  von  Sal- 
zungen und  Orb  (Eurhessen). 


Prozentisohe  Zusammensetzung  des  Dungsalses 

Ton 


Salznngen. 

Orb. 

Chlorkalium    .... 

Spuren 

8,67 

Ghlornatrium   .... 

70,16 

10,97 

Ghlormagnesium  .    .    . 

— 

6,65 

Kohlensaurer  Kalk    .    . 

0,41 

15,44 

Schwefelsaurer  Kalk 

7,77 

1843 

Eisenoxyd  und  Thonerde 

2,10 

1,79 

Phosphorsäure      .     .    . 

0,40 

0,69 

lÖsUohe  Kieselerde    .    . 

1,16 

— 

Sand  und  erdig«  Theile 

12,10 

34,80 

Grebundenes  Wasser  und 

organische  Substanz 

6,50 

18,27 

Die  Arbeiten  und  Untersuchungen  über  den  Dünger  waren  ziemlich  zahl- 
reich, obwohl  eben  nichts  ganz  besonders  Beachtenswerthes  in  dieser  Besie- 
hung geleistet  wurde. 

Bertelman  machte  über  die  Behandlung  und  Yerwendong  des  Stall- 
düngers Mittheilungen.  Als  beste  Verwendung  des  Stalldüngers  wird  die  un- 
mittelbare Ausfuhr  desselben  auf  das  Feld  angesehen,  wo  er  im  Sommer  ein- 
geackert, bei  der  Herbstbestellung  jedoch  über  Winter  ausgebreitet  liegen  blei- 
ben soU  (S.  151.) 

Interessant  sind  die  Angaben  Ton  Grouven  über  die  Benutzung  des 
Urins  aus  Pissoirs,  aus  denen  wir  entnehmen,  dass  die  direkte  YerweDdong 
des  Harns  zum  Ueberdüngen  Ton  Feldern  und  Wiesen  ziemlich  die  einxige  in 
landwirthschaftlicher  Beziehung  ist  (S.  154). 

Den  Versuchen  von  Kessler  entnehmen  wir,  wie  bedeutend  die  Quanti- 
täten von  Ammoniak  sind,  die  beim  Faulen  der  Jauche  sich  Torflüchtigen  (S.157). 

Was  Düngererzeugung  anbelangt,  so  macht  Barral  die  Mittheilung,  dass 
zu  Auberwilliors  ein  stickstoffhaltiges  Phosphataus  Blut  und  fossilen  Phosphaten 
erzeugt  wird  (S.  159). 

Kohn  bringt  in  Vorschlag,  das  Knochenmehl  vor  seiner  Verwendang 
mit  Jauche  angefeuchtet  anfaulen  zu  lassen,  wodurch  es  ohne  Zweifel  nel 
rascher  wirksam  werden  muss  (S.  160). 

Verschiedene  Nebenprodukte  und  Bohstoffe,  die  zur  DüngererzeaguDg 
yerwendbar  sein  dürften,  wurden  auch  wieder  im  Yerfiossenen  Jahre  anatysiri 


**)  1.  Bericht  der  Versuchsstationen  zu  Heidau.  S.  124. 


RfiokblieL 
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BirnbattiD  sohlägt  den  Kephelm-Dolerit  lur  Düngarenengung  tot  (S.  162). 
Sehlammanalyien  wurden  in  dieser  Beiiehung  Ton  Siegert  (S.  168),  Feters 
(S.  163),  Herr^-Mungen  (8.  164)  geliefert.  Eine  Modererde  analjsirte 
Hellriegel  (S.  164). 

Ferner  wurden  die  Analysen  Ton  folgenden  Abfällen  geliefert:  Sohlamm- 
absats  ans  den  Wfissem  einer  Zuckerlabrik,  Kohle  einer  Melassenschlempe, 
Rückstande  bei  der  Starkemehlgewinnnng,  WoUabfalle,  Gyps,  gewonnen  bei 
der  HoUessigbereitnng,  Einquellwasser  bei  der  Weizenstarkemeblgewinnung, 
Rückstände  bei  der  WoUwasohe,  Woilstaab  u.  s.  w.  Dass  man  übrigens  die 
sogenannten  Abfi&Ue  jetzt  auch  schon  besser  su  landwirthschaftliohen  Zwecken 
zu  verwenden  trachtet,  geht  aus  dem  umstände  herror,  dass  man  e.  B.  nun 
selbst  schon  aus  den  in  HospitSlem  abfallenden  ümschlfigen  ein  Dnngmit- 
tel  (S.  169)  erzengt  und  unter  dem  Namen  Engrais  Boquet  in  den  Handel 
bringt  Für  das  vom  Wasser  Wegschwemmen  der  Yerschiedenen  AbfiUle  hat 
sich  übrigens  auch  ein  Vertheidiger  gefunden.  L.  Freundt^  weist  nämlich 
darauf  hin,  dass  es  unrichtig  ist,  anzunehmen,  dass  unsere  Excremente  und  die 
sonstigen  Dungstoffe,  die  in  das  Meer  fliessen,  für  uns  Terloren  seien,  wenn 
anch  die  Summe  derselben  einer  kolossalen  Ausfuhr  von  Korn  und  Fleisch 
gleichkommt;  sie  kehren  in  der  Form,  wie  wir  sie  in  die  Flüsse  spülen,  zwar 
nicht  zurück,  wohl  aber  erhalten  wir  sie  in  edleren,  werthToUeren  G^talten 
metamorphosirt  wieder  zurück.  Aus  ihnen  entstehen  Organismen,  lebendige 
Wesen,  ans  ihnen  werden  Zoophjten:  Meerwürmer,  Medusen,  Seesteme,  Ko- 
rallen, Schnecken,  Seekrebse,  Muscheln,  Fische.  Als  solche  —  Tomehmlich 
in  den  letzten  beiden  Formen  —  kehren  sie  zu  uns  zurück.  Die  einzige 
Stadt  Paris  Terbrauchte  beispielsweise  im  Jahre  1858  an  6,382,098  KiL  Fische; 
im  Jahre  1860  war  der  Verbrauch  auf  8,321,289  Kil.  gestiegen. 

So  weit  Freundt,  und  wir  gehen  weiter  zu  unserem  Thema  und  zwar 
za  den  Analysen  von  verschiedenen  Handelsdüngmitteln.  Die  verschiedenen 
Oelkuchen  wurden  von  Gir ardin  analysirt  (S.  168).  Dietrich  analysirte 
^Bg^n  den  sogenannten  Schwaneninsel-  und  Chevalguano  (S.  170),  die  sich 
beide  als  sehr  stickstoffiarm  herausstellten.  Der  italienische  Guano  wurde  von 
Malaguti  untersucht  (S.  172)  und  der  norwegische  Fischguano,  der  jetzt 
mehr  und  mehr  Anwendung  findet,  Ton  Karmrodt  (S.  171),  Trommer  (S. 
174)  und  Hellriegel  (S.  175).  lieber  den  Ursprung  des  Bakerguano  wur- 
den Hittheilungen  (S.  173),  wie  über  die  Guanoinseln  Peru's  von  Scherzer**) 
gemacht,  welche  letztere  wir  hier  folgen  lassen. 

„Zehn  englische  Meilen  östlich  von  Pisco,  der  Stadt  fast  gegenüber,  lie- 
gen die  berühmten  Chincha-  oder  Guanoinseln.  Es  sind  drei  kleine,  dicht 
neben  einander  aus  dem  Meere  ragende  Eilande,  Ton  welchen  das  nördlichste 
bereits  am  meisten  ausgebeutet  ist  Auf  diesem  letzteren  befindet  sich  auch 
die  Hanptanaiedlung,  aus  mehr  als  100  Holzhütten  und  einer  Bevölke- 
mng  von  200  bis  250  Seelen  bestehend.  Im  Jahre  1858  lebten  noch  gegen 
2000  Menschen  auf  den  Inseln,  und  mehrere  hundert  Schiffe  lagen  zuweUen 
im  Hafen  vor  Anker,  um  die  werthvollen  Yogelexcremente  aufzuladen,  auswel- 

*)  Agronomische  Zeitung  1861.  8.  781. 

*•)  Reise  der  Österreich.  Fregatte  Norara  IH.  Bd.  S.  308. 
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135  Rttekbliok. 

eben  die  HBuptmftsae  dieser  Insel  besteht.  Die  Inseln  haben  ein  kahles,  wü- 
stes, Steinbrüchen  ähnliches  Aussehen.  Der  aus  den  Exkrementen  Teraehiede- 
ner  BeeTögel,  vorcüglich  ron  MÖTen,  Tölpeln,  Tauchern  und  Scherensohnäbeln 
entstandene  Guano  bildet  Schichten  von  theils  graubrauner,  theils  rostrother 
Farbe,  welche  an  einigen  Theilen  eine  MSohtigkeit  von  120  Fuss  erreichen.  Die 
mittlere  Insel  zeigt  ebenfalls  schon  Spuren  theilweiser  Ausbeute,  aber  die  Ar- 
beiten sind  daselbst  wieder  aufgelassen  worden.  Sie  ist  dermalen  ToUig  un- 
bewohnt; doch  erblickt  man  noch  auf  der  Anhöhe  einige  Holxhfitten,  welche 
früher  den  Arbeitern  zur  Unterkunft  dienten,  so  wie  einige  jener  eigenthfim- 
lioher  Yorrichtungen  zur  leichteren  Ansammlung  und  Einschiflfung  des  Gua- 
nos. Die  südlichste  der  drei  Inseln  befindet  sich  ganz  in  primitiTem  Zustande 
und  ist  YÖlHg  unausgebentet  Keine  Spur  menschlicher  Thätigkeit  ist  darauf 
sichtbar. 

Die  ersten  Versuche,  den  peruanischen  Guano  als  Düngungsmittel  nach 
£uropa  auszufÜbren,  wurden  im  Jahre  1832  gemacht;  dieselben  fielen  aber  so 
ungünstig  für  die  Unternehmer  aus,  dass  erst  8  Jahre  spSter  das  peruanische 
Handlungshaus  Quiros  neuerdings  seine  Äufmersamkeit  dem  Guano  als  Han- 
delsartikel zuwendete,  und  von  der  Regierung  von  Peru  das  Recht  der  Aus- 
fuhr desselben  gegen  Entrichtung  einer  bestimmten  Pachtsumme  für  die  Dauer 
von  6  Jahren  erwarb.  Vom  Mfirs  bis  Oktober  1841  wurden  in  28  Schiffen 
6125  Tonnen  Guano  Ton  Peru  nach  England,  Hamburg,  Antwerpen,  Bordeaui 
entsendet.  Im  November  desselben  Jahres  brachte  das  englische  Barkschiff 
Byron  die  erfreuliche  Nachricht  nach  Peru,  dass  die  Tonne  Guano  in  Eng- 
land för  28  Pfd.  Sterlinge  verkauft  worden  war.  Dieses  ganz  unerwartete 
grossartige  Resultat  hatte  zur  Folge,  dass  die  Regierung  mittelst  Dekrets  vom 
1 7.  November  das  mit  Quiros  getroffene  Uebereinkommen  für  nichtig  erklarte 
und  Spekulationslustige  zur  Pachtung  der  Guanoausfuhr  einlud.  Seit  jener 
Zeit  hat  der  Export  dieses  wichtigen  Düngungsmittels  nach  allen  Theilen  der 
Erde  nie  geahnte  Dimensionen  angenommen.  Derselbe  erreichte  in  den  letz- 
ten Jahren  die  ungeheure  Menge  von  öOO,000  Tonnen  (k  2000  Pfd.)  und  hat 
der  Regierung  jährlich  eine  Summe  von  12  bis  15  Millionen  spanische  Pi- 
aster eingetragen.  Die  Pfichter  verkaufen  den  Guano  für  Rechnung  der  peru- 
anischen Regierung  und  erhalten  dafür  eine  Commissionsgebühr  von  8^  bis 
44  Prozent;  ferner  werden  ihnen  die  allerdings  sehr  bedeutenden  Yorschasse 
im  Baaren  mit  5  %  verzinst.  Die  Gontracte  werden  gewöhnlich  für  4  Jahre 
abgeschlossen. 

Eine  genaue  Erforschung  und  Aufnahme  der  Inseln  fand  erst  im  Jahre 
1858  durch  den  französischen  Ingenieur  E.  Faraguet  statt.  Nach  dessen  ziem- 
lich umfassenden,  im  Vereine  mit  mehreren  anderen  wissenschaftlichen  Män- 
nern ausgeführten  Arbeiten  und  Berechnungen*)  stellte  sich  die  im  September 
1858  auf  der  nördlichen  Insel  vorhandene  Menge  Guano  auf  4,189,477  peru- 
anische Tonnen   oder   83,789,540  Zentner   heraus.    Die  mittlere  Insel  besitzt 


*)  Informes  sobre  U  ezistentia  de  Huano  en  las  islas  de  Ghincha,  pie- 
tentados  por  la  Commission  nombrada  por  el  gobiemo  pcniano,  con  los  pla- 
nos  levandados  por  la  misma  Coromiaion.    Lima,  1854. 


BVokbUak.  187 

uch  daratlbiD  Qoella  :f,503,948,  die  lüdliohe  &fiSO,67b  Touuon;  dn  Kabik- 
inlidt  ■SmiDÜiober  drei  iDwln  »s  Guano  irlirda  lomit  cn  jener  Zeit  12,376.000 
Tonnen  oder  247,ää2,000  Zentoer  betrtfcea  h»beii|  «ainaoh  dem  durchtehnitt- 
lichen  VerkauTipreii  einen  Wsrth  von  büü  Millionen  I'eioi  oder  Ton  1200 
UUlionen  Gnlden  danteltl  Seit  dem  Jahre  1841,  wo  die  ersten  betriichUiohen 
AnifohTen  itittfandflo,  bis  1861  wurden  Ton  den  Chinohainteln  nn)tefShr  S  Mil- 
lionen Tonnen  Ontno  im  Werthe  Ton  135  Hill  Peioa  expartirt 

Hin  hat  lioh  aniUaglieh  bei  dar  Scbätiang  der  Quantität  dar  auf  den 
drei  Inseln  im  Lanfe  Ton  Jabrtaaienden  ungeitört  aufgehäaflcn  Togeleicre- 
ments  dei  doppelten  Irrthonu  Bchnldig  gemaeht,  dieae  zu  hoeh  und  die  Zahl 
der  jährlich  davon  aaigeRllutea  Tonnen  tu  niadrig  aniDichlaigen.  Daher  kam 
et,  dMt  einiga  einheimisoba  und  fremde  Sehriftiteller  die  Meinang  aueapra- 
ehcn,  die  anf  den  CMnchainialn  beitehenden  Onanolager  würden  erat  nacli 
vielen  hundert  Jahren  emhOpft  werden  kSnnen.*]  Nun  atellt  es  aich  aber 
beraua,  dm,  wenn  die  Ifaoh&age  aueh  nur  in  gteichem  Verhältnisse  wie  ge- 
Renwirüg  fortdaaart,  kaam  25  bis  30  Jahre  erforderlich  aain  dürften,  uro  mit 
dem  auf  den  Chiuehainseln  vorhandenen  Vogeldünger  aufzaräumen." 

An  dieaet  hfitten  wir  noch  Fotgendea  über  die  Richtung  dea  Guanohan- 
dels von  Pero,  welchen  er  neuester  Zeit  nebmen  wird,  mittheilend  «niureihan. 

Dnrcb  die  jüngst  erfolgte  Vergebung  dea  Guano  aua  den  peruanischen 
Slailan  an  Hanrj  Witt  und  Schitte  in  Lima  wird  der  Quanohandel  eine  an- 
dere Gsattlt  annahmen,  Hcnrj  Witt  und  Schitte  haben  nSmlich  den  Herren 
Uutsenbechar  SShne  in  Hamburg  die  alleinige  und  ausschliessliche  Einfuhr 
dea  Peruguana  in  alte  tum  deutschen  Bunde  gehörigen  Länder  übertragen  und 
da  dieae  Pinna  nun  durch  Provinzialdepots  nicht  allein  an  WiedetverkSufer, 
sondern  auch  direkt  an  die  Consumenteu  veriendst,  so  wird  ein  grosser  Thml 
dei  Verbraucha  nicht  mehr  von  den  bisherigen  Guanohändlem,  sondern  direkt 
von  den  Importeurs  belogen  werden.  Mutzenbechcr  äöhne  notiren  vom  Köl- 
ner Depot  aus  den  Gnaoo  bei  Abnahme  von  20  bis  600  Zentner  zu  Thaler 
93]i  per  it  Zentner  gegen  baar  ohne  Deoord  und  bei  Abnahme  van  600  Zent- 
nern and  darüber  lu  Thaler  86^.  Dem  Conaumenten,  desaen  Verbrauch  sieb 
ilso  iwisehen  20  Ztr.  bia  SOO  Zentner  bewegt,  vrird  der  Zentner  Gaano,  in 
Köhi  genommen,  4^  Thaler  koaten;  die  Händler  werden  dagegen  mit  einem 
Nctien  von  7)i  Proient,  wovon  Transport-  und  Lagerspesen,  sowie  Gewiobts- 
und  Zinsverlaat  in  Abzug  kommen,  nicht  beatehen  können ,  so  dasa  der  klei- 
nere Conaument  bald  getwungen  sein  wird,  den  Pemguano  mit  4J{  Thaler  xu 
betshUn. 

Unter  diesen  Umatandcn  kann  es  uns  nicht  wundem,  wenn  sich  die  Ou- 
inohändler  jetzt  auaaerordentliob  viel  Milbe  geben,  den  Bakerguago  in  Auf- 
nahme ta  bringen.  Nun  aber  weicht  derselbe  ao  sehr  von  dem  Peruguano 
sb,  daai  a*  uns  nothwendig  erscheint,  um  Täusobungen  tu  verhüten,  den  (>e- 
htlt  beider  Sorten  neben  einander  su  stellen.    Im  groasen  Durchaohnitt  enthalt: 

Beatcr  Pervgnano  14  %  Btickatofi  und  22  '>i  phospharsauren  Kalk;  da- 

*)  Estndios  sobre^  el  Hoano  o  historia  de  las  contratas  celebrada«  por 
al  gobiemo  para  au  eipendio  eiterior,  praoedida  de  refrectiones  generalea, 
•obre  siatemaa  da  cultivo  j  abonoa.     Lima,  1851.     Imprenta  de  J,  H.  Uaziaa. 
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{regten   Bakergaano  1  %  Stickstoff  und   75  %  Prosent   phosphonauren   Kalk. 
(Landw.   Zeit,  für  Rheinpreoasen.)    So  viel  fiber  den  Guano. 

Die  anderweitigen  Analysen  yersohiedener  Dungmittel  des  Handeb  bieten 
nichts  besonders  Beachtenswerthes  und  wir  wollen  nur  noch  schliessUdi  er- 
wähnen, dass  das  von  Dietrich  analysirte  Dungsala  aus  Salxungen  (S.  1S4) 
das  Stassfurter  Abraumsala,  Ton  dem  wieder  Grou  Ten  (S.  182),  Ho  ff  mann 
(S.  182),  Hellriegel  Analysen  lieferten ,  nicht  ersetsen  kann. 


Literatur. 

Die  Lehre  vom  Dünger,  mit  besonderer  Bticksicht  auf  die 
Gewinnung,  Anwendung  und  Werthschätzung  der  Neben-  und 
Hilfsdüngemittel  von  G.  Kirchhof.    2.  Aufl.  1868. 

Wie  und  womit  soll  mau  düngen?  Eine  Zusammenstel- 
lung der  Ansichten  frühester  bis  neuester  Zeit  über  Dünger 
und  Düngung.    Von  Dr.  R  Birnbaum.    Mainz  1863. 


Das   Salz   in  der  Landwirthschaft  von  C.  Müller,  Ber- 
lin 1863.  

Die  Fermentationstheorie  gegenüber  der  Humus-,  Mineral- 
und  Stickstoflftheorie  von  W.  Kette.    Berlin  1862. 


La  chaux,  essai  sur  sa  nature  son  emploi,  sa  qualite,  son 
prix  de  revien,  par  Pierlot-quarr6.   2.  Edition. 


DüngongB-  und  Enlturversnche. 


Wir  senden  denselben  die  von  A-  Stöckhardt*)  behan-  i 
delte  Frage,  ob   durcb  den  intensiven  Betrieb  der  Boden  in 
Bezug  auf  die  mineralischen  NährstoiTe  erschöpft  wird,    wie 
über  die  Vorräthe  im  Boden  und  den  Ersatz  durch  Düngung, 
voran. 

I.  Entnahme  von  mineralischen  Bodenbestandtheilen  durch 
die  Emteprodokte  unserer  bekannten  Kulturpflanzen. 

In  JOOO  Pfd.   der  nachstehenden   PflanzenstolTe  sind  an- 
nähernd enthalten: 


Phoiphot 
iSnre. 

S*li. 

Ktlk- 

und 

Talkerde. 

Kie«.l- 

«rde. 

In  *5IIiK  trockeDBm  ZuiUnde. 
Siffl»  dor  Hklmfrfioht«      .     .    . 
Suwu  der  HttlHnfHlebto   .     .     . 
811MD  d«r  O«lfrüoite    .... 
Stiob  der  Halmfrüchte  .... 
Stroh  der  HiUBenfrüehte    .     .    . 

Wiennheu 

Rlcehea  <Tolle  HlUthe)   .... 

T.b«h,  BUtUt 

Bopfen,  1.  g.  Dolden      .... 

KartoBeb),  EnoUen 

(TSUig  trocken) 

BnnkelrUUD,  Waneln  .... 

(.SUig  trocken) 

16 

1& 

1.6 

0,8 
6,* 

6 

10 
10 
12 
12 

le 

30 
30 

6 
24 

4 
52 

3 
4 

10 

18 

12 
2* 

60 
17 

0.6 
2,4 

t 
8 

5 
0,2 

o,a 

26 
3 
20 

4 
10 
18 

0.3 
1,2) 

o.a 
1,6) 

*)  Der  chemU«he  Aakeramaiiii  IS63.  Seite  10.   108. 
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Dungungs-  und  Kultairerauche. 


Die  vorstehenden  Zahlen  zeigen,  dass  manche  Pflanzen 
ein  weit  grösseres  Quantum  von  Mineralstoffen  zu  ihrer  Ent- 
wicklung bedürfen  als  andere ;  die  natürliche  Folge  davon  ist, 
dass  die  ersteren  den  Boden  schneller  dem  Zustande  der  Ver- 
armung zuführen  werden  als  die  letzteren.  Die  Zahlen  zeigen 
weiter,  dass  gewisse  Pflanzenfamilien  einzelne  Mineralstoffe  in 
besonders  reichlicher  Menge  zu  ihrer  Entwickelung  nöthig  ha- 
ben, so  z.  B.  die  Grasarten  und  Halmfrüchte  viel  Kieselerde, 
die  Kartoffeln  und  Runkelrüben  viel  Kali,  Tabak  und  Klee 
viel  Kalkerde  und  Kali  u.  s.  w.  Es  ist  naheliegend,  dass  bei 
fortgesetztem  Anbau  der  Boden  in  dem  einen  Falle  am  ersten 
an  Kieselerde,  in  dem  andern  an  Kali  u.  s.  w.,  in  dem  dritten 
an  Kalk  verarmen  wird.  Die  Zahlen  zeigen  auch,  dass  die 
einzelnen  Theile  der  Pflanzen  verschiedene  Mengen  von  Mine- 
ralstoffen überhaupt,  wie  an  einzelnen  Mineralstoffen  insbeson 
dere  enthalten. 

Stöckhardt  führt  Beispiele  über  die,  einer  bestimmten  Feld- 
fläche entzogenen  Mineralmengen  durch  bestimmte  Pflanzen  an. 

In  der  Mittelernte  von  einem  Morgen  sind  etwa  enthalten: 


Phosphor- 

KaU. 

Kalk- 
und 

Kiesel- 

säure. 

TaUcerde. 

erde. 

Halmfrüchte,  1000  Pfd.  Körner  u. 

2000  Pfd.  Stroh 

12 

26 

13 

57 

Hülsenfrüohte,  1000  Pfd.  Körner 

und  1600  Pfd.  Stroh    .    .    . 

16 

30 

33 

5 

Raps,    1000  Pfd.  Körner,    1800 

Pfd.  Stroh 

20 

32 

32 

8 

Wiesenheu,  2500  Pfd 

13 

80 

30 

50 

Kleeheu,  3000  Pfd 

18 

54 

72 

12 

Kartoifeln,8000  Pfd.  Knollen  nehst 

dazu  gehörigem  Kraut .    .    . 

IG 

64 

64 

14 

Runkelrüben,  20,000  Pfd.  Wurzeln, 

nebst  dazu  gehör.  Blättern    . 

22 

110 

40 

10 

Hopfen,   trockene  Pflanzenmasse, 

400  Pfd.  yerkäufl.  Dolden  Uef. 

23 

40 

62 

30 

Tabak,    trockene  Pflanzenmasse, 

1000  Pfd.  yerkäufl.  Blätter  lief. 

16 

60 

120 

20 

Lein,  1600  Pfd.  trockene  Ernte- 

masse mit  Samen      .... 

14 

20 

15 

2 

DiiORDiiKt-  nnd  EalturveriDohe.  ]9| 

Es  schwankt  hiemach  die  in  den  Ernteproduhten  eines 
Morgens  enthaltene  Phosphorsäare  zwischen  12—23  Pfd.,  das 
Kaii  zwischen  20—110  Pfd.,  die  alkalischen  Erden  zwischen 
13  —  120  Pfd.,  und  die  Kieselerde  zwischen  2  —  57  Pfd.  Bei 
fortgesetztem  Anbaue  würden  Hopfen,  Runkelrüben  und  Raps 
in  dem  Falle,  dass  man  die  ganze  Erntemasse  wegführte,  den 
Itodun  am  ersten  einer  Phosphorsäureerschöpfung  zuführen, 
riunkelrüben,  Kartoffeln  und  Tabak  einer  Erschöpfung  an  Kali; 
Taback,  Klee,  Kartoffeln  und  Hopfen  einer  solchen  an  Kalk; 
Hidmfrüchti.'  und  Wiesenheu  einer  solchen  an  Kieselerde. 

Schliesst  man  die  Kieselerde  von  der  Vergleichung  aus, 
so  ordnen  sich  die  Ernten  in  folgender  Stufenleiter  an  einan- 
der: Lein  49  Pfd.,  Halmfrüchte  51  Pfd.,  Wiesenheu  73  Pfd., 
Hülsenfrüchte  79  Pfd.,  Raps  84  Pfd.,  Hopfen  125  Pfd.,  Klee 
und  Kartoffeln  144  Pfd.,  Runkelrüben  172  Pfd.,  Tabak  196 
Pfund. 

2)  Ausfuhr  an  MineralstofTen  aus  einer  Wirthscbaft,  je 
nach  der  Verwendung  der  Emtcproducte. 

Eine  oberflächliche  Vergleichung  der  verschiedenen  Ernte- 
produkte unter  einander,  sowie  mit  den  Produkten,  welche  bei 
der  Verfütterung  derselben  oder  ihrer  technischen  Verarbei- 
tung beispielsweise  auf  Spiritus,  Zucker,  Flachs  u.  s.  w.  er- 
zeugt werden,  muss  schon  die  Vermuthung  rege  machen,  dasR 
mit  der  grossen  Verschiedenartigkeit  der  Verkaufsartikel  in 
einer  Wirthscbaft  auch  eine  grosse  Verschiedenartigkeit  der 
mit  letzteren  ausgeführten  Mineralstoffe  verbunden  sein  werde. 
Geht  man  auf  die  einzelnen  Stoffe  und  Verwendungsarten  ein, 
so  lässt  sich  leicht  darthun,  dass  diese  Verschiedenheiten  in 
der  Wirklichkeit  viel  grösser  sind,  als  man  wohl  muthmasst. 
Die  höchste  Ausfuhr  findet  in  dem  Falle  statt,  wenn  von  den 
geemteten  Pflanzentheilen  gar  nichts  auf  das  Feld  zurück- 
kehrt, wie  z.  B.  beim  Henverkauf,  eine  geringere,  wenn  nur 
einzelne  Theile,  als  Körner,  Knollen,  Wurzeln,  zum  Verkauf 
gelangen,  Stroh,  Kraut,  Blltter  aber  zurückbehalten  und  dem 
Felde,  geschehe  dies  nun  direkt  oder  auf  Umwegen,  wieder- 
gegeben werden.  Die  folgende  Vergleichung  wird  ungefähr 
zeigen,  wie  gross  die  Unterschiede  in  dieser  Beziehung  bei 
den  verschiedenen  Kultorpffauzen  sein  können. 
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Es  entfuhrt  der  Landwirth  seinem  Areal  per  Morgen  etwa: 


Phosphor- 

KaU. 

Kalk-  u. 

Kiesel- 

säure. 

Talkerde. 

erde. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

a)     12 

26 

13 

57, 

b)   8 


a)  16 

b)  10 


a)  28 

b)  6 


a)  16 

b)  6 


30 


11 


40 


12 


60 


30 


38 


a)     16 

64 

64 

b)     18 

48 

5 

a)    22 

110 

40 

b)     16 

80 

20 

62 


120 


60 


57,    wenn  er  bei  Halmfrüchten  Kömer  und 
Stroh  Terkauft;  dagegen  nur 
5,   wenn  er  bloss  die  Körner  Terkaaft  und 
das  Stroh  dem  Felde  wiedergiebt 


5,  wenn  er  bei  Hülsenfrüchten  Körner  und 
Stroh  yerkanft;  dagegen  nor 

0,2  wenn  er  bloss  die  Körner  yerkanft  und 
das  Stroh  dem  Felde  wiedergiebt. 


14,    wenn    er    bei   Kartoffeln  Knollen  and 
Kraut  Tom  Felde  entfernt;  dagegen  nur 
2^,  wenn  er  dem  Felde  das  Krant  lasst 


10,    wenn  er  bei  Runkelrüben  Wurzeln  nnd 
Blätter  vom  Felde  entfernt;  dagegen 
4,   wenn  er  die  Blatter  auf  dem  Felde  sa- 
rüoklässt. 


80,    wenn  er  bei  Hopfen  die  ganse  Ernte- 
masse  vom  Felde  entfernt;  dagegen 
7,   wenn  er  nur  die  Dolden  oder  Zöpfchen 
yerkanft  und  die  Ranken  und  Blätter 
dem  Boden  wiedergiebt. 


20,   wenn   er   beim  Tabaksbau  Blatter  und 
Stengel  yom  Felde  entfernt;   dagegen 
10,   wenn  er  nur  die  Blatter  entfernt. 


Die  auffälligsten  Unterschiede  zeigen  hier  Hopfen  und  Ta- 
bak, deren  Ernte  nur  Vi  bis  W  so  viel  Phosphorsäure  und 
Kali  in  Anspruch  nimmt,  wenn  man  dem  Felde  das  Unver- 
käufliche in  beiden  Fällen  zurückerstattet.  Aehnliche  und  noch 
stärkere  Unterschiede  zeigen  die  Halmfrüchte  und  Hülsen- 
früchte betreffs  des  Kalis  und  Kalkes,  respective  der  Kiesel- 
erde, wenn  das  Stroh  zurückbleibt.  Am  erschöpfendsten  an 
Phosphorsäure  und  Kali  bleiben  die  Rüben  und  Kartoffeln.  Die 
Summe  dieser  beiden  besonders  werthvoUen  Mineralstoffe  al- 
lein beträgt  für  die  beiden  hier  vorliegenden  Fälle  a  und  b,  bei 
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Halm-  Hülsen-  Hopfen:  Tabak:  Kartoffeln:  Runkel- 

früchten:  fruchten:  rüben: 

a)  38              46               63  76               80  132  Pfd. 

b)  14               21               18  86               61  96  Pfd. 

Ein  Weinbauer,  der  per  Morgen  Land  12  Eimer  Wein 
produciren  mag,  würde  mit  diesen  etwa  ausführen: 

Phoiphor-  Kali.  Kalk-  u.  Kiesel- 
säure. Talkerde.  erde. 

In  dem  fertigen  Wein 0,8  1,5  0,4  —Pfd. 

Im  frischen  Most 1,2  3,0  0,8  —    „ 

Bei  TraubeuTerkauf,  noch  ausserdem 

in  den  Schalen  und  Körnern             1,2  4,0  1,4  0,3  „ 
In  den  abgeschnittenen  Reben  sind 

enthalten 2,2  4,0  7,0  0,5  „ 

In  den  Blättern  sind  enthalten    .    .     16,0  12,0  25,0  3,0  „ 

Verkauf  der  Gerste  als  Bier. 

Aus  lOOO  Pfd.  Gerste  erhält  man  aus  der  Verwendung 
derselben  in  der  Brauerei  etwa  320  Pfd.  trockne  Treber  und 
30  Pfd.  trockene  Malzkeime. 

Bleiben  diese  Abfalle  in  der  Wirthschaft,  so  stellt  sich 
gegenüber  dem  direkten  Verkauf  der  Gerste  folgende  Verschie- 
denheit heraus: 

Phosphor-  Kali.       Kalk-  u.  Kiesel- 
säure. Talkerde.  erde. 
Mit  1000  Pfd.  verkaufter  Gerste  wer- 
den ausgeführt 8  6                3  8  Pfd. 

In  320  Pfd.  Trebem  sind     ....     5  C,ü             2,5  6     ^ 

In  36  Pfd.  Malzkeimen  sind     ...    0,6  0,7             0,1  0,8  „ 
Mit  dem  Bier  ron   1000  Pfd.  Gerste 

werden  sonach  nur  ausgeführt           2,4  4,7             0,4  1,2  „ 

Man  behält  also  von  den  Mineralsto£fen  der  Gerste  unge- 
fähr 70  Proz.  an  Phosphorsäure,  22  Proz.  au  Kali,  86  Proz. 
an  Kalk-  und  Talkerde  und  85  Proz.  an  Kieselerde  in  der 
Wirthschaft,  wenn  man  nur  das  daraus  dargestellte  IMer  ver- 
kauft. 

Verkauf  der  Kartoffeln  als  Spiritus  oder  als 
Stärkemehl  und  Stärkesyrup. 

Das  Stärkemehl  der  Kartoffeln  enthält  keine  Mineralstoffe, 
ebenso  wenig  gehen  solche  aus  der  Kartoffel,  obwohl  diese  so 

HofbiuuDB,  Jahreaberieht  V.  13 
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reich  daran  ist,  in  den  Zucker  oder  Syrup  über.  Bei  der 
Spiritusbereitung  bleiben  alle  Mineralstoffe,  welche  die  Kar- 
toffeln enthalten,  in  der  Schlempe,  mit  dem  Spiritus  werden 
keine  ausgeführt;  dasselbe  gilt  natürlich  auch  für  die  Spiritus- 
gewinnung aus  Getreide;  dient  letzteres  zur  Fabrikation  voii 
Presshefe,  so  gehen  bei  einer  Mittelausbeute  von  80  Pfd.  aas 
lOOO  Pfd.  Getreideschrot  circa  1  Pfd.  Phosphorsäure  und  1  Pfd. 
Kali  in  die  Hefe  über,  also  etwa  V»  und  respective  V«  der  in 
dem  Getreide  enthaltenen  Mengen  an  Phosphorsäure  und  Kali. 
Bei  der  Stärkebereitung  kann  allerdings  ein  beträchtlicher 
Verlust  an  solchen  eintreten,  wenn  man  das  an  Kalisalzen 
reiche  Vegetations wasser  ( Saft )  mit  dem  zum  Auswaschen  des 
Stärkemehls  benutzten  Wasser  fortlaufen  lässt.  Die  ersten 
concentrirten  Waschwässer  sollten  daher  als  flüssige  Dünger 
benutzt  werden. 

Verkauf  der  Rüben  als  Zucker. 

Von  den  in  der  Zuckerrübe  enthaltenen  Mineralstoffen 
bleiben  die  unlöslichen  beim  Auspressen  des  Saftes  in  dem 
Pressung  zurück,  während  die  löslichen  (hauptsächlich  Kali- 
salze) mit  in  den  Saft  gehen  und  sich  zuletzt  in  dem  un- 
krystallisirbaren  Syrup  der  Melasse  anhäufen,  wogegen  der 
feste  reine  Hutzucker  frei  von  solchen  bleibt.  Mit  dem  Ver- 
kaufe von  gereinigtem  Zucker  werden  also,  gleichwie  mit  dem 
von  Spiritus,  keine  Mineralstoffe  ausgeführt,  wohl  aber  mit 
der  Melasse  und  hier  zwar  circa  5  —  6  Pfd.  mit  jedem  Zent- 
ner. Rechnet  man  einen  Rübenertrag  von  150  Zentner  per 
Morgen  und  per  Zentner  Rüben  liA  Proz.  Melasse,  so  wird 
mit  dem  Verkauf  der  Melasse  davon  per  Morgen  11—13  Pfd. 
zum  Export  gelangen,  also  etwa  Vi  der  in  den  Rüben  enthal- 
tenen Kalimenge. 

Verkauf  der  Oelfrüchte  als  Oel. 

Vom  Oel  gilt  dasselbe,  wie  vom  Spiritus  und  Zucker;  es 
enthält  keine  Mineralstoffe,  da  diese  sämmtlich  beim  Auspres- 
sen des  Oels  in  den  Kuchen  zurückbleiben.  Gingen  die  letz- 
teren, deren  Gehalt  an  Mineralstoffen  (und  Stickstoff)  etwa  um 
Va  höher  zu  schätzen  ist,  als  der  des  Samens  aus  den  Oel- 
tnühlen,  in  die  Wirthschaft  zurück,  aus  welcher  die  Saat  ge- 
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konunen,  so  wUrde  eine  VerminderuQg  der  mineralischen  Bo- 
denbestandtheile  gar  nicht  eintreten  oder  doch  nur  die  ver- 
hältnissmässig  geringfügige,  welche  durch  deren  VerfUttening 
herbeigeführt  wird. 

Verkauf  des  Leins  als  Flachs. 

Auch  mit  dem  Flachs  exportirt  der  Landwirth  keine  Mi- 
neralstoffe aus  seiner  Wirthschaft,  denn  die  reine  Pflanzenfaser 
ist  frei  von  solchen. 

Ueberblickt  man  die  niitgetheilten  Fälle  der  technischen 
Verwendung  der  Ernteprodukte  des  Landwirths,  so  findet  man, 
dasa  sie  alle,  da,  wo  diese  Verwendung  als  landwirthschaft- 
liches  Nebengewerbe  betrieben  wird,  der  Ausfuhr  an  minera- 
lischen, pflanzennäbrenden  Bodenbestandtheilen  entgegenwir- 
keo,  ja  diese  ganz  aufheben  können.  Das  letztere  kommt  einer 
direkten  Bereicherung  des  Bodens  an  löslichen  Stoffen  dieser 
Art  gleich,  da  Jahr  aus,  Jahr  ein  durch  die  Verwitterung  ein 
neues  Quantum  solcher  aus  dem  ungelöste»  Vorrathe  des  Bo- 
dens hinzutritt.  Die  günstige  Rückwirkung  dieser  gewerb- 
lichen Branchen  auf  die  Hebung  der  Bodenkraft  erscheint  hier- 
nach ganz  natürlich. 

3.  Ausfuhr  von  Minerälstoffen  bei  Benutzung  der  Ernte- 
produkte als  Nähr-  und  Futtermittel. 

Der  Landwirth  verwendet  seine  Futterstoffe  hauptsächlich 
zur  Erzeugung  von  Milch,  zur  Erzeugung  von  Wolle,  zur 
Mästung,  zur  Aufzucht  von  Jungvieh  und  zur  Unterhaltung 
TOD  Zuchtvieh.  Eine  genaue  Untersuchung  über  die  Menge 
und  Art  der  Mineralbestandtheile,  welche  er  in  dem  einen  oder 
andern  Falle  durch  den  Verkauf  von  Milch  oder  Butter,  Wolle, 
magerem  Fleisch  oder  fettem  Fleisch  aus  seiner  Wirthschaft 
fortführt,  stösst  zur  Zeit  auf  manche  Schwierigkeiten,  da  sichere 
Unterlage^  noch  vielfach  fehlen,  zumal  wenn  man  zugleich  die 
Art  und  Menge  des  zur  Erzeugung  dieser  Thierstoffe  nöthig 
gewesenen  Futters  mit  in  Betracht  ziehen  will- 

StÖckhardt  legt,  wie  er  sich  ausdrückt,  der  Praxis  einen 
Versuch  einer  solchen  Berechnung  vor,  wobei  die  drei  Fälle 
der  Futterverwendung  a)  zur  Milcherzeugung  bei  Kühen,  b) 
zur  Aufzucht  von  (noch  wachsendem)  Rindvieh,  c)  zur  Mästung 
von  (bereits  ausgewachsenem)  Rindvieh  berücksichtigt  werden. 
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Schätzung  der  MineralstofFe,  welche  den  bekanntesten  Futter- 
stoifen  bei  der  Rindviehhaltung  entzogen  werden. 


Phosphor- 
säure. 

Kali. 

Kalk- 

und 

Talkerde. 

Stickstofl: 

1.  Yerfütterung  an  Heu. 

Mit  100  Ztr.  werden  ausgeführt 

50 

120 

100 

120 

Mit  der  Milch  daron,  4000  Pfd. 

8 

8 

5 

28 

Mit  dem  Aufsuchtafleiseh  daTon, 

500  Pfd 

10 

2 

10 

15 

Mit  dem  Mastfleiach  dav.,  500  Pfd. 

3 

X 

2]K 

6 

2.  Yerfütterung  Ton  Oetreide- 

kömern. 

Mit  100  Ztr.   werden  ausgeführt 

80 

CO 

30 

200 

Mit  der  MUch  davon,  10,000  Pfd. 

20 

20 

12 

70 

Mit  dem  Aufzuchtsfleisch  davon, 

1300  Pfd 

25 

5 

25 

89 

Mitdem  Mastfleisch  dar.,  1800  Pfd. 

8 

IX 

7 

16 

3.  Yerfiitterung  y.  HiilRenfrüchten 

Mit  100  Ztr.  werden  ausgeführt 

100 

HO 

40 

400 

Mit  der  Milch  davon,  1200  Pfd. 

24 

24 

15 

84 

Mit  dem  Aufzuchtafleisch  davon, 

1500  Pfd 

SO 

6 

30 

45 

Mit  dem  Mastfleisch  dav.,  1500  Pfd. 

9 

U 

7« 

18 

4.  Yerfütterung  v.  Kartoffeln. 

Mit  100  Ztr.  werden  ausgeführt 

IG 

60 

6 

40 

Mit  der  MUch  davon,  2000  Pfd, 

4 

•     4 

2« 

14 

Mit  dem  Aufzuchtsfleisch  davon, 

250  Pfd. 

5 

1 

5 

7« 

Mit  dem  Mastfleisch  dav.,  250  Pfd. 

U 

\ 

IX 

3 

5.  Yerfütterung  v.  Runkelrühen. 

Mit  100  Ztr.  werden  ausgeführt 

8 

40 

4 

20 

Mit  der  Milch  davon,  1200  Pfd. 

2i 

A 

H 

8« 

Mit  dem  Aufzuchtsfleiach  davon, 

150  Pfd 

3 

% 

8 

4« 

Mit  dem  Mastfleisch  dav. ,  150  Pfd. 

1 

\ 

1 

2 

6.  Yerfütterung  v.  Oetreidestroh. 

Mit  190  Ztr.  werden  ausgeführt 

20 

100 

50 

40 

Mit  der  MUch  davon,  1200  Pfd. 

n 

n 

H 

84 

Mit  dem  Aufzuchtafleisch  davon. 

150  Pfd. 

3 

% 

3 

4* 

Mit  dem  Mastfleisch  dav.,  150  Pfd. 

1 

\ 

1 

2 
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Man  ersieht  aus  diesen  Zahlen  zunächst,  wie  viel  weniger 
MineralstofFe  durch  die  in  Milch  oder  Fleisch,  zumal  in  Mast- 
fleisch verwandelten  Futterstoffe  mit  deren  Verkauf  zum  Export 
gelangen,  als  durch  den  Verkauf  der  Futterstoffe  in  Substanz; 
man  ersieht  femer  daraus,  dass  die  Pflanzenstoffe  bei  ihrer 
Verwendung  zur  Fütterung  der  Thiere  ganz  besonders  Phos- 
phorsäure in  überwiegender  Menge  an  diese  abgeben  müssen, 
welche  in  Milch  oder  Fleisch  übergehen.  In  der  Milch  haben 
wir  ebenso  viel  Phosphorsäure  als  Kali  und  fast  doppelt  so 
viel  als  Kalk-  und  Talkerde  in  dem  Fleisch  (Lebendgewicht), 
5—6  mal  so  viel  Phosphorsäure  als  Kali  und  muthmasslich 
eine  der  ersteren  annähernd  gleiche  Menge  von  Kalk-  und  Talk- 
erde. Ob  das  Verhältuiss  der  Mineralstoffe  unter  einander  in 
dem  fettärmeren  Fleisch  (L.-G.)  des  wachsenden  Thieres  (Auf- 
zuchtsfleisch)  dasselbe  ist,  wie  in  dem  fettreicheren  Fleische 
(L.-G.),  das  sich  bei  der  Mästung  eines  ausgewachsenen  Thie- 
res erzeugt,  ist  ungewiss,  gewiss  ist  aber,  dass  zur  Bildung 
des  Letzteren  weit  weniger  (Lawes  und  Gilbert  über  3  mal 
weniger)  Mineralstoffe  erfordert  werden.  Die  geringste  Ent- 
ziehung an  solchen  findet  sonach  bei  der  Mästung  der  Thiere 
statt  Bei  der  Verfötterung  der  Kartoffeln  als  Schlempe  würden, 
wenn  diese  zum  halben  Nahrungswerth  der  Kartoffeln  ange- 
nommen wird,  nur  etwa  halb  soviel  Mineralstoffe  in  Milch  oder 
Fleisch  übergehen,  als  bei  der  Verfütterung  der  Kartofleln  in 
natara. 

Setzt  man  die  einzelnen  Mineralstoffe  der  hier  aufgeführ- 
ten Düngemittel  =  100  und  zieht  das  Mittel  daraus,  so  beträgt 


beim 

beim 

beim 

Milchvieh. 

Aufznchtrieh. 

Mastvieh. 

Die  dem  gleichen  Futter  entso^ne  Phos- 

phonänre 

22 

27 

9^ 

Das  demselben  entzogene  Kali     .     .    . 

IS 

4 

1  » 

Die  demselben  entzog.  Kftlk-  a.  Talkerde 

24 

50 

12  „ 

Der  demselben  entzogene  Stickstoff  .    . 

30 

17 

7  „ 

Da  die  an  100  fehlenden  Stoffe  in  den  Dünger  gehen,  so 

lässt  sich  dessen  verschiedene  Beichhaltigkeit  an  den  in  Rede 

stehenden  Stoffen  aus  diesen  Zahlen  leicht  entnehmen;   der 

Mastdünger  ist  begreiflich  weitaus   der  beste.     Wenn,   wie 

wahrscheinlich,   dieselbe  Futtermenge  bei  der  Aufzucht  noch 
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etwas  mehr  leistet  als  bei  der  Mästung,  so  wird  die  Differenz 
zwischen  den  in  beiden  Fällen  ausgezogenen  mineralischen 
Futterbestandtheilen  (desgl.  für  den  Stickstoff)  noch  günstiger 
für  den  Mastviehdünger. 

Fasst  man  die  hier  ausgewählten  drei  Nutzungswege  zu- 
sammen, so  zeigen  die  einzelnen  Futtermittel  folgende  Ver- 
schiedenheiten in  Betreff  der  zur  Lösung  und  Verdauung  ge- 
langenden einzelnen  Mineralstoffe. 


Bei  der  Yerfutterung  aas 

100  Pfd.  FhoBphorsäure,  Kali 

u.  B.  w.  des  Futters. 


Kartoffeln 

und 
Runkeln. 


Getreide  u< 
Hülsen- 
früchte. 


Heu. 


Strob. 


Entzogene  Phosphorsäure  .     .    . 

Entzogenes  Kali 

Entzogene  Kalk-  und  Talkerde    . 
Entzogener  Stickstoff     .    .     .     . 

Durchschnitt  der  entzogenen  Mine- 
ralstoffe   


Proi. 
27—22 

Pro*. 
22—21 

Prai. 
14 

80-29 

14—10 

3 

60—46 

49     44 

6 

25-21 

21     12 

14 

1    31—32 

21—22 

9—10 

Pm. 
12 


13 


7-8 


In  den  Kartoffeln  und  Runkeln  haben  wir  hiernach  die 
Miueralstoffe  in  der  leichtest  verdaulichen  Beschaffenheit,  dann 
in  den  Körnern,  weit  schwerer  verdaulich  im  Heu  und  am 
schwersten  in  dem  Stroh.  Dass  das  Letztere,  wie  auch  das 
Heu  (welche  beide  wohl  in  der  Regel  noch  etwas  mehr  leisten, 
als  hier  angenommen  worden),  durch  eine  vorbereitende  Er- 
weichung und  Aufschliessung  in  die  Lage  gebracht  werden 
kann,  eine  beträchtlich  grössere  Leistung  als  Futtermittel  her- 
vorzubringen,  ist  leicht  begreiflich. 

Noch  deutlicher  tritt  die  angegebene  Verschiedenheit  her- 
vor, wenn  man  Futtermengen  von  gleicher  Leistung  vergleicht, 
wie  in  folgender  Zusammenstellung  geschehen,  welche  die  Be- 
schaffenheit derjenigen  Menge  des  Futterstoffes  angiebt,  die 
man  nach  den  praktischen  Erfahrungen  als  gleichwerthig  mit 
100  Zentnern  Heu  anzusehen  pflegt,  die  also  im  Stande  sein 
würde,  entweder  400  Pfd.  Milch  oder  500  Pfd.  Lebendgewicht 
hervorzubringen. 
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Kalk- 

Phoiphor 

läure. 

Kaü. 

■tnd 
Talkerd«. 

8tiok>loff. 

100  Z«ntnei  Heu 

50 

ISO 

100 

120 

45        „      Getreidekörner     . 

3B 

27 

14 

90 

3ä       „      Hülsenfrucht« 

35 

38 

14 

140 

200       „     Kartoffeln  .    .    . 

32 

120 

12 

80 

3^0       „      SankeUüben    .    . 

3S 

140 

14 

70 

sao        „      Stroh     .... 

70 

350 

175 

140 

(S5        „      OelknchMi  .     .    . 

62 

38 

40 

160) 

Em  werden  disKn  etwa  entioge 

8 

8 

5 

28 

Bei  d.  VettütUr.  id  Aufiuehtriet 

10 

2 

10 

15 

Bei  dn  VerfütleranK  in  Mutviet 

3 

« 

24 

6 

Es  werden  also  beispielsweise  in  d^n  bei  der  Erzeugung 
von  4000  Pfd.  Milch  abfallenden  Dünger  von  dem  einen  Futter- 
mittel 20—22  Pfd.  Phosphorsäure,  von  dem  andern  40—60  Pfd., 
Kali  von  30  bis  über  300  Pfd.,  von  Kalk-  und  Talkerde  von 
T  bis  über  150  Pfd.  übergehen  können.  Besonders  reich  an 
Phosphorsäure  und  Stickstofif  würde  derselbe  bei  der  Verfiitte- 
rang  der  Oelkuchen  werden,  deren  hohe  Bedeutung  für  den 
Landwirth  in  Stall  und  Feld  htebei  wieder  einmal  in  Erinne- 
rung gebracht  werden  möge- 

Dass  endlich  auch  noch  die  Art  der  Thiere,  welche  in 
eioer  Wirthschaft  gehalten  werden,  weitere  Verschiedenheiten 
in  Bezug  auf  die  Entnahme  von  Mineralstoffen  aus  dem  Fut- 
ter veranlassen  muss,  wird  jeder  Praktiker  aus  seiner  Erfah- 
rjug  wissen.  Seitens  der  Wissenschaft  ist  durch  die  mehrer- 
wahnten  englischen  Untersuchungen  nachgewiesen  worden,  dass 
die  Schweine  zur  Erzeugung  einer  gleichen  Gewichtserhöhung 
ihres  Körpers  am  wenigsten,  die  Schafe  mehr  und  die  Ochsen 
im  meisten  Mineralstotfe  bedurften  und  zwar  ebenso  bei  der 
Aufzucht  als  bei  der  Mästung.  Man  fand  nämlich  auf  dem 
Wege  der  Einäscherung  in  runden  Zahlen: 

im  mageren  im  M^" 

Zustande.  Zustande. 
liei«  Ochsen  auf  100  PM.  Lebendgewicht   ,5  *  "<*•  *"•>•■ 

beim  Behafe  auf  100  Pfd.  „       '  3  2)  .,         .< 

beim  Schweine  auf  100  Pfd.  .,  H  1^  »         n 
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Bei  Wollschafen  ist  hierbei  noch  zu  berücksichtigen,  dass 
in  der  Wolle  nur  ganz  geringfügige  Mengen  von  Mineralstof- 
fen enthalten  sind. 

Mit  der  Butter  führt  der  Landwirth  gar  keine  Mineral- 
stoffe aus,  mit  dem  Käse  etwa  V,  soviel  Phosphorsäure  nnd 
* «  soviel  Kali  als  mit  dem  Quantum  Milch,  welches  denselben 
geliefert. 

Gehalt  der  verschiedenen  Bodenarten  an 
mineralischen  Pflanzennährmitteln. 

S|töckhardt  führt  da  anerst  eine  ganze  Reihe  von  Boden- 
arten, die  Gesammtmengen  an  Kali,  Kalkerde,  Talkerde,  Phos- 
phorsäure und  Schwefelsäure,  wie  die  in  .Säure  löslichen  Kali- 
und  Kieselsäuremengen  in  einem  Morgen  Landes  von  12  Zoll 
Tiefe  (2Vi  Million  Pfunde)  nach  den  neuesten  Analysen  ver- 
schiedener Chemiker  berechnet,  an.  Es  zeigen  sich  aus  dieser 
Aufzählung  die  ganz  ausserordentlichen  Verschiedenheiten, 
welche  in  den  Bodenarten,  und  selbst  in  solchen  von  annähernd 
gleicher  Tragfähigkeit,  bezüglich  der  Mengenverhältnisse  der 
hier  verglichenen  hauptsächlichsten  mineralischen  Nährmittel 
vorkommen.  Scheidet  man  einige  wenige,  notorisch  oder  doch 
wahrscheinlich  zu  hohe  oder  niedrige  Zahlen  aus,  so  ergeben 
sich  etwa  folgende  Schwankungen  in  den  hier  gewählten  Ab- 
theilungen. 


H^s  bewegt  sicli 

in  einem 
Morgen  Land 


Saud-  und 
Kalkboden. 


Lehmiger 
Sand-  n.  san- 
diger Lehm- 
boden. 


Lehm-»  Thon- 

und 
Mergelboden. 


Boden 
▼on  gtau  be- 
sonderer 
Fruchtbarkeit 


Der  Gesammtgehalt: 

an  Kali  yon  .  .  . 
an  Kalkerde  von  . 
an  Talkerde  von  . 
au  Phosphorsäure  v. 
an  Schwefelsäure  von 


Der  Gehalt: 
an  löal.  Kali  von  . 
an  lösl.  Kieselerde  v. 


Pfd. 

7000-25000 
200-1  Mm. 
200— dOOOO 
200  —  1  öOO 
100  —  3000 


300  — SOOO 
900—10000 


Pfd. 

16000-40000 
600-70000 
200—60000 
500  —  8000 
100  —  5000 


Pfd. 

25000— 
2000-100000 
1500-60000 
1300  —  5000 


Pfd. 

60000140000-100000 

30000-160000 

1000—30000 

6000—15000 

100—14000 


200—10000 


800  —  4000   2000—10000 
1500— 1500o|  2000—20000 


5000—15000 
8000-50000 
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Diese  Zahlen  geben  zwar  eine  Bllgemeine  Hindentnng  dar- 
auf, dass  mit  der  Zunahme  des  Thongehalts  in  der  Äckererde 
io  der  Regel  auch  eine  Zunahme  an  Kali,  Phosphorsäure  und 
Schwefelsäure  zu  erwarten  sei,  dass  diese  beiden  Säuren,  nie 
das  lösliche  Kali,  in  verhältnissmässig  geringerer  Menge  im 
Boden  vorkommen  als  die  andern  Mineralstoffe  u.  a.  m.;  in- 
dess  reichen  sie  doch  nicht  hin,  um  mit  Bestimmtheit  aus  ihnen 
allein  den  Stand  der  gegenwärtigen  Fruchtbarkeit  eines  Bo- 
dens und  sein  Verhalten  bei  fortgesetzter  Bebauung  vorherzu- 
sagen. Ob  ein  mineralischer  Pflanzennährstoff  aus  Kies,  Sand 
oder  Staub,  also  mehr  oder  weniger  fein  zertheilt,  im  Boden 
vorhanden  ist,  ob  er  mit  den  anderen  Bodenbestandtbeilen 
gleichartig  gemengt  ist  oder  nicht,  ob  unter  diesen  andern 
ßestandtheilen  der  eine  oder  andere  Quarz,  Kalk,  Thon,  Hu- 
mus u.  s.  w.  vorherrucht,  ob  die  chemisch  mit  ihm  verbunde- 
nen Stoffe  seine  allmählige  Lösung  durch  die  Verwitterung  er- 
leichtern oder  erschweren:  diese  Umstände,  sowie  Lage,  Ober- 
flachengcstaltung,  Clima,  Jahreswitterung,  Art  der  Kulturpflan- 
zen und  Kulturopcrationen,  Bearbeitung  des  Bodens,  Düngung 
n.  E.  w.  üben  ohne  Zweifel  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die 
Wirkung  des  betreffenden  Stoffes  aus,  indem  sie  in  einem  Falle 
dieselbe  erhöhen,  in  dem  andern  erniedrigen. 

Im  Allgemeinen  ist  bezüglich  der  durch  die  Kultur  ein- 
tretenden Erschöpfung  jedoch  anzunehmen,  dass  die^Anigen 
Stoffe,  von  welchen  der  Boden  nur  einen  geringen  Vorratb 
enthält,  dem  letzteren  zuerst  mangeln  werden  und  um  so  eher 
dann,  wenn  zugleich  grössere  Quantitäten  von  ihnen  zum  Wachs- 
tbum  der  Pflanzen  erforderlich  sind.  Beides  ist  mit  der  Phos- 
phorsäure der'Fall,  wie  Bodenanalysen  und  die  der  gegebenen 
Uebersichten  Aber  den  Bedarf  der  Pflanzen  an  Phosphorsaure 
darthun.  Wird  nun  ausserdem  gerade  dieser  Mineratstoff  mit 
der  wichtigsten  landwirthschaftlicfaen  Verkaufswaare  den  Samen- 
kömem  in  überwiegender  Menge  aus  den  Wirthschaften  ex- 
portirt,  so  liegt  die  Befürchtung  nahe,  dass  eine  Phosphor- 
^urecrschöp&ng ,  zumal  in  mageren  Sand-  und  Kalkböden, 
bei  reichlichem  Anbau  von  Körnerfrüchten  und  bei  ungenü- 
gender Düngung  gar  leicht  eintreten  könne.  Das  Kali  mass 
in  physiologischer  Beziehung  als  ein  ebenso  wichtiges  Pflan- 
zennähnnittel   angesehen  werden,    wie  die  Pbosphorsäure,  ja 
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man  könnte  daraus,  dass  wir  in  den  Pflanzen  immer  einen, 
die  Phosphorsäure  um  das  V/t-  bis  4  fache  übertreffenden  Kali- 
gchalt  finden,  die  Vermuthung  ableiten,  dass  dasselbe  noch 
eine  grössere  Bedeutung  für's  Pflanzenwachsthum  habe  als  die 
Phosphorsäure.  In  der  Wirklichkeit  finden  wir  das  Kali  je- 
doch in  den  Erd-  und  Steinarten  in  der  Begel  in  weit  grösse- 
rer Menge  als  die  letztere,  exportirten  es  auch  im  Vergleich 
zu  dieser  letztern  nur  dann  in  beträchtlicher  Menge  aus  den 
Wirthschaften,  wenn  direkter  Verkauf  von  Kartoffeln,  Rüben, 
Heu,  Stroh  u.  s.  w.  stattfindet;  es  ist  daher  zu  vermuthen, 
dass  ein  absoluter  Mangel  daran  seltener  eintreten  werde, 
einem  relativen  (an  löslichem  Kali)  aber,  ausser  durch  direk- 
ten Ersatz  auch  durch  Verwitterung  und  Aufschliessung  be- 
fördernde Mittel  (tiefe  Bestellung,  Brache,  Kalkung,  Anbau 
von  Lupinen  u.  s.  w.)  entgegen  gewirkt  werden  könne. 

Zur  Versinnlichung  führt  Stöckhardt  zwei  Beispiele  bei 
Roggen  und  Kartoffeln  an,  aus  denen  mau  ersieht,  zu  wie  viel 
Ernten  Kali  und  Phosphorsäure  in  verschiedenen  Böden  aus- 
reichen würden.  So  wenig  oder  viel  Werth  man  auf  eine  sol- 
che Rechnung  legen  will,  so  dient  sie  doch  dazu,  die  grosse 
Verschiedenheit  im  Allgemeinen  bestimmter  darzulegen,  welche 
bezüglich  der  Entziehung  der  einzelnen  Bodenbestandtheilc, 
hier  der  Phosphorsäure  und  des  Kali's,  durch  die  Kultur  je 
nach  der  Bodenbeschaffenheit  und  Wirthschaftsweise  vorkom- 
men können. 

Stöckhardt  führt  schliesslich  noch  den  Gehalt  an  Phos- 
phorsäure und  Kali  von  bis  jetzt  untersuchten  Gebirgsarten 
und  Fossilien  an,  aus  denen  er  nachzuweisen  sucht,  dass  die 
Landwirthschaft  der  Zukunft  ebensowenig  um  «die  Erlangung 
dieser  beiden  wichtigen  Pflanzennährmittel  besorgt  zu  sein 
braucht,  als  es  die  Landwirthschaft  der  Gegenwart  um  den 
Bezug  von  Kalkerde,  Talkerde  (Kalk,  Dolomitkalk,  Mergel  u. 
s.  w.),  Schwefelsäure  (Gyps)  u.  s.  w.  ist.  Sollten  für  den  mit- 
tel- und  norddeutschen  Landwirth  die  Bezugsquellen  für  ameri- 
kanische Guanophosphorsäure  und  für  süddeutsche  Knochen- 
phosphqrsäure  einmal  versiegen,  so  wird  man,  wie's  die  Eng- 
länder schon  thun,  das  Mineralreich  um  solche  angehen  und 
den  Hörder  Blackbandschiefer,  den  westphälischen  Grünsand 
die  böhmischen  Koprolithen  u.  a.  in-  und  ausländische  Gesteine 
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mehr  transportabel  machen.  Und  dasselbe  gilt  auch  für  das 
Kali,  das  man  aus  Feldspath,  Phonolith,  Trass  und  anderen  Fossi- 
lien ausziehen  wird,  wenn  das  kalireiche  Abraumsalz  verbraucht 
sein  oder  dem  landwirthschaftlichen  Bedarfe  noch  nicht  ge- 
nügen sollte. 

Wir  führen   des  bedeutenden  Interesse  halber  die  eben 
angeführte  Zusammenstellung  im  Nachfolgenden  an. 

Phosphorsäuregehalt  der  bis  jetzt  untersuchten  Gebirgs- 

arten  und  Fossilien. 

30— 40Proz.  Apatit  aus  Norwegen,  Amerika,  Sachsen  u.  s.  w.  Phosphorit 
aus  Spanien,  Amerika,  Baiem,  dem  Siebengebirge  u.  s.  w.  Oste- 
oUth  auf  der  Wetterau,  Böhmen  u.  s.  w.  Baker  Guano,  Som- 
brero Guano,  Marakaybo  Guano  u.  s.  w. 

15— SOProz.  Koprolithen  aus  England,  Amerika,  Würtemberg;  Konkretionen 
und  Versteinerungen  aus  Grünsandstein  in  Westphalen  und  Eng- 
land, aus  der  Braunkohle  in  Hessen,  aus  der  Kreide  in  Frank- 
reich, Belgien,  England,  Amerika  u.  s.  w.  Patagonischer  Gu- 
ano, Saldanha-,  Bolivia-,  Kap-Guano  u.  s.  w. 

10— 20Proz.  Schwarzer  Schiefer  aus  der  Blackbandformation  in  Westphalen, 
Blaueisenerde  aus  Moorlagem  in  Oldenburg,  Ostpreussen  u.  s. 
w. ;  gewisse  Mergelsohichten  aus  der  Kreide  und  dem  Sandstein. 
Koprolithen  aus  Böhmen,  Augit  des  Kaiserstuhles,  Grünsandstein 
aus  England  und  Westphalen. 

Bituminöser  Schiefer  aus  Böhmen,  Granulit  aus  Niederösterreich, 
Feldspath  des  Peniger  Granits  in  Sachsen,  Rheinische  Mühlen- 
steinlaTa,  Lava  vom  Vesuv,  Tinkal  u.  s.  w. 

1,0— ],5Prz.  Melaphyr  aus  Schlesien,  Thüringen  und  Sachsen;  Schalstein  aus 
Nassau;  Zechstein  aus  Gera;  Nephelinfels  aus  dem  Schwarzwalde; 
Mergel  aus  Amerika,  Mecklenburg,  Sachsen  u.  s.  w. 

0»5— l,OPrz.  Granit,  Granulit,  Gneiss,  Basalt,  Thonsteinporphyr  aus  Sachsen, 
Böhmen  u.  s.  w.  Kreide,  Süsswasserkalk,  Korallen,  Tuff,  eng- 
Usche  und  sächsische  Kalksteine;  Mergel  von  Westerweihe,  man- 
che Thone  u.  s.  w.  Kleinere  Mengen  in  fast  allen  Stein-  und 
Erdarten. 

Kaligehalt  der  bekanntesten  Gebirgsarten  und  Fossilien. 

10— 16Proz.  KaUfeldspath  und  einige  feldspathreiche  Fossilien;  Stassfurter 
Abraumsalz. 

8—10 Proz.  Kaliglimmer,  gewisse  Sorten  Ton  Lava  des  Vesuvs,  von  Bims- 
stein und  Puzzolanen. 

7-8  Proz.  Feldspath  und  Glaukonit  aus  Sachsen,  Phonolit  aus  Böhmen  u. 
s.  w.     Bimsstein  und  Trachyt  vom  Khein. 

6—7  Proz.  Granulit  und  Phosphor  aus  Sachsen  und  Oesterreich;  Glimmer- 
schiefer aus  den  Vogesen,  Phonolith  aus  Sachsen,  Pechstein  aus 


3-7  Proz, 
1,0-3  Proz. 
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Frankreich.  Daolisoliiefer  Tom  Rhein,  Schiefer  auB  NftMi^Vf  Trau 
aus  Baiern. 

5 — 6  Froz.  Granit  aus  Irland,  Oesterreich  u.  s.  w.;  Syenit  and  Glimner- 
Bchiefer  aas  Ungarn,  Baden  a.  b.  w.;  GneisB  aas  SachBen  und 
Schweden;  Schiefer  aus  Graabtiuden,  Trachyt  auB  HesBen,  Pech- 
stein  aus  Frankreich,  GrünBand  aus  Amerika,  Grünerde  aus 
Italien. 

4—5  Proz.  Granit,  GneiBB  und  GlimmerBchiefer  auB  Sachsen,  dem  Han  nnd 
Rieeengebirge;  GlimmerBchiefer  aus  Sachsen,  Tyrol,  Brasilien 
und  Ungarn;  Syenit  aus  Norwegen,  Daohschiefer  aus  Sonneberg, 
Thonstein  aus  Rheinbaiern,  Porphyr  aus  Halle  und  a.  0.  Me- 
laphyrc  aus  ▼.  0.,  Traohyt  vom  Rhein,  I^va  aus  der  Eifel, 
Alaunstein. 

8 — i  Proz.  Syenit,  Gneiss,  Glifnmerschiefer,  Grranulit,  Thonsehiefer  und  Grau- 
wacke  aus  Sachsen,  Mähren  und  Tom  Hars;  Dachsehiefer  aas 
England  und  Schottland;  Feldsteinporphyr  aus  Sachsen,  Schie- 
ferthon  aus  Westphalen,  Hornstein  aus  Sachsen  u.  a.  0.;  Loss 
aas  Oesterreich. 

2 — 3  Proz.  Granit  aus  der  Schweiz  u.  s.  w. ,  Gneiss  aus  Schweden,  Glimmer- 
schiefer und  Thonsehiefer  aus  Sachsen,  Tyrol  und  vom  Bhein; 
Nephelinfels ,  Pechstein,  Pechsteinporphyr  und  Melaphyr  aas 
Sachsen;  Trass  Yom  Rhein,  vulkanische  Asche  vom  Hekla,  ge- 
wisse Thonsorten  aus  Nassau. 

1—2  Proz.  Thonsehiefer  vom  Harz,  Basalt,  Feldsteinporphyr  aus  Sachsen, 
Böhmen  u.  a.  0.  Nephelinfels  vom  Schwarzwald,  Dolerit,  Ba- 
salt, Porzellanerde,  Thon,  Lehm  u.  s.  w.  —  Noch  ärmer  an  Kali 
treten  in  der  Regel  auf:  Homblendeschiefer,  Augitgesteine,  Grön- 
stein,  Serpentin  u.  s.  w.  Am  kaliärmsten  sind  die  aus  Kiesel- 
erde bestehenden  quarzartigen  und  sandigen  Felsarten,  sowie  die 
aus  Kalk  bestehenden,  sofern  ihnen  nicht  kalihaltige  Nebenbe- 
standtheile  beigemengt  sind. 

Aus-  und  Einfuhr  von  Mineralstoffen  bei  der 
intensiven  Landwirthschaft 

Die  intensive  Landwirthschaft  stellt  sich  die  Aufgabe:  auf 
gleicher  Fläche  und  in  gleicher  Zeit  mehr  Pflanzen  und  höher 
verwerthbare  Pflanzen  öfter  zu  erbauen,  sowie  mit  gleichen 
Futtermengen,  resp.  Thieren,  in  gleicher  Zeit  mehr  Milch, 
Fleisch,  Wolle  u.  s.  w.,  auch  wohl  bessere  hervorzubringen, 
als  dies  bei  dem  üblichen  landwirthschaftlichen  Betriebe  bis 
daher  geschehen.  Stöckhardt  unterzieht  nun  verschiedene 
Wirthschaftssysteme  einer  Beobachtung,  um  festzustellen,  wie 
viel  an  Pflanzennahrungsmitteln  in  Form  von  verschiedenen 
producirten  Stoffen  herausgeht  und  hiefür  wieder  hereinkommt. 


DilDfung»-  nnd  Kaltarrenaehe. 


Hiebei  wurden  nebst  den  auf  Seite  192  angegebenen  Zahlen 
(Pho3phorsänregeh&lt  der  S^en  der  Halmfrüchte  von  8  auf 
9  erhöht)  die  folgenden  Zahlen  als  Grundlage  angenommen. 
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Es  werden  die  folgenden  Wirthschaften  in  Betracht  ge- 


1.  Qat  L*iiKen«Uüi  bei  HalbenUdt  mit  1600  Morgan  Areale,  DarchMhnitt 

*an  6  ]«linn. 
3.  Bittarfnit  GSniudorf  bei  Dreiden  326  Uarfreu.  DnrohKbnitt  von  S  Jahran. 

3.  Banerngat  in  Benndorf  bei  Frohbnrg  120  Uorgan,   30  Morgen  weiden 
lediglioh  nnr  niit  kBnitliahem  DOngar  b«irirUi«ch*net;  Sjfihrigsr  Duroh- 

4.  Akademiicbei  Folgengnt  in  Tharand  108  Morgen  Areale. 
i.  Banerngut  in  Sommidorf  bei  Tharand  108  Morgen  Areale. 

G.  Stadtgut  in  Penig,  15^  Morgen  Feld,  a^  Morgen  Wieien.     Dnrohiohnitt 

von  3  Jahren. 
J.  Ackerpanelle  ein»  leit  20  Jahren  obne  Stallmiit  bewirtbeohafteten  Rau- 

en^tee  in  Wiegendorf  bei  Freiberg,  nahe  5j(  Margen. 

Die  Berechnung  der  Mengen  an  Phosphorsäure,  Kali,  Kalk- 
crde,  Talkerde,  Kieselsäure  und  Schwefelsäure,  die  sich  per 
Morgen  bei  den  sieben  Wirthschaften  in  den  erzeugten,  zu- 
gekauften und  aasgefahrten  Produkten  fanden,  ergiebt  das 
Folgende: 
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PhOB- 

phor-    '   Kali, 
■äure.    : 

Kalk- 
erde. 

TJk- 
erde. 

Kieiel- 
erde. 

SUck- 

.toff. 

AaifnhT. 

Brandorf 

Tliarand 

Witgmdorf  (rt„  guiMimtr) 
Einfuhr. 

C5nn.dorf     

Bcnndorf  

Th«riDd 

Sonmtdorf 

P»iE 

Mehr  oder  weniger 
eingeßbii  wurden: 

Oönnidorf     

Bcnndorf  ...... 

■nittuid 

P*»« 

Wiegendbrf(rtn.  suiidBii») 

Pfd. 
3.7 
5.8 
4|T 
2,8 
5,1 
11,6 

7,3 
18,3 
16,8 
6.0 
7,3 
9,* 
21,7 

+   3,6 
+  12,5 
4-  12,1 
+    3,2 
+    2,2 
+    3,5 
+  10,1 

Pfd. 
G,0 
C,9 
6.4 
2,1 
5,5 
31 

4.5 
3,4 

12,9 
4,0 
3,1 

10.2 
3,4 

-  1,6 

-  S,5 

+    6.5 
+     1,9 

-  2,4 
+    4,5 

-  27,6 

Pfd. 
M 
2,1 
1.8 
<.l 
1,4 
19,3 

15,3 
74,3 
66,0 
25,8 
241,8 
17,3 
23,2 

+    13,9 
+    72.2 

+   64,2 
+   24.2 
+  240,4 
+    15,4 
+     3,9 

Pfd. 

1,2 
1,5 
1,5 
0,8 
1,3 
7,4 

1,5 

4,8 
12,3 
2fi 
ifi 
4,5 
1.4 

+   0.3 

+  8,S 
+  10,8 
+  2,0 
+  3,6 
+  3,2 

Pfd. 
1,3 
1,8 
5,7 
0,9 
0,9 
31 

0,6 
2.2 
8,6 
2,5 
3,7 
4,4 

—  0,7 
+  0,4 

+  2,8 
+  1,6 
o-   2,8 
+   1.7 

Pfd. 
8.0 
13,0 
10,3 

11,2 
27,0 

7,8 
11.4 
5,2 
6,7 
7,0 
5,7 
16,5 

-0.2 

—  1,« 
-6,1 

■hO,6 

-  8^5 
-10,5 

a.)  Der  Phosphorsäuregehalt  des  Bodens  erleidet  in  kei- 
nem Fftlle  eine  VermiDdeniDg,  vielmehr  eine  zum  Theii  sehr 
bedeutende  Vermehrung. 

b)  Ebenso  ist  bei  dem  intensiven  Wirthschäftsbstriebe  die- 
ser Güter  keine  Verminderung  an  Kalkerde,  Talkerde  und  Kie- 
selerde (hier  nur  in  einem  Falle  eine  geringfügige)  eingetreten. 

c)  Eine  Abnahme  an  Kali  wird  zwar  in  den  meisten  in- 
tensiv, wie  hier,  betriebenen  Wirthschaften  stattfinden,  doch 
nur  eine  sehr  geringfQgige,  in  lehmigen  Bodenarten  auf  lange 
Zeiträume  hin  unbedenkliche-  In  den  kaliärmeren  Sand-  und 
lOilkbodenarten  wird  die  Nothwendigkeit  des  Ersatzes  begreif- 
lich früher  eintreten,  in  vielen  gewiss  schon  jetzt  vorhanden 
sein,  zumal  da,  wo  starker  Rüben-  und  Kartoffelbau  ohne  Bren- 
nerei und  Zuckersiederei  betrieben  worden.  Hier  sollte  natür- 


208  DttniningB-  und  Kulturversuche. 

lieh  umfilnglicher  Gebrauch  von  dem  billigen  Stassfürter  Ab- 
raumsalze gemacht  werden,  wodurch  man  zugleich  dem  leicht 
möglichen  Mangel  des  Bodens  an  Talkerde  entgegentreten 
würde. 

Stöokhardt  weist  sobliesslioh  darauf  hin,  das«  demnach  die  Definition, 
welche  ron  Lieb  ig  für  die  moderne,  inteneive  Landwirthschaft  gej^ben,  lie 
sei  „der  Raub  mit  Umstunden,"  „das  leiste  Stadiam  der  Raubwirthschaft,''  avf 
die  intensive  Landwirthschaft,  wie  sie  in  Norddeatsohland  betrieben  wiid, 
keine  Anwendung  findet. 

uewnü..  jjj  jgjj  Annalen  der  Landwirthschaft*)  finden  sich  mehrere 

iMngnng.  Bcrichte  über  flüssige  Düngung  mittelst  Röhrenleitung  in  der 
deutschep  Praxis. 

Die  Beschreibung  der  Anlage  unterirdischer  Röhrenlei- 
tungen  zur  Ausbringung  des  flüssigen  Düngers  zu  Mittelstet- 
ten,  von  F.  Dürig  in  Baiem.  Wir  finden  in  diesem  Berichte 
die  Beschreibung  der  ganzen,  auf  81  bairische  Tagwerke  sich 
beziehenden  Anlage  ausführlich  nach  den  folgenden  Abtheilungen 
behandelt:  1)  die  Jauche  (flüssiger  Dünger)  und  Jauchenbehäl- 
ter. 2)  Die  Pumpe.  3)  Die  Röhrenleitungen  und  Schlauche. 
4)  Die  verschiedenen  Anlagearten.  5)  Die  Kosten  und  Er- 
trägnisse. 

Was  die  Jauche  anbelangt,  so  wird  bemerkt,  die  Vorbe- 
dingung zur  Einführung  des  fraglichen  Düngungs  -  Verfahrens 
ist  vor  Allem :  jeder  Zeit  eine  genügende  Menge  abgegohrener 
zur  Verwendung  geeigneter  Jauche  zu  besitzen.  Die  Jaache 
wurde  in  Behältern  durch  zehn  Wochen  gähren  gelassen.  Was 
diese  Gahrung  anbelangt,  so  wird  angegeben,  „dass  sie  um  so 
schneller  vor  sich  geht,  je  grösser  die  Oberfläche  und  je  ge- 
ringer die  Tiefe  des  jeweiligen  Behälters  ist«''  de.shalb  aacb 
mehrere  derselben  zu  nur  3—4  Fuss  Tiefe  angelegt  werden. 
Die  Bedarfannahme  an  Jauche  wird  mit  200  bairischen  Eimern 
per  1  bair.  Tagewerk  mit  8—10  Proz.  festen  Bestandtheilen 
angegeben.  Allgemein  anzunehmen  ist,  dass  eine  Raumberech- 
nung der  Jauchenbehälter  von  36 — 40  bair.  Eimern  auf  je 
1  bair.  Tagwerk  der  zu  düngenden  Fläche  genügt 

Was  die  Produktion  der  Jauche  anbelangt,  so  wird  an- 
gegeben, dass  im  Durchschnitte  von  einem  Stück  Hornvieh 
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3  bayr.  Eimer  Jauche  bei  nasser  Fütterung  producirt  werden. 
Nach  VerflQchtigung  und  Aufoaugung  durch  das  Stroh  verblie- 
ben au  Jauche  im  Jahre  bei  80  Stück  Hornvieh  2400  Eimer. 
Indem  die  producirte  Jauchenmenge  nicht  auf  das  zu  düngende 
Areale  ausreichte,  wurde  künstliche  Jauche  dadurch  bereitet, 
dass  dem  gesammten  Viehstaude  3—4  mal  des  Jahres,  wäh- 
rend 8 — 14  Tagen,  das  Strohmaterial  gän^iUch  entzogen  und 
aaf  diese  Art  die  festen  Exkremente  ganz  rein  gewonnen  wur- 
den. Letztere  wurden  nan  in  einer  eigens  dazu  bestimmten 
Grube  angesammelt,  hier  unter  Zusatz  von  Eisenvitriol,  Schwe- 
felsäure, Gyps,  A.Bche  u.  8-  w.  einer  lungeren  Gährung  unter- 
worfen und  nach  Vollendung  derselben  in  die  Reservoirs  ge- 
bracht, woselbst  sie  mittelst  zugelassenen  Wassers  zu  einer 
koDzentrirteu  Jauche  dargestellt,  mit  Schwefelsäure  wiederholt 
versetzt  und  nach  abermaliger  Gährung  zur  flüssigen  Düngung 
verwendet  wurden. 

Die  Leitungsröhren  sind  aus  'Fichten-  und  Fßhrenholz. 
Um  die  Vertheilnng  des  flüssigen  Düngers  auf  den  Grund- 
stücken zu  ermöglichen,  sind  in  die  Leitungen  (RShrenstränge) 
an  verschiedenen  Stellen  senkreclit  stühcnde.  gusseiseme  Röh- 
r*n  von  0,2  bayr.  Fuss  Weite  und  1  bayr.  Fuss  Höhe  fStand- 
röhren),  welche  mit  abschraubbaren  Schlusskappen  versehen 
sind,  eingekeilt,  von  denen  bei  Ingangsetzung  der  Pumpe,  je- 
weilig der  einen  oder  anderen  zu  düngenden  Stelle,  die  Kappen 
abgenommen,  an  deren  Stelle  aber  die  Schläuche  angeschraubt 
werden,  deren  änsserstes  Ende  mit  einem  Mundstücke,  gleich 
dem  eines  Feuerspritzeuscblauches,  versehen  ist,  dem  alsdann 
die  eingepumpte  Flüssigkeit  entströmt 

Die  Kosten  der  Anlagen  werden  per  81  Tagwerke  auf 
3064  Fl.  37  Kr.  angegeben.  Die  Erträgnisse,  welche  durch 
das  hier  behandelte  Verfahren  erzielt  wurden,  sind  sehr  ver- 
schieden, je  nach  den  einzelnen  Gewächsen,  zu  denen  die  flüs- 
sige Düngung  angewendet,  und  je  nach  der  Zeit,  sowie  Art 
and  Weise,  in  welcher  solche  gegeben  wurde. 

An  diesen  Bericht  schliesst  ein  solcher  von  Schulz- Klein- 
Tcichhof  bei  Elbing,  dem  wir  nur  entnehmen  können,  dass  die 
Anlagekosten  auf  20  Magdeburgische  Morgen  Wiesenland  auf 
M2  Thlr.  17  Sgr.  sich  belaufen.  Es  folgt  noch  ein  weiterer 
Bericht  von  FriedenÜial  in  Giesmannsdorf,  wo  es  heisst:  „Was 
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die  Beschreibung,  Kosten-  und  Ertragsberechnung  meiner  An- 
lage zur  Vertheilung  des  flüssigen  DQngers  betrifft,  so  haben 
sich  dabei  in  der  Praxis  manche  Uebelstände  herausgestellt, 
und  müssen  sich  diese  erst  beheben,  ehe  das  im  Allgemeinen 
ganz  richtige  Prinzip  zur  allgemeinen  Verbreitung  empfohlen 
werden  kann.  Die  Herstellung  muss  zu  diesem  Zwecke  billi- 
ger und  sicherer  geschehen  können.  Was  nun  die  Wirkung 
dieser  Düngungsart  betrifft,  so  habe  ich  Ursache,  ausserordent- 
lich zufrieden  damit  zu  sein.  Auf  50  Morgen  Gras  mit  Klee, 
die  ich  im  vorigen  Jahre  ansäete,  habe  ich  in  diesem  Sommer 
drei  reichliche  Schnitte  zu  Grünfutter  gewonnen  und  circa  300 
Stück  Rindvieh  durch  2  volle  Monate  erhalten,  wobei  jeden 
Tag  12  grosse  Fuder,  ä  2ö  bis  30  Ztr.,  gemäht  wurden,  und 
noch  jetzt  geben  sie  reichliche  Weide.'^  Hervorgehoben  mi^ss 
werden,  dass  Friedenthal  die  hölzernen  Röhren  mit  thönemen 
vertauschen  musste,  weil  erstere  schon  nach  5  Jahren  meist 
unbrauchbar  wurden.  Die  thönernen  Röhren  sieht  er  als  die 
vortheilhaftesten  an.  Auf  das  Eingehende  dieser  Berichte  mnss 
auf's  Original  verwiesen  werden. 

Im  Ganzen  bieten  diese  Berichte  eben  nicht  viel  Ermunterndes,  und  wir 
müssen  offen  gestehen,  es  liegt  etwas  Komisches  darin,  dass  wir  jetxt  be- 
ginnen, Versuche  mit  dem  System  der  flüssigen  Düngung  zu  machen,  nachdem 
es  in  England  ziemlich  ganz  aufgegeben  ist  und  es  keinem  Landwiithe  mehr 
einfaUt,  seine  Felder  mit  Bohren  zu  durchlegen« 

Bei  dem  Berichte  über  die  Anlage  zu  MittelstStten  ist  es  beachtenswerth, 
dass  nicht  sämmtlieher  Dünger  vor  seiner  Anwendung  in  flüssige  Fonn  ▼c^ 
wandelt  wurde,  wie  dieses  früher  in  England  geschah,  sondern  man  benutiti 
nur  die  Jauche  und  die  vor  dem  Einstreuen  des  Streumaterials  gefallenen  Ex- 
kremente, welche  sodann  mit  V^asser  verdünnt  und  mit  Eisenyitriol  zur  Bin- 
dung des  Ammoniaks  geschwängert  wurden ;  diese  wurde  mit  Röhren  auf  die 
Felder  geleitet. 

Der  übrige  Dünger,  resp.  die  Excremente,  welche  auf  Stroh  fielen,  wor- 
den als  guter  Dünger  benutzt  und  auf  die  Felder  mit  Wagen  geföhrt,  was 
jedenfalls  noch  das  Beste  ist 


""iT^l^n  ^*^  ^^^  Verfall  der  flüssigen  Düngung  in  England  an- 

Dflaranti»  bclaugt,  SO  äussorte  sich  Robert  Hoffmann  in  dieser  Be- 
snsund.    2|g)mQg  i^Qg  eigener  Anschauung  sehr  bestimmt'*') 


*)  Centralblatt  fUr  die  gesammte  Landeskultur.  1S62,  S.  388. 
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Nachdem  er  auf  das  Fehlschlagen  der  Anlagen  fQr  flüssige 
Düngung  zu  Cumming-Park,  auf  Myrenfillf ,  zu  Rugby,  Vaujoiir 
(Frankreich),  zu  New-Park  hingewiesen,  übergeht  er  zur  spe- 
ziellen Beschreibang  der  berühmten  Musterfarm  für  flüssige 
Düngung  zu  Tiptree-Hall  von  Mechi.  Die  sich  in  den  Behal- 
ten) unter  den  Lattenrosten,  auf  welchen  das  Vieh  steht,  an- 
sammelnde Jauche,  gemengt  mit  den  festen  Excrementen, 
fliessen  in  eine  grosse  Gisterne.  Durch  einen  Luftstrom  un- 
ausgesetzt in  gleicher  Vermischung  erhalten  und  mit  Wasser 
verdünnt,  wird  der  flOssige  Dünger  durch  eine  Dampfpumpe 
in  die  eisernen  Leitungsröhren  getrieben,  welche  die  Felder 
und  Wiesen  von  Tiptree-Hall  durchziehen.  Mitteist  anzuschrau- 
beDden  Schläuchen  wird  die  Jauche  über  die  Flächen  vertheilt. 
Zu  Tiptree-Hall  kann  nach  allen  Theilen  der  Felder  ein  Quan- 
tum von  178  Gallonen  Flüssigkeit  für  1  Pence  befördert  wer- 
den. 45  laufende  Fuss  beträgt  die  Länge  der  eisernen  Röh- 
ren per  Acre.  Die  Anlage  zu  Tiptree-Hall  kostet  für  Dampf- 
maschioen,  Reservoirs,  Schläuche,  Pumpen  u.  s.  w.  700  £., 
nach  dem  Areale  von  170  Acre  4  £.  5  Sh.  Mechi  giebt  wei- 
ter an,  dass  der  jährliche  Gewinn  durch  diese  Anlage  ein  un- 
gemein bedeutender  sei.  Sidney  u.  A.  rechneten  aber  Mechi 
nach,  dass  dieser  Gewinn  nur  ein  illusorischer  sei.  Nebstdem 
gestand  Mechi  öffentlich  im  Central  -  Farmers  -  Clubb  den  Ver- 
branch an  festem  Dünger  zu. 

Hoffmaon  gelangt  schliesslich  zu  folgendem  Resultate 
flb«  die  Muster&rm  und  die  flüssige  Düngung:  Tiptree-Hall 
ist  eine  lehrreicbe  Spielerei  eines  reichen  Mannes.  —  Nur  in 
beschränktem  Maasse,  unter  obwaltenden  günstigen  localen 
Verhältnissen  (natürliches  GeMle,  entsprechender  Boden  u.  s. 
«-)  in  der  Art,  dass  die  sich  in  den  Stallungen  und  aus  dem 
Donghaufen  ansammelnde  Jauche  zur  Düngung,  namentlich 
zur  Produktion  von  Futter,  in  entsprechend  verdünntem  Zu- 
stande verwendet  wird,  ist  die  flüssige  Düngung  anwendbar; 
die  strenge  Durchfilhmng  des  Systems  der  flüssigen  Düngung 
Ulf  eioem  ganzen  Feld-  und  Wiesencomplex  kann  nie  renta- 
bel sein. 
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H.iii»4ttiNir         ^  Stöckhardt  fasst  die  neuerer  Zeit  in  Saarau*),  St 

T^>!l!Il!I"*^i  Niclas    bei  Düsseldorf**),    Raiz-Blanskof),     Heidelberg tt)» 

Rflb».      Popperldorf ttt)    bei  Bonn,    Weende*t)    bei  Hannover  und 

Chemnitz  von  verschiedenen  Chemikern  ausgeführten  Düngungs- 

versuche  bei  Rüben  zusammen,    woraus  sich  ergiebt,  duss 

wirken : 


Perugaano  besser  als  Chilisalpeter        11  mal  in  22  Vers.,  an  13  Orten. 


n 

>t 

»» 

Ammoniaksais 

9  mal  in  10 

t> 

an  10 

» 

»> 

»1 

i> 

Knochenmehl 

25  mal  in  40 

»» 

an  1€ 

t« 

»1 

» 

n 

Snperphosphat 

28  mal  in  82 

»f 

an  15 

»» 

n 

l> 

>i 

Bapskuohenmehl 

20  mal  in  28 

»f 

an  14 

•» 

» 

n 

«1 

Kah.u.Rtal1dfing 

14  mal  in  17 

>» 

an  12 

r» 

n 

n 

i> 

Pferdedünger 

6  mal  in  12 

f» 

an  12 

11 

»» 

t* 

n 

Urin  oder  Jauche  18  mal  in  18 

•t 

an  12 

n 

Knochenmehl 

n 

»» 

Superphosphat 

17  mal  in  32 

19 

an  15 

n 

t9 

>• 

M 

Bapskuohenmehl  15  mal  in  30 

n 

an  14 

n 

Superphosphat 

i> 

n 

Rapskuchen 

17  mal  in  25 

n 

an  14 

n 

Chilisalpeter 

•» 

n 

Ammoniaksalz 

7  mal  in  11 

*9 

an  10 

ti 

♦> 

n 

>» 

Knochenmehl 

14  mal  in  22 

n 

an  17 

n 

n 

ti 

M 

Superphosphat 

20  mal  in  29 

n 

an  13 

n 

*9 

>» 

«1 

Bapskuchen 

15  mal  in  20 

11 

an  12 

n 

Viel  Interesse  bietet  für  die  Praxis  auch  die  folgende  Zu- 
sammenstellung derjenigen  Düngungen,  mit  denen  in  den  auf- 
geführten Versuchen  die  höchsten  und  niedrigsten  Rübener- 
träge erzielt  wurden,  denen  auch  frühere  Versuche  eingeschal- 
tet sind.  Um  noch  andere  Gegenden  heranzuziehen,  hat  Stöck- 
hardt auch  die  von  ihm  1856  angestellte  erste  Reihe  gemein- 
schaftlicher Düugungsversuche  eingeschaltet 


«)  Jahresbericht  IL  Jahrgang   S.  268;   III.  Jahrgang  S.  257;   IV   Jahr- 
gang S.  251. 

*•)  Jahresbericht  UL  Jahrg.  8.  223;  IV.  Jahrg.  8.  214. 
t)  Jahresbericht  III.  Jahrg.  8.  223, 
tt)  Cham.  Ackersmann  1862.  S.  156. 
ttt)  Jahresbericht  IV.  Jahrg.  8.  225. 
*t)  Jahresbericht  n.  Jahrg.  S.  281. 
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Ort  UDd  J»br. 

Hoohite  ErtrÜR«,  enült 
durah 

Niedrigate  Ertrüge,  enielt 
durch 

PrOT.   SMhMII. 

ie«0  Sehiepiig    .  . 

Petuguano,  ChUiialpeUr. 

Fr«Heini*t,  Peragutna. 

Soda,  Pottuohe. 

8open.bo.ph.t. 

..    B««Kiiitedt.  . 

Chiliulpeter,  Uriii. 

,     8ch-itl«iidorf 

Selu&nirt,  Paragumno. 

Knoobankohle,  PoUwohe. 

„     Friedeburg.  . 

Pfirdniiiat,  Peroguano. 

„      G»tg«Db»R      . 

Aatikalk. 

Peniguano,  Pondfette. 

AeUkalk,  Koehials. 

„     DSliti 

PeroguMO   mit   PotUadia, 

Pengnano. 

Chiliaalpetn  nnd  KochasU. 

18»  BbeiDproiiDi 

üriD,  Salmiak  mit  KMha^. 

im  Bbkandorf .  . 

Chiliamlpeler  mitPemgaftno, 

Buperphoiphat  u.  Enoohen- 

mahL 

1867    dMfl 

PcmguMO   mit   Pottawhe, 

Pfeidemiat. 

EnoehenmeU,  Pottuohe. 

18«9  St  NfdM  .  . 

FeruguRDO,  Peniguano. 

mebl. 

18&8    dasgL  .... 

FerapoMO. 

SnooheDmehL 

l8Ui.l»60Popp>li- 

doif 

MinanUitoffe  mit  Salpeter- 

iäure. 

UinaraUtoffe  aaein. 

1806  Oderbrnoh  .  . 

poat. 

FhotphoriL 

BchU««. 

IMl  B«uu 

StaUmUt,  ChUiMlp«t«T. 

Abranmiab,  B*k«rgu«no. 

UM    dMgL 

Superphoiphat    mit    HoU- 

uch«,  Chiliaalpatw. 

Buperphotphat  t.  Knochen- 
kohle, KDoehanmehL 

1«:  d«fL 

Kapamehl     mit    Pottatcba, 

Bapimehl,  deagL  mit  Kno- 

HumoTOT. 

1860  Weende    .  .  . 

deagl.  mit  Knoohenmehl 

PerugiUDi)    mit  HoUaaefaa, 
deagL   mit  Knochenmehl. 

18S9    deigL 

Peragnuio. 
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Ort  lind  Jahr. 

Hoohste  ErtrSg«, 

Niedrigste  Ertrage, 

erzielt  durch 

erzielt  durch 

1858  Weende. 

Jauche  mit  Supeiphosphat, 

Jauche. 

Knochenmehl,  Peniguano. 

Baden. 

1858  Heidelberg .  . 

PAihl  mit  Supeiphosphat  u. 

HoLsasche,  Peruguano. 

Superphosphat,  Knochen- 
mehl. 

Baiern. 

1856  Gelohfibeim    . 

Fisobguano,  Stallmist   mit 

Superphosphat. 

Phosphorit,  Superphosphat 

Mähren. 

mit  Kochsalz. 

1860  Baits-Blansko 

Peruguano,  Knochenmehl. 

Stallmist,  Jauche. 

Bdhmen. 

1856  Königssaal.  . 

Peruguano  mit  Phosphorit, 

Chilisalpeter. 

Stallmist,  Superphosphat 

KÖnigr.  Sachsen. 

1856  Görlitz  .... 

Jauche,   desgl.   mit  Super- 

phosphat 

Phosphorit,  desgl.  mit  Chili- 
salpeter. 

1856  Tharand  .  .  . 

Peruguano,  Fischguano. 

Phosphorit,  Superphosphat. 

1854  Chemnitz  .  .  . 

Peruguano. 

Rapsmehl. 

Nach  diesen,  in  7  verschiedenen  Jahren  an  23  verschie- 
denen Orten  erlangten  Ergebnissen  fallen  von  100  höchsten 
Erträgen  etwa  96  auf  Düngungen  mit  (leichtlöslichen)  Stick- 
sto£Pverbindungen,  4  auf  Düngungen  ohne  solche,  77  auf  Dün- 
gungen mit  (meist  löslicher)  Phosphorsäure,  23  auf  Düngungen 
ohne  solche,  40  auf  Düngungen  mit  (leicht  löslichem)  Kali, 
60  auf  Düngungen  ohne  solches. 

Von  100  niedrigsten  Erträgen  fallen  etwa  42  auf  Düngungen 
mit  (meist  schwerlöslichen)  Stickstoifverbindungen,  58  auf  Dün- 
gungen ohne  solche,  70  auf  Düngungen  mit  Phosphorsäure,  30 
auf  Düngungen  ohne  solche,  30  auf  Düngungen  mit  Kali,  70 
auf  Düngungen  ohne  solches. 

Ein  Blick,  meint  Stock  ha  rdt,  auf  die  vorstehenden  Zah- 
lenabstufungen zeigt  dem  Landwirthe  von  selbst,  von  welchen 
Düngemittehi  und  Düngermischungen  er  für  seinen  Rübenbau 
die  sichersten  und  höchsten  Erfolge  erwarten  darf.  Es  sind 
dies  diejenigen,   welche,   wie  der  Peruguano,  Stickstoff  und 
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Phospborsäure  in  löslicher  oder  wenigetras  im  Boden  leicht 
zur  Lösung  gelangender  Verbindung  enthalten.  Erweisen  sich 
diese  nicht  genügend,  so  wird  noch  auf  Kali  Rücksicht  zu  neh- 
men sein,  dessen  günstigste  Wirkimg  in  Verbindung  mit  Stick- 
stoff der  Landwirth  an  seiner  Jauche  längst  beobachtet  haf"). 

Als  Anschluss  an  frühere  Versuche**)  theilt  Rimpau  Duo-  , 
gungsversuche   bei  Rüben  mit,    um  die  Wirkung  von  Guano, 
von  saurem  phosphorsaurem  Kalk,  Knochenmehl  und  Holzasche 
kennen  zu  lernen. 

Wir  geben  im  Nachfolgenden  in  Tabellen  die  Hauptresul- 
tate der  Versuche,  indem  wir  auf  das  Eingebende  auf  die 
Originalabhandlnng  verweisen  müssen.'") 


RQbeuernte,  Zuckergehalt  und  Erzcugungs- 
kosteu  der  Rüben. 

A.  ScbUnstedter  Versuche  auf  der  Erdfallsbreite. 


■'■"' 

V^ 

ja    . 

^ 

1 

Dfinpiiig  per  Morgen. 

Jedes  Vennchutuek  war 

Preii  des 

Düngen 

»1 

1 
1^ 

II 

5  Morgen  groii. 

per  Morge. 

it 

Pfd. 

Thlr. 

Sgr. 

Ztr. 

Prot. 

Bgr. 

Thlr. 

1.  Hokwebe  ....      266)i 

— 

26 

lOS^i 

12,79 

8,58 

9,24 

2,  HolHMhe      .    . 

|266«ä 

26 

131,9 

12.92 

9^9 

8,64 

(26^ 

3.  HoliMolw      .    . 

(ICO 

21 

112.0 

12,66 

9,00 

6,57 

iioo 

4.  Guna  ... 

120 

18 

12M 

12,69 

8,65 

8,2 

5.  6iuDo    .... 

|120 

12 

3 

12G 

12,62 

10,16 

2,13 

laeffs 

6.  Onuio   .... 

1   60 

jisat 

1 

113,4 

12,68 

8,74 

7,72 

7-10.  Ohne  kttMÜiclie 

mDünger 

- 

- 

109,1 

11,98 

8,32 

3,66 

")  Niliciei  im  ohemiKbcii  Aekemnuin  1862,  S.  138 — 165. 

••)  JsllTMberioIit  m.  Jahrg.  B.  220. 

—•}  Der  dwmiwk  Aekermuiw  1862,  a  129. 


DUngoBg*»  and  KKltntTtnaAa, 


B.  Langeoheimor  Versuche  anf  der  Bohneobreite 
uod  der  Längenflüche. 


*.  Bobneiibrait« 

Pfd. 

1 

.    1  HO 

Qduo  .    .    . 

'  1  z 

2 

.    1165 

.    (2374 

3 

Superpho-pht 

.     126G51 

HoU»che.    . 

.   jisss 

4 

.       200 

b 

Holiuchfl.     . 

.      133^ 

6 

Guuo   .     .     . 

.       100 

7 

Ohna  küuitL  Dii 

mgOT    — 

b.  LugraflKe 

e. 

1 

Qouo  .    .    . 

50 

.       94 

Holiuohe .    . 

75 

2 

SaperphoaphRt 

.    |266)i 

Holiuob«  .    . 

.  nssis 

3 

du 

B«ü>.U«n    . 

.    [180 

HollMdlB  .     . 

.    12374 

4 

.      200 

5 

133)i 

6. 

Guuio   .    .     . 

100 

7 

Ohne  kaut).  Dil 

ngej    — 

TUt. 

»gr. 

Ztr. 

Pn». 

sr. 

6 

22 

110,04 

13,S6 

10,08 

6 

21 

118,0 

14,15 

9,95 

9 

13 

120,6 

12,84 

9,89 

6 

28 

128,3 

13,05 

8,78 

— 

13 

124,0 

12,01 

7,55 

4 

16 

128,1 

12,82 

7,70 

' 

~ 

125,8 

11,64 

7,40 

5 

21 

1573 

13,88 

7,11 

9 

18 

154,1 

13,0 

7,98 

4 

23 

168,0 

18,41 

6,66 

6 

23 

174,8 

14,01 

6,68 

— 

13 

167,9 

13,57 

5,79 

4 

16 

171,5 

12,07 

6,39 

— 

— 

157.2 

13,26 

6,10 

32,«0 
Wfl9 


82,10 
40,3! 
88,37 
17,87 
30,97 


Rimpau  meint:  Fassen  wir  nuD  die  GlesaiiiiDtresultate, 
welche  in  vorstebenden  Tabellea  verzeichnet  sind,  näher  in's 
Auge,  so  resultirt  daraus,  dass  auf  rflbenmfiden  Feldern  alle 
rationell  angewandten  Beidüngungsmittel  namentlich  auf  die 
Qualität  der  Zuckerr&ben  einen  entschieden  gflnstigen  Einfluss 
ausüben  und  anf  die  Vermehrung  des  Reinertrags  in  der  Fa- 
brik hinwirken,  wenn  auch  die  quantitative  Ernte  keine  wesent- 
lieb  grössere  dadurch  wurde.    Dies  gilt  ganz  besonders  von 
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der  Holzasche,  und  wenn  auch  die  Analyse  keine  bemerkens- 
werthe  Verminderung  des  Kaligehalts  im  Boden  nachzuweisen 
yermag,  so  muss  man  nach  den  auf  den  Erdfallbreiten  der 
Schlanstetter  Feldmark  in  den  letzten  Jahren  gemachten  Er- 
Mrungen  doch  zu  der  Ansicht  gelangen,  dass  es  diesem  Bo- 
den an  einem  genügenden  Yorrathe  von  löslichem  Kali  fehlen 
durfte  und  ohne  letzteres  die  Rübe  in  ihrem  Zuckergehalte 
unter  sonst  gleichem  Boden  und  anderen  Verhältnissen  zurück- 
gehen würde. 

Grouven  lieferte  eine  sehr  eingehende  Arbeit  über  die 
Zuckerrübe,  die  er  als  Beitrag  zur  Düngerlehre  der  Zucker- 
rübe mittheilt.  Zu  Versuchsfeldern  wurden  9  verschiedene 
Feldlagen  unweit  von  Salzmüude  gewählt.  Von  Düngern  ka- 
men zur  Anwendung:  Kuhmist,  Pferdemist,  Schafmist,  Urin. 
Perugnano,  Oelkuchen,  Poudrette,  Superphosphat ,  gedämpftes 
Knochenmehl,  Rübenschlammpresslinge,  Fischguano,  Pottasche, 
Soda,  Kochsalz,  Aetzkalk,  Kalisalpeter,  Chilisalpeter,  Salmiak 
und  Knochenkohle.  Ferner  noch  verschiedene  passende  Ge- 
menge von  Guano,  Knochenkohle,  Salpeter  u.  s.  w. 

Die  Menge  des  Dungquantums  ward  so  bemessen  und 
nach  dem  Marktpreise  derselben  berechnet,  dass  pro  Parzelle, 
ä  10  Ruthen,  ungefähr  für  einen  Thaler  Dungwerth  zur  Ver- 
wendung kam;  bei  einigen  billigen  Stofifen,  wie  Soda,  Koch- 
salz, Kalk  konnte  jedoch  dieser  Maassstab  nicht  befolgt  wer- 
den, weil  sonst  die  Düngung  zu  unnormal  hoch  sich  gestaltet 
hätte.    Die  Düngung  geschah  vor  der  Samenlegung. 

Die  Ernte  aller  Felder  erfolgte  am  13.  und  14.  Oktober. 
Es  wurden  dabei  bestimmt:  1)  Die  Anzahl  der  auf  jeder  Par- 
zelle vorhandenen  Rüben.  Da  ursprünglich  jedes  Feld  genau 
1050  Setzstellen  hatte,  so  war  dadurch  die  Menge  der  Fehl- 
stellen einer  jeden  Parzelle  gefunden,  ferner  aber  das  Durch- 
schnittsgewicht der  Rüben  von  jedem  der  225  Felder.  2)  Das 
Gewicht  des  Laubes  der  Parzelle.  3)  Das  Gewicht  der  vom 
Laube  getrennten  und  von  Erde  so  gut  als  möglich  abgeklopf- 
ten Rüben.  Das  Laub  war  so  abgeschnitten,  dass  es  noch 
eben  durch  den  Rübenkopf  zusammengehalten  wurde. 

Die  Quantität  der  erzielten  Ernten  ist  aus  dem  Folgen- 
den ersichtlich: 


DUngunffn- 

vcrsuche  bei 

Rühon. 


O&nguigi-  nnd  KnltoiTwueh«. 


1  lTDg«dSnfft 

i  1000  Ffd.  Eutiinüt  .     .     . 

}  1000  „  prGrdemiBt  .  . 
„  BiDdrieb-Drin  . 
„  Ferngnano  .  . 
„  Bapikachenmehl 
„  Poudrette  .  . 
„  Superphoiphat 
„  ged.  Knochenmehl 
„     FiaehguBno   . 


TSiiie  Holiuebe 
Soda  .... 
Kochiab  .  .  . 
gebraoDtec  S.M. 
Kaliitlpeter 
NatronMÜpeteT  . 
Nstromalp.  u.  6  Pf.Koahwli 

Salmiak 

Salmiak  u.  10  Ff.  KochialK 
Knochenm.  u.  &  Ff.  Fottaaohe 
KnoDhenm.  a.  G  Pfd.  Natron- 

Ferngnano  u,  i  Ff.  Pottaaehe 
Natianaalp.,  6  PC  Super- 

phoiphat  u.  3  Pf.  Fottaache 
BUbeniohlammpreBalinge 


877 

403 

851 

0,97 

869 

445 

959 

l.IO 

805 

521 

1181 

Ml 

891 

523 

956 

1,07 

938 

Ö9) 

1200 

1,29 

860 

439 

lOlS 

1,18 

sse 

415 

1083 

1,12 

92« 

402 

1006 

1,09 

918 

512 

1001 

1.09 

919 

527 

994 

1,08 

905 

409 

837 

0,92 

916 

425 

832 

0,91 

933 

433 

862 

0,92 

871 

439 

771 

0,89 

748 

409 

738 

0,99 

846 

504 

838 

0,99 

882 

516 

922 

1,05 

890 

524 

936 

1,05 

865 

692 

937 

1,08 

85t 

605 

926 

1.09 

898 

419 

866 

0,96 

901 

513 

979 

1.08 

926 

481 

1092 

1,18 

951 

457 

1045 

1,10 

B81 

494 

943 

1,07 
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Die  nacbstebeode  Tabelle  giebt  die  Qualität  der  Ernte  im 
Mittel  der  9  Versuchefelder. 


In  lOOOawiohU- 

- 

In  100  GeirichtiUieileii  Saft 

£ 

thrilenuEdeDt- 

h 

c 

Knne  B««i«h- 
■nugder 

h  Riten: 

£ 

11  i 

Alb.- 

1 

Dtopuif. 

IIa 

i 

Li 

h 

UkU^ 

~ 

üagtitagi   .     . 

18,64     3,16 

9S,84 

1,0691 

15,99 

14,27 

0,566 

1,16 

i 

Kuhniit  . 

18,6S  !  8,04 

96,96 

I,0fi9S 

15,97 

14,18 

0,613 

1.18 

3 

PTerdamiit 

18,56 

2,71 

97,29 

1,0701 

16.20 

14,50 

0,588 

1,21 

* 

DriB    .     . 

18,19 

2,94 

97,06 

1,0677 

15.68 

13,81 

0,667 

1.« 

18,53 

2,87 

97,13 

1,0698 

16.01 

14,24  j  0,609 

I.IB 

6 

Kapikoebeti 

19,01 

3,26 

96,74 

1,0741 

16,28 

U,52    0,605 

1,16 

7 

Pondrette 

18,87 

2,84 

97,16 

1.0716 

1Ü,6I 

14,98 

0,551 

1,07 

8 

SDp<rph<»ph>t . 

18,88 

2,98 

97,02 

1,0699 

16,40 

14.86 

0,571 

0,99 

EDodiemiiehl     . 

18,57 

2,77!  9T,23 

1,0696 

16,24 

14,45 

0,564 

1,22 

10 

18,49 

2.78  97,2^ 

i,0691 

16,16 

14,19 

0,592 

1,38 

11 

PotUMho 

18,50 

2,59,  97,41 

1,0702 

16,33 

14,48 

0,585 

1,31 

13 

Holiaiche 

18.59 

2,73.  97,27 

1,0704 

1U.30 

14,57 

0,641 

ifia 

13 

5od«    .     . 

18,26 

2,87  97,13 

1,0872 

15,86 

14,09 

0,592 

1.21 

14 

EooIimU. 

19,14 

2,70 

97,30 

1,0639 

15,86 

14,02 

0,784  1  1,06 

IS 

i«Uk*lk  . 

17,90 

2,47 

97,58 

1,0687 

15,82 

13,98 

0,617  i  1,29 

16 

E>lüalp«ter 

18,16 

3,38 

96,62 

1,0660 

i5,ao 

13.12 

0,652  1   1,52 

11 
18 

Chlliimlpeternnd 

18,35 

2,98 

97,10 

l,0i;83 

15,89 

13,61 

0,687 

1,59 

Kochiidi   .     . 

18,09 

2,89 

97,11 

1,0676 

15,65 

13,41 

0,G96 

1,55 

19 

Salmiak   .     .     . 

17,53 

2,97 

97,03 

1,0648 

14,99 

12.64 

0,709 

1,64 

20 

S«lniakn.K<M:h- 

1 

Mlz.     .     .     . 

18,02 

2,82;  97,18 

1,0S72 

15.64 

13,25  1  0,719 

1.67 

21 

PottasohB  .     . 

18,58 

2,99.  97,01 

1,0690 

16,07 

13,84 

0,597 

1,68 

2S 

Cluti<«lp.t«r 

18,57 

2,56:  97,44 

1,0714 

16,61 

14.29 

0,616 

1,69 

£3 

BOSBO  u.   Polt- 

1 

UdM     .      .      . 

18,M 

2,68  97,10 

1,0714 

18^7 

U.74 

0.611 

1,22 

24 

1 

phoiphat  nnd 

1 

FottMOhB  .      . 

19,09 

3,07  96,93 

1,0711 

16,51 

14,82 

0,563 

1,14 

25 

Ubtnithlmm- 

prM.]in|te 

18,82 

8,23 

96,78 

1.0686 

16,10 

14.03 

0,647 

1,41 
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Wir  entnehmen  die  folgenden  Schlussbemerkungen,  die 
aus  den  Versuchen  gemacht  werden  und  zwar :  die  Fruchtbar- 
keit eines  Feldes  (für  die  Produktion  einer  gewissen  Ernte) 
steht  in  keinerlei  Proportion  mit  dem  momentanen  Gehalte 
desselben  an  den  wichtigen  Pflanzennährstoffen,  und  sie  kann 
deshalb  zur  Zeit  noch  durch  keine  Bodenanalysen  erklärt 
werden,  wobei  sich  aus  den  vorliegenden  Untersuchungen  er- 
gab, dass  ein  jedes  Feld  einen  andern  Dünger  verlangt  Je 
nach  der  Natur  der  Düngung  kann  der  Rübenertrag  gesteigert 
werden  um  41  Proz.,  je  nach  der  Natur  des  Bodens  allein 
um  105  Prozent!  wir  sehen  daraus,  dass  der  Boden  überhaupt 
von  weit  grösserem  Einflüsse  auf  das  Ernteresultat  ist  als 
jegliche  Düngung.  Den  sichersten  und  zugleich  höchsten  Er- 
trag gab  der  Perugüano.  Er  ist  der  einzige  Dünger,  dessen 
Wirkung  niemals  unter  dem  Durchschnittsertrage  der  9  an- 
gedüngten Parzellen  blieb.  Nach  ihm  folgen  mit  einem  ein- 
maligen Manquo  Pferdemist,  Bapskuchenmehl ,  Poudrette, 
(Guano  und  Pottasche),  und  Natronsalpeter,  Superphosphat 
und  Pottasche.  Ein  zweimaliges  Manquo  boten  gedämpftes 
Knochenmehl,  Fischguano  und  Rübenschlammpresslinge.  Alle 
übrigen  Dünger  wirkten  eben  so  unsicher  als  ungenügend. 
Die  kalkreichen  Felder  sind  am  geeignetsten,  grosses  und 
schweres  Rübenlaub  zu  liefern.  Wie  der  Boden  den  Rüben- 
ertrag beherrscht,  sehen  wir  auch  da  klar,  wie  die  Boden- 
individualität den  extremsten  Einfluss  der  Düngung  überragt 
Die  Mehrzahl  der  Düngungen  war  dem  Aufgehen  der  Rüben- 
saat günstig  und  schützte  sie  vor  den  Angriffen  des  Boden- 
ungeziefers. Der  Boden  entscheidet  mehr  hinsichtlich  der 
Schwere  der  Rüben  als  die  Setzweite  und  diese  mehr  als  die 
Düngung.  Nach  dem  Laubwuchs  lässt  sich  der  Rübenertrag 
eines  Feldes  nicht  beurtheilen.  Der  Einfluss  des  Standortes 
auf  die  organische  Komposition  der  Zuckerrüben  ist  ein  grosser 
jedoch  nicht  erklärbar  durch  die  heutige  Bodenanalytik.  Der 
Boden  beherrscht  den  Einfluss  eines  jeden  Düngers  auf  die 
Rübenqualität  derart,  dass  der  nämliche  Dünger,  je  nach  der 
Oertlichkeit,  bald  die  besten,  bald  die  schlechtesten  Rüben 
hervorbringt.  Der  Schleimzuckergehalt  einer  Rübe  scheint 
mehr  abhängig  zu  sein  von  der  Dauer  und  Art  ihrer  Auf- 
bewahrung,  ds    von    dem  Einflüsse   des   Bodens   und  der 
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Dflngnng.  Je  ärmer  ein  Feldstück,  und  je  weniger  es  in 
Folge  dessen  im  Stande  ist  eine  ordentliche  Rflbenmasse  za 
erzielen,  je  schlechter  von  Qualität  werden  diese  Rüben;  denn 
die  yorliegenden  Versuche  sagen:  1.  Orgaoische,  stickstoff- 
haltige DOnger,  mild  wirkend  wie  Poudrette,  Rapskuchenmehl 
und  Knochenmehl  beeinflussen  günstig  die  Rübenqualität. 
2.  Pferdeinist  wirkt  nicht  minder  gUnstig  und  kann  daher  un- 
bedenklich  jener  Düngerklasse  zugerechnet  werden.  Die  Furcht 
welche  man  vor  frischen  Mistdüngungen  hat,  muss  auf  den 
Rindviehdung  beschränkt  bleiben.  3.  Peruguano  liefert  Rüben, 
die  im  Zuckergehalte  den  ungedUngten  nicht  nachstehen.  Die 
Salzmenge,  welche  er  mehr  in  die  Rübe  hineinbringt,  ist 
unbedeutend.  Seine  Anwendung  als  Rflbendünger  empfiehlt 
sich  besonders  noch  durch  die  grosse  Emtemasse,  die  er  in 
sicherer  Weise  bringt.  4.  Unter  den  rein  mineralischen  Dün- 
gern empfiehlt  sich  bloss  das  Superphosphat  und  die  Pottasche. 
Ihr  Einfluss  aaf  die  Qualität  der  Ernte  war  so  gUnstig,  dass 
man  allgemein  die  Phosphate  und  das  kohlensaure  Kali  als 
guten  Bestandtheil  und  zweckmässigen  Zusatz  eines  RUben- 
düngers  rflhmen  darf.  5.  Als  die  schädlichsten  Bestandtheile 
eines  Rttbendttngers  figuriren  alle  Chloralkalien  und  Salpeter- 
säuren Salze,  so  wie  die  Verbindungen  des  Ammoniaks  mit 
Salzsäure  und  Salpetersäure.  6.  Wir  vermeiden  deshalb  den 
Rindviehurin  wegen  seines  exciusiveu  Gehaltes  an  Chloralkaiien 
und  Ammonsalzen;  femer  diejenigen  Superphosphat«,  welche 
mit  Salzsäure,  anstatt  mit  Schwefelsäure  präparirt  sind.  Femer 
den  Kuhmist  in  Folge  seiner  salzigen  Beschaffenheit;  ferner 
das  salpetersaure  Kali,  so  wie  das  salpetersaure  Natron  (Chili- 
salpeter),  und  endlich  entschieden  das  Chlorammonium  (Sal- 
miak), das  Chlomatrium  (Kochsalz),  so  wie  Chlorkalium  und 
Chlorcalcinm.  7.  Starke  Kalkdüngungen  können,  je  nach  der 
Bodenkonstitution,  leicht  schlechte  Rüben  verursachen,  und 
sind  daher  mit  Vorsicht  anzuwenden.  8.  Ob  schwefelsaure 
Salze  eben  so  gefahrlich  sind,  wie  Chloride  und  Nitrate,  ist 
zweifelhaft  9.  Kohlensaure  Alkalien  jedweder  Art  verschtecb- 
tem  keinen  Bflbendünger. 

Die  Quantität  sowohl  als  die  Qualität  der  Rübenemte 
hängt  bedeutend  mehr  ab  von  dem  Boden  als  von  der  DQngnng. 
Jedes  Feld  hat  einen  eigenen  Dünger,  bei  dem  es  die  höchste 
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Zuckerausbeute  gewährt.  Man  wird  sich  also  nie  veranlasst 
sehen  können,  einen  Dünger  als  den  besten  und  rentabelsten 
für  die  Zackerproduktion  zu  erklären.  Man  wird  vielmehr 
zwischen  Guano,  Pferdemist,  Knochenmehl,  Superphosphat, 
Poudrette,  Guano  mit  Pottasche,  Rapsmehl,  Fischguano  eine 
gewisse  Gleichberechtigung  postuliren  und  jedesmal  im  kon- 
kreten Falle  die  engere  Wahl  von  der  Liebhaberei  des  Bodens 
abhängig  machen.  Der  Boden,  diese  geheimnissvoli  wirkende 
Macht,  entscheidet  allein,  welcher  von  obigen  Düngern  für 
ihn  und  den  Zuckerproduzenten  am  rentabelsten  ist.  Eine 
rationell  gewählte  Düngung  —  mag  sie  quantitativ  auch  etwas 
sehr  stark  dargeboten  sein  —  wird  nur  dann  den  Rüben  ge- 
fahrlich, wenn  letzteren  zugleich  die  Möglichkeit  geboten  ist, 
zu  dicken  und  schweren  Exemplaren  auszuwachsen.  Wo  diese 
Möglichkeit  indessen  durch  eine  enge  Pflanzweite  von  etwa 
14  ä  14  Zoll  benommen  ist  und  wo  überhaupt  die  Rüben 
durchschnittlich  höchstens  Vu  Pfd.  schwer  werden,  da  ist  jene 
Furcht  vor  der  Düngung  unbegründet,  welche  mir  vornehm- 
lich von  einer  alten  Zeit  herzurühren  scheint,  wo  man  die 
Rüben  V/i~2  Fuss  weit  von  einander  pflanzte  und  daher 
durchschnittlich  2—3  Pfd.  schwere  Exemplare  erzielte. 

Der  Zuckergehalt  ist  soweit  ein  brauchbarer  Maasstab 
für  den  Werth  einer  Rübe,  als  man  solche  vor  sich  hat: 

1)  welche  durchschnittlich  nicht  schwerer  sind  als  V«  Pfd.; 

2)  welche  von  einem  erfahrungsgemäss  passenden  Boden  stam- 
men und  nicht  etwa  von  solchen  Lagen ,  die  überhaupt  leicht 
fthig  sind,  schlechte  Rüben  zu  bilden;  3)  und  welche  ent- 
weder ungedüngt  waren  oder  unter  rationeller  Düngung  ge- 
zogen worden  sind. 

Im  Allgemeinen  und  im  grossen  Durchschnitt  ist  aller- 
dings der  Zuckergehalt  der  Rübe  umgekehrt  proportional  ihrem 
Wassergehalte,  diese  Regel  trifft  in  vielen  speziellen  Fällen 
gar  nicht  zu  und  ist  daher  werthlos  für  die  Praxis.  Mit  dem 
Wassergehalt  der  Rübe  steigt  auch  der  des  Saftes,  jedoch 
nicht  streng  proportional,  so  dass  man  blos  sagen  darf,  der 
Saft  einer  Rübe  sei  um  2—3  Proz.  wässriger  oder  substanz- 
ärmer als  die  Rübe  selbst  Je  vollkommener  und  ausgebildeter 
eine  Rübe  ist,  desto  weniger  Mark,  je  verkrüppelter  und  leichter 
sie  ist,  desto  mehr  Schale  und  Mark  liefert  sie.    Zwischen 
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Zuckergehalt  und  Salzgehalt  des  Saftes  besteht  keinerlei  ge- 
regelte Relation.  Je  salzreicher  die  Rübe,  de^to  reicher  ist 
sie  zugleich  an  Nichtzuckerstoffen ,  je  ärmer  an  letzteren,  desto 
ärmer  ist  sie  durchschnittlich  an  Salzen.  Der  Zuckergehalt 
der  Kfibe  steht  in  keinerlei  Zusammenhang  mit  der  Schwere 
ibros  Laubes.  Zwischen  Qualität  und  Quantität  der  Ernte 
zeigt  sich  kein  geregelter  Zusammenhang. 

Wir  konntsn  ebea  nur  die  «icbtigaten  Schlaa*rciultite  obiger  uhr  um- 
fangreichen Arbeit  geben  und  müisen  anf  du  Nähere  denelbea  auf  dai  Ori- 
ginil*!  rerwriMD.  Wir  werden  in  demielben  die  Analyse  aller  benutzten 
Dünger  Anden;  femer  die  Analysen  der  Boden  Ton  den  9  Feldern,  auf  denen 
die  RQbenvenuche  dnrchgeflibrt  wurden,  rerglioben  mit  den  Analysen  der  Ter- 
■cfaiedenen  anderweitigen  Boden,  Auoh  auf  die  Beweiiltihrang  aus  den  tot- 
lic-ficTidcn  Daten  der  sich  ergebenen  und  oben  angeführten  SohlussaStze  müssen 
wir  auf  die  Originalmittheilong  Terweiieni  «s  wird  bei  genauer  Durchsicht 
derselben  Niemand  dem  Verfasser  seine  Bewunderung  rersagen  konneu,  denn 
eine  derartige  Arbeit  in  Bede  etehender  Betiehung  steht  «abrlioh  einiig  da. 

Von  Karmrodt  wurden  Versuche  über  die  Nachwirkung 
verschiedener  Dungmittei  bei  Zuckerrüben  ausgefflhrt.**)  Ea  ' 
sollte  da  namentlich  die  Frage  zur  Beantwortung  kommen: 
Auf  wie  lange  Zeit  erstreckt  sich  die  Wirkung  des  Guano  und 
einiger  pfaosphorsäurereicber  Düngemittel,  und  welche  Früchte 
«erden  durch  sie  beeinflasst? 

Bei  Beginn  des  Versuchs  (1659)  wurde  das  Land  in  sechs 
gleich  grosse  Parzellen  von  je  18  Quadratruthen  getheilt;  jede 
derselben  empfing  von  folgenden  Dungmitteln  so  viel,  dass 
deren  Mengen  pro  Morgen  den  Werth  von  10  Thim.  betrug. 
Znm  diesjährigen  Versuch  wurde  die  Grosse  der  Parzellen  z'i 
9  Quadratrutben  genommen 

Parzelle  1  empfing  217,6  Pfd.  Pernguano  per  Morgen, 

„        3         „       ein  Qemitoh  von  174  Pfd.  Pemguano  mit  fi3  Pfd.  Super- 

phoipliat  per  Morgen, 
„         3        „       820  Pfd,  Superphoaphat  per  Morgen, 
„        i        „      893  Pfd.  gedfimpftet  Knochenmehl  per  Mrg., 
„         5         „       333  Pfd.  gelöstes  EDOchenmebl  p.  H., 
„         6    blieb   ohne  Düngung   and   hatte    ihren  Platz    auf   dem  Felde 

nriaehen    der   ersten   und    zweiten    Parzelle.      1S60  wurde  da«  Feld  mit 

*)  Beridit  der  Terenehsstation  lu  Batfmünde  1862.  S.  41, 

*•)  ZeltHhrift  det  landwirthicb.  Vereins  für  Bheinprenssen  1863,  B.  87. 
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SommerweMen  bestellt  Nach  der  Ernte  desselben  wurde  alsbald  die  Stoppel 
gestürzt  und  das  Feld,  wie  üblich,  weiter  lur  Aufnahme  des  Yertuchs  ror- 
bereitet. 

Die  nachstehende  Tabelle  giebt  die  Ernteresultate  von 
Rüben  und  Blättern. 


Buben 


1859 

1860 

.1861 

1859 

1861 

1861 

durch: 

Gent. 

Gent 

weniger 

Gent. 

Cent 

weniger 

Peruguano      .... 

202,4 

186,6 

65,8 

60,0 

29,6 

30,4 

Peruguano  und  Super- 

phosphat   .    .    .     • 

196,0 

145,4 

50,6 

58,7 

82,0 

21,7 

Superphoephat     .    .    . 

164,0 

139,8 

•  24,2 

56,4 

81,8 

24,6 

Gedämpfte  Knochen  .    . 

165,5 

141,0 

24,5 

52,4 

86,6 

15,8 

Gelöstes  Knochenmehl  . 

165,6 

117,8 

47,8 

52,8 

40,0 

12,8 

Ohne  Düngung    .    .    . 

162,0 

106,0 

56,0 

48,0 

28,6 

19,4 

Blätter 


Was  das  Verhältniss  zwischen  Blättern  und  Rübenköipeni 
anbelangt,  so  bemerkt  Karmrodt: 

Die  weisse,  hier  gebaute,  ziemlich  gute  Zuckerrübe  hat 
nach  vielen  Versuchen  aus  den  vergangenen  Jahren  zur  Zeit 
der  Reife  ein  Verhältniss  der  Blätter  zur  Rübe  wie  1:4  er- 
kennen lassen;  je  nach  dem  Entwickelungsgrade  der  Blatter 
aber,  welcher  bei  den  Varietäten  der  Zuckerrübe  sich  ver- 
schieden verhält,  wird  sich  dieses  Verhältniss  im  Allgemeinen 
ändern.  Rüben  mit  hohem  Blätterstande  (wie  ihn  die  rothen 
Runkelrüben  zeigen)  bringen  durchgehends  eine  grossere  Masse 
und  auch  grössere  Blätter  als  die  Varietät  der  Zuckerrübe, 
deren  Blätter  kleiner  und  krauser  sind,  mehr  seitlich  und 
strahlig  oder  tellerförmig  entwickelt  und  überhaupt  eine  an- 
dere Stellung  zum  Rübenkörper  einnehmen.  Die  Quantität 
der  Blätter  verringert  sich  aber  auch  mit  dem  Grade  der 
Reife;  das  Verhältniss  der  Rübe  zu  den  Blättern  ändert  sich 
also  auch  hierdurch :  es  wird  bei  grösserer  Reife  geringer  sein 
als  bei  der  unreifen  Rübe.  Wenn  nach  diesen  Andeutungen 
der  Grad  der  Reife  der  Rübe  einerseits  durch  das  Verhältniss 
der  Rübe  zu  den  Blättern  sich  kennzeichnen  soll,  so  wird 
andererseits  die  Qualität  der  Rübe,  resp.  deren  Zuckergehalt 
diese  Annahme  bestätigen.  Ohne  auf  einen  möglichen  Eiufluss 
der  Düngstoffe  u.  s.  w.  anzuspielen,  zeigt  im  Dui^chschnitt 
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die  Ernte.        YerbJiltnUe  der  Blätter  inr  Rfibe.       Znokerproiente. 
1859  1 : 8»8  9,2  Prot. 

1861  1:4,0  12,8      „ 

Inwiefern  nun  die  Form  und  Stellung  der  Bl&tter  eine 
mehr  oder  minder  zuckerreiche  RQbe  andeuten  kann,  mag  aus 
den  nachstehenden  Resultaten  der  Prüfungen  entnommen  wer- 
den, welche  mit  sorgftltig  gewählten,  ziemlich  gleich  schweren 
Exemplaren  1)  mit  hohem  reichen  Blätterstande,  und  2)  mit 
tellerförmig  ausgebreiteten  feinen  Blättern  der  diesjährigen 
Ernte  vorgenommen  wurden: 

Rüben  mit  bofaem  Rttben  mit  tellerför- 

Blfitterstande.  migem  BIfttterstande. 

Verbiltnist  der  Blätter  zu  d.  Rfiben      1,0 : 8,5  1 ,0 : 4,8 

Spediisebei  Gewicbt  der  Rfibe     .    .      1,0396  1,0448 

Troekeniabttons  der  Rfibe     .    .    .      17,52  Proi.  18,16  Proz. 

Zucker  im  Saft  (poloriiirt)    .    .    .       12,80    „  18,18    „ 

Im  MitteFron       18  36      Unter- 

inofanniten. 

BezQglich  der  Grösse  der  Rüben  ist  es  bekannt,  dass 
grosse  und  schwere  Rüben  zuckerärmer  sind  als  kleine;  dies 
bestätigt  sich  durch  die  Ergebnisse  der  Prüfungen,  wie  sie 
in  diesen  Versuchen  gelegentlich  erhalten  wurden: 

Absolutes  Oewiebt       .    .  500  bis  900  Grm.  100  bis  250  Orm. 

Speiifiiehes  Gewicbt    .    .  1,0881  1,0480 

Tro^insabstani      .    .    .  16,80  Prof.  19,50  Pros 

Zteker  im  Stil  (polarUirt)  12,12      „  13,64      ,, 

Im  Mittel  ron  17  24       Untersuobungen. 

Es  bestätigt  sich  durch  den  Versuch  ebenso,  dass  die 
Form  der  Rübe  deren  Zuckerreichthum  andeutet.  Eine  schöne 
glatte  Bimform  zeigt  fast  durchgängig  eine  zuckerreiche  Rübe ; 
die  konischen  Formen,  die  Walzenform^  Rüben  mit  stark  grün 
oder  roth  geftrbten  Köpfen  u.  s.  w.  fand  ich  meist  geringer. 
Die  nachgepflanzten  Rüben  hatten  säromtlich,  wie  dies  be- 
kannt, die  Form  der  Sellerieköpfe  angenommen.  Der  Zucker- 
gebalt dieser  Sellerieköpfe  war  aber  ziemlich  gross.  Dieses 
findet  seine  Erklärung  durch  die  vielfieu^h  gemachte  Beobachtung, 
dass  die  dünnen  Theile  der  Rübe,  die  Spitzen  der  glatten 
Rüben  von  bester  Form  sowohl,  als  auch  die  sogenannten 
Schwänze  oder  dicken  Seitenwurzeln  der  Rübe  zuckerreicher 

JftiBwibertelit  V.  15 
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sind,  als  die  dickeren  Eörpertheile  derselben.  Die  hier  als 
Sellerie  bezeichneten  Rüben  haben  einen  mehr  rundlichen 
Hauptkörper  und  mehrere  oft  auch  viele  starke  Seitenwurzeln 
oder  Schwänze. 

Grosse  Rüben  und  überhaupt  solche,  deren  Köpfe  weit 
aus  dem  Boden  hervorragen,  zeigen  einen  relativ  geringen 
Zuckergehalt;  der  in  der  Erde  befindliche  Theil  ist  bedeutend 
zuckerreicher,  als  der  über  dem  Boden  befindliche  Kopl  Bei 
Untersuchungen  mittelgrosser  Rüben  erhielt  Karmrodt  fol- 
gende Resultate: 

Die  ganze  Rabe  wog  596,5  6nn.  und  enthält: 


Absolute  Menge 

Oder  in  Prozenten. 

Trocken- 
iubstanz. 

Zucker. 

der 
Trocken- 
substani. 

dm 
Zuckers. 

1}  In  den  in  der  Erde  wachsen- 
den Theilen 

2)  Ind. Hauptsubstanz  des  Kopfes 
3}  In  dem  Markkörper  des  Kopfes 

28,25 

16,65 

2,45 

48,5 
7.0 
0,68 

82^7 

15,37 

2,26 

86,38 
12,46 

Zusammen 
100  Theile  Buben  enthielten  .    . 

108,85 
18,16  ^ 

56,18 
10,32  % 

100,00 

100,00 

Der  Hauptsache  nach  entnehmen  wir  hieraus,  dass  der 
Rübenkopf  ungefähr  den  siebenten  Theil  des  Zuckergehaltes 
vom  eigentlichen  oder  unterirdischen  Rübenkörper  besitzt  In 
dem  Markkörper  finden  wir  etwa  den  zehnten  Theil  des 
Zuckers  der  Kopfsubstanz  oder  ungefähr  den  siebenzigsten 
Theil  des  Zuckergehalts  der  ganzen  Rübe. 

Kehren  wir  schliesslich  zur  Beantwortung  der  Frage  über 
die  Nachwirkung  der  Düngemittel  zurück  und  sehen,  welche 
Qualität  die  geemteten  Rüben  durch  die  Düngemittel  efhiel- 
ten.  Die  Ergebnisse  waren  im  Durchschnitt  von  fünf  Be* 
Stimmungen  für  jede  Parzelle: 


Bei 


Speiif.  Gewicht.      Trockensubstanz.  Zueker 


der  Rfibe,  des  Saftes,  bei  100  Pn.  polarisirl 

Peruguano    .:....     1,0407  1,0648  17,98  Prot.  12,59  Proi. 

Pernguanou.  Superphoaphat    1,0470  1,0658  18,81      „  13,18     ^ 

Snperphosphat 1,0427  1,0639  17,65     „  12,66     „ 
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Ocdimpftet  Knochenmehl  .  1,0445 
Oelöstet  Knoehenmehl  .  .  1,0429 
Ohne  Dfingong 1,0408 


1,0682 

18,78  Pros.    18,60  Pros. 

1,0658 

17,17      „       1238      „ 

1,0614 

16,75     „        11,79     „ 

Aus  den  Zahlen  dieser  Tabelle  ist  die  grosse  Ueberein- 
stimmang  des  spezifischen  Gewichtes  der  Rübe  mit  den  Pro- 
zenten der  Trockensubstanz  und  des  spezifischen  Gewichtes 
des  Saftes  mit  dem  durch  das  Polarisationsinstrument  bestimm- 
ten Zuckergehalte  zu  ersehen.  Das  Gemisch  des  Peruguano 
mit  Superphosphat  und  das  gedämpfte  Knochenmehl  brachte 
im  dritten  Jahre  nach  der  Düngung  die  beste,  d.  h.  zucker- 
reichste Rübe.  Die  ungedüngte  Parzelle  brachte  sowohl  die 
geringste  Emtemasse,  als  auch  die  letzte  Qualität,  weshalb 
die  Mehrerträge  und  die  besseren  Qualitäten  durch  die  Nach- 
wirkung der  in  Rede  stehenden  Dungmittel  herbeigeführt  wor- 
den sein  können. 

Deutlicher  noch  stellt  sich  dieses  Resultat  aus  der  Be- 
rechnung der  erzeugten  Trockensubstanz  und  der  Zucker- 
menge dar;  es  wurden  pro  Morgen  erzeugt: 


Darob: 


£mteg«wieht.  Trockeniobitans.  Zucker. 


PenifatBO i:$6,6  Ztr. 

Pemgnano  and  Superphosphat    .  145,4    „ 

Snpcrphosphat 139,8    „ 

Oedimpflet  Knochenmehl    .     .    .  141,0    „ 

Oeloetat  Knoehenmehl    .    .    .    .  117,8    „ 

Oboe  DOngang       106,0 


>« 


2456  Pfd. 

2785 

2467 

2641 

2022 

1775 


» 

n 


1625  Pfd, 
1803 
1678 
1819 
1449 
1187 


A.  Völcker'*')  unternahm  vergleichende  Düngungsver- 
sache bei  schwedischen  Rüben.  Das  Feld,  auf  dem  die  Ver- 
suche stattfianden,  war  in  ziemlich  gutem  Stande,  es  hatte 
1857  Klee,  und  1858  Weizen  getragen;  der  Boden  ist  mittel- 
massig  tief  und  gut  entwässert.  Von  verschiedenen  Theilen 
des  Feldes  entnommene  Erdproben  zeigten  bei  der  Analyse 
folgende  Zusammensetzung: 


*)  Journal   of  the   Royal   Agricaltural  Society  of  England   Vol.  XXTI, 

Part.  1  pag.  (59,  entnommen  Wilda's  landwirthschafUichem  Zentralblatt  1862 

Seite  43. 

15« 
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Ftaohtigkeit '  .    .     .  8,960 

Organiache  Materie  in  feuchtem  Zustande  ...  9,616 

Eiienoxyd  und  Tbonerde  ....*....  19,660 

Kohlensaurer  Kalk 3,805 

Schwefelsaurer  Kalk 0,345 

Phosphorsaure 0,075 

Magnesia              0,783 

Kali 1,289 

Natron 0,090 

Unlösl.  kohlens.  Verbindungen,  besonders  Thon  60,525 

100,000 

Die  Pflanzen  standen  auf  allen  Versuchsfeldern  ausser- 
ordentlich gleichmässig,  das  Wetter  war  milde  und  die  Wurzeln 
wuchsen  noch  während  des  Novembers,  so  dass  erst  am 
8.  Dezember  zur  Ernte  geschritten  wurde.  Von  den  Rüben 
wurden  die  Schwänze  und  Köpfe  abgeschnitten,  dieselben  ge- 
reinigt und  sodann  sorgfältig  gewogen. 

Die  folgende  Tabelle  giebt  die  Resultate  der  Ernte,  so 
wie  den  Mehrertrag  gegen  das  ungedüngte  Stück  nebst  den 
verwendeten  Düngemitteln  an. 


No. 

Düngung  per  Morgen. 

Ertrag  per  Mrg. 

Mehrertrag 

des  Stackes. 

gegen  ungedlingi 

« 

* 

Ztr. 

Pfd. 

Ztr.        Pfl 

1. 

193  Ztr.  Hofmist 

238 

32 

49           18 

2. 

193  Ztr.  Hofknist  und  1,28  Ztr. 

Superphosphat     .... 

222 

93 

88           74 

3. 

1,93  Ztr.  Superphosphat    .    . 

226 

— 

36           81 

4. 

0,64    „            desgl. 

222 

93 

33           74 

5. 

3,85    „            desgl. 

271 

84 

82           65 

6. 

1,93    „    Oyps 

214 

91 

25            72 

7. 

1,28    „    Superphosphat    und 

0,64  Ztr.  Peruguano     .    . 

238 

79 

49           60 

8. 

1,93  Ztr.  Peruguano  .... 

242 

81 

53            62 

9. 

0,64    „    schwefeis.  Ammoniak 

204 

34 

15            15 

10. 

• 

Keine  Düngung     .    .    .    .    . 

189 

19 

—            — 

11. 

1,93  Ztr.   feines  Knochenmehl 

237 

64 

48           45 

12. 

1,28    „    schwefeis.  Ammoniak 

217 

19 

28           - 

13. 

1,93    „    Tumipsdfinger      .    . 

258 

7 

68           88 

14. 

0,64    „    salpetersanr.  Natron 

(Chilisalpeter)      .... 

237 

41 

48           22 

15. 

8,85  Ztr.  Tumipsdfinger     .     . 

261 

76 

72           57 

16. 

1,93    „    Kochsalz     .... 

203 

32 

14           18 

Dttnfung^-  nnd  Kiiltanron«olw. 
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17.  1,93  Ztr.  aofgetehloBiiene  Kno-    Ztr. 

chenkohle 267 

18.  1,93  Ztr.  desgL  und  0,64  Ztr. 

Bchwefelsaures  Ammoniak    261 

19.  1,93  Ztr.  sohwefeleaarea  Kali  .    218 

20.  1,93    „    aniji^ohloMene 

Knochenkohle  vl  0,64  Ztr. 
salpetersaurea  Katron  .    .    270 


Pftl 

Ztr. 

Pfd. 

11 

77 

92 

63 

72 

44 

93 

29 

74 

36 


81 


17 


Die  2  benachbarten  Felder  erhielten  und  gaben: 

1,93  Ztr.  Hofinist  n.  1,93  Ztr.  Saperphotphat    222  Ztr.  70  Pfd.    33  Ztr.  51  Pfd. 

ebenso  230    „    29    „      41    ..     11 


>t 


»> 


»» 


Völcker  meint,  wenn  man  nun  einige  abweichende  Re- 
sultate bei  Seite  lässt,  so  kann  man  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit nachstehende  Folgerungen  ans  den  Versuchen  ziehen: 

1)  Sie  beweisen  auf  das  Entschiedenste  die  grosse  Wich- 
tigkeit der  phosphorsauren  Verbindungen  als  Düngung  für 
Wurzelgewächse. 

2)  Es  scheint,  als  ob  ein  hinreichendes  Quantum  löslichen 
phosphorsauren  Kalks  andere  düngende  Stoffe  überflüssig 
macht,  wenigstens  auf  einem  Boden,  welcher  dem  der  Ver- 
suchsfelder ähnlich  zusammengesetzt  ist. 

3)  Obgleich  Ammoniaksalze,  allein  angewendet,  einige 
Wirkung  zeigen,  so  scheinen  sie  doch  keinen  durchgreifenden 
Einfluss  auf  die  Rübenemte  auszuüben. 

4)  Die  Versuche  lassen  es  unentschieden,  ob  es  geeignet 
ist,  Ammoniak  oder  salpetersaure  Salze  dem  phosphorsauren 
Kdk  beizufügen.  Zu  gleicher  Zeit  scheint  auch  die  Ansicht 
Raum  zu  gewinnen,  dass  stickstoffhaltige  Stoffe  auf  Thon- 
boden  die  Wirkung  der  löslichen  Phosphorsalze  nicht  ver- 
mehren, und  die  oben  aufgestellte  Ansicht  des  Verfassers,  die 
sich  auf  eine  Reihe  von  Versuchen  stützt,  zu  bestätigen. 

5)  In  dieser  Versuchsreihe  hatte  salpetersaures  Natron 
einen  entschieden  vortheilhaften  Einfluss  auf  die  Rflben. 

Da  die  Versuche  des  Verfassers  im  Jahre  1860  miss- 
langen, so  giebt  er  am  Schlüsse  noch  in  tabellarischer  Zu- 
sammenstellung die  Resultate  von  Versuchen,  welche  ihm  von 
dem  Herrn  Campell  auf  Craigie  house  im  genannten  Jahre 
mitgetheilt  worden  sind.  Es  ist  in  derselben  auch  der  Kosten - 
preis  der  Dfüigung  pro  Morgen  angegeben. 


i^   j 
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Der  Boden  des  Versnchsfeldes  hatte  dieselbe  Beschaffen- 
heit, wie  derjenige,  auf  dem  die  vorstehenden  Versuche  an- 
gestellt wurden;  er  kann  als  reicher,  leichter,  sandiger  Lehm 
angesprochen  werden.  Jedes  Versuchsstack  enthielt  3  Reihen 
in  28zölliger  Entfernung.  Die  Saat  wurde  am  18.  Mai  aus- 
geführt und  die  Rttben  am  22.  November  ausgenommen.  Die 
Rüben  auf  den  Stücken  1,  2,  3,  11  blieben  bald  zurück,  auf 
1  und  11  war  kein  Dünger  angewendet  worden. 

No.  Dfing^nng.  Die  Dflngang  kostete      Ertrag 

des  Stnekes. 

1.  Kein  Dünger 

2.  96  Pfd.  BchwefeUanres  Ammoniak 

3.  1,92  Ztr.  deegL 

4.  1,28   „    sohwefele.  Ammoniak  und 

1,92  Ztr.  Superphospkat  aua 
gebrannten  Knochen  u.  Sohwe- 
felsiiure  lubereitet    .... 

5.  321  Ztr.  anfgesehloBtenee  Knoehen- 

mehl 

6.  3,21  Ztr.  desgl. 

7.  4,50    „    desgl.,  wie  bei  No.  4    . 

8.  1,92     „  desgl. 

9.  6,42     „  desgl. 

10.  3,85    „    phosphorhali  Perugaano 

11.  Kein  Dfinger 

12.  3,85  Ztr.  Perugnano 16 

13.  7,67    „    aufgelöstes  Knochenmehl 

1 4.  385,74  Ztr.  Dubliner  Strassendfinger 

15.  3,21  Ztr.  Ritchie's  aufgel.  Knochen 

16.  6,42    „  desgl. 

Der  aufmerksame  Leser  wird  unfehlbar  einige  aufiäUige 
Widersprüche  finden;  so  z.  B.  geben  1,92  Ztr.  aufgeschlossenes 
Knochenmehl,  308,59  Ztr.  Wurzeln,  während  4,50  Ztr.  dessel- 
ben nur  etwa  12  Ztr.  und  6,42  Ztr.  nur  6,88  Ztr.  per  Morgen 
mehr  geben.  3,21  Ztr.  desselben  Materials  gaben  anderseits 
384,17  Ztr.  3,21  scheinen  also  eine  bessere  Ernte  als  das 
Doppelte  bewirkt  zu  haben. 

Die  praktischen  Schlüsse,  welche  man  aus  diesen  Ver- 
suchen ableiten  kann,  dürften  der  Hauptsache  nach  fol- 
gende sein: 


per  Morgen: 

per  Moigen 

Thlr. 

Sgr. 

Ztr. 

Pfd. 

— - 

— 

21S 

58 

5 

2 

242 

46 

10 

4 

26S 

41 

13 

3 

836 

46 

7 

12 

344 

17 

7 

27 

319 

60 

10 

10 

320 

99 

4 

13 

SOS 

59 

14 

23 

315 

47 

15 

6 

3S9 

77 

«» 

— 

205 

72 

16 

14 

405 

13 

17 

12 

391 

25 

12 

20 

314 

10 

7 

27 

338 

43 

15 

25 

352 

66 

•^r^ 
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1)  schwefelsaures  Ammoniak  übt  auf  Turnips  nur  geringe 
Wirkung  aus,  selbst  wenn  es  auf  einen  leichten  sandigen  Lehm- 
boden angewendet  wird. 

2)  Der  Zusatz  desselben  zu  überphosphorsaurem  Kalk 
abt  keine  entschieden  wohlthätige  Wirkung  auf  den  Er- 
trag aus. 

3)  3,91  Ztr.  überphodphorsauren  Kalks  gaben  eine  hin- 
reichende Düngung  für  Wurzelgewächse  auf  einem  reichen, 
leichten  Boden,  es  wäre  demnach  eine  Verschwendung,  eine 
stärkere  Düngung  daran  zu  verwenden. 

Grouven*)  theilt  Düngungsversuche  mit  verschiedenen 
Dangmitteln  des  Handels  mit,  und  zwar  bezogen  sich  die- 
selben auf  Amendes  Kunstguano,  Stassfurter  Abraumsalz, 
Bakerguano,  Maikäferkompost  Die  Zusammensetzung  dieser 
Dangmittel  war: 

Conoentrirtes  DüngerpolYer  der  Berliner  DüngerpiÜTerfabrik  von  Amende. 

Wasser 6,60 

Sand  und  Thon  .  .  .  8,64 
Mineralische  Salse  .  .  26,36 
Organische  Materie    .    .  68,40 

100,00 

Unter  den  Mineralstoffen  fanden  sich: 

Phosphorsaure  Erden  .  19,95 
Schwefelsäure   ....    8,S0 

Chlor 0,74. 

Kali 0,31 

Natron 0,87 

Der  Dünger  enthielt: 

Stickstoff,  in  Form  von  Ammoniaksalzen       2,5 

Stickstoff,  in  Form  Ton  organischen  Stoffen      6,1 

Summa:      8,6  % 
Beine  Beaktion  war  stark  sauer. 

Stasaforter  Ahraumsals,  Ton  der  Direktion  der  Saline  gratis  erhalten. 
Feuchtigkeit   u.  Hydratwasser     19,47 
Sand,  Eisenoxyd  und  Thon    .1,09 
Schwefelsaures  Kali  ....      9,28 
Schwefelsaures  Natron  .    .    .    10,88 

Chlomatrium 88,48 

Chlormagneaium    .    .     .    .    .    20,80 
100,00 

•)  WoehenhlaU  der  Annalen  der  Landwirthsohaft  1862,  S.  102. 
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BakergUMOy  belogen  Ton  Sehönaa  et  Gomp.  in  Mngdebirg. 

Wssaer 9,75 

Sand  and  Thon  .  •  .  8,85 
Organiiohe  Materie  .  .  12,25 
PhoephorsSore  .  .  .  32,00 
Sehwefeliänfe .    .    .    .      0,8S 

Chlor 0,85 

KaU 1,19 

Natron  . 8,90 

Kalk-  and  Bittererde  .     80,88 

100,00 
Stiokstoffgelialt  =^  1,75  %. 

Maikäferkompost. 

Wasser 86,6 

Organische  Materie  22,5 
Phosphorsfiore     .    .    .      0,55 

Kali 1,04 

Natron 0,82 

Sand,  Thon  und  Kalk  89,00 

100,00 
Stickstoff  in  Form  von 

Ammoniak      ...      0,77 
Stickstoff  in  Form  Ton 

organischem  Stoff  .      1,10 

Samma:      1,87  % 

Ueber  den  Maikäferkompost  ist  zu  bemerken ,  dass  der- 
selbe ein  Salzmünder  Fabrikat  ist,  indem  Herr  Kommerzien- 
rath  Boltze  hier  im  Jahre  1860  für  400  Thlr.  Maikäfer  sammelo 
und  zu  Kompost  verarbeiten  Hess.  Man  dämpfte  zunächst 
die  Käfer  todt  und  vermengte  sie  mit  Va  ihres  Gewichtes  Aetz- 
kalk.  Die  zu  dem  Versuch  benutzte  Menge  hatte  ein  Jahr 
lang  in  einer  Grube  eingemacht  gelegen. 

Frucht  war  Raben.  Die  Resultate  sind  aus  Folgendem 
ersichtlich: 


DOnKoitgs-  und  KnltonrwtMhe. 
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« 
M 

u 

9 

6 


DttDgniiK 
per  10  Quadrat-Rathen 


«Sa 


I 


o 


12 


Gewicht 

der 
Ernte. 


an 
Laub. 

Pfd. 


an 
Knol- 
len. 

Pfd. 


00*9  S 

S  ^^ 

5  «'S 


1 

2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 

9 

10 
11 
12 

13 
14 
15 
16 
17 

18 


üngedüngt 

10  Zentner  Kuhmist 

20  Pfd.  Peruguano 

»0    „  „        

5    M      StastAirter  Sali  .... 
10     >j  fi  II      ...     . 

20     ,1  n  II      ...     . 

20    „     Pemguano  -4-  10  Pfd  Stass- 

furter  Sah 

20  Pfd.  Amendes  Kunstdünger  .    . 

50        19  t«  f>  •        • 

40     I,  II  |t 

80     I,  „  ,1  und 

10  Pfd.  Stassfurter  Salz      .     . 

100  Pfd.  Maikfiferkompost    .    .     . 

200     II  II  ... 

20      II    Bakerguano 

80     »I  II  

80  I,  Bakerguano  -\-  10  Pfund 
Stassfurter  Salz 

20  Pfd.  Peruguano  -{-  10  Pfd.  Ba- 
kerguano   


800 
861 
851 
857 
881 
870 
849 

870 
819 
855 
899 

866 
853 
841 
824 
809 

831 

824 


394 
437 
470 
575 
429 
422 
440 

507 
390|5 
480 
506 

576 
380 
422 
885 
892 

451 

582 


780 
1062 
1178 
1412 
1192 
1088 
1080 

1318 
1215 
1351 
1541 

1451 

1202 

1048 

958 

909 

973 

1295 


11|74 
11,09 
12|34 
12,15 
12,48 
13|24 
lli90 

13,07 
13,61 
12|86 
18|66 

12,98 
13,08 
18,16 
14,01 
13|41 

12|76 

12,71 


1,061 
1,062 
1,065 
1,066 
1,065 
1,067 
1,063 

1,065 
1,067 
1,060 
1,067 

1,064 
10,65 
1,066 
1,064 
1|068 

1,068 

1,065 


Grouven  fasst  die  Resultate  in  folgenden  Punkten  zu- 
sammen aus  den  angeführten  Düngungsversuchen. 

1.  Peruguano.  20  Pfd.  desselben  haben  besser  gewirkt, 
sowohl  auf  Qualität  als  Quantität  der  Raben,  wie  10  Ztr.  oder 
der  gleiche  Geldwerth  an  Kuhmist  Im  Vergleiche  zur  nicht 
gedüngten  Parzelle  waren  die  Guanorüben  etwas  zuckerreicher 
und  sogar  eine  Düngung  von  5,4  Ztr.  pr.  Preuss.  Morgen 
(Parzelle  4)  hat  daran  nichts  zu  Ungunsten  der  Guanodüngung 
geändert  Man  sieht  femer,  dass  eine  Düngung  von  3,6  Ztr. 
per  Morgen  (Parzelle  3)  für  die  Rüben  noch  Tange  nicht  zu 
viel  war.  Ein  Zusatz  von  Stassfurter  Abraumsalz  hat  sich 
als  günstig  erwiesen  und  gegen  Erwarten  den  Zuckergehalt 
nicht  deprimirt;  er  war  sogar,  wie  der  Vergleich  zwischen 
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Parzelle  8  und    18  darthut,   günstiger  als  der   Zusatz  von 
Bakerguano. 

2.  Stassfurter  Abraumsalz.  Es  wirkte  am  besten  in  einer 
Menge  von  V«  PM-  per  Ruthe,  denn  Düngungen  von  1  und 
2  Pfd.  per  Ruthe  (vergl.  Parzelle  5,  6  und  7)  gaben  geringere 
Erträge.  Bei  Parzelle  5  betrug  der  Mehrertrag  Ober  Unge- 
dttngt  =  56,3  Pfd.,  was  pro  Morgen  10  Ztr.  ausmacht.  Das 
Laub  der  mit  Salz  gedüngten  Rüben  war  ühl  und  klein;  trotz- 
dem ist  durch  das  Salz  der  Laubwuchs  aufifallig  stärker  ge- 
worden, als  es  im  Verein  mit  dem  stickstoflfreichen  und  salz- 
armen Guano,  oder  dem  Amende'schen  Dünger  angewendet 
wurde  (vergl.  Parzelle  3  mit  8  und  10  mit  12). 

3)  Maikäferkompost  wirkte  schlecht  auf  Laubmasse.  Die 
Menge  von  2  Ztr.  per  10  Ruthen  schien  zu  viel  gewesen  zu 
sein,  denn  1  Ztr.  hat  bessere  Dienste  gethan. 

4)  Bakerguano  brachte  wenig  Mehrertrag  und  blieb  noch 
unter  der  Wirkung  des  Kuhmistes.  Er  gewährte  aber  die 
zuckerreichsten  Rübensäfte.  Da  ein  Zusatz  von  Mineralsalzen 
zu  diesem'  fast  nur  aus  Phosphaten  bestehenden  Guano,  ge- 
mäss Parzelle  16  und  17  unnütz  blieb,  so  wird  man  zu  dem 
Rathe  geführt,  selbigen  nur  im  Verein  mit  stickstoffreichen 
Düngern  (z.  B.  Peruguano  und  Amende's  Dünger)  anzuwenden, 
was  übrigens  auch  durch  Parzelle  18  bestätigt  wird. 

5)  Amende's  Kunstdünger.  Seine  saur^  Reaktion  zeigte 
sich  unschädlich  in  Betreff  des  Aufganges  der  Rübensaat 
Auf  den  LaubwucHs  wirkte  er  lang»  nicht  so  energisch  wie 
Peruguano,  dagegen  konkurrirte  er  mit  ihm  erfolgreich  hin- 
sichtlich des  Rübenertrags,  sammt  dessen  Qualität  Dem 
Kaufpreise  gemäss  sind  30  Pfd.  von  Amende's  Dünger  ein 
Aequivalent  für  20  Pfd.  Peruguanp.  Ersterer  hat  indessen 
zufriedenstellender  gewirkt.  (Vergl.  Parzelle  3  nnd  10,  and 
noch  mehr  Parzelle  4  und  11). 

A.  Stöckhardt*)  berichtet  über  von  Storer,  Peters  und 
8uek.toff.    Handke  zu  Tharand  ausgeführte  Versuche  mit  Stickstoffver- 

bi.Ji^c«..   bindungen  verschiedener  Art 

Als  Kulturpflanzen  wurden  im  Jahre  1856  Hafer  und 
Erbsen,  in  allen  späteren  Jahren  Hafer  aOein  benutzt    Als 


Tcnueli«  mit 


*)  Der  «henÜMhe  Aokeriinaim  lS62y  8.  87. 
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Bodenarten  kam  im  ersten  Jahre  ausgewaschener  Lehmboden, 
in  den  zwei  folgenden  eine  Mischung  von  diesem  und  Fluss- 
saod,  in  den  zwei  letzten  Fiusssänd  jaliein  mit  57o  Humus 
(Baumerde)  zur  Anwendung.  Jedes  Glasgef&ss  erhielt  1000  Grm. 
Boden  mit  je  12  Grm.  Stickstoff  in  den  in  der  folgenden  Ueber- 
sieht  angegebenen  Verbindungen. 


Als  Düngung  angewendete 
Stiekatoffrerbindongen 

Oeerntete  trockene 
Pflansenmaase. 

Dnreb- 
scbnitt  al- 
ler Ver- 

(jeO,2Grm.8tiok8toff  enthaltend). 

1861 

1860 

1858 

1857 

1856 

sncbs- 
jabre. 

1.  Kaliaalpeter 

2.  Natrona«lpeter  .... 

3.  Schwefelsanres  Ammoniak 

4.  Salasanrea               „ 

5.  Salpeteraanres        „ 
€.  Oxalsaurea              „ 
7.  Kohlenaanrea          „ 

Grm. 

8,4 
9,9 

7,4 
7,7 

5,9 
6,0 

6,1 
4,6 
8,9 

Grm. 

9,8 
8,5 

9,5 
10,0 
10,6 

5,2 

4,1 

4,6 

5,6  • 

5.1 

6,5 

Grm. 

7,4 

10,7 
7,8 

6,0 

7,1 
8,0 

4,4 

Grm. 

7.8 
10,4 

7,9 

10,1 

7,8 

5,9 
3,8 

7,0 
6,0 

Grm. 

6,1 
6,7 

3,6 

5,5 

5,6 

Grm. 

8,7 
9,0 

8,3 
8,9 
8,4 
5,5 
4,9 

8.  Cjankaliom  .    .     .    .   \ 

4.8 

9.  HarnaSore 

10.  Harnstoff 

11.  Salpetersaurer  Harnstoff 

6,3 
6,0 
6,3 

Darckachnitt  d.Yer8aohel — 11 
Ohne  Dfingung 

7,2 

3,8 

7,3 
4,7 

7,4 
4 

7,4 
3 

5,5 
3,5 

7 

3,8. 

Es  wird  besonders  hier  hervorgehoben,  dass,  wie  die  obigen 
Durchschnittszahlen  darthun,  die  bedeutendste  und  gleichmäs- 
sigste  Wirkung  von  den  fünf  ersten  Salzen,  dem  Kali-  und 
Natronsalpeter,  dem  schwefelsauren,  salzsauren  und  salpeter- 
sauren Ammoniak  in  dem  hier  angewendeten  armen  und 
leichten  Boden  ausgeübt  worden  ist;  auf  je  0,2  Grm.  Stickstoff 
in  den  als  Düngung  gegebenen  Salzen  berechnet  sich  ein  Ertrag 
an  trockener  Pflanzenmasse  von  8,3  bis  9  Grm.  gegen  nur 
3,8  Grm.  ohne  jene  Düngung. 

Karmrodt*)  berichtet  über  verschiedene  Düngungsver-    d*-««- 
suche  bei  Kartoffeln. 


•)  Zeitacbrift  daa  lasdw.  VereiBa  Ar  filieinpreuMMn  1862,  6.  75. 
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1)  Ueber  Nachwirkung  des  Guano  und  pbosphorsanrer 
reicher  Dungmittel  bei  Kartoffeln. 

Ein  abgetragenes  Feld  wurde  1859  zu  Zuckerrüben  mit 
folgenden  Düngemitteln  gedüngt: 

1.  Panelle  mit  Perue^ano     ....    217,5  Pfd.  per  Mrg. 

2.  Panelle  mit  einem  Gemiseh  Ton  174  Pfd.  Perngaano. 

und  68  Pfd.  Supeiplioephat  per  MoigeB. 
^  3.  Pan eUe  mit  Snperphoepliat   .    .    .    320  Pfd.  per  Urg. 

4.  Pars,  mit  gedSmplem  Knochenmebl    333   n      „     n 

5.  Pars,  mit  gelöstem  Knochenmehl    .    388   „      „      ,. 

Eine  sechste  und  siebente  Parzelle  blieben  ungedflngt; 
erstere  hatte  ihren  Platz  auf  dem  Felde  zwischen  der  ersten 
und  zweiten  Parzelle;  die  siebente  ist  hier  neu  hinzugezogen 
und  liegt  nach  der  letzten  gedüngten  Parzelle.  1859  wurden 
Rüben,  1860  Sommerweizen  und  1861  Kartoffeln  gebaut 

Es  wurde,  auf  den  preussischen  Morgen  berechnet,  von 
denselben  gewonnen. 


No. 


1SÖ9  gedüngt  mit: 


Gelbe  ranhichaUge 
FrGhkartolftln 


r 


bgewelkt 


nieht 
abgewelkt 


Bothe 
Frfihkar- 

tolFeln 
ibgewelkt. 


Qelbe 
SpStkar. 

tolbln, 
nieht  ab- 
gewelkt 


1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 


Perugnano 

Ungedttngt 

Femguano  n.  Superphosphat 

Svperphosphat 

Gedämpftes  Knoohenmebl  . 
Gelöstes  Knochenmehl  .  . 
Ungedflngt 


2790  Pfi. 

2700 

n 

3330 

n 

2520 

♦» 

2610 

» 

2610 

>i 

1980 

19 

2479  Pfd. 

2359  „ 

2200  „ 

2520  „ 

2119  „ 

2040  „ 

1660  „ 


6080  Pfd 

5580  „ 

6480  y, 

6120  „ 

7  «KlU  fi 

6480  „ 

4500  „ 


5340  Pfd. 

4860  „ 

5800  n 

5040  „ 

4920  „ 

4IHIU  ^ 

4458  „ 


Ohne  auf  die  mehr  oder  weniger  wahrscheinliche  Nach- 
wirkung der  in  Rede  stehenden  Düngemittel  einzugehen,  sei 
doch  darauf  hingedeutet,  dass  die  rothe  Frühkartoffel  durch- 
schnittlich einen  2'/.  mal  höheren,  die  Sp&tkartoffel  einen  dop- 
pelt so  hohen  Ertrag  als  die  gelbe  Frühkartoffel  brachte. 

Ueber  die  Wirkung  starker  Düngung  der  Kartoffidn  mit 
Knochenmehl,  Superphosphat  und  Russ. 

Hierbei  ergßbeü  sich  die  folgenden  Resultate: 
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1 

2 

3 
4 


(Ohn«  Dttügnng)  .... 
Oedimpftei  Knochenmehl  . 
Saperphocphat  .... 
Run  (Ton  Kohlen  o.  i.  w.) 


900  Pfd. 

900 

900 


f> 


w 


4500  Pfd. 
5940 

46ao 

5220 


31 


n 


f* 


Stärke- 

mehl- 

halt  Im 

Büttel  Ton 
Proienten.|^^g^„. 

gen. 


Kranke 


in 


7,8  Pros. 

11,9 
16,5 
11,5 


12,14  Pn. 
18,87    „ 
18,50    „ 
18,44   „ 


Von  A.  Stöckhardt*)  werden  1861  ausgeführte  Versuche 
berichtet,  welche  näher  feststellen  sollten,  ob  nicht  dieselbe 
DuDgerroenge  in  ihrer  erstjährigen  Wirkung  durch  successive 
Anwendung  derselben  verstärkt  werden  könne,  nachdem  frühere 
Versuche  zu  dem  Ergebniss  führten,  dass  eine  solche  Ver- 
stärkung beim  Wachsthum  der  Haferpflanze  in  sehr  bedeuten- 
dem Grade  wahrzunehmen  war.  Die  Versuchspflanze  war 
Hafer,  theils  im  unfruchtbaren  Sand,  theils  im  kräftigen  Thon- 
boden  gepflanzt,  der  sich  in  Glasgefässen  befand.  Die  Dün- 
gung wurde  in  den  aus  der  folgenden  Tabelle  ersichtlichen 
Perioden  gegeben;  folgende  Gewichte  an  trockner  Erntemasse 
sind  bei  diesen  Versuchen  erzielt  worden: 


Zeit  der  Dflngnng^ 
(je  0,75  Gnu.  Pemgaano). 


1.  Ohne  Dfiniping 
2'        deeg].  .    . 


3.  4  Wochen  Tor  der  Saat  gedttngt 

4.  Hit  der  Saat  gedfing^t  .     .    . 
^-  Ü  mit  der  Saat,  \  vor  dem 

Sdioiien  gedfingt    .    .    . 

€•  Nach  beendeter  Keimnng  ged. 


Ertrag 
im  armen 
Sand- 
boden. 


Orm. 
1,8 
2,0 

8 

12,5 

16,4 
8»5 


Ertrag 
im  kräfti- 
gen Thon- 

boden. 


Üeber  Ungedfingt. 


Ertrag 
im  Sand- 
boden. 


Grm. 

14,8 

15,5 

21 

23 

31 
22,8 


Ertrag 

im  Thon- 

boden. 


Grm« 

6.1 
10,6 

14,5 
6,6 


Grm. 


5,8 
7,8 

15,8 
7,6 


Vemnche 

lllMr 
■aeecBtlr» 
Dttarunf. 


*)  Der  ehemiidie  Adcertmann  1862,  S.  43. 
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■ 

Ueber  üngednogt 

Ertrag 
im  armen 

Brtrag 
imkrälli- 

Zeit  der  Dfingung 

#V                V 

«wn 

Ertrag 

Eltrag 

(je  0,75  Grm.  Peragnaao) 

Sand- 

gen Thon- 

im  Sand- 

im Thon- 

boden. 

boden. 

boden. 

bodea. 

Onn. 

Grm. 

Orm.           Grm. 

7.  deegl.  in  2  Pörtiotten  .    .    . 

9,8 

28,2 

7,9               8 

{\  nadi  der  Keimnog,  \  vor 

dem  Sehoeten.) 

8.  desgl.  in  8  Portionen  .    .    . 

18,8 

86,8i 

11,9 

21,6 

{%  naeh  der  Keimung,  %  ror 

dem  Sehoflsen,  \  ror  der 

Blfithe.) 

In  den  drei  Fällen,  wo  die  ganze  Düngang  auf  einmal 
vor^  mit  und  nach  der  Saat  gegeben  wurde,  hat  die  Anwen- 
dung mit  der  Saat,  die  höchsten  Erträge  geliefert,  zumal  in 
dem  armen  Sandboden,  bei  dem  die  Anwendung  vor  der  Saat 
nur  58  Proz.,  die  nach  der  Saat  nur  62Vo  soviel  lieferte  als 
die  mit  der  Saat  Dasselbe  gilt  fOr  die  zwei  Fälle,  wo  die 
Düngung  in  zwei  Portionen  gegeben  wurde ;  No.  5,  welche  die 
erste  Hälfte  des  Düngers  mit  der  Saat  erhielt,  gab  weit  hö- 
here Erträge  als  No.  7,  wo  die  erste  Düngergabe  nach  der 
Saat  erfolgte  und  der  Mehrertrag  hier  in  beiden  Bodenarten, 
nur  50 — 45  Proz.  von  dem  der  No.  5  beträgt 

Ueber  den  Einfluss  einiger  Dungmittel  auf  den  Stärke- 
gehalt von  Kartoffeln  unternahm  Herrmann  in  Memmendorf 
Btirkcctthait  Vcrsuche.*) 

Zu  dem  Düngungs versuch  war  ein  Feld,  welches  vorher 
Raps  und  hierauf  Weizen ,  gedüngt  mit  StaUraist  und  Guano, 
resp.  Guano  allein,  getragen  hatte,  in  Parzellen  von  je  zwei 
Quadratruthen  zertheilt  worden ;  je  ein  solches  Beet  diente  zu 
einem  Versuch; 

In  der  nachstehenden  Tabelle  bezeichnet 

A.  die  Düngerquanta,  berechnet  auf  den  sächsischen  Acker 

in  Pfunden, 

B.  die  Ernteerträge, 


ElaAttMi  dar 
aar  d«n 


«)  AmUblatt  fUr  die  laadwirtbeeb«  Yeiciae  18G2,  8.  81. 
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G.  den  Gehalt  an  Starke  in  Prozenten. 

D.  den  Ertrag  an  St&rice  pro  sächsischen  Acker  in  Pfunden. 


No.  der 
Puielle. 


B. 

C. 

14100 

21,2 

14700 

21,1 

18500 

18,8 

14550 

21,1 

14700 

21,1 

12150 

21,1 

14400 

22,3 

14700 

21,2 

18300 

23,6 

21450 

23.5 

19200 

22,3 

25200 

21,1 

14550 

28,6 

D. 


1 
2 
3 

4 
5 
6 
7 
8 


\ 


10, 

11 
12 
13 


Steinialx«) 300 

600 

900 

DfingeMU««) 300 

600 

900 

Soperphosphat     ....  300 

„               600 

150 

Peraguano 150 

Saperphoiphat     ....  300 

Pernguano 300 

„          300 

600 

blieb  nngedfiiigt 


»9 


f» 


»» 


f> 


2990 
3100 
2540 
3070 
3100 
2560 
3210 
3120 

4320 

5040 

4280 
5320 
3430 


Man  ersieht  aas  dieser  Zusammenstellung,  dass  erstens 
die  SteinsalzdQngung,  im  Einklang  mit  den  bisherigen  Erfah- 
rungen eine  Verminderung  sowohl  des  Prozentgehaltes  als 
auch  des  Gesammtertrags  an  St&rke  bewirkt  hat  (welches 
Resultat  am  [deutlichsten  bei  der  dritten  Abtheilung  mit  der 
stärksten  Steinsalzzufuhr  zu  erkennen  ist);  dass  femer  das 
Dungsalz  einen  gleichen  Einfluss  gezeigt  hat,  wie  es  der 
Analyse  zufolge  zu  erwarten  war;  dass,  durch  die  Mischung 
von  Superphosphat  und  Guano  zwar  keine  Erhöhung  des  re- 
lativen Stärkegehalts,  aber  eine  bedeutende  Vermehrung  der 
Stärkeproduction  eingetreten  ist;  dass  der  unvermischte  Guano 
dagegen  den  absoluten  Stärkegehalt  vermehrt,  den  relativen 
Gehalt  vermindert  hat;  dass  also  der  Ertrag  an  Kartoffeln 
und  der  Gewinn  an  Stärke  einander  nicht  proportional  sind. 


*)  Beines  Steinsah  (Chlomatrium)  aas  Staisfurt. 

^  Sogenanntes  Abraumialz  ans  Stassfnrt,  nach  einer  Ton  H.  Men  aoi- 
gefuhrten  Analjie  in  100  Tbeilen  aus  91,90  Chornatriam,  0,27  Chlorkalinn, 
4,42  sehwefelsaarer  Magneeia,  0,73  sehwefelsanrem  Kalk  and  2,67  Wasser  be- 
stehend, also  hauptsiehUcb  Kocbaals  und  nnr  Spnren  Ton  Kali. 


240  D&ngfon^-  und  Kaltanrenache. 

u«b«rdi«  j^^  der  Versuchsstation  MOckem  wurden  von  Enop  im 

^mlZi^"  Sommer  1862  Versuche  über  die  Wirkung  der  Mineraldünger 
dangen,     ausgeführt*) 
< 

Hierbei  wurde  von  dem  Grundsatze  ausgegangen,  dass 
die  Bestandtheile  des  Pflanzenkorpers  aus  höchstens  9  Oxyden 
von  Elementen  unserer  Erde,  nämlich  aus: 

den  4  Basen  und  den  4  Säuren 
Kali,  Kohlensäure, 

Kalk,  Salpetersäure, 

Talkerde,  Phosphorsäure, 

Eisenoxyd,  Schwefelsäure 

und  Wasser  als  neuntem  Gliede  der  Reihe  in  dem  Haushalte 
der  Natur  erzeugt  werden.  Das  Ammoniak,  das  man  als  die 
Form  angesehen  hat,  in  welcher  die  Pflanze  den  ihr  nothwen 
digen  Stickstoff  aufnimmt,  hält  Knop  ffir  ein  Uebergangspro- 
dukt,  das  erst  dadurch  zur  Pflanzenernährung  geeignet  wird, 
dass  es  in  den  Poren  des  Erdreichs  zu  Salpetersäure  ver- 
brennt. Es  ist  mögUch,  dass  von  den  oben  genannten  neun 
Körpern  Eisen  und  Schwefelsäure  ferner  als  unwesentliche 
Stoffe  erkannt  werden  dürften,  d.  h.  die  Versuche  haben  noch 
nicht  bewiesen,  dass  sie  noth wendig  sind,  aber  auch  das  6e- 
gentheil  ist  bis  jetzt  aus  Tbatsachen  noch  nicht  festgestellt 

Die  im  Vorstehenden  kurz  zusammengefassten  Resultate 
von  ausgeführten  Untersuchungen  haben,  meint  Knop,  bei  unse- 
ren diesjährigen  Feldversuchen  Berücksichtigung  gefunden  und 
diese  Rücksicht,  verbunden  mit  dem  Wunsche,  den  Einfluss 
verschiedener  Mineralkörper  auf  die  Vegetation  kennen  zu 
lernen,  veranlasste  bei  der  Frfilyahrssitznng  des  Curatoriums 
der  Versuchsstation  den  Beschluss,  eine  Reihe  von  Düngungs- 
versuchen anzustellen,  deren  Plan  ohne  Weiteres  aus  der  fol- 
genden Tabelle  und  den  wenigen  unten  angegebenen  Bemer- 
kungen klar  wird. 


*)  Amtsblatt  der  landwirthtoh.  Vereine  Saehsent.  1862.  S.  82. 
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Parzelle  zu  10  Qnadratnithen.  Geerntete  Pfd. 

No.  Dängung.                                  Heu. 

1.  20  Pfd.*  Kalk  und  20  Pfd.  Superphosphat       .     105 

2.  10    „    Peruguano  mit  10  Pfd.  Salpetersäure     190 

3.  10    „    Salpetersäure  mit  Wasser  verdünnt    .     150 

4.  10    .,    Schwefelsäure  mit  Wasser  verdünnt  .      77^ 

5.  20    „    Kalk 92^ 

6.  10    ,.    Pottasche,  30  Pfd.  Superphosphat  .     .      67]^ 

7.  10    „     Kalk  . 90 

8.  10     „■   Peruguano 145 

9.  10    „    Salpeter,  lOß. Kalk,  15ff  Superphosphat  1G2 

10.  5    „    Pottasche 90 

11.  10    „    Pottasche 95 

12.  üngedfingt 85 

13.  5  Pfd.  phosphorsaures  Natron      .....       77;^ 

14.  5     „    schwefelsaures  Ammoniak 125 

15.  Ungedfingt 85 

Bei  Beurtheilung  der  Wirkung  der  einzelnen  Dünger, 
mQS8  man  von  Parzelle  9  ausgehen ,  man  gelangt  dann  zu 
folgenden  Schlussfolgerungen: 

1)  Parzelle  No.  9  bot  den  Gräsern  alle  die  oben  als 
nothwendig  genannten  Mineralbasen  und  Mineralsäuren,  näm- 
lich Kbü  im  Salpeter;  Kalk-  und  Talkerde  im  Superphos- 
phate  and  Kalkzusatze;  femer  Phosphorsäure  und  Schwefel- 
säure im  Superphosphate ;  die  Salpetersäure  mit  dem  Kali  im 
Salpeter;  das  Eisen  ist  überdies  (vielleicht  auch  Kalk-  und 
Talkerde)  genug  im  Boden.  Wir  erhielten  auf  dieser  Parzelle 
einen  bedeutenden  Emteüberertrag. 

2)  Den  grössten  Gewinn  an  Heu  gab  Parzelle  No.  2. 
welche  mit  Salpetersäure  aufgeschlossenen  Guano  bekommen 
hatte.  Wir  sehen  hier  also  dasselbe  Resultat  hervortreten, 
wie  auf  Parzelle  No.  9,  denn  der  Guano  enthält  Kali,  Phos- 
phorsäure und  stickstoffhaltige  Körper,  die  in  der  porösen 
Erde  leicht  in  Salpetersäure  übergehen  können. 

3)  Bekommen  wir  auf  Parzelle  No.  3.  durch  blosse  Sal- 
petersäure einen  nicht  unbedeutenden  Ueberertrag  über  die 
Ernte  von  den  ungedüngt  gelassenen  Parzellen  No.  12.  und 
15.  Offenbar  löst  die  Salpetersäure  die  im  Boden  vorhande- 
nen Mineralkörper  und  phosphorsauren  Salze  auf,  und  liefert 
dabei  den  Gräsern  zugleich  selbst  den  Stickstoff. 

4)  Die  Parzelle  No.  4.  bekam,  im  Vergleich  zu  voriger, 

HoAoEUum,  Jahresbericht  V-  16 
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Schwefelsäure.  Bestände  die  Wirkung  der  Salpetersäure  bloss 
in  der  Auflösung  der  Mineralsubstanzen,  die  jede  Säure  be- 
werkstelligen kann,  so  müsste  diese  Parzelle  eben  soviel  Ge- 
winn als  die  vorigen  gebracht  haben. 

5)  Ferner  bedeutende  Erträge  gaben  Nr.  8,  die  mit 
Guano,  und  No.  14,  die  mit  schwefelsaurem  Ammoniak  ge- 
düngte Parzelle,  offenbar  weil  sie  als  DQnger  ein  Material 
erhalten  hatten,  das  nach  und  nach  in  Salpeteräure  sich  um- 
wandelte. 

Alle  übrigen  Parzellen  haben  keinen  besonderen  Gewinn 
gegeben  und  man  erkennt  folglich  auf  den  ersten  Blick,  dass 
alle  diejenigen  Parzellen,  welche  den  Pflanzen  die  oben  als 
nothwendig  bezeichneten  Stoffe  boten,  es  sind,  die  sich  durch 
Produktion  eines  grössern  Quantums  Heu  auszeichneten. 

Commines  de  Marsilly*)  macht  Mittheilungen  über 
die  Verwendung  der  Torfasche  als  Dungmittel  im  Departe- 
ment de  Somme.  Die  Menge  der  daselbst  produzirten  Asche 
soll  sich  auf  2400  Tonnen  belaufen.  Es  wird  im  AllgemeineD 
die  Asche  auf  schweren  und  thonigen  Boden  angewendet,  sie 
macht  die  Vegetation  rege,  zerstört  die  Unkräuter  und  schäd- 
lieben  Insekten,  und  macht,  dass  die  Pflanzen  sich  bestocken. 
Besonders  bemerklich  sind  ihre  Einwirkungen  auf  natürliche 
und  künstliche  Wiesen.  Für  gewöhnlich  wird  sie  im  Früh- 
ling  ausgestreut;  ist  der  Boden  mager,  so  breitet  man  sie  im 
Oktober  vor  dem  Säen,  dann  giebt  man  nach  dem  Säen  eine 
leichte  Bearbeitung,  welche  dazu  dient,  den  Samen  und  die 
Asche  unterzubringen,  deren  Wirkung  sich  bald  bemerklich 
macht. 

Es  ist  wichtig,  dass  man  zum  Ausstreuen  der  Asche 
ruhiges  und  mildes,  etwas  feuchtes  Wetter  wählt;  bei  trocke- 
nem, windigem  Wetter  vertheilt  sich  die  Asche  uugleichmässtg 
unter  die  Pflanzen,  trocknet  sie  aus,  und  schadet  mehr  als 
sie  nützt.  Gewöhnlich  geschieht  das  Ausstreuen  *Ende  Mftrz, 
wenn  die  Pflanze  zu  treiben  beginnt,  und  ist  dies  der  gün- 
stigste Zeitpunkt.  Die  Wirkungen  der  Asche  sind,  je  nach 
der  Natur  und  dem  Ursprung  derselben,  sehr  verschieden. 
Es  ist  bekannt,   dass  die  Asche  vom  guten  Torf  besser  als 


•)  An«  Ouidp  Ticin«!  aurch  landw.  Cciitralblatt  1862.  8.  307. 
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die  vom  schlechten  ist,  und  gilt  sie  auch  nach  diesem  Ursprung 
verschieden;  die  von  Torf,  welcher  im  Ofen  verbrannt  wor- 
den, ist  von  kräftiger  Wirkung.  Gewöhnlich  giebt  man  20—30 
Hektoliter  per  Hektare;  ist  die  Asche  schlecht,  bis  40  Hek- 
toliter. 

Gegenüber  den  verschiedenen  Ansichten  aber  ihre  Wir- 
kungsfähigkeit, giebt  die  Analyse  den  einzigen  Anhaltspunkt; 
jedoch  auch  die  Asche  selbst  ist  je  nach  dem  Torfboden,  von 
dem  sie  stammt,  sehr  verschieden.  Man  hat  den  schwarzen, 
grauen  und  weissen  Torf,  welcher  letztere  allein  zur  Berei> 
tung  der  Asche  verwendet  wird,  indem  er  in  den  Mooren  im 
Frflhling  oder  Herbst  haufenweise  gebrannt  wird.  Der  Ver- 
fasser hat  2  Proben  derselben,  die  eine  von  Querrieux,  die 
andere  von  Remiencourt  analysirt.    Der  ersterc  enthielt: 

Beioen  Sand 6,10 

Kohlensauren  Kalk 93,50 

Verschiedene  Sparen  t.  Natron-  u.  Kalisalzen      0,40 

100,00 

Die  letztere  hingegen: 

Reinen  Sand 0,60 

Eisenozyd  und  Alaunerde     ......      2,40 

Kohlensauren  Kalk 91,S1 

^Schwefelsaure 2,47 

Magnesia,  Spuren  tou  Natron-  u.  Kaüsalaen      2,72 

100,00 

Eine  Probe  weisser  Torf  von  Qnerrieux  gab  nach  seiner 
Einäscherung  und  völligen  Kalzinirung  folgendes  Resultat: 

Kieselerde 3,S0 

Kalk 94,40 

Magnesia,  Schwefelsäure,  Spuren  von  Kali- 

und  Natronsalsen 1,80 

100,00 

woraus  man  ersieht,  dass  der  Kalk  oder  kohlensaure  Kalk 
Gist  ausschliesslich  die  weisse  Asche  bildet. 

Die  Zusammensetzung  der  Torfasche  von  dem  Torfe 
erster  Klasse  ist  dagegen  eine  ganz  verschiedene,  anstatt 
90—96  Proz.  Kalk  zu  enthalten,  enthält  sie  nur  50— 60»„, 
itingegen  treten  zwei  neue  Kiemente  in  ansehnlichem  Ver- 
kältniss  auf,  nämlich  das  Eisen  und  die  Schwefelsäure;  diese 
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in  Yerbindttng  mit  einem  Theile  des  Kalks  zeigt  sich  als 
schwefelsaurer  Kalk  oder  Gyps.  Mehrere  Proben  analy sirt 
ergaben  nachstehende  Resultate: 

Camon  Bourdon  Rivery  Querrieiix. 

Kieselerde 2,80  .    1,98  1,00  0,96 

Btsenoxyd  und  Thonerde     17,30  13,60  18,41  18,87 

Kftlk 48,70  55,66  51,28  56,96 

Sohwefelsättre     ....     24,00  23,44  26,89  27,87 

MagnesU 5,90  4,52  2,32  0,00 

Kali-  und  Natronsahe           1,30  1,00  1,10  0,34 

100,00  100,00  100,00  100,00 

Der  Kalk  spielt  jedoch  immer  die  Hauptrolle,  ein  Theii 
ist  als  Aetzkalk,  der  andere  als  schwefelsaurer  Kalk  vorhan- 
den, letzterer  im  Verhältniss  von  40 — 50Vo,  wodurch  ihre 
Ueberlegenheit  über  die  weisse  Asche  erklärt  wird. 

Die  Asche  des  grauen  Torfes  hält  die  Mitte  zwischen 
beiden  Sorten,  welche  eben  näher  betrachtet  worden  sind. 
Nachstehende  Tabelle  giebt  hierüber  näheren  Aufschluss: 

RiTery  Flixecourt  Belloy  Preqoigny. 

Kiiselerde      ....    39,17          48,75  18,40         31,20 

Sisenozyd  u.  Thonerde      9,77            3,60  16,00         00,00 

Kalk 47,81           72,21  00,00         00,00 

Schwefelsfiure      .     .    .      2,86            2,31  7,50         00,00 

Besonders  charakteristisch  ist  ihr  Oehalt  an  Kieselerde, 
welche  in  die  Pflanzen  übergeht^  und  weil  sie  ausserordentlich 
fein  zertheilt,  und  sowohl  der  Einwirkung  der  Hitze,  wie  auch 
der  des  Kalks  ausgesetzt  gewesen  ist,  so  wird  sie  leicht  von 
gewissen  Pflanzen  aufgenommen,  und  muss  besonders  den 
Grasländereien  zusagen. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  das  Verhältniss  der 
Alkallen  ebenfalls  geringer  als  in  der  Asche  des  guten  Torfis 
und  grösser  als  in  der  weissen  Asche.  Fasst  man  die  Re- 
sultate der  Untersuchungen  zusammen,  so  zagt  sich,  dass 

1)  die  Asche  des  weissen  Torfs  fast  ausschliesslich  aus 
Kalk  oder  kohlensaurem  Kalk  besteht; 

2)  die  Asche  des  schwarzen  Torfes  erster  Klasse  .eine 
Mischung  von  Kalk,  schwefelsaurem  Kalk  und  Eisenoxyd  ist; 

3)  Die  Asche  des  grauen  Torfes  eine  ZusaromenselciiBg 
hat,  welche  zwischen  den  vorhergehenden  die  Mitte  hält,  und 
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durch  einen  bedeutenden   Gehalt  an  Kieselerde  charakteri- 
sirt  ist 

Düngungsversuche  mit  Abraumsalz  von  Btassfiirt  unter-    »*»»«»«•- 
nahm  Lehmann*).    Als  Frucht   wurde    ein   Gemenge  von  ^"°*  ° 
Hafer  und  Wicke,   Gerste  und  Klee,  Leim  und  Erbsen  ver- 
wendet.   Das  Salz  enthielt  22,7''  o  Ghlornatrium ,  8,87o  Chlor- 
kalium und  9,07o  schwefelsauren  Kalk.    Lehmann-  gelangt  zu 
folgendem  Resume: 

1)  Ein  an  Kali,  Bittererde  und  Kochsalz  armer  Boden 
kann  dnrch^  Düngung  mit  Abraumsalz  an  diesen  Pflauzennähr- 
stoffen  bereichert  werden.  Fehlt  es  aber  einem  Boden  zur 
Erzeugung  einer  üppigen  Vegetation  an  Phosphorsäure,  und 
bedarf  daher  derselbe  einer  Düngung  mit  Knochenmehl,  Baker- 
gnano  oder  Phosphorit,  so  wird  für  diesen  Fall  die  Wirkung 
des  Abraumsalzes  gleich  Null  sein. 

2)  Ist  in  einem  Boden  kein  Mangel  an  Phosphorsäure, 
vorhanden,  befindet  sich  letztere  aber  in  einem  für  die  Pflan- 
zen schwer  zugänglichem  Zustande,  so  wird  unter  derartigen 
Verhältnissen  eine  Düngung  mit  Abraumsalz  insofern  vortheil- 
haft  sein,  als  es  die  Eigenschaft  besitzt,  die  schwer  löslichen 
phosphorsauren  Verbindungen  in  einen  für  die  Pflanzen  leicht 
annehmbaren  Zustand  zu  überführen;  schlummernde  Boden- 
kräfte  werden  demnach  durch  Abraumsalz  geweckt  und  zur 
Verwerthung  gebracht. 

3)  Das  Vermögen  der  Ackererde,  der  feuchten  Luft 
Wasserdampf  zu  entziehen  und  in  ihren  Poren  zu  verdichten 
wird  durch  Vermischen  der  ersteren  mit  Abraumsalz  bedeu- 
tend erhöht.  Gleichzeitig  wird  dadurch  auch  die  Verdampfungs- 
fthigkeit  des  Wassers  im  Leben  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
aufgehoben  und  demselben  demnach  eine  grössere  Masse  von 
Feuchtigkeit  fortwährend  erhalten.  Diese  Eigenschaft  des 
Abraumsalzes  muss  von  grosser  Bedeutung  und  zwar  in  der 
ersten  Wachsthumsperiode  sein,  wo  die  Saaten  den  Boden 
noch  nicht  beschatten,  indem  dadurch  einer,  für  die  Vegeta- 
tion zu  grossen  und  daher  schädlichen  Austrocknung  des 
Bodens  vorgebeugt  wird. 

4)  Durch  eine  Düngung  mit  Abraumsalz  wird  die  Vege- 


*)  Amtsblatt  der  landw.  Yeretne  Sachsens  1862.  S.  51. 
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tationszeit  der  Erbsen  om  8—10  Tage  verlängert;  die  der 
Halmfrüchte  aber  um  7—8  Tage  verkürzt,  ohne  bei  leteteren 
eine  Verminderung  der  Körnererträge  herbeizuführen.  Letztere 
Wirkung  dürfte  für  die  hochgelegenen  Distrikte  z.  B.  unseres 
Erzgebirges  von  Interesse  sein,  weil  es  dort  häufig  der  Fall 
ist,  dass  durch  ein  2  oder  3  Tage  früheres  Eintreten  von  an- 
haltendem  Schnee wetter  die  ganze  Ernte  verloren  geht 

Bei  den  Halmfrüchten  wirkt  das  Abraumsalz  unter  den 
hiesigen  Bodenverhältnissen  nach  den  oben  angeführten,  so 
wie  nach  anderen  in  dieser  Gegend  gemachten  Erfahrumgen 
nicht  besonders  vortheilhaft  auf  die  Erträge  ein.  Eine  Tliat- 
Sache  ist,  dass  dadurch  das  Stroh  sehr  schwach  und  weich 
wird,  sich  zum  Lagern  neigt  und  zur  Zeit  der  Reife  ausser- 
ordentlich abbleicht.  Bei  den  Erbsen  bringt  das  Abraamsalz 
in  Beziehung  zur  Ausbildung  des  Stengels  gerade  entgegen- 
gesetzte Erscheinungen  hervor. 

6)  Erbsen,  welche  auf  einem  mit  Abraumsalz  und  Kalk 
gedüngten  Felde  wachsen,  geben  in  ihren  Blättern  und  Sten- 
geln keinen  fruchtbaren  Boden  fQr  die  Entwicklung  von  Rost- 
pilzen ab  und  sind  daher  nicht  den  schlimmen  Folgen  einer 
solchen  Schmarotzervegetatiou  ausgesetzt 

7)  Die  Erträge  an  Erbsen  werden  durch  Abraumsahs  nnd 
Kalk  bedeutend  gehoben,  jedoch  steht  der  Grad  dieser  Wir- 
kung in  einem  bestimmten  Verhältniss  zu  den  Vorräthen  an 
Phosphorsäure  im  Boden.  Aus  den  verschiedenen,  oben  an- 
geführten vortheilhaften  Wirkungen  des  Abraumsalzes  in  Ver- 
bindung mit  Kalk,  lässt  sich  annehmen,  dass  wir  in  diesem 
Gemisch  ein  Mittel  besitzen,  welches  geeignet  sein  dürfte,  der 
in  vielen  Gegenden  arg  darniederliegenden  Erbsenkultor  wie- 
der aufzuhelfen.  Nach  meinen  Er&hrungen,  sagt  Lehmann, 
würde  es  gerathen  sein,  die  Erbsen  auf  einem  Felde  zu 
bauen,  welches  ein  oder  zwei  Jahre  vorher  eine  starke  Knochen- 
mehldüngung erhalten  hat  Man  würde  dann  einige  Tage  vor 
der  Saat  pro  Acker  300  Pfund  Abraumsale  mit  circa  dem 
doppelten  oder  mehr&chen  Gewichte  gebrannten  und  ge- 
löschten Kalks  vermischt,  gleichmässig  über  das  Land  verthdlen 
und  eineggen. 

8)  Das  Abraumsalz  besitzt  die  vortreffliche  Eigenschaft, 
eine  Unzahl  von  Unkräutern  zu  vertilgen. 
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9)  Die  Empfindlichkeit  der  einzelne  Pflanzeuarten  gegen 
Äbraumsalz  im  Boden  ist  verschieden:  während  Rüben  und 
Krant  grössere  Mengen  davon  im  Boden  vertragen  können, 
werden  Halmfrfiehte  bei  solchen  schon  in  ihrer  Vegetation 
gestört  Bei  den  hiesigen  Bodenverhältnissen  entwickeln  sich 
Kraut  und  Rüben  bei  einer  Düngung  von  400  Pfund  Abraum- 
sah äusserst  kräftig;  bei  Halmfrüchten,  Erbsen  und  Lein  ^ 
kann  eine  Quantität  von  300  Pfund  ohne  Nachtheil  nicht  fiber- 
schritten werden. 

10)  Durch  eine  Beimischung  der  verdoppelten  oder  mehr- 
ächen  Quantität  an  gebranntem  Kalk  zum  Abraumsalz  wird  die  im 
letzteren  enthaltene,  und  auf  die  Vegetation  leicht  schädlich 
wirkende  Verbindung  von  Ghlormagnesium  zerstört.  Es  ist 
daher  anzurathen,  um  das  Abraumsalz  zu  seiner  vollen  vor- 
theilhaften  Wirkung  als  Dungmittel  zu  führen,  dasselbe  stets 
io  Verbindung  mit  gebranntem  und  gelöschtem  Kalk  zur  An- 
wendung zu  bringen. 

11)  Als  Kopfdüngung  darf  das  Äbraumsalz  nicht  ange- 
wendet werden,  weil  dadurch  alle  Organe,  an  welchen  Salz- 
theilchen  hängen  bleiben,  leicht  zerstört  werden  oder  wenig- 
stens leiden ;  besser  wird  es  daher  stets  sein,  dieses  Düngnngs- 
mittel  vor  der  Saat  unterzueggen. 

Schulze-Schulzendorf*)  bespricht  die  Ursachen  warum  ur.«b« 
bei  Düngung  mit  Abraumsalz  namentlich  bei  Cerealien  eine  wirkaU 
Mehrproduktion  ausbleiben  kann.    Als  solche  sind  anzusehen :  *>'"  ^^'*"» 

1)  Wenn  der  Boden  diejenigen  Mineralien,  welche  die 
Hauptbestandtbeile  des  Salzes  ausmachen,  in  reichlicher,  lös- 
licher Menge  enthält,  kann  natürlich  durch  die  Hinzufttgung 
des  Salzes  keine  Ertragserhöhung  erfolgen. 

2)  Wenn  der  Boden,  auf  welchen  es  angewandt  wurde, 
so  arm  ist,  so  wenig  lösliche  Stickstoffverbindungen  enthält, 
dass  er  keine  kräftige  Halme  und  diesen  entsprechende  Aehren 
hervorbringen  kann,  wird  man  auch  von  dem  Abraumsalz, 
wenn  nicht  gleichzeitig  eine  lösliche  Stickstoffverbindung  an- 
gewandt wird,  keinen  Nutzen  haben  können,  da  nach  meinen 
Beobachtungen  das  Salz  durchaus  nicht  auf  die  Vermehrung 
des  Strohwuchses  wirkt,  sondern  nur  die  Aehren  füllen  hilft 


a«Ia««. 


*)  Der  ehemisohe  Aekezvmaim  1S62.  S.  226. 
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3)  Das  Salz  kann,  und  dies  ist  wohl  der  häufigste  Fall, 
einen  höheren  Körnerertrag  bewirkt  haben,  dieser  ist  aber 
durch  Probedreschen  nicht  ermittelt  worden.  Der  Versuchs- 
ansteller  verliess  sich  auf  sein  Auge  und  da  dieses  keinen 
Unterschied  wahrnehmen  konnte,  glaubte  und  sagte  er,  das 
Salz  hat  nichts  geholfen. 

Schulze  -  Schulzendorf  geht  weiter  auf  die  Erörterung 
der  Frage,  welche  Stoffe  beim  Abraumsalz  eigentlich  die  wirk- 
samen sind,  ein.  Er  meint,  mit  Ausnahme  der  Phospborsaure 
enthält  das  Salz  sämmtliche  zur  Pflanzenernährung  nöthigen 
Mineralien  in  geringerer  oder  grosserer  Menge.  Die  Agrikul- 
turchemiker  legen  den  Hauptwirkungseffekt  auf  das  Kalk 

Aus  dem  Umstand  aber,  dass  bei  seinen  Yersuchsfeldeni 
kein  Mangel  an  Kali  sein  kann,  wohl  aber  an  Talkerde,  glaubt 
er  schliessen  zu  müssen,  der  wirksame  Bestandtheil  des  Abraum- 
salzes sei  da  die  Talkerde.  Es  werden  einige  Düngungsver- 
suche mit  Abraumsalz  mitgetheilt,  auf  die  wir  im  Original 
verweisen  müssen  und  sei  nur  bemerkt,  dass  Analysen  in 
Tharand  ausgeführt  von  Schulzendorfer  Erde  in  der  That  eine 
Armuth  an  Talkerde  nachweisen  Stöckhardt  meint  aber 
selbst,  ob  in  diesem  eine  Erklärung  der  beobachteten  Wir- 
kung des  Abraumsalzes  erblickt  werden  könne,  müsse  durch 
weitere  Versuche  mit  den  einzelnen  Bcstandtheilen  des  letz- 
teren ergründet  werden. 

J.  Beyse*)  bespricht  die  Wichtigkeit  des  pbosphorsaaren 
^u  Dünger.  Kalkcs  als  spezifisches  Dungmittel.  Er  weist  vorest  auf  die 
wichtige  Rolle  der  Phosphorverbindungen  im  animalischen 
Haushalte  hin  und  führt  die  Mengen  von  Phosphorverbindungen, 
die  sich  in  den  verschiedenen  Nahrungsmitteln  wie  in  den 
Exkrementen  finden,  an  und  geht  dann  auf  die  Nothwtedigkeit 
über,  den  Pflanzen  Phosphorverbindungen  zuzuführen,  indem 
Pflanzen,  welche  vorzugsweise  so  viel  Phosphor  bedfiffen,  und 
namentlich  ein  grosses  Quantum  in  einer  sehr  kurzen  Frist, 
nur  dann  vorzüglich  gedeihen  können,  wenn  sie  im  Boden 
eine  Phosphor  Verbindung  vorfinden,  reich  genug,  um  diesem 
Bedürfnisse  zu  entsprechen,  und  derart,  dass  die  Pflanze  diese 
Verbindung  schnell  und  mit  Leichtigkeit  aufnehmen  könne. 


WicliUffkolt 
<L  Phosphato 


*)  AUgemeine  Und-  and  forstwirthsch.  Zeitung  1S62,  8.  801. 
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Nach  den  in  Frankreich  angestellten  Versuchen  eignet 
sich  der  phosphorsaure  Kalk  am  besten,  um  diesen  Zweck  zu 
erreichen.  Man  mischt  das  Salz  mit  dem  Stalldünger.  Ein- 
zelne Landwirthe  geben  in  den  Düngergruben  auf  jede  Lage 
Stalhnist  eine  Dosis  phosphorsanren  Kalk  und  lassen  diesen 
sich  durch  einige  Monate  assimiliren ;  andere  Landwirthe  geben 
den  Phosphorzusatz  erst  unmittdbar  nach  dem  Einackern  des 
Döfigers;  letztere  Methode  soll  die  vortheilhafteste  sein. 

Der  Erfolg  dieses  spezifischen  Düngemittels  ist  bei  allen 
Halmfrüchten  ein  ausserordentlich  glänzender;  die  Halme 
spriessen  dicht  und  stark  auf;  die  Pflanze  ist  in  allen  Stadien 
der  Entwicklung  ungemein  kräftig  und  der  Körnerertrag  ein 
doppelter  gegen  Felder,  welche  nur  mit  gewöhnlichem  Dünger 
gedüngt  wurden. 

Die  Anwendung  des  phosporsauren  Kalkes  als  spezifisches 
Düngmittel  in  Zusatz  zu  Stallmist  hat  in  Frankreich  seit  drei 
Jahren  so  überhand  genommen,  dass  der  Preis  der  Knochen 
sich  auf  20  Franken  per  100  Kilogrammes  (eirca  4  Fl.  per 
Zollzentner)  gehoben  hat;  ein  Preis,  der  sich  nur  aus  der 
ausserordentlich  günstigen  Einwirkung  des  phosphorsauren 
Kalkes  erklären  lassen  kann. 

Beyse  fordert  schliesslich  auf,  dieses  Ver&hren  nach- 
zuahmen. 

Im  Journal  of  Agrikulture*)  finden  sich  Düngungsver-  «»p«>»«»« 
suche  mit  Koprolithen  ausgeführt,  denen  wir  namentlich  ent- 
nehmen, dass  die  fein  gemahlenen  Koprolithen  eine  unmittel- 
bare Einwirkung  auf  die  Rübe  auszuüben  im  Stande  sind, 
indem  in  vielen  Fällen  die  aufgelösten  Koprolithen,  oder  an- 
dere Superphosphate  ersetzen  können. 

P.  N.  Feuser**)  veröflentlicht  seine  Er&hrungen  über  ^»^ti» 
die  Basaltdüngung,  aus  welcher  er  folgert,  dass  dieselbe  bei  '^'*'' 
dem  folgenden  Turnus  einen  sehr  bedeutenden  Nutzen  erziele, 
nebstdem  aber  auch  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  gesteigert 
hat.  Der  Turnus  war  1.  Brache,  2.  Mischel  (gedüngt  mit  10 
Fuder  Stallmist  ä  15  Zt.)  ö.  Roggen  (gedüngt  mit  800  Kubik- 
fnss  Basalt),  4.  Klee,  5.  Hafer,  6.  Kartoffeln  (gedüngt  mit 
lOOO  Kubikfiiss  Basalt),  7.  Hafer  als  Abtragefrucht. 

*)  Jali  1862  ptLg,  491.    Deutsches  laodw.  Gentralblatt  1862,  8.  80. 
•«)  WUdA's  landwirthsdi.  Centralblatt  1862,  S.  29. 
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Es  wird  gefolgert:  Dem  Boden  wird  selbst  durch  Ver- 
füttern der  Blätter  und  Presslinge  und  durch  Zurücki&bren 
der  resultirenden  Schlempe  nicht  vollständiger  Ersatz  f&r  das 
durch  den  Anbau  von  Zuckerrüben  entzogene*  Kali  geliefert; 
deshalb  muss  der  Landwirth  sich  überall  nach  kalireichen 
Düngemitteln  umsehen  Solche  sind  der  Feldspath  und  die 
Holzasche;  beide  haben  sich  sowohl  in  Bezug  der  Quantität 
als  der  Qualität  der  durch  sie  produzirten  Rüben  als  sehr 
günstig  bewährt.  Wenn  die  Asche  einen  noch  höheren  Ertrag 
lieferte  als  der  Feldspath,  so  liegt  dies  eines  Theils  in  ihrem 
m  Gehalte  au  phosphorsauren  und  schwefelsauren  Salzen,  ande- 
ren Theils  in  der  leicht  löslichen  Form,  in  der  das  Kali  in 
ihr  enthalten  ist. 

Melassenschlempe,  obgleich  sie  eine  grössere  Ernte  ge- 
liefert als  Ungedüngt,  ist  doch  von  Asche  und  Feldspath  über- 
troffen worden^'  die  Qualität  der  mit  Schlempe  gedüngten 
Rüben  stand  bei  weitem  unter  der  mit  Asche  und  Feldspath 
gedüngten,  ja  selbst  unter  der  ungedüngt^n.  Der  Grund  nmg, 
wie  schon  oben  erwähnt ,  in  dem  reichen  Gehalt  an  Chlorai- 
kalien  liegen.  Am  vortheilhaftesten  dürfte  es  sein,  die  Schlempe 
nicht  direkt  auf  die  Felder  zu  führen,  sondern  dieselbe  bei 
der  Bereitung  von  Kompost  zu  verwenden. 

Der  Werth  der  Auslaugungsabfillle  aus  den  Pottaschefa- 
briken (Melassepottasche)  hat  sich  in  vorstehenden  Versuchen 
als  ein  negativer  erwiesen. 
Hochoftn-  Wels  und  Gehren*)  berichten  weiter  über  einen  Versuch 

ajiDa»9«r.  mit  Hochofeuschlacke ,  durch  welchen  vor  allem  festgestellt 
werden  sollte,  welchen  Einfluss  in  möglichst  fein  vertheiltem 
Zustande  als  Dünger  angewendete  Hochofenschlacke  auf  den 
Ertrag  der  Ernte  bei  Hafer  und  Gerste  übt. 

Der  Versuch  wurde  auf  einem  sandigen  Lehmboden  vor- 
genommen und  zur  Düngung  Schlacken  von  einem  mit  Holz- 
kohle betriebenen  Hochofen  angewendet  Um  dieselben  mög- 
lichst fein  pulverisiren  zu  können,  wurden  sie  im  Wasser 
rasch  gelöscht,  dann  gestossen  und  durchgesiebt  Die  chemi- 
sche Analyse  ergab  in  100  Theilen: 


•)  MiUheUimgwi  der  k.  k.  M ShriKh'SehletiMlieii  G«MlUchaft  Or  A«kef 
bau  186S»  8.  66. 
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Kieselerde 

50,0 

Thonerde 

4,6 

Eiienox]rdal 

2,5 

TCalk 

37,2 

Magnetia 

1,1 

Kali 

2.8 

Natron 

1,8 

SauorstoffgehaU.  der  Säure      26,2 


Sauerstoff  der  Baien    14,4 


100,0 

Das  Maximum  der  angewendeten  Schlacken  betrug  per 
Metzen  17952  Pfd.    Aus  den  Resultaten  wird  gefolgert: 

1)  Hochofenschlacken  haben  zur  Erhöhung  des  Ertrags 
an  Körnern  und  Stroh  über  ungedüngt  beigetragen  sowohl  bei 
Gerste  als  bei  Hafer. 

2)  Der  günstige  Einfluss  der  Hochofenschlacken  macht 
sich  namentlich  im  Ertrage  des  Strohes  bemerklich. 

3.  Die  grössten  angewendeten  Quantitäten  haben  nicht 
anch  die  grössten  Erträge  bewirkt. 

4)  Ein  Lagern  des  Getreides  wurde  durchaus  nicht  be- 
merkt, das  Getreide  stand  sehr  üppig  und  sehr  kräftig;  es 
durfte  also  dort,  wo  das  Lagern  des  Getreides  von  mangeln- 
der löslicher  Kieselerde  im  Boden  herrührt,  eine  Düngung 
mit  Hochofenschlacke  mit  Erfolg  als  Gegenmittel  angewendet 
werden  können. 

Bi  wird  hier  ron  dem  Standpunkte  ausgegangen,  dass  im  Boden  ein 
Mtugel  an  löslicher  Kieselsiure  eintreten  könnte;  als  {mssendes  Material  bei 
einem  Defidt  an  löslicher  Kieselsiure  -im  Boden  werden  die  SehladLcn  ange- 
sehen. Weiter:  dass  die  Festigkeit  und  Steifheit  der  Halme  Ton  der  Kiesel- 
säure bedingt  ist.     Arendt  wiederspricht  neuester  Zeit  dieser  Ansicht*) 

Stöckhardt*)  berichtet  über  zu  Tharand  unternommene 
Kulturversache  in  einem  Boden,  welcher  Ammoniak,  Kali  und 
Phosphorsäure  absorbirt  hatte. 

Als  das  Material  dazu  wurde  thonige  Erde  theils  mit 
Kali  und  mit  Phosphorsäure  imprägnirt,  dann  gut  ausgewaschen 
und  mit  der  dreifachen  Quantität  gewaschenen  Weiseritzsandes 
vermischt.  Mit  diesem  Erdgemenge  (präparirter  Boden)  wur- 
den grosse  Töpfe  angefüllt,  deren  jeder  5  Haferkömer  und 
3  Lupinenkömer  als  Einsaat  erhielt.    Alle  Samen  keimten  und 


Kaltvr- 
Tcnncli«. 


•)  Jahresbericht  1.  Jahrg.  8.  187. 

•*)  Der  chenisefae  Aekersmami  1862,  8.  41, 
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von  den  Pflanzen  ging  während  des  Versuches  keine  ein.  Als 
weitere  Zusätze  kamen  nach  Beendigung  der  Keimung  je 
0,5  Grm.~der  folgenden  (wasserfreien)  Sakse  in  Anwendung: 
schwefelsaures  Kali,  schwefelsaures  Natron,  schwefelsaures  Am- 
moniak, schwefelsaure  Kalkerde  und  schwefelsaure  Talkerde. 
Dieselben  wurden  den  Pflanzen  in  verdünnter  Lösung  successiv 
beigebracht.  Drei  Gefässe  erhielten  das  gleiche  Erdgemisch, 
doch  ohne  vorgängige  Imprägnation  der  thonigen  Erde  (un- 
präparirter  Boden).  Die  nachstehende  Tabelle  enthält  die  Ge- 
wichte der  trockenen  Erntemasse. 


A. 
Ertrag  in  Bo- 

B. 

C. 

den  mit  absor- 

Ertrag  in  Bo- 

Ertrag  in  Bo- 

Ztts&tie (je  0,5  Gm.) 

birtam  Ammo- 

o 

den  mit  absor- 

niak.  (Mittel 

denmitabsor- 

birtar  Pbos- 

aas  2  Ver- 
snchsreihen.) 

birtem  Kali 

phoraiare. 

Hafer. 

1.  UnprSparirtor  Boden  (Mittel  aus 

• 

drei  Vertueheii) 

8,6 

8,6 

8.6 

2.  Praparirter  Boden  aUein      .    . 

9 

11,2 

8^ 

3.  deigl.  a.  sohwefelsanre  TaUcerde 

10,4 

16,8 

11 

4.  desgl.  0.  tehwefelsaure  Kalkerde 

18,7 

20,6 

14,6 

5.  detgl.  n.  aehwefelsanrea  Natron 

13,5 

14,4 

13^ 

6.  deigl.  n.  aehwefolsattres  Kali    . 

.  13,4 

— 

1J,6 

7.  deagl.  n.  sehwefdi.  Ammoniak 

— 

23,5 

17,5 

Lupine. 

1.  Unpräparirter  Boden  (Mittel  auB 

swei  Venuehen      .... 

5,2 

5,2 

5.2 

2.  Praparirter  Boden  aOein     .    . 

7 

6,5 

9,1 

3.  deegl.  n.  eehwefeltanre  Talkerde 

6,8 

8,4 

9,1 

4   desgL  n,  tebwefeltaure  Kalkerde 

9,2 

9,1 

13,8 

5.  deigl.  XL  iehwefelaanres  Natron 

8,5 

8,2 

12,6 

G.  detgL  u.  sohwefelaanres  Kali   . 

8,2 

— 

13,7 

7.  desgl.  u.  Schwefels.  Ammoniak 

— 

14,9 

14,2 

Eine  Vergleichung  des  nnpräparirten  Bodens  mit  dem 
prftparirten  ergiebt  zunächst,  dass  von  den  absorbirten  StoffeD 
auf  Hafer  nur  das  Kali,  auf  Lupine  zwar  alle  drei,  aber  am 
bedeutendsten  die  Phosphorsäure  gewirkt  bat 

Die  Zusätze  haben,  mit  nur  zwd  Ausnahmen,  immer  eine, 
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in  vielen  Fällen  sehr  gleichartige  Erhöhung  des  Pflanzenwachs- 
thums  herbeigeführt ,  wie  diese  aus  den  obigen  Zahlen  leicht 
zu  ersehen  ist. 


Wl 


G.  Herth  theilt  Wiesendüngungsversuche ,  die  auf  dem    "-»•»»• 
Seeliof  bei  Lorch  ausgeführt  wurden,  mit,  bei  denen  wie  es 
angeführt  wird,  vom  praktischen  Standpunkte  ausgehend,  es 
sich  bei  diesen  Versuchen  zunächst  auch  um  praktische  Re- 
sultate handelt« 

Als  Versuchsfeld  dienten  zwei  je  10  hessische  Morgen 
haltende  Flächen'  Rückenwiesen,  wovon  jeder  Rücken  genau 
einen  hessischen  Morgen  beträgt  Die  aufs  Sorgfältigste  aus- 
geführte Anlage  macht  eine  ganz  beliebige  und  gleichmässige 
Be-  und  Entwässerung  jeder  einzelnen  Gewanne  möglich  und 
kann  die  Bewässerung  sowohl  durch  Berieselung  als  auch 
durch  Stauung  ausgeführt  werden.  Die  zu  den  Versuchen 
bestimmten  Gewannen  waren  ursprünglich  mit  Roggen  und 
zweijähriger  Klee-  und  Grassaat  bestellt  und  blieben  zwei 
Jahre  vor  dem  Umbau  zu  Rückenwiesen  als  ertragloses  Ge- 
lände unbebaut  liegen. 

Die  ein  halb  Fuss  tiefe  Ackerkrume  besteht  aus  einem 
4*0  haltigen  humosen  Sandhoden,  der  Untergrund  aus  einem 
weissen,  gänzlich  unfruchtbaren  sogenannten  Wasserstande, 
und  es  wurde  deshalb  beim  Umbau  das  Aufbringen  dieses 
Untergrundes  sorgfältig  vermieden. 

Die  Aussaat,  bestehend  aus  24  Pfd.  verschiedener  Gras- 
arten und  6  Pfd.  verschiedener  Kleearten,  geschah  Anfangs 
August,  und  konnte  dieselbe  wegen  Auslegung  der  Rücken - 
graben  mit  Rasenstücken  gleich  von  vorne  herein  beliebig 
feucht  gehalten  werden,  so  dass  sämmtliche  Rücken  schon  im 
Spätjahr  mähbar  waren  und  die  dichte  und  gleichmässige 
Berasung  eine  ganz  beliebige  Bewässerung  möglich  machte. 

Nach  Beendigung  der  Frühjahrsbewässerung  wurden  die 
nachstehenden  Düngungsmittel  im  Monat  April  aufgebracht 
und  die  Erträgnisse  von  lufttrockenem  Heu  per  Quadratruthe 
auf  den  hessischen  Morgen  berechnet. 
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Boden  alle  rationeU  angewendeten  BeidUnger  auf  die  Qualität  der  Rüben 
einen  entschieden  günstigen  £influss  nehmen.  Die  Versuche,  welche  Yoekker 
bei  schwedischen  Rüben  anführt,  deuten  auf  einen  sehr  günstigen  Binflass  des 
Superphosphates  (S.  227). 

Sehr  vielseitig  waren  die  Düngungsversuche,  die  mit  verschiedenen  Quano- 
sorten  und  anderen  Dungmitteln  des  Handels  ausgeführt  wurden,  sie  bean- 
spruchen aber  meist  nur  einen  örtlichen  Werth.  Aus  den  von  Stöckhardt  be- 
richteten Versuchen  bei  successivcr  Anwendung  des  Düngers  zeigte  sich  eine 
Theilung  des  Düngers  je  zur  Hälfte  vor  und  nach  der  Saat  am  vortheilhaftesten. 
Aus  den  Versuchen  von  Herrmann  (S.  238)  sollte  der  Einfluss  der  Düngung  auf 
den  Stärkmehlgehalt  der  Kartoffeln  festgestellt  werden.  In  Möckem  wurden 
Düngungsversuche  bei  Wiesenland  ausgeführt,  bei  denen  als  Grundsatz  fest- 
gehalten wurde,  dass  die  Bestandtheile  des  Pflanzenkörpers  aus  höchstens 
9  Oxyden  (Kali,  Kalk,  Talkerde,  Eisenoxyd,  Kohlensäure,  Salpetersäure  (Ammo- 
niak), Phosphorsäure,  Schwefelsäure  und  Wasser)  zusammengesetzt  sind.  AU  Re- 
sultat ergab  sich,  dass  alle  diejenigen  Parzellen,  welche  alle  diese  Stoffe  ent- 
hielten, die  besten  Erträge  lieferten.  Ueber  die  Verwendung  von  mineralischen 
Dungmitteln  liegen  mehrseitige  Versuche  vor.  Ueber  das  Abraumsalz  als  Dang- 
mittel berichtet  Lehmann  (S.  245)  und  Schulze-Schulzendorf  (S.  247).  ücbe^ 
dies  findet  sich  im  Amtsblatt  der  landwirthschaftlichen  Vereine  Sachsens 
(1862  S.  13)  eine  Zusammenstellung  ziemlich  aller  bis  dato  ausgeführten  Dün- 
gungsversuche mit  diesem  Salze,  denen  wir  im*  Allgemeinen  entnehmen ,  da.^« 
die  Kalisalze  das  Wirksame  desselben  sind. 

Ueber  die«  Nothwendigkeit  der  Phosphate  als  Pflanzennahrungsmittel  han- 
delt Beyse  (S.  248);  er  findet  eine  günstige  Wirkung  derselben  besonders  in 
Verbindung  mit  Stalldünger.  Auch  mit  schwer  löslichen  mineralischen  Stof- 
fen, die  Pflanzennahrungsmittel  enthalten,  wurden  Versuche  als  Dungmittcl 
unternommen,  so  mit  Basalt  (S.  249),  Fcldspath  (S.  250),  Hochofenschlacke 
(S.  252).  Jedenfalls  werden  wir  mit  der  Zeit  alle  diese  Gesteine  und  Mine- 
ralstoffe, die  Pflanzennahrungsmittel  in  schwerlöslicher  Form  enthalten,  mehr 
und  mehr  trachten  müssen,  den  Pflanzen  zugänglich  zu  machen.  Was  die 
Schlacken  anbelangt,  so  sei  nur  erwähnt,  dass  dieselben  Yon  Miaczynski  auf 
dem  Besitz  Rudniki  in  Russland  schon  seit  längerer  Zeit  mit  bestem  Erfolge 
verwendet  werden  und  zwar  kommen  dieselben  alle  8  Jahre  zu  schwarzer  Brache. 

Stöckhardt  berichtet  uns  über  Kulturversuchc  in  Böden,  die  Ammoniak, 
Kali  und  Phosphorsäure  absorbirt  hatten.  Diese  absorbirtcn  Stoffe  hatten  in 
den  meisten  Fällen  eine  bedeutende  Erhöhung  des  Ertrages  herbeigeführt 
Die  Wiesendüngungsversuche,  die  von  Herth  mitgetheilt  wurden,  zeigen  end- 
lich eine  sehr  günstige  Wirkung  von  einem  Gemenge  von  Kali,  Phosporsäure 
und  Stickstoff  enthaltenden  Düngern.  Schliesslich  haben  wir  noch  der  folgen- 
den Düngungsversuche  zu  gedenken,  die  aber  im  Vorhergehendem  nicht  spe- 
ziell mitgetheilt  wurden. 

Samuel  D.  Sherriff*)  theilte  Versuche  mit  käuflichen  Dungemittebi ,  die 

*)  The  Journal  of  agriculture  and  the  Transactions  of  the  highL  and 
agricul.  Soc.  of.  Scotland,  January  (Transaction  p.  167).  Deutsch  im  land- 
wirthsch.  Zentralbhitt  1862  Seite  151. 
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meist  Produkte  eaglifloher  Fabriken  sind,  auf  Rüben  mit  Peniguano  lieferte 
den  grössten  Rübenertrag.  Vorgleiohende  Yersncho  über  breitwurfige  und 
Drillsaat  und  die  Wirkung  vcrscbiedener  Dungmittel  namentlich  der  Maikäfer 
imtemabm  Laj  in  Loger.*)  Düngungaversucbe  mit  Baker-  und  Janrisguano 
bei  Sommerroggen  sind  Ton  Peters  in  Tharand  angestellt  worden.  —  (AmtsbL 
f.  d.  L  y.  S.  18G2.  S.  58).  Womit  soll  man  neben  Stallmist  düngen? 
(Amtsblatt  für  die  landw.  Vereine  1862.  S.  2).  Genügend  düngen  und  richtig 
düngen,  Ton  Sopp  (Zeitschrift  des  landw.  Vereins  für  Rheinpreussen  1862. 
S.  105). 

Löslichkeit  der  Bungmittel  (Ebenda  S.  10).  Vergleichende  Versuche 
iwischen  Bakerguano,  Jarvisguano  und  feinem  Knochenmehl  finden  sich  im 
Amtsblatt  der  landwirth.  Vereine  Sachsens  1862.  Seite  18. 

Ucber  die  Verwendung  des  Torfmoores  als  Duugmittel  theilt  Stutters- 
beim-Dothen  yerschiedcne  gesammelte  Erfahrungen  mit,  die  aber  die  wieder- 
»prechendsten  Ansichten  bringen.     (Ostpreuss.  Jahrbuch  1862  S.  255). 

Versuche  mit  künstlichen  Dungmitteln.  Otto  Hausburg  düngte  mit  ver- 
schiedenen Dungmittcln  (gedämpften  Knochen,  Chilisalpeter,  aufgeschlossenem 
Knochenmehl,  Peruguano,  Fischguano),  aus  denen  sich  namentlich  eine  gün- 
stige Wirkung  der  KLnochcnmehlpräparate  crgiebt,**)  P.  M,  Lagan***)  trach- 
tete den  Düngerwerth  des  salpetersauren  Kalks  durch  Düngungsversuche  zu 
ermitteln  und  mit  andern  Dungmitteln  zu  vergleichen.  Der  salpetersaure 
Kalk  produsirtc  die  grösste  Menge  Rüben  bei  niedrigstem  Preise  der  Düngung. 
Ferner  entnehmen  wir  eine  sehr  günstige  Wirkung  von  einer  Kopfdüngung 
mit  Chilisalpeter  bei  Klee. 
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Erste  Abtheilung. 


Der  Boden. 


Bodenbildung. 

Um  sich  einigermassen  Kenntniss  über  die  Grösse  der 
Wirkung  einiger  Pflanzen  auf  die  Zersetzung  der  Gesteine  zu 
verschaflen,  stellte  Dietrich  nachstehende  Versuche  an,  bei 
welchen  einige  Pflanzen  in  gepulvertem,  unverwittcriem  Gesteine 
wuchsen,  und  die  demselben  entnommenen  und  löslich  gewor- 
denen Mineralstoff'e  ermittelt  wurden.  Das  hierzu  verwendete 
Bodenmaterial  war  grob  gepulverter  Basalt  und  Bunisandstein, 
welche  in  einzelne  Gefasse  gefüllt  wurden. 

Jedes  der  Gefasse  enthielt  9  Pfund  Bontsandstein,  bzw.  11  Pfund 
Basalt,  welche  vor  ihrer  Einfüllung  mit  destillirtem  Wasser  gut  aus- 
gelaugt worden  waren.  Die  Gefösse  wurden  nicht  voll  bis  an  den  Rand, 
sondern  bis  V4  Zoll  unter  den  Rand  angefüllt,  und  nachdem  die  Ein- 
saat geschehen,  so  lang  bis  die  Keimpflänzchen  die  Höhe  des  Geföss- 
randes  erreicht,  mit  Filtrirpapier  bedeckt  gehalten;  von  da  an  aber 
wurde  diese  Bedeckung  entfernt,  und  statt  deren  der  Boden  mit  Watte 
bedeckt,  und  der  Raum  zwischen  Pflanzen  und  Gefässrand  sorgfältig 
ausgestopft,  so  dass  das  Eindringen  von  Staub  aufs  Beste  vermieden 
wurde,  ohne  das  Eindringen  der  atmosphärischen  Luft  zu  verhindern. 
Die  Wattdecke  wurde  nur  bei  dem  Begiessen  des  Bodens  an  einer 
Stelle  gehoben.  Alle  Gefasse  wurden  mit  ganz  gleichen  Mengen  destil- 
lirten  Wassers  feucht  erhalten,  und  das  Begiessen  immer  gleichzeitig, 
meist  jeden  dritten  oder  vierten  Tag  vorgenommen.    In  Summe  erhielt 
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jedes  Gefäss  35  mal  350  Kubikmtr.  =  127^  Litr.  Diese  Portion  Wasser, 
350  Ebkmtr.,  reichte  gerade  hin,  das  ganze  Bodenmaterial  eines  Ge- 
fässes  feucht  zu  machen. 

Hit  jeder  der  beiden  Gesteinsbodenarlen  wurden  9  Ge- 
fasse  gefüllt,  von  welchen  je  7  mit  verschiedenen  Samen  be- 
sät, je  2  aber  ohne  Einsaat  blieben,  aber  denselben  Verhält- 
nissen ausgesetzt  wurden.  Die  verwendeten  Samen  der  nach- 
bezeichneten Pflanzen  wurden  vor  ihrer  Saat  gewogen;  In 
einem  anderen  Theil  des  Samens  wurde  der  procenlische  Ge- 
halt an  Hineralstoffen  und  Wasser  ermittelt,  so  dass  berech- 
net werden  konnte,  wie  viel  in  je  der  gesäten  Samen  Nineral- 
stoffe  und  organische  Substanz  in  den  Boden  gelangte.  In 
Nachstehendem  ist  das  Nähere  hierüber  enthalten. 


& 

Procentischer  Ge- 

g 

In  den 

gesäten 

Art  der 

Anzahl 

er  gesäte 

Samen. 

halt  derselben  an 

«'S  s 

Saamen. 

Pflanzen. 

Organ. 
Substanz. 

Mineral- 
Stoffen. 

Organ. 
Substanz. 

Mmeral- 
Btoffe 

TS 

•d 

Gramm. 

Gnunm. 

1.  Lupine    .  .  . 

2.  Erbse  .... 

3 

81,73 

4,00 

0,4200 

0,3433 

0,0168 

3 

83,80 

2,70 

0,5000 

0,4190 

0,0135 

3.  Wicke     .  .  . 

4 

84,19 

2,40 

0,2470 

0,2080 

0,0059 

4.  Spörffel  (ge- 
wöhnlicher) . 

20 

82,40 

5,40 

0,0185 

0,0152 

0,0010 

5.  Buchweizen . 

10 

82,44 

2,40 

0,1873 

0,1544 

0,0045 

6.  Sommer- 

Weizwi  .  .  . 

8 

83,37 

1,81 

0,3200 

0,2688 

0,0058 

7.  Sommer- 

« 

Roggen  .  .  . 

8 

82,40 

2,10 

0,2890 

0,2381 

0,0061 

Nach  Entfernung  der  Ernte  wurde  der  Gesteinsboden  eines  jeden 
Gefässes,  auch  derjenigen,  welche  keine  Pflanzen  getragen  hatten,  mit 
je  2  Litr.  Wasser,  welchem  1  Procent  Salpetersäure  zugesetzt  worden, 
»oBgelangt. 

Die  Bestimmungen  ergaben,  dass  die  verwendeten  Pflanzen : 
Lupine,  Erbse,  Wicke,  Spörgel  und  Buchweizen  zur  Verwitte- 
rung des  Basalts  und  des  Buntsandsteins  beigetragen  haben,  in 
Folge  dessen  sie  nicht  nur  selbst  reichlich  Mineralstoffe  aufge- 
nommen, sondern  auch  den  Boden  mit  einem  grösseren  Vor- 
rath  löslicher  Mineralsloffo  zurückgelassen  haben,  als  ohne  ihren 
Binfluss  auf  den  Boden  vorhanden  sein  wurde.  In  geringerem 
Grade  kommt  diese  Eigenschail  den  Getreidearien  zu.  Die 
Grösse  der,  jeder  Pflanze  nach  vorstehenden  Versuchen  zu- 


Bodenbildung. 


kommenden  aufschliesscnden  Wirkung  lasst  sich  mit  nachstehenden 
Zahlen  ausdrücken,  welche  berechnet  wurden,  indem  die  in  der 
Ernte  enthaltenen  HineralstofTe  zu  der  Menge  der  im  betreffenden 
Boden  löslich  gewordenen  Hineralstoffe  addirt,  und  von  der 
erhaltenen  Summe  die  durch  den  ausgesäten  Samen  in  den 
Boden  gebrachte  Aschenmenge,  wie  diejenige  Menge  von  Mineral- 
stoffen,  welche  ohne  Mitwirkung  von  Pflanzen,  lediglich  durch 
Einfluss  von  Luft  und  Wasser,  löslich  geworden,  abgezogen 
wurden.  Sie  geben  also  direkt  an,  so  weit  sie  überhaupt  zu- 
verlässig, wieviel  durch  die  betrefi'ende  Pflanze  in  dem  Gesteine 
löslich  geworden. 

Die  Menge  der  löslich  gewordenen  Mineralstofle  betragt: 
durch  Einwirkung  von 

im  Buntsandstein: 

0,6080  Gramm. 

0,4807 

0,2678 

0,2322 

0,2212 

0,0272 

0,0137 

Von  der  Einwirkung  der  Pflanzen  sind  die  beiden  ver- 
wendeten Bodenarten  ungleich  beröhrt  worden,  und  zwar  ist 
der  Basalt  in  stärkerem  Grade  davon  betrofl'en,  als  der  Bunt- 
sandstein. Trotzdem  ist  aber  ki  der  Erzeugung  an  Pflanzen- 
masse und  in  der  Aufnahme  der  gelösten  Mineralstoffe  von  den 
Pflanzen  ein  entgegengesetztes  Verhältniss  bemerkbar;  denn  auf 
dem  Buntsandstein  wuchsen  nicht  nur  schwerere  Pflanzen,  son- 
dern diese  hatten  auch  einen  höheren  procentischen  Gehalt  an 
Hineralstoffen.  Diese  Erscheinung  scheint  anzuzeigen,  dass  das 
Verhältniss  der  Bestandtheile  des  Sandsleins,  in  welchem  diese 
löslich  werden,  der  Aufnohme  in  die  Pflanzenwurzeln  gun- 
stiger ist.*) 

Von  Analysen  verschiedener  Gesteine  als  Rohmaterial  der 
Bodenbildung  fuhren  wir  an: 

Apatit  von  Krageroe  in  Norwegen  analysirt,  von 
Völcker**) 


3  Lupinen-Pflanzen 

3  Erbsen-  „ 
20  Spörgel-  „ 
10  Buchweizen- 

4  Wicken- 
8  Wcizen- 
8  Roggen- 


95 


?5 


)> 


5> 


J> 


» 


9J 


J> 


J> 


5> 


im  Basalt: 
0,7492  Gramm. 
0,7132 
0,3649 
0,3274 
0,2514 
0,1958 
0,1316 


n 


>j 


>j 


79 


55 


5> 


*)  Näheres:  I.  Ber.  aus  Hei d au.    S.  83. 
*)  Min.  Jahresbericht.    1S60.    26. 
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Ap»tit  Ton 
Knigeroe. 


Rother  Apatit 


Hygroskop.-'W  asser 
Yerbindungswasser . 
Phosphorsäure  .  .  . 

Kalkerde 

Chlorcaldom   .... 

Talkerde 

Eisen-  u.  Thonerde- 

Phosphat 

Unlösliches 

Alkalien 


0,43  Proc. 

0,40  „ 
41,81  „ 
63,785     „ 

0,10      „ 

i  Eisenoxyd 
und 
Thonerde 
1,105 
0,15 


Weisser  Apatit 
1^ I  2. 


0,298  Proz. 

0,198 
42,28 
53,35 

2,16 


99 

II 
II 
19 

»I 


19 

f1 


0,92 
0,99 


II 
II 
>i 


0,19  Proz. 

0,23 
41,25 
50,62 

0,41 


0,29 

0,38 
0,82 
0.17 


II 

» 
11 
II 
n 

M 
II 
II 


Pboaphor- 
■aarer    Kalk 
V.  Angnillai. 


Stickstoff  in 

den  Gebirgt- 

artcn. 


a.  dichter,  b.  poröser  Theil: 

3. 

36,71  pCt  32,27  pCt 


80,14 


19 


70,67 


II 


100,445  Proz.  |  100,36  Proz.  |  100,196Proz. 

Phosphorsauren  Kalk  aus  dem  neu  aufgefundenen  Lager 
von  Anguillas  analysirle  Charles  Tookey."") 

1.  Von  der  Insel  Little  Scrub  (einzelne  darin  enthaltene  po- 
röse Massen  enthielten  25,75  Proz.  Phosporsäure.) 

2.  Von  Blowing  Bock. 

3.  Von  der  Insel  Sombrero, 

1.  2. 

Phosphorsäure      1,62  pGt  0,31  pOt 
Phosphorsaurer 

Kalk 3,53    „  0,68     „ 

Del  esse'*'*)   hat  Gebirgsartcn    auf  ihren  Sticksloffgebalt 
untersucht  und  gefunden,  dass  dieser  in  einem  Verhaltniss  zu 
den  fossilen  Resten  in  denselben  sieht.    Es  enthielt: 
Grttner  Flussspath    .  0,08  p.  M. 

Rauchtopas 0,20 

Opal  (aus  Trachit).  .  0,30 
Opal  Ton  den  beiden 

Geysern 0,12 

Calcedon  aus  Melapyr  0,07 
Aquamarin  aus  Sibi- 
rien   0,04 

Stark  gefärbter  Topas 
ans  Brasilien  ....  0,22 

Schwerspath 0,10 

Körniger  Gyps ....  0,26 


II 
II 

19 
19 

II 

II 


II 
II 


bie  natürlichen  Schwefel-  und 
kohlensauren  Salze  zeigen  gewöhn- 
lich hohen  Stickstoffgehalt. 
Durchsichtiger  Islän- 
discher Späth ....  0,15     „ 

Pyroxen,  Amphibol,  Granat,  Glimmer,  Dysthen,  Steurolith  —  im  all- 
gemeinen^ Silicate  —  enthalten  nur  wenig  Stickstoff.     Die  fosalen 

♦)  Ann.  der  Landwirthschaft.    34.    389. 
♦*)  Compt.  rend.    1860,  286,  405. 


Bodenbildung.  5 

Ueberreste  organischer  Körper  sind  vorzngsweise  reich  an  Stickstoff, 
der  mit  ihrem  Alter  abnimmt.  —  Oranit  Yon  den  Vogesen  0,  15  p.  M., 
Quarz  führender  Porphyr  0^  17  p.  M. 

Euphotid,  Yariolit  und  Serpentin  enthalten  ungefähr  eben  so  viel, 
Diorite  und  Melaphyrc  weniger. 

Renitit  ans  Sachsen (  o  16  d  M 

„         „    Schottland ....(' 

Obsidian  von  Mexiko 0,04     „ 

„         ,f    Yulkano 0,14     „ 

„         „    Island 0,15     „ 

Basalt  enthält  bis  zu  0,3  p.  M.,  Trapp  bis  zu  0,43  p.  M. 
Alle  diese  Gesteine  verlieren  bei  der  Verwitterung  viel  StickstofT. 

Wir  verweisen  schliesslich  auf  Analysen  folgender  Gesteine:  Mergel 
von  Jüterbog  und  Calau  (IV.  Jahresbericht  von  Dahme).  44  Mergel 
ans  Knrhessen  (1.  Bericht  von  Heidau).  12  Mergel  und  13  Kalksteine 
aus  Böhmen  nach  Robert  Ho  ff  mann  (Zentralblatt  f.  ges.  Landes- 
kultur 18C3,  26).  Desgleichen  untersuchte  Kar mr od t  eine  sehr  grosse 
Anzahl  von  Mergeln  aus  den  Rheingegenden  (Mittheil,  aus  der  Ver- 
suchsstation des  Rheinpreussischen  Vereins  1862).  Kalih altige  Gesteine 
Baiem's  (Ergebnisse  landw.  und  agrikulturgesch.  Versuche  aus  Baiern 
4.  Heft,  S.  20).  Kieseiguhr  nach  Robert  Hoffmann  (Landwirthsch. 
Versuchsstationen  S.  198.)  Die  Gcstoinanalysen  in  tabellarischer  Ueber- 
sicht  von  J.  Roth,  Berlin  1861 ;  ferner  auf  die  Zeitschrift  der  dentschen 
geologischen  Gesellschaft;  neues  Jahrbuch  für  Mineralogie,  Geognosie 
u.  s.  w.  herausgegeben,  von  Leonhard  imd  Bron.    Stuttgart. 


Analfien 
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G.  Wunder*)  sieht  sich  zn  Bemerkungen  veranlasst, 
durch  die  Besprechung  seiner  Versuche  über  die  im  Boden 
enthaltenen  Lösungen'^'*')  durch  Schumacher.  Wunder, 
nachdem  er  auf  den  Zweck  angeführter  Untersuchungen  (Wie- 
derholung der  betreffenden  Versuche  Eichhorn 's)  hinweist, 
spricht  sich  da  entschieden  gegen  die  von  Schumacher  un- 


*)  Die  landw.  Versuchsstationen  V.  34. 
♦•)  Hoffmann 's  Jahresbericht    ni,  23;  IV,  3. 
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6  Chemische  und  physikalische  Eigeuschaften  des  Bodens. 

gerechlferligle  Correclion  seiner  Versuchsresaltate  aus  und 
meint y  dass  seine  Versuche  nichts  weiter  zeigen  sollten,  als 
dass  man  durch  ahnliche  Versuche,  wie  sie  Eichhorn  an- 
stellte, nicht  im  Stande  ist,  die  Ansicht  Liebig's  zu  wider- 
legen, zufolge  deren  die  Mineralstoffe,  welche  die  Pflanze  dem 
Boden  entnimmt,  in  letzterem  in  einem  Zustande  sich  vorfinden, 
in  dem  sie  in  Regenwasser  für  sich  nicht  löslich  sind,  der  aber 
doch  die  Aufnahme  derselben  durch  die  Wurzeln  gestaltet. 

RQcksichtlich  der  Besprechung  von  Wunders  Versuchen:  „über 
die  Einwirkung  des  Wassers  auf  die  Ackererde^  (Hoffmann's  Jahres- 
bericht ni,  33)  durch  Schumacher  mQssen  wir  hervorheben,  dass  die- 
selben durch  ihn,  bei  Behandlung  der  Frage :  „ob  die  Pflanze  ihre  Kah- 
rungBStoffe  direkt  aus  dem  Bodenwasser  oder  den  Bodentheilchen  nimmt^ 
(Hoffmann's  Jahresbericht  Y,  79  näher:  landwirthsch.  Versuchs- 
stationen IVy  290)  geschah.  Eichhorn 's  Versuche  finden  sich  anerst 
in  den  landwirthsch.  Mittheilungen  von  Poppeisdorf  I,  22  veröffent- 
licht. Die  Erwiderung  Schumacher's  auf  Wunderes  hier  angefahrte 
Bemerkungen  findet  sich  unter  Pflanze  (Assimilation  und  Ernahrong). 
Eotdeck«r  Yfif  woUeu  hier  mittheilen^  dass  nach  Forschungen  von  F.  Mohr 

^7  ^^*^'^'  als  erster  Entdecker  der  Eigenschaft  der  Dammerde,  Mistjauche  und 
•ebftiouugen.  ^^Xze  ZU  absorbiren,  Job.  Ph.  Bronn  er,  der  berühmte  Oenologe,  froher 
Apotheker  und  jetzt  noch  im  ehrenvollen  Alter  zu  Wiesloch  l)ei  Heidel- 
berg lebend,  anzusehen  ist.*)  Mohr  will  mit  dieser  Angabe  keines- 
wegs das  Verdienst  der  Männer:  Huxtable,  Thomson,  Way  und 
V.  Liebig  schmälern;  da  dieselben  wirklich  Entdecker  und  BegrOnder 
der  Lehre  von  der  Unlöslichkeit  der  Dfingerstofie  in  der  Dammerde 
sind,  sondern  er  will  nur  im  Namen  der  Gerechtigkeit  dahin  wirken, 
dass  frühere  Verdienste  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  werden 
und  die  ^yPriorität**  der  Entdeckung  Bronner 's  bewahrt  bleibe,  ans 
dessen  Werke  „der  Weinbau  in  Süddeutschland,  Heidelberg  bei  Winter, 
1836^  die  nachfolgenden  Stellen  Mohr 's  Anfahrungen  bestätigen: 

„§.  79.  Man  fülle  eine  Bouteille,  die  an  ihrem  Boden  ein  kleines 
Loch  hat,  mit  feinem  Flusssande  oder  halbtrockener  gesiebter  Garten- 
erde an.  In  diese  Bouteille  giesse  man  allmählig  so  lange  dicken  und 
ganz  stinkenden  Mistpfuhl  bis  die  ganze  Masse  durchdrungen  ist;  die 
aus  der  unteren  Oeffnung  hervorkommende  Flüssigkeit  wird  fast  ge- 
ruchlos und  farblos  erscheinen  und  die  Eigenschaften  des  Pfuhls  ganz 
verloren  haben.**  Bronn  er  führt  nun  ferner  an,  dass  Brunnen,  neben 
Mistbehältem  Hegend,  nicht  verdorben  seien,  und  dass  das  unreine 
Seinewasser  durch  einen  porösen  Sandstein  durchgedrungen,  ein  klares, 
ziemlich  geschmack-  und  geruchloses  Wasser  gebe.^  Er  fährt  dann  fort: 
„§.  73.    Diese  wenigen  Beispiele   beweisen  hinreichend,  welche 


*)  Landwirthsch.  Zentralblatt  für  Deutschland  1863.    S.  284  aofl 
Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie. 
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Fähigkeiten  die  Erden,  selbst  Sand  und  Sandsteine  besitzen,  die  extrak- 
tiven Theile  anzuziehen  und  völlig  aufzunehmen,  ohne  sie  wieder  dnrch 
das  nachdrückende  Wasser  loszulassen;  selbst  die  aufldslichen  Salze 
werden  aufgenommen,  und  nur  ein  geringer  Theil  durch  nachdrückendes 
Wasser  wieder  abgespült.**  —  „Hier  sind  nun,**  sagt  Mohr,  im  Jahre 
1836,  also  4  Jahre  vor  dem  ersten  Erscheinen  von  Liebig 's  Agri- 
knlturchemie  und  14  Jahre  vor  dem  Aufsatze  von  Thomas  Way  die 
Grundzflge  der  Lehre  von  der  Absorptions-Fahigkeit  des  Bodens  gegen 
Jauche  und  Salze  deutlich  ausgesprochen,  in  Betreff  der  Jauche  durch 
einen  Versuch  belegt  und  in  Betreff  der  Salze  sich  wohl  auch  auf 
Versuche  stützend,  die  aber  in  dem,  für  praktische  Weinbauer  bestimm- 
ten Werke  nicht  mitgetheilt  sind.  Dass  Bronner  die  Bedeutung  der 
Entdeckung  richtig  aufgefasst  habe,  geht  aus  seinen  Schlussfolgerungen 
hervor,  welche  ganz  genau  dieselben  sind,  die  jetzt  aus  den  Versuchen 
von  Way  und  v.  Lieb  ig  gezogen  werden.**  Bronner  sagt  nämlich: 
„§.  74.  Ich  glaube  also  durch  die  beigefügten  Thatsachen' hinreichend 
bewiesen  zu  haben,  dass  die  Wirkung  des  Düngers  nicht  so  weit  eingehe, 
als  manche  glauben,  sondern  dass  sie  näher  dem  Bereiche  der  Ober- 
fläche stehe,  als  der  Sohle  des  Bodens. 

Robert  Hoffmann*)   bringt  einige  Dalen  über  Qualilät 
und  Quanlität    der   aus  der  Ackererde  durch   reines  Wasser  ^Qoänutit 
aufnehmbaren  Boden-Beslandlheile.  **•'  ^""*' 

Wasser  auf- 

Es  wurden  aus  nachstehenden  Böden  durch  Aussüssen  mit  nehmbaren 
destillirtem  Wasser  die  folgenden  Mengen  an  einzelnen  Bestand-  b«^«"*«''«- 
theilen  aofgenommen : 


Uaber 
Qualität  oDd 


*)  Die  landwirthschaftlichen  Versuchsstationen.    V,  193. 
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Ueber   die   einzelnen   Bodenarten   ist  Folgendes   zo  be- 
merken : 

Thonboden  von  Liebesnitz  ist  ein  Boden,  in  dem  Rfiben  sehr 
gut  gedeihen.  1859  wurde  das  Feld  mit  Scheideschlamm  und  Stein- 
kohlenasche gedQngt  und  mit  Kukurutz  bestellt.  1860  wurden  Rflben 
ohne  Dünger  gebaut.     Vor  der  Rttbenernte  wurde  eine  Mittelprobe  der 
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Erde  dem  Felde  entnommen,  V2  Kil.  wurde  mit  Wasser  ausgelaugt,  bis 
das  durchlaufende  Wasser  keinen  Rückstand  beim  Eindampfen  hinter- 
liesSy  nnd  auf  einer  ührschale  weder  eine  Reaktion  auf  Chlor,  noch  auf 
Schwefelsäure  gab.  Der  wässrige  Auszug  reagirte  nicht  auf  Pflanzen- 
farben, war  farblos,  nnd  nur  beim  Eindampfen  fUrbte  er  sich  schwach 
weingelb. 

Die  Torferde  von  Meronitz  bildete  eine,  fast  aus  lauter  feinen 
Pflanzenwurzeln  bestehende,  dunkelbraune  Masse;  stellenweise  fanden 
sich  aber  compacte,  aus  feiner  brauner  Erde  bestehende  Klumpen,  in 
welchen  man  selbst  mit  freiem  Auge  ganz  feine  Gypskrystalle  bemerken 
konnte.  Die  Lösung  war  Tollkommen  klar,  schwach  weingelb  gefärbt, 
beim  Eindampfen  schieden  sich  Flocken  aus,  beim  weiteren  Einengen 
Gypskrystalle. 

Die  Menge  der  im  Wasser  löslichen  Stoffe  ist  bei  dieser  Torferde 
ungewöhnlich  hoch,  und  dieselbe  bietet  demnach  ein  erhöhtes  Interesse, 
weswegen  auch  die  ganze  Analyse  dieser  Erde  mitgetheilt  wird: 


Hiervon  löslich 

in 

in  Salz- 

Wasser. 

säure. 

_ 

_ 

0,077 

18,148 

0,164 

0,220 

0,011 

0,621 

0,047 

0,129 

0,012 

0,090 

0,302 

— 

Spur 

0,231 

0,033 

— — 

0,449 

— 

unlöslich 

in 

Säure. 


Wasser 

Eisenoxyd,  Thonerde 

Kalkerde 

Magnesia 

Kali 

Natron 

Schwefelsäure    .  .  .  . 
Phosphorsäure  .... 

Chlor 

Rückstand 

Organische  Stoffe  .  . 


49,600 

18,225 

0,384 

0,632 

0,176 

0,102 

0,302 

0,231 

0,033 

13,115 

17,200 


—  13,115 


100,000   I      1,095     I    19,439    |    13,115 

Die  bedeutenden  Mengen  an  in  Wasser  löslichen  Bodenbestand- 
theilen  dieser  Torferde  erklärt  auch  das  Verhalten  derselben  gegen 
Jauche,  indem  nicht,  wie  bei  gewöhnlicher  Erde,  eine  bedeutende  Menge 
TOD  gelösten  Stoffen  entzogen  werden,  sondern  im  Gegentheil  eine  be- 
deutende Abgabe  tou  Bodenbestandtheilen  an  die  Jauche  stattfand, 
wenn  auch  immerhin  gewisse  Bodenbestandtheile  absorbirt  worden  sind. 

Es  wurden  100  Gramm  der  Torf  erde  mit  300  C.  C.  Jauche  durch 

24  Sunden  in  Bertihrnng  gelassen;  es  zeigte  die  Jauche  das  folgende 

Verhalten : 

Vor  der  Bertihrung       Nach  der  Berührung 

mit  Erde.  mit  Erde. 

Farbe dunkelbraun  fast  farblos. 

Geruch stark  kaum  wahrnehmbar. 

Spezifisches  Gewicht   .  .         1,0037  1,0080 
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^iimmuDgen,    dass  dem  Boden 
usser  nicht  unbedeutende  Mengen  von 
.1  entzogen  werden, 
gewisse  Menge  von  Boden-Bestandibeilen  zu  ent- 
.5t  ein   grosser  Ueberschuss   von  Wasser  nölhig;  es 
^n  nölhig,  um  1000  Gramm  Boden  von: 
jtferonitz  zu  entziehen        1|095 
Techobus  ,,         ;,  0,4932 

LiebesnitZy,         ,,  0^14712 

Königsaal  „         ,,  0,03960 

Je  grösser  die  Menge  der  Boden -Bestandtheile,  die  vom 
Wasser  aurgenommcn  wurde,  desto  bedeulender  scheint  im 
Allgemeinen  die  Wassermenge  zu  sein,  deren  man  hierzu  be- 
nöthigt. 

Berechnet  man,  wieviel  Wasser  auf  einen  Theil  gelöster 
Stoffe  entfaih,  so  findet  man: 

1  Tbl.  gelöster  Stoffe  bei  d.  Erde  von  Meronilz    1461  C.  C.  Wasser. 

1 

1 

1 

Um  eine  gleiche  Gewichismenge  von  Bodenbestandlheilen 
zu  lösen,  sind  demnach  bei  den  verschiedenen  Boden  sehr  ver- 
schiedene Mengen  von  Wasser  nölhig,  worauf  jedenfails  auch 
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^  '«^denheit  der  Bcslandlheile  Einfltiss  hat.    Dass  übri- 

%  Miende  VVassermengcn  nöthig,  um  im  VerMltniss 


% 


-j^ 


-)  Mengo  von  Bodenbeslandlheilen  auszuziehen, 

^  dass  dipse  im  Wasser  löslichen  Bestandlheile 

'%^      1^  mechanische  Kräfte  in  Folge  der  Flachen- 

Vi"^  %     ^  Erde  fesigehallcn  werden.     Hatte  das 

\V  \       ^  *ie  Auflösung   zu  bewerkstelligen,  so 

/^^%S\^\^     \  ''ngere  Mengen  desselben  schon  aus- 

'.  *^'    <;]%  "U'  *e  ganze  Menge  dei  durch  Wasser 

'%-  '^vV.'^'.^^-:      **  Meronitzer  Boden  als  Gyps,  so 

^^  "^x  V  *   '  Vasser   hinreichen ,    um   eine 

V  ''sichtlich  sind  aber  hierzu 

^,   ''  ^5ser,  bei   der  Aufnahme 

.«dch  zuerst  eine  Lösung  be- 

.  ivraft,  mit  welcher  die  Theile  der 

^iien   durch  Flächenanziehung  festgehalten 

.inden.     Weiter  wird  aus  diesen  Versuchen  ge- 

,  üBSs  bei  den  vielbesprochenen  Absorptions- Ersehe!- 

uiigcn  der  Ackerde  gegen   Lösungen  eben  diese  Flächenan- 

ziebang  die  Hauptrolle  spielt,  und  die  chemischen  Kräfte,  nur 

dieselbe  modificirend,  dabei  thätig  sind. 

Bei  den  gelösten  Bodenbestandtheilen  entfällt  auf  die  or- 
ganischen Stoffe  ziemlich  die  Hälfte.  Unter  den  gelösten  Mi- 
neralstoffen finden  wir  alle  für  die  Pflanzenernährung  wichtigen 
Pflanzen-Nahrungsmittel  vertreten. 

Hoffmann  folgert  non,  dass  im  Boden  eine  Lösung  der 
gelösten  Stoffe  circuliren  kann,  oder  —  was  dasselbe  ist  — 
das  Bodenwasser  eine  Lösung  der  im  Wasser  löslichen  Boden- 
bestandtheile  bildet,  denn: 

1)  Jeder  Boden  giebt  an  viel  Wasser  eine  gewisse  Menge 
von  Bodenbestandtheilen  ab,  wie  die  vorliegenden  und  andere 
Versuche  es  nachweisen. 

2)  Ist  es  bei  einigen  Salzlösungen  mit  Bestimmtheit  nach- 
gei> lesen,  dass,  wenn  sie  auch  noch  so  verdünnt  sind,  eine 
Erde  nie  vollständig  die  gelösten  Stoffe  der  Lösung  entziehen 
kann.  V  ö  1  c  k  e  r  und  B  r  u  s  1 1  e  i  n  haben  dies  bei  Ammoniaksalzen, 
Peters  bei  Kali  und  bei  Kalisalzen  nachgewiesen. 

3)  Ist  es  bei  einzelnen  Salzlösungen  ebenfalls  nachge- 
wiesen, dass  sie,  von  der  Erde  absorbirt,  durch  viel  Wasser 
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Ueber  B«- 

•UmmuitgeD 

der  wataer- 

baltanden 

Kraft  dea 

Bodena. 


derselben  wieder  entzogen  werden.  (Brusllein,  Völcker, 
Peters.) 

W.  Wicke  tbeili  Versuche  über  die  Beslimmungen  der 
wasserhallenden  Kraft  eines  Bodens  mit.  Es  wird  vorerst  die 
Methode  von  Schöbler  und  die  verbesserte  von  Schulze 
mitgetheilt.  Wicke  scbliesst  an  diese  die  Folgerung,  dass, 
wenn  man  bei  der  Bestimmung  der  wasserhaltenden  Kraft  vor- 
zugsweise die  auszutrocknende  Probe  der  obern  Erdschicht 
entnehme,  erhebliche  Fehler  eintreten  müsslen.  Zur  Prüfung 
dieser  Ansicht  nahm  er  von  der  nach  Schulze 's  Verfahren 
getränkten  Erde  aus  der  obern,  mittleren  und  unteren  Schiebt 
Proben  und  unterwarf  sie  einer  glcichmässigen  Austrocknung 
im  Lunbade.  Die  Bestimmung  durch  Wägung  ergab,  dass 
die  wasserbaltende  Kraft  der  untern  Schicht  40,7  pCl.  die  der 
mittleren  42  pCl,  und  die  der  oberen  Schicht  53,9  pCt.  betrag. 

Er  hat  mit  der  Bestimmung  so  lange  gewailet  bis  kein 
Wasser  mehr  abtropfte.  Bei  reinem  Sandboden  waren  die 
Unterschiede  weit  geringer.  Wasserhaltende  Kraft  der  obem 
Schicht  26,8  pCt.,  der  mittleren  Schicht  24,6  pCt.  und  der 
unteren  Schicht  22,1  pCt.  So  oft  er  aber  den  Versuch  mit 
thonreichen  Bodenarien  anstellto,  waren  die  Ergebnisse  der  dm 
Schichten  höchst  ungleich.  Er  kam  deshalb  auf  den  Gedanken, 
durch  längeres  Warten  den  Bodenlagen  2eit  zur  Ausgleichung 
der  Wasserdifferenzen  zu  lassen.  Der  Trichter  blieb  deshalb 
bedeckt  mehrere  Stunden  lang  mit  der  völlig  durchnassten  Erde 
stehen.  Die  quantitativen  Bestimmungen  des  Wassergehaltes 
gaben  jetzt  schon  eine  viel  grössere  Uebereinstimmung.  Obere 
Schicht  83,6  pCt.,  mittlere  Schicht  78,8  pCt.,  untere  Schicht 
78,1  pCt.  Daraus  durfte  gefolgert  werden,  dass  bei  noch 
längerem  Warten  die  Bestimmung  der  wasserhiillenden  Kraft 
nach  Schulze's  Methode  richtige  Resultate  liefern  wurde.  Er 
gab  deshalb  bei  einem  andern  Boden  12  Stunden  Zeil,  durch- 
nässte  dann  die  Erde  dann  noch  einmal  mit  Wasser,  was  jetzt 
sehr  rasch  durchlief,  wartete  bis  kein  Wasser  mehr  abtropfte 
und  nahm  nun  aus  den  drei  Schichten  Proben  zur  quantitativen 
Bestimmung.  Er  erhielt  jetzt  die  folgenden  Zahlen:  Obere 
Schicht  43,9  pCt.,  mittlere  Schicht  39,3  pCt.,  unlere  Schiebt 
42,9  pCt. 

Indem  wir  das  Nähere  der  beiden  erwähnten  Methoden  der  Be- 


Uebcr  dag 
Gefrieren 


Chemische  und  physikalische  Eigenschaften  des  Bodens.        13 

Bttmmmung  der  wasserhaltenden  Kraft  eines  Bodens  als  bekannt  vor- 
aussetzen müssen,  sei  nur  erinnert,  dass  Schübler  vollkommen  ge- 
trocknete, Schulze  aber  lufttrockene  Erde  beim  Versuche  verwendet. 
Näheres  in  der  Original-Abhandlung.  *) 

Rau**)  gelangt  zu  folgenden  Schlussfolgerungen  aus  seinen 
Beobachtungen  über  das  Gefrieren  des  Bodens:  de«  Bodem. 

Der  Frost  scheint  nicht  so  tief  einzudringen,  als  man  im 
Allgemeinen  vorauszusetzen  pflegt.  Am  tiefsten  kommt  das 
Bindringen  in  östlicher  oder  nördlicher  freier  Lage  vor.  Die 
Lage  ist  mehr  entscheidend  als  die  BodenbeschafTenheit  und 
Bodenbedeckung.  Die  Bodenbedeckung  gewährt  nur  bei  nie- 
deren Frosigraden  bis  —  6^  R.  Schutz;  bei  grösserer,  anhaltender 
Kälte  ist  sie  unwirksam.  Die  Bedeckung  des  Bodens  mit  Rasen 
ist  wirksamer,  als  irgend  eine  andere  Bedeckung.  Das  Gras 
schützt  um  so  mehr,  je  länger  und  dichter  es  ist,  darum  muss 
das  Abweiden  im  Herbste  als  nachtheilig  angesehen  werden. 
Der  Frost  schreitet  anfangs  rasch  fort  (10 — U  Linien  bei  einer 
Temperatur  bis  zu  —  18^  R.)  später  langsamer  (2 — 3  Linien) 
innerhalb  24  Stunden.  Hält  der  Frost  10  Tage  oder  länger 
an,  so  Gndet  eine  Art  von  Ausgleichung  statt,  so  dass  die 
Frosttiefe  unter  den  verschiedensten  Verhältnissen  annähernd 
eine  gleiche  ist.  Da  wo  der  Frost  Anfangs  tiefer  eingedrungen 
war,  schreitet  er  später  nur  langsam  vor,  und  umgekehrt. 
Tiefes  Pflügen,  besonders  vor  dem  Frost,  begünstigt  das  Ein- 
dringen desselben  erheblich,  während  das  Stürzen  im  September 
oder  Oktober  weniger  darauf  hinwirkt.  Ungepflügtes  KarlofTel- 
land  gefriert  so  tief,  als  gestürzte  Getreidestoppel  oder  tief- 
gepflugte  Accker. 

Knop  theill  Versuche  mit,  welche  in  seiner  Gemeinschaft  v^»'*^^"««« 
von  Lehmann,  Schreber,  Sachs  und  Wolf  über  das  Vor-  «Äare' fn* dir 
kommen  der  Salpetersäure  in  Wässern,   Ackererden  und  das    ^^^•'"**«- 
Verhallen  des  Ammoniaks  und  der  salpetersauren  Salze  in  der 
Ackererde,  ausgeführt  wurden.***) 

Bestimmung  des  Salpetersäure-Gehaltes  in  den 
Wässern.     A)  bezeichnet  im  Monat  Juli,  im  Verlaufe  einiger 

♦)  Journal  für  Landwirthschaft  1862.    S.  367. 
*♦)  Wochenblatt  für  Land-  und  Forstwirthschaft  in  Württemberg, 
1863. 

*•*)  Die  landirirthsch.  Versuchsstation  V.  137. 
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Wochen  in  den  Regenmesser  gefallenes  Regenwasser.  Dabei 
kein  Gewitterregen.  B)  Regen  anter  starkem  Gewitter  ge- 
fallen. C)  Wasser  aus  einem  kleinen  Teich  am  Versuchsgarten 
zu  Höckern.  D)  Im  Juni  aus  der  Elster,  hinter  unserer  Woh- 
nung unterhalb  Leipzig  aufgenommenes  Wasser.  B)  Am  18.  Juli 
aus  der  Elster  eben  daselbst  geschöpft.  F)  Brunnenwasser, 
dessen  Wasser  unter  der  Ackerkrume  der  Felder  in  unserer 
Nähe  im  Kies  abzieht  und  in  einem  liefen  Brunnen  zusammen 
fliesst.  G)  Wasser  aus  den  Drainröhren,  aus  benachbarten 
Feldern  ausfliessend.  Gefunden  wurden,  (bezogen  auf  1  Liter 
Wasser)  folgende  Mengen  Salpetersäure:  Nr.  A)  0,00567  Gr., 
B)  0,0098  Gr.,  C)  0,0177  Gr.,  D)  0,0166  Gr.,  E)  0,0146  Gr., 
F)  0,0200  Gr.,  G)  0,0185  Gr. 

Bestimmung  des  Salpetersäuregehaltes  in  Acker- 
erden. Untersucht  wurden  in  Bezug  auf  ihren  natürlichen 
Gehalt  an  Salpetersäure:  1)  Eine  Ackererde  von  einem  Felde 
des  Möckern'schen  Gutes,  das  unmittelbar  nach  dem  Aufnehmen 
eines  grössern  Vorrathes  Erde  mit  französischem  Raigras  be- 
säet und  als  Wiese  zu  Dungungs- Versuchen  benutzt  wurde,  die 
später  mitgetheilt  werden  sollen.  Der  Boden  ist  sandiger  Lehm- 
boden. 2)  Moorerde  aus  der  Gegend  von  Eilenburg.  Torfbraune, 
flockige  Erde    mit   viel  Quarzsand  untermengt,    (Haideerde). 

3)  Moorerde    von    Köschlitz    (4 — 5  Stunden    von    Höckern). 

4)  Russische  Schwarzerde,  erhalten  durch  Schlippe.  5)  Russi- 
sche Schwarzerde,  erhalten  von  Reuning.    Es  enthielt: 

1.  Ackererde  (Möckern)  0,006  pCl,  Salpetersäure. 

2.  Moorerde  (Eilenburg)  0,030     „  „ 

3.  Moorerde   (Köschlitz)  0,024     „  „ 

4  und  5.  Die  russischen  Schwarzerden  enthielten  aufl^allend 
wenig,  nämlich  nur  0,0002  bis  0,0006  Salpetersäure  in  100 
Theilen  Erde. 

Verhalten  der  Erden  zu  Salpetersäure.  In  dieser 
Beziehung  wurden  verschiedene  Mengen  von  Erden  mit  Wasser 
Übergossen,  worauf  man  aus  der  Pipette  ein  angemessenes  Quan- 
tum einer  sehr  verdünnten  Lösung  von  Salpetersäure  hiozu- 
fliessen  Hess.  Man  schüttelt  die  Erden  häuGger  und  lässt  sie 
verschiedene  Zeiten  lang  damit  stehen.  Endlich  wird^  nachdem 
die  Erde  sich  abgesetzt  hat,  ein  bekannter  Bruchtheil  von  der 
Flüssigkeit  abgezogen,  in  diesem  der  Salpelersäure-Gehali  be- 
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slimml  und  darnach  der  der  ganzen  Flüssigkeit  berechnet.  Es 
zeigte  sich  da,  dass  die  Salpetersäure  sich  bei  den  meisten 
der  Versuche  wieder  aus  dem  Boden  ganz  auswaschen  liess. 
Es  wurden  weiter  ähnliche  Versuche  mit  einer  Salpeterlösung 
unternommen,  um  das  Verhallen  der  Erden  zu  Salpeter- 
lösung zu  prüfen.  Es  sollte  da  namentlich  festgestellt  werden, 
ob  die  Salpetersäure,  wenn  sie  an  eine  Base  gebtinden,  in  den 
Boden  gelangt,  die  von  letzterem  durch  Flächenattraktion  ge- 
bunden wird,  wie  es  vom  Kali  bekannt  ist,  die  Säure  dennoch 
auswaschbar  bleibt,  sei  es,  dass  sie  das  Kali  nicht  abgiebt,  oder 
dass  der  Kalisalpeter  mit  Erdsalzen  des  Bodens  sich  umsetzt. 
Da  es  sich  zeigte,  dass  die  verschiedenen  Erden  sich  zu  Kali- 
salpeterlösung im  Grunde  ebenso  wie  zu  freier  Salpetersäure 
verhielten,  so  können  die  Resultate  der  beiden  letzten  Versuchs- 
reihen hier  nachträglich  zusammengestellt  werden.  Es  bezeich- 
net A)  die  Mengen  der  mit  Salpetersäure  behandelten  Erde. 
B)  Die  in  einem  Bruchtheil  der  ganzen  Flüssigkeit  wiederge- 
fundenen Mengen  Salpetersäure,  nachdem  dieselbe  einige  Zeit 
auf  die  Erde  eingewirkt  hatte.  C)  Diejenigen  Salpetersäuro- 
mengen, welche  man  für  den  Fall  hätte  wiederGnden  müssen, 
dasa  die  Erde  gar  keine  Salpetersäure  zurückbehielt  und  die 
Bestimmung  ganz  fehlerfrei  auszufuhren  wäre. 

A.  B.  C. 

Gnn.        C.  C.        C.  C. 

1.  Ackererde 1000    10,3    10,6. 

2.  „  2000  10,0  12,3. 

3.  „  100  4,8  ö,l. 

4.  „  ,  .  .  .  .  JOO  4,3  5,1. 

5.  „  100  3,7  3,3. 

6.  „  100  3,7  3,3. 

7.  „  600  12,8  12,4. 

8.  „  500  15,0  12,4. 

9.  Moorerde 500    14,0    12,4. 

10.  „  100  9,4  10,8. 

11.  „  100  3,7  4,3. 

12.  „  100  4,3  4,3. 

13.  „  . 100  3,2  6,0. 

14.  Russische  Schwarzerde 100  5,0  5,1. 

15.  „  „  500  3,4  5,3. 

16.  Ackererde 100  4,0  3,3. 

17.  „  100  6,4  6,3. 

1».  „  100  13,4  12,9. 
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A»  D,  C, 

Grm.         C.  C.        C.  C. 

19.  Ackererde 200         12,8  19,8. 

20.  „  500  12,0  13,d. 

21.  Moorerde 100         ii,o         15,4. 

22.  „  500  59,0  62,0. 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Versuchen  mit  Sicherheit,  dass 
die  salpetersauren  Salze,  die  mit  Flüssigkeiten  in  die  Ackererde 
gelangen  und  ebenso,  dass  freie  Salpetersäure,  mit  der  man 
eine  Erde  auszieht,  ganz  und  gar  wieder  ausgewaschen  werden 
können.  Frei  zu  einer  Erde  hinzugesetzte  Salpetersäure,  wenn 
sie  so  lange  mit  der  Erde  in  Berührung  bleibt,  bis  sie  ge- 
sättigt ist,  hat  gar  kein  Kali  oder  doch  nur  kaum  bestimmbare 
Mengen  davon  und  fast  nur  Kalk  davon  aufgenommen.  Bei  den 
humusreichen  Erden  hat  stets  ein  merklicher  Verlust  statige- 
funden. 

Verhalten  des  salpetersauren  Ammoniaks  zu 
verschiedenen  Erden.  Diese  Versuchsreihe  entspricht  der 
letzten  der  in  Vorstehendem  beschriebenen.  Da  das  Ammoniak 
sich  mit  Hilfe  des  azoto metrischen  Verfahrens  auch  in  der 
rückständigen  Erde  auffinden  lässt,  so  hatte  diese  Versuchs- 
reihe noch  das  besondere  Interesse,  dass  man  hierbei  nach- 
weisen konnte,  wie  die  Ackererden  der  Salpetersäure  die  Basen 
entziehen,  während  die  Säure  sich  mit  den  fixen  Basen  zu 
Salzen  verbindet,  die  durch  Wasser  aus  der  Erde  ausgewaschen 
werden,  Aus  den  Versuchen  ergiebt  sich  nun:  dass  das  sal- 
petersaure Ammoniak  in  humusarmen  thonreichen  und  humus- 
reichen Boden  zersetzt  wird.  Die  Salpetersäure  geht,  an  Mi- 
neralbasen gebunden,  in  Losung  und  das  Ammoniak,  wenn 
seine  Menge  weniger  beträgt,  als  die  Erde  zu  binden  vermag, 
geht  vollständig  an  letztere  über,  und  wird  in  derselben  durch 
Flächenattraklion  zurückgehallen.  Die  Erden  bewirken  die 
Umsetzung  des  Salpetersäuren  Ammoniaks  in  wenigen  Tagen 
Zeit.  Salpetersäure,  die  man  lange  auf  einen  Boden  einwiriEcn 
lässt,  findet  man  nachher,  wenn  man  letztere  auswäscht,  fast 
allein  an  Kalk  gebunden  darin  vor.  Es  scheint,  dass  bei  über- 
flüssiger Menge  Kalk  kein  Kali  durch  Salpetersäure  ausgezogen 
wird. 

Versuche  über  Umwandlung  des  Ammoniaks  in 
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Salpetersäure.    Dieselben  wurden  in  folgender  Art  durch- 
geführt: 

Im  Monat  Juni  wurde  ein  grösseres  Quantum  der  „Ackererde^  luft- 
trocken ausgebreitet.  Auf  dieselbe  wurden  mehrere  flache  Schalen  mit 
Aetzammoniak  gestellt,  dieselben  sammt  der  Erde  mit  einem  Kasten 
zugedeckt  and  die  Vorrichtung  3  Tage  lang  stehen  gelassen.  Hierauf 
wnrde  die  Erde  vielfach  gesiebt,  dann  ausgebreitet  und  nass  gemacht. 
So  blieb  sie  unter  dem  Dache  des  Hauses  liegen,  bis  sie  wieder  luft- 
trocken war.  In  diesem  Zustande  wurde  sie  nochmals  durch  Sieben 
gemischt  und  am  12.  Juli  ein  Theil  davon  in  eine  Eiste  gebracht,  ein 
andrrer  Theil  davon  aber  in  eine  Glasflasche  luftdicht  eingeschlossen 
und  so  aufbewahrt.  Die  Erde  in  der  Kiste  wurde  noch  einmal  nass 
gemacht  und  blieb  nun  sich  selbst  überlassen  stehen.  Der  natürliche 
Gehalt  dieser  Erde  an  Salpetersäure  war  entsprechend  11  CG.  Stick- 
gas pro  Kilogramm.  Am  85.  Juli  wurde  bestimmt,  wie  viel  Stick- 
stoff die  Erde  in  Form  von  Ammoniak  gebunden  enthielt.  Es  hatten 
100  Gramm  Erde  eine  10  C.  C.  Stickgas  entsprechende  Menge  Ammo- 
niak neben  der  Salpetersäure,  die  sich  bereits  durch  das  Liegen  an  der 
Luft  gebildet  haben  konnte,  und  die  jetzt  noch  nicht  bestimmt  wurde, 
absorbirt.  Am  26.  September  wurde  in  der,  der  Lufteinwirkung  aus- 
gesetzten Erde  nun  sowohl  der  Salpetersäuregehalt  als  der  Ammoniak- 
gehalt bestimmt  1000  Gramm  Erde  wurden  mit  1500  Gramm  Wasser 
übergössen  und  damit  oft  geschüttelt.  Nach  hinreichend  langer  Einwir- 
kung Hess  man  absetzen  und  decantirte  100  C.  C.  Darin  fand  sich  gar 
kein  Ammoniak.  Andere  100  C.  C.  wurden  nun  mit  Aetznatron  versetzt 
und  der  Behandlung  mit  der  Zinkeisenspirale  unterworfen  und  dann 
mit  der  bromirten  Lauge  geschüttelt.  Man  erhielt  8,3  C.  C.  Stickgas 
von  0^,  mithin  mussten  die  ganzen  1500  C.  C.  Wasser  aus  1  Kilogramm 
Erde  eine  124,5  C.  C.  Stickgas  entsprechende  Menge  Salpetersäure  aus 
der  Erde  aufgelöst  haben.  Zieht  man  davon  die  11  C.  C.  ab,  so  fallen 
113,5  C.  C.  auf  Salpetersäure,  die  sich  einzig  und  allein  durch  Verbren- 
nung von  Ammoniak  konnten  gebildet  haben.  Da  das  noch  vorhandene 
Ammoniak  hierbei  nicht  an  das  Wasser  überging,  so  wurde  in  einem 
besonderen  Quantum  Erde  der  Ammoniakgehalt  besonders  bestimmt. 
Man  erhielt  von  200  Gramm  Erde  wieder  19  G.  G.  Stickgas  von  0®  oder 
von  100  Gramm  Erde  9,5  G.  G.  Stickgas  vom  Ammoniak.  Das  ist  aber 
noch  fast  genau  der  Gehalt,  den  die  Erde  auch  am  25.  Juli  hatte. 

Diese  Versuche  ergeben,  dass  sich  die  Salpetersaure  schon 

gebildet  habe  zur  Zeit,  wo  die  Erde  feucht  der  Luft  ausgesetzt 

worden  war,  bevor  sie  Iheils  in  die  Flasche,  theils  in  die  Kiste 

gebracht  worden.     Dieselben  Bestimmungen  wurden   nun   am 

25.  November  und  den  folgenden  Tagen  einmal  A.  mit  der  in 

der   luHdicht   verschlossenen  Flasche  aufbewahrten  Erde  und 

ein  andermal  B.  mit  der  in  der  Kiste  offen  stehen  gelassenen 

wiederholt. 

Hof fmaon,  Jahresbericht  VI.  2 


X8        Chemische  und  physikalische  Eigenschaften  des  Bodens. 

A.  Bei  derselben  Behandlung  wie  oben,  indem  die  Erde 
8  Stunden  mit  Wasser  in  gelinder  Wärme  ausgezogen  und  von  der 
so  erhaltenen  Lösung  Fraktionen  untersucht  wurden:  a)  Kein 
Ammoniak  in  der  Lösung,  b)  dagegen  25  C.  C.  Stickgas  in  ^ 
der  Lösung,  die  durch  Ausziehen  von  1  Kilogramm  Erde  er- 
halten worden.  1000  Gr.  Erde  enthielten  folglich  eine  125  C.  C. 
Stickgas  entsprechende  Menge  Salpetersäure.  Hierauf  wurden 
Quantitäten  derselben  Erde  mit  Boraxlösung  und  bromirter  Lauge 
geschüttelt,  um  auch  das  noch  vorhandene  Ammoniak  zu  prüfen. 
Es  wurden  erhalten  von  a)  200  Gramm  Erde  19  C.  C.  Stickgas, 
b)  100  Gr.  Erde  10  C.  C.  Stickgas.  Es  hatte  die  luAdichl  ver- 
schlossen aufbewahrte  Erde  nur  1 — 2  Milligramm  Ammoniak  in 
der  ganzen  Zeit  vom  Juli  bis  November  verloren.  Die  an  der 
Luft  aufbewahrte  Erde  (B.)  gab: 

a)  von  1000  Gramm  Erde  124  C.  C.  Stickgas, 

b)  „    1000      „         ,,      125     „  ,        und  für 
Ammoniak: 

a)  von    100  Gramm  Erde      8  C.  C.  Stickgas, 

b)  «      100      „         „         4      „ 

a)  ,      200      ,         ,       11  bei  0«      „ 

b)  «      200      „         „         9,5    ,        „ 

Diese  Erde  hat  seit  Juli  etwas  Ammoniak  mehr  als  der  luftdicht 
eingeschlossene  Theil  derselben  verloren,  aber  keine  Salpeter- 
säure mehr  gebildet.  Die  Salpetersäurebildung  ist  daher  zu  der 
Zeil  vor  sich  gegangen,  wo  die  Erde  noch  mit  der  Luft  in 
Berührung  kam,  d.  h.  gleich  anfangs. 

Versuche,  den  Salpetergehalt  frischer  Pflanzen 
zu  bestimmen,  zeigten,  dass  man  die  bei  den  Erden  und  dem 
Wasser  benutzte  Methode  der  Salpetersäurcbestimmung  nur  bei 
solchen  Flüssigkeiten,  die  von  Eiweisssubstanaen  ganz  frei  sind, 
anwenden  darf. 

Was  die  Methode  anbelangt ,  so  ist  sie  eine  etwas  modifinrte  der 
von  Schulze  (Ghem.  Ceutralbl.  1861,  S.  833)  angegebenen,  welche  aaf 
der  Umwandlung  der  Salpetersäure  in  Ammoniak  durch  gewisse  Me- 
talle, beruht. 

ADüiyto  Petzhold*)  thoilt  von  Arpshofen  ausgeführte  Analysen 

einoiisau-    ^j^^^g  fruchtbarcu  und  eines  Salzbodens  aus  dem  Pullawa'schen 

bodeiit. 

Gouvernement  mit  und  knüpft  an  dieses  Betrachtungen  über  den 
*)  Archiv  für  Naturkunde  Liv-,  £sth-  u.  Kurlands.  1.  Ser.  II1|  l<^* 
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Einfloss  der  Magnesia  anf  die  Vegelation.    Ueber  das  Vorkom« 
mea  der  Boden  wird  bemerkt: 

Der  Salxboden  findet  sich  an  vielen  Stellen  des  genannten  Gou- 
vernements, er  ist  tief  schwarz  —  bis  auf  1  Arschin  •—  locker,  warm, 
mit  durchlassendem  Untergründe,  kurz,  physikalisch  ist  kein  Unterschied 
zu  bemerken  zwischen  ihm  und  dem  daneben  liegenden,  ausserordent- 
lich fruchtbaren  Boden.  AuBwitteruiigen  von  einem  weissen  Salze  beob- 
achtet man  auch  auf  fruchtbarem  Boden,  vielleicht  aber  in  etwas  ge- 
ringerem Grade.  Winterkorn  (Roggen)  kommt  am  wenigsten  fort,  besser 
Sommerkom,  am  besten  Rnnkehrflben.  Dabei  aber  ist,  wie  eben  gesagt, 
zu  bemerken,  dass  das  Getreide,  wenn  überhaupt,  spät  und  kümmerlich 
aufgeht,  klein  und  kränklich  sich  zeigt  und  nicht  reift,  sondern  grün 
bleibt.  Runkelrüben  gehen  ebenfalls  kümmerlich  auf,  kränkeln  anfangs, 
erholen  sich  später  aber  oft  und  erreichen  dann  eine  ausserordentliche 
Grösse.  Die  Säfte  aus  diesen  Rüben  lassen  sich  schwer  verkochen. 
Genauere  Beobachtungen  und  Untersuchungen  über  die  Bestandtheile 
derselben  sind  nicht  angestellt.  Als  Unkraut  finden  sich  auf  diesem 
Salzboden  hauptsächlich  Meldenarten,  jedoch  auch  diese  kränkelnd. 
Auf  unbebautem  Boden  sind  überhaupt  die  Salzstellen  schwer  zu  er- 
kennen, da  sie  mit  den  gewöhnlichen  Gräsern  bewachsen  sind,  die  aber 
stets  klein  bleiben.  Die  beifolgenden  Proben  von  gutem  und  schlechtem 
Boden  gehören,  nach  Entfernung  der  Pflanzen,  der  Ackerkrume  bis  zu 
10  Zoll  Tiefe  an.  Beide  Proben  sind  von  nur  wenige  Arschinen  von 
einander  entfernten  Lokalitäten  entnommen.  100  Theile  des  schwach- 
geglühten Tschernozem  aus  dem  Pnltawa'schen  Gouvernement  enthielten 
(nach  Abzug  der  Kohlensäure): 

im  fruchtbaren        im  unfruchtbaren  Boden 
^  '  Boden  (Salzboden) 

Unlösliches 87,732  87,624 

Lösliche  Kiesehäure 5,524  4,971 

Chlor 0,003  0,005 

Schwefelsäure 0,077  0,070 

Phosphorsäure 0,609  0,193 

Eisenoxyd 1,843  1,728 

Thonerde 2,560  2,561 

Kalkerde 0,887  1,091 

Magnesia 0,403  1,459 

Kali 0,301  0,238 

Natron    0,070  0,060 

Summa   100,00  100,00 

100  Theile  desselben  Bodens  enthielten: 
Kohlensäure 0,119  0,760 

100  Theile  des  ungeglflhten,  aber  bei  115®  getrockneten  Bodens 
enthielten : 

Huniifl 7,916  6,760. 

2* 
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Petzhold  bemerkt  nun:  Wir  haben  hier  an  diesem  „Salz* 
boden^  das  sehr  merkwürdige  Beispiel  eines  Bodens,  in  weU 
ehern  die  Magnesia  den  Kalk  überwiegt,  und  ich  vermag  den 
Grund  der  üblen  Eigenschaflen  dieses  Bodens  nur  in  seinem 
grossen  Gehalte  an  kohlensaurer  Magnesia  zu  ericennen.  Bei 
der,  gegenüber  dem  kohlensauren  Kalke,  leichteren  Löslichkeit 
der  kohlensauren  Magnesia  in  der  mit  Kohlensäure  impragnirten 
Bodenfeuchtigkeit  wird  durch  so  entslandene  konzentrirte  Mag- 
nesialösung der  endesmotische  Prozess  der  Pflanzenernährung 
gestört.  In  anderen  Fällen  geschieht  das  Nämliche  durch  kon- 
zentrirte Gypslösungen,  wie  bei  dem  von  mir  aus  dem  Tauri- 
sehen  und  Jekaterinoslaw'schen  Gouvernement  mitgebrachleo 
und  theils  von  mir  selbst,  theils  von  Herrn  Pawlo witsch 
untersuchten  „Salzboden^;  in  wieder  anderen  Fällen  durch 
Chlornatrium  ^  und  endlich  kann  dasselbe  durch  kohlensaures 
Eisenoxydul  geschehen.  Ueberall  wird  durch  Zuführung  einer 
konzentrirten  Lösung  irgend  eines  der  genannten  Salze  der 
endesmotische  Prozess  gestört  und  überall  ist  die  Folge  davon 
Unfruchtbarkeit  des  Bodens,  wenigstens  Unfruchtbarkeit  für 
gewisse  Pflanzen. 

Es  scheint  der  Engländer  Tennant  der  erste  gewesen  zu  sein, 
▼on  welchem  die  Behauptung  ausgegangen  ist,  dass  Magnesia  im  lieber- 
schuss  schädlich  sei.  Wenigstens  liest  man  bei  Davy  (Elements  of 
agricultural  Chemistry  by  Sir  Humphry  Davy.  New- York  1815,  p.  20) 
Folgendes:   Die  wichtigste  Thatsachc,  mit  welcher  wir  innerhalb  der 
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Recht  (Hoho  Venn)  . 

0,07 

— 

0,18 

wenig 

0,19 

-_ 

17,17 

— 

Erde  aus  Malmedy 

(Ackerkrume)    .... 

0,59 

— 

wenig 

0,03 

0,02 

—  6,80 

4,07 

0,03 

Ebenda  (Untergrund)  . 

0,70 

— 

0,01 

0,02 

0,02 

— 

6,72 

4,30 

0,08 

Erde  für  die  Cactuskul- 

tur  (Schloss  Dyk)  .  . 

0,240^ 

0,15 

— 

2,44 

— . 

^^ 

wenig 

Erde  aus  Himmelgeist 

-^    _, 

(Wiesenerde)    .... 

0,72 

0,72 

— 

2,80 

— 

6^ 

wenig 

Motterde,  ebendaher  . 

1,1 

LO 

0,64 

— 

2^2 
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6, 
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1,44 

*)  Mitiheilungen  aus  der  landwirthschaiUichen  VersuchastaiMA  des 
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letzten  Jahre  in  Rflcksicht  auf  die  Wirkung  des  Kalks  (als  Bodenbc- 
standtheil,  so  wie  als  Düngungsmittel)  bekannt  wurden,  verdankt  man 
Herrn  Tennant.  Man  wusste  längst,  dass  eine  besondere  Art  von 
Kalkstein  in  verschiedenen  Gegenden  des  Nordens  von  England  vor- 
kommt, welcher,  im  gebrannten  und  gelöschten  Zustande,  dem  Acker- 
boden in  bedeutender  Menge  beigemischt,  Unfruchtbarkeit  erzeugt,  oder 
doch  die  Erträge  für  mehrere  Jahre  ansehnlich  schwächt.  Herr  Ten- 
nant hat  nun  durch  die  chemische  Untersuchung  dieser  Kalksteinart 
im  Jahre  1800  dargethan,  dass  sie  sich  durch  einen  Gehalt  an  Magnesia 
von  dem  gewöhnlichen  Kalksteine  unterscheidet;  und  durch  verschie- 
dene Experimente  bewies  er,  dass  dieser  Körper  der  Vegetation  nach- 
theilig sei,  wenn  er  im  gebrannten  Zustande  in  grösserer  Menge  zur 
Dangung  verwendet  wird.  Unter  gewöhnlichen  Yerhältnissen  jedoch  ist 
die  Dangung  mit  aus  magnesiahaltigem  Kalksteine  gewonnenem  Kalke, 
wenn  in  massiger  Quantität  angewendet,  auf  den  fruchtbaren  Feldern 
in  Leicestershire,  Derbyshire  und  Yorkshire  von  gutem  Erfolge,  und 
man  würde  ihn  vielleicht  in  grösseren  Quantitäten  auf  solchen  Boden- 
arten anwenden  können,  welche  reich  an  Humus  sind.  Kohlensaure 
Magnesia  (so  fährt  Davy  fort)  scheint  keinen  nachtheiligen  Einfluss 
auf  die  Vegetation  auszuüben  u.  s.  w.  Später,  an  anderen  Stellen  des- 
selben Buches,  kommt  Davy  wiederholt  auf  diesen  Gegenstand  ziu'ück, 
und  aus  Allem  geht  schliesslich  hervor,  dass  er  der  Meinung  ist,  nur 
ätzende  Magnesia,  nicht  aber  kohlensaure  Magnesia,  könne  nachtheilig 
einwirken. 

C.  Karmrodt^}  brachte  eine  Zusammenstellung  von  Bo- 
denanalysen, welche  von  der  landwirthschaftlichen  Versuchssta- 
tion in  Kheinpreussen  vom  Jahre  1857 — 1862  geliefert  wurden. 
Wir  geben  dieselben  in  folgender  Tabelle: 


Boden- 
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o 

Phosphor- 
säure. 

Kohlen- 
säure. 

Lösliche 
Kieselsäure. 

Unlösliche 
Silicate. 

Organ.  Be- 
standtheile. 

Feuchtig- 
keit 

Salpeter- 
säure. 

> 

— 

0^30 

— 

wenig 

75,18 

5,12 

1,60 

— 

Spur 
Spur 

— 

0,02 
0,02 

75,97 
79,44 

8,80 
5,86 

3,10 
2,90 

— 

Heideboden, 
dito. 

— 

wenig 

1,91 

wenig 

69,32 

11,73 

11,18 

wenig 

Gemischte  Erde. 

— 

0,20? 
wenig 

1,96 
0,82 

-, 

75,62 
60,50 

6,42 
10,44 

5,00 
16,08 

wenig 

bei  Düsseldorf, 

rheinpreussischen  Vereins.    1862.   Seite  26  —  37. 
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Erde  aus  Villa  bcllabciBondorf  I. 


dito. 

dito- 


-  Würaeln 

-  LanreDzberg,Orsbacb  etc. 

-  Haaren 

-  GiunmcrBbach    ...       I. 

dito.  ...     II. 

dito.  ...   III. 

-  Daserotb I. 

-  Burgbof  bei  Hcimbach  II. 

dito.  II!. 

-  Gemark  Neuwied  .  .  IV. 
ito.     Untergnmd    V. 

-  Gemeinde  Lini  ...  VI- 

dito.  .  .    VII. 

-  Gem.  Dattenberg  .  VIII. 

dito.  .      IX I 

-  Heimbacb,  WeiBB  etc.  X.j 


dito. 


XI. 


dito. 


.  XIH. 

-  Oemaric  Engers  .  .  XIV.' 

-  Brucbbausen  ....    XV. 

-  Unkel XVI. 

-  Lanzert XVII. 

-  Gem.  Oberdrcis  .  XVIII. 

-  Albertshofeu  .  .  .     XIX. 

-  Senseobacb   .  .  .       XX. 

-  Waldbreitbach    .      XXI. 

-  BreitBcheid    .  .  .    XXU. 
Ackererde  aiisbchüDwasBer  Kr.6. 

Untergrund  derselben 

Ackererde  ans  Schön wasBerNr.M. 

Untergrund  derselben 

Ackererde  aa3SchünwasBcrNr.26. 

Untergrund  dereclben 

Ackererde  ans  SchöawasserNr.23. 

Untergmnd  derselben 

Ackererde  a.8chönwa<serNr.iei. 

Untergrund  derselben    

Ackererde  aus  SchönwaBger  Nr.  8. 

Untergrund  derselben 

Ackererde  ausSchönwasBerNr.ie. 

Untergrund  derselben    

Ackererde  aiuSch0nwaBserNr.l6. 
UntergruDd  derselben  .... 


I,« 

0,45 

0,19 

1,35 

_ 

20,49 

0,61 

0,41 

0,23 

1,47 

17.2-> 

i;ia 

0,35 

o^ie 

2,72 

— 

19,29 

0,23 

0,11 

wenig 

1,69 

- 

'39,79  Iwe 

0,6S 

0,28 

_ 

0,55 

44» 

o;86 

0,11 

wenig 

0,20 

3,97 

1,81 

0,25 

0,36 

12.90 

0,88 

0,23 

— 

0,26 

(MM 

0,75 

0,22 

0,18 

7,07 

0,63 

0,16 

wenig 

6,15 

0,71 

0,41 

0,33 

10,57 

o;4e 

0,44 

0,37 

13,35 

0,90 

0,08 

5,22 

6,88 

0,29 

0,26 

11,49 

5,49 

0,71 

0,09 

0,10 

0,69 

7.78 

0,73 

0,12 

0,05 

0,59 

GÄ 

0,59 

0,92 

0,03 

4,11 

— 

6,27 

0,57 

0,21 

- 

- 

- 

15,95 

0,40 

0,29 

wenig 

0,10 

- 

6,35 

0,64 

0,45 

0,03 

- 

z 

10,70 

0,46 

0,04 

0.36 

_ 

7,50 

0,14 

0,02 

0,18 

6.« 

0,15 

0,03 

1,86 

6,76 

0,14 

wenig 

0,11 

9,03 

0,06 

0,07 

9.63 

048 

0,12 

0,10 

8.90 

0,11 

wenig 

0,18 

6.48 

0,08 

0,14 

7.38 

0,16 

0.10 

8,70 

0,16 

0,35 

4,OT 

0,20 

0,20 

4» 

0,02 

0,44 

3,40 

0,25 

6,76 

0,39 

a 

4,36 

0,30 

'0 

4,73 

ÖS 

0,18 

wenig 

,7 

2Ä 

0,18 

0,28 

R 

4,08 

0,28 

0,19 

!7 

3,88 

0,25 

0,17 

.8 

5*! 

0)24 

0.13 

16 

3ffl 

0.17 

0,13 

.4 

2,75 

0,31 

0,09 

12 

4«! 

0,46 

0,24 

» 

7,65 

0,21 

0,08 

3 

2,17 

0,42 

0,20 

— 

» 

— 

6,48 

Chemiiche  nDd  pltfiikalischc  EigCDBch&ften  dei  Bodens. 
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Chemische  und  physikalische  Eigenschaften  des  Bodens. 


e8 


o 

08 


I 


SH 
O 


'S 


o 
a 

ea 


»4 

a 
o 


GQ 


Erde  aus  Mayen 

dito.  

dito. 
Erde  aus  der  Gemeinde  Kroft 

dito. 

dito. 

dito. 

Erde  aus  der  Gem.  Nickenich 

dito, 
dito, 
dito. 

Erde  aus  Eich 

dito.  

dito.  

dito.  

Erde  aus  Andernach   .... 
dito.  .... 

dito, 
dito. 


*  .  •  • 


•  •  «  . 


Erde  aas  Kirchcsch  .  .  .  .  . 

dito.  

Erde  aus  Cün'enbcrg  .... 

dito.  .... 

dito.  •  .  •  . 

Erde  aus  Gem.  Mönk  .... 

Nachtsheim 

-    Hof  Besselich    .  . 

Ackererde  yon  Hilfarth  bei 

Goch Nr.  I. 

Ebendaher -  II. 

Untergrund  derselben  .... 
Ackererde  aus  Hilfarth  Nr .III. 
Untergrund  derselben  .... 

Torf  aus  Mfltzenich  .  Nr.  1. 
dessen  Asche  =r    I,ö09g  .  . 

Torf  aus  Mützenich  .  Nr.  2. 
dessen  Asche  =  1 3,389g  .  . 

Torf  aus  Mützenich  .  Nr.  8. 
dessen  Asche  =  10,41  IJ  .  . 

Torf  aus  Kalterherberg  .  .  . 
dessen  Asche  =  2,223J  .  .  . 


1,51 
0,99 
1,58 
0,91 

0,96 

1,78 
1,40 
1,34 

1,12 
1,26 
1,70 
1,38 
0,91 
0,67 
0,70 
1,01 
1,28 
0,36 
1,43 

0,66 
0,67 
0,53 
0,40 
0,43 
0,41 
0,47 
0,79 

0,49 
0,48 
0,40 
0,23 
0,37 

0,030 
2,20 

0,080 
0,60 

0,075 
0,72 

0,010 
0,489 


0,33 
0,20 
0,25 
0,20 

0,18 

0,43 
0,73 
0^1 


0,48 
0,50 
0,41 
0,37 
0,23 
0,25 
0,17 
0,46 

0,33 
0,20 
0,42 
0,23 
0,38 
0,32 
0,12 
0,34 

0,10 
0,19 
0,16 
0,07 
0,27 

0,007 
0,46 

0,067 
0,43 

0,022 
0,24 

0,117 
5,265 


0,46 
0,39 
0,36 
0,03 
0,02 
0,03 
0,02 
0,01 
0,03 
wenig 
0,03 

0,02 
0,03 
0,04 
0,02 
0,03 
0,02 
0,02 
0,03 

wenig 


wenig 


0,71 
0,40 
0,41 
Spur 

wenig 


0,89 
0,50 
0,45 
0,45 
0,97 
0,68 
0,33 
1,11 

0,23 
0,23 
0,31 
0,34 
034 
0,24 
0,13 
0,96 

0,25 
0,22 
0,19 
0,20 
0,15 

0,057 
8,77 

0,509 

8,80 

0,312 
3,00 

0,474 
21,307 


9,13 

10,80 

9,77 

8,81 

5,46 

8,47 
6,99 
6,62 

8,19 
5,91 
8,31 
7,44 
6,97 
7,24 
6,96 
7,49 
8,89 
3,42 
8,74 

7,19 
7,41 
7,64 
8,06 
8,19 
6,81 
836 
8,56 

12,03 
8,97 
8,98 
3,37 
8,38 

0,888 
25,64 

5,194 

88,79 

3,918 
37,62 

0,861 
38,694 


0,058 
3,87 

0^ 
2,64 

0,166 
1,6 

0,300 
13,510 


*)  Die  auf  dieser  und  den  folgenden  Seiten  der  Tabelle  mit  einem  Stemchen 


Chemiscbe  und  physikuÜKhe  Eigf^schaften  des  Bodeni. 


_ 

wenig 

_ 

_ 

79,78 

7,36 

— 

80,5» 

9^ 

84,08 

6,19 

90,26 

6;87 

— 

- 

- 

t  l 

84,76 

6,06 

- 

0,010 

o,ooe 

_ 

0,861* 

96,491 

_ 

0.64 

0,66 

— 

|i 

62,87* 

— 

0,W7 

0,099 

_ 

sl 

7,050* 

86,611 

_ 

034 

0,74 

— 

gs( 

62,66  • 

— 

— 

wnjg 

0,173 

_ 

P 

5,746* 

89,589 

— 

— 

1,66 

~ 

65,16» 

~ 

— 

0,070 

0,015 

fl        ^ 

0,376* 

97,777 

3,143 

0,694 

— 

16,698* 

— 

— 

beste  Lage  \ 

jinittlere  Lage        I  Kodland  des 

dereelben  \  Kappbusch  es 

schlechteste  Lage  I  eu  Heilfartfa. 

derselben  ] 

in  der  Asctie  sindt  Sehr  leichter 

leicht  )<>B]ich:    (  Torf,  Asche, 

6,&2J  O7PB,  Al-j  rothe  Farbe. 

kalien  wenig.; Dichterer  Torf. 


Alkalien  > 
wenig.     ) 
2,70!  CKp». 
Alkalien 

16,30t  Oj 


Asche,  rothe 

Farbe. 
Fester  Torf. 
Asche,  rothe 

Farbe. 
LeichUr  Torf. 

IAiche,gelbe 


ft,47j  Alkaliensakef     Farbe. 


beirichneten  Zahlen  gehen  „Kieselslure"  a 


Cbemiiche  und  physikalische  £igenBclnften  äea  Bodens. 


MoHerdeT,Scl>]o8eDykNr.I. 

dito.                  -  11. 

dito.                  -  III. 
Erde  aus  Zone  bei  Dor- 
nirtgen    Kr.  1. 

1,10        - 

0,C7 

0,^ 

0,075 

0,24 
0,16 
0,12 

0,060 

- 

1.60 
1,12 
1,45 

0,200 

4,06 

8,780 

dito.                 ■  U. 

0,095 

0,090 

- 

0,210 

- 

9,330 

dito.               -  m. 
Feldapath  Nr.  I.  (usKCId  ge- 
sandt)   .  .  . 

dito.     -  II  

0,140 

1 
1G,2C3  etwas 

lG,r>85'    - 
lVXi7|    - 

0,116 

E 

0,215 

3,1G 
11,84 

z 

9,230 

-  i8.m 

-  'iw' 

-  19,818 

dito.     •  III 

Hergclerde  am  Togeratli  Nr.  I. 
dito.                 -  11. 
dito.                 -III. 

Erde  aas  Neuwied 

-SiiT^ 

0,50 

9,67 

- 

'^5^ 

MoUerdc  von  Haus-Entcnfang 

0,28  1  wenig 

0,42 

wenig 

0,72 

7,33     |_- 

Erde  aui  Koblenz  ...  Nr.  I. 

dito.             ...    -  II. 

Ackererde  kub  Koblenz  -    I. 

lenig 

0,26 
0,30 
0,160 

z 

0,65 
6,G8 
0,213 

~ 

23,33 
6,38 
9.374 

dito.                 -  11. 

_ 

0,276 

- 

0,964 

- 

7,936 

Ackererde  aus  Wcriau 

bei  SL  Gort Nr.  I. 

Untergrund  derselben 

Ackererde  ebendaher    Nr.  II. 
UntergruHd  derselben 

z 

0,378 
0,808 
0,259 
0,210 

0,266 
0,263 
1,266 
2,310 

0,295 
0,7.V2 
0,529 

0,174 
0,150 
0,252 

= 

4,948 

5,oiy 

9,fft6 
9,660 

Ackererde  ana  Jülich 

-    Birkenfeld  .  . 

dito. 

Weinbergcrdo  a.  Saarburg    I. 

du  A.  grobe  Gestein  darin  . 

1).  die  Erde  darin 

0117" 
1,076 
1,692 
1,279 
1:377 
0,38510,115 

3,476 
15,609 
13,818 
13,7GB 
12,866 
15,1011 

Weinbergerdc  vom  Gaisbcrg  . 

A.  das  grobe  Gestein  darin  . 

B.  die  Erde  darin 

- 

0,2« 

0,1H2 

0,245 1 0,125 

0,192 
0,112 
0,372 

0,137 
0,1^ 
0,098 

- 

16,167 
13,750- 
20,60U 

A.  das  grobe  Gestein  darin  . 

B.  die  &de  darin    

6,8äO 
0,b75 
0,255 

8,819 
8,255 
11,120 

Weinbergerdc  vorn   Schara- 
.  »«/g Nr.  I. 

A.  das  grobe  Gestein  darin  . 

B.  die  £rde  darin 

z 

0,5 

0,E 
0,3 

44 
71 
150 

0,121 
0,112 
0,159 

~ 

9,745 
8,97i 
U/WO 
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Schwefel- 
Säure. 

i 

Phosphor- 
säure. 

Kohlen-        1 
säure.        1 

Lösliche 
Kieselsäure. 

Unlösliche 
Kieselsäure. 

Orffanische 
Substanzen. 

Feuchtig- 
keit. 

wenig 

wenig 

0,36 

0,34 

^__ 

74,39 

12,03 

^^^ 

Thonig,  1  Kuh.  '=  60  tt. 

— 

— 

0,22 

0,40 

— 

78,92 

12,23 

— 

Sandig,  1     -     '  =  60  tt. 

-^ 

— 

0,14 

0,20 

— 

66,11 

27,37 

— 

Sandig,  I     -     '  —  35  W. 

— 

mehr 

0,075 

— 

— 

86,595 

1,950 

2,265 

Aus  1  Pubs  Tiefe\    von 

1  einem 

■*^^ 

ah  I. 
mehr 

0,100 

i^HM 

'^~* 

86,185 

1,686 

2,315 

-    2     -        -    }    Lu- 

1  zerne- 

— 

als  II. 

0,110 

— 

— 

86,345 

1,665 

2,175 

■    3     -        .    J  feide. 

i— 

— 

_ . 

_— 

.i_ 

65,197* 

.^^ 

_ 

— 

— 

— 



— 

64,928» 

— 

— 

— 

— 

*^^  / 



—• 

66,606« 

— 

-^ 

— 

— 

— 

7,58 

— 

— 

— 

— 

Kreis  Grevenbroich. 

— 

— 

— 

2,41 

— 

— 

— 

— 

dito. 

— 

— 

— 

9,27 

— 

— 

— 

— 

dito. 

wenig 

wenig 

0,05 

7,61 

1,68 

70,18 

1,47 

2,23 

0,15 

0,21 

0,05 

0,45 

2,56 

67,19 

15,20 

4,78 

wenig 

wenig 

0,82 

wenig 

— 

66,70 

3,33 

1,16 

Thonigc  Erde. 

mehr  als  I. 

0,51 

4,90 

— 

76,49 

2,77 

2,25 

0,044  0,019 

0,166 

wenig 

— 

82,490 

3,980 

2,790 

Abschlämmbare  Thontheile 

^MS- 

0,048 

0,017 

0,198 

0,479 

83,916 

2,740 

3,230 

AbschlämmbareThontheile 

30,8  K. 

Unter  den  unlöslichen  Sili- 

0,028 

wenig 

0,014 

0,037 

— 

89,170 

3,280 

1,580 

caten  sind  Feldspathe  ent- 
halten, welche  eme  gleiche 

0,019 

— 

0,018 

0,065 

— 

90,848 

1,640 

1,640 

0,029 

— 

wenig 

0,857 

— 

78,060 

5,260 

3,760 

Menge  und  mehr  Kali  ent- 

0,029 

■ 

"^ 

1,930 

■^ 

77,560 

3,980 

8,620 

1  halten  als  die  löslichen  6e- 
;  slandiheile  der  Erden. 

wenig 

— 

— 

wenig 

0,284 

88,900 

4,324 

2,414 

^^ 

^^^ 

""" 

— 

wenig 

71,185 
74,577 

4,310 
5,524 

6,824 
8,660 

)  Roher  Ackerboden  ausBir- 
)       kenfeld. 

— 

0,156 

— 

— 

83,494 

0365 

— 

/  100  Theile  derselben  ent- 

— 

— 

0,093 

— 

— 

81,115 

— 

4,212 

}         halten: 

— 

0,429 

wenig 

— 

76,126 

4,925 

2,109 

1   63  Theile  grobes  Gestein, 
\   47       -      Erde  etc. 

— 

— 

0,064 

— 

— 

81,218 

1,774 

— 

/  100  Theile  derselben  ent- 

— 

— 

0,012 

— 

— 

82,100 

— 

8,678 

9        halten : 

— 

0,265 

wenig 

— 

70,350 

6,026 

1,438 

i    35  Theile  grobes  Gestein, 
\    65       -      Erde  etc. 

wenig 

wenig 

0,113 

— 

— 

89,497 

0,415 

— 

/  100  Theile  derselben  ent- 

— 

— 

0,095 

— 

— 

86,740 

— 

8,764 

)        halten: 

— 

0,256 

— 

— 

81,975 

4,550 

1,306 

)   71  Theile  grobes  Gestein, 
\   29       .      Erde  etc. 

/ 100  Theile  derselben  ent- 

— 

— 

0,089 

— 

— 

88,610 

0,723 

— 

)        halten : 

— 

— 

0,069 

— 

— 

87,300 

— 

2,860 

)   67  Theile  grobes  Qeitein, 
\   33       -      Erde  etc. 

^ 

— 

0,205 

^^ 

— 

79,225 

5,500 

1,171 

Ckemische  und  pbjBikalische  Eigenschaften  dea  Bodeni. 


dito.  -  VI. 

Ackerboden  «na  Dreis  bei 
Daun Kr.  I. 

dito.  -    II. 

dito.  -  ill. 

Ackerboden  aus  Walsdorf  Nr.  I. 


dito, 
dito. 


Ackerboden  T.Hiilesbcim  Nr.  (. 


Ackerbftdeu  auB  Boxberg  Nr.  I. 

dito.  -    11. 

Erde  am  Beuel  bei  Bonn   .  .  . 


Erde  aui  Baumholder . 


3,580  (?) 

1,305 

4,780 

0,712 

4,808 

0,775 

0,835 

wenig 

0,053 

0,540 

0,022 

0,106 

1,322 

0,756 

1,010 

0,485 

0,361 

0,033 

0,7-22 

5,104 

0,911 

0,409 

0,280 

0,306 

0,149 

0,10C 

1,656 

1,252 

8486 

4,006 

0,364 

41790 

0,870 

weuig 

0,073 

0,960 

0,084 

0,60 

o,sa 

0,24 

~ 

0,66 

- 

2,60 

- 

wenig 

8,410 

14,685 
10,035 

8,115 
10,740 

8,735 
10,640 

6,440 

2,415 

9,985 
12,485 

9,040 

9,545 
3,10       -    21,80 


CbemiBche  und  pbyBikuliache  Eigcoachaflen  des  Bodeaa. 


0,968  4,011 


0,U1 

0,057 
11,827 
3,755 

0,610 
0,042 
0,018 
0,594 
0,284 
4,011 
0,220 
0,084 
2,739 
3,770 
0,067 
0,026 
wenig 


52,667* 
60,70« 
50,60« 
81,03 

74,500 
79,190 
84,010 
90,565 

38,960 
69,760 


83,160 

85,540 
7bfi6b 


4,835 
3,075 
4,966 
2,775 
4,125 
4,1S5 


5,175 
5,206 
6,550 
2,235 
],150 
4,370 
4,975 
2,960 
4,075 


ä      CO,SJI     •  ■    5I,9K. 

3,79S  GlOhTcrIuBtl  PlasÜBchcr 
2,53*  ■  J     Thon. 

°  Feuchtigkeit  u.  GiahvcrluBt. 

•      27,6*  Vtilknn.  Boden. 
I      i7,8S  dito. 

^  L  iGfi%  Sandboden. 


Ab-     111,7  S  Tulk.  Buden. 
schläinin-'20,0|IGrauwackeB- 

bar:     (lG,6!|      boden. 

Ab-      (26,68  Vulk.  Boden. 
Bcblämni-|3S,3H  Lehmboden. 

bar:     (4&,6S  Kalkboden. 

.,         (31,1  fi  Lehmboden. 

.  vii™   )I3,8;  Sandhoden. 

scMftinin-|3-3X  Kalkboden. 

'"'^-  l2),8g  dito. 
AbBchUmm-j  lT,2f;l  Grauwak- 
bar; tlMRl''^"^^^''' 
Etwas  aalpeteraanre  Salse. 
'Eine  Schient  (im  Innern)  iwi- 
scben  Hangendem  n.  Lie- 
'gendem. 

„Oalmeierde",  enthält  aber 
keinen  Qalmei. 
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cd 


I 


"1" 

es  O 


s 


Is 


OD    o 


» 


M 

O 

d 
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M 

a 
o 
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Erde  aus  Koblenz 

-    Titz  bei  Aachen  .  .  . 

Mergelerde  von  Buir 

-    Honnef 

Erde  eines  Kleefeldes  aus 

Nohn Nr.  I. 

Ackerboden  ans  Nohn    .    -  II. 

dito.  Borbeck  bei  Esseu  Nr.  I. 


dito.  -  II. 


dito.  -  lU. 


dito.  -  IV. 


dito.  .   V. 


dito.  -  VI. 


ThoB  ans  Kreuznach  .  .  Nr.  I. 
dito.  .  .    -  II. 


0,200 
0,537 


0,305 
0,407 


Erde  aus  Hennef 


Bittererdekalk    .  .  .  . 
Thonkalkstein    .  .  .  . 

Erde  von  St.  Nikolas 
dito. 


0,037 
wenig 


0,036 
0,022 


0,280 
0,200 


0,403 
0,372 


0,89 
1,52 


0,36 
wenig 


1859 
1860 


0,240 
0,204 


wenig 


0,047 


0,034 


0,068 


0,075 


0,051 


0,062 


1,08 

4,62 
0,48 

0,135 
0,135 


11,038 
0,272 

10,90 
11,30 

1,901 
2,407 

0,784 


2,072 

0,705 

1,971 

9,059 

0,572 

1,06 
2,01 

7,60 

41,08 
30,86 

0,531 
0,232 


6,017 

Jy9o0 


0,848 
1,732 


9,112 
8,223 


2,290 


2,236 


—  12,805 


—   2,688 


2,178 


3,124 


3,380 
3,072 


4,78 
6,68 


23,78 
17,69 


4,64 

10,25 
16,86 

4,280 
4,487 


Rückblick.  Als  eine  der  interessantesten  Untersuchungen  über  den  Boden, 

nehmen  wir  keinen  Anstand,  die  über  das  Vorkommen  der  Salpeter- 
säure in  Wässern  der  Ackererden  und  das  Verhalten  des  Ammoniaks 
und  der  salpetersauren  Salze  in  derselben  zu  bezeichnen,  durchgeführt 
von  Knop,  W.  Wolf  und  mehreren  Herren  Stud.  ehem.  Ez  schliesst 
sich  diese  Arbeit  an  die  im  voijährigen  Jahresberichte*}  raitgetheilte, 
ebenfalls  von  Knop  und  Wolf  durchgeführt,  über  das  Vorkommen  des 
Ammoniaks  in  der  Ackererde  an.  Wir  entnehmen  diesen  Bestimmungen, 
dass  der  Salpetersäuregehalt  natürlicher  Wässer  im  Liter  von  0,0098 


*)  Seite  40. 
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5,30 
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Ab-      ]  16,t2*  todtcr  Lehm, 
schlämm- J  23,85  8  „Brau",  sterile 

bar:     ]  Erde, 

bei  Köln, 
im  Siogkreise. 

3,315  g  organische  Wurzel-Reste. 
4,028  X  dito. 

(In  der  Eifel  bei  Andenau.) 
0,1422  Zinkoxyd, 

abschl&mmbar  78,1g. 

fasst  Wasser    54  g. 
0,183  g  Zinkoxyd, 

abschlämmbar  68,7  g. 

fasst  Wasser    61,8  g. 
0,090  g  Zinkoxyd, 

abschlämmbar  62,2  g. 

fasst  Wasser    53,0  g. 
0,197  g  Zinkoxyd, 

abschlämmbar  66,8  g. 

fasst  Wasser    59,8  g. 
0,191  g  Zinkoxyd, 

abschlämmbar  65,9  g. 

fasst  Wasser    74,5  g. 
0,124  t  Zinkoxyd, 

abschlämmbar  50,2  g. 

fasst  Wasser   54,8  g. 

l^^^  I  GlühverluBt 

Fasst  Wasser  40,5). 

jaus  Comcliusmünster. 

I Versuchsfeld;   abgetragene  Par- 
I  Zellen. 


bis  0,0185  schwankt,  in  der  Ackererde  hingegen  zwischen  0,006  und 
0,034  pGt.  Aus  den  Versuchen  über  das  Verhalten  der  verdünnten 
Salpetersäure  und  deren  Salze,  ergiebt  sich  mit  Sicherheit,  dass  wenn 
man  mit  ihnen  eine  Erde  auszieht,  dieselben  ganz  und  gar  wieder  durch 
Wasser  ausgewaschen  werden  können.  Es  ergiebt  sich  weiter,  dass  das 
Salpetersäure  Ammoniak  in  humusarmen,  humusreichen  und  thonreichen 
Boden  zersetzt  wird,  indem  die  Salpetersäure  an  die  Uineralbasen 
übergeht,  Ammoniak  wird  durch  Flächenattraction  festgehalten.  Schliess- 
lich wird  die  Umwandlung  des  Ammoniaks  in  Salpetersäure  in  der 
Ackererde  nachgewiesen  und  die  Zeit,  wann  diese  Umwandlung  und 
unter  welchen  Umständen  vor  sich  geht,   festgestellt.     Bestimmungen 
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aller  Bodenbestandtheile  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Bodenarten  liegen 
sehr  viele  vor.  Karmrodt  allein  liefert  eine  Zusammenstellung  von  Bo- 
denanalysen, die  vom  Jahre  1857—1862  von  der  Rheinprenssischen 
Versuchsstation  ausgeführt  wurden.  Wir  können  dieser  Zusammenstellung 
ein  meist  wissenschaftliches  Interesse  nicht  absprechen,  wenn  wir  auch 
im  Allgemeinen  nicht  den  so  hohen  Nutzen  mit  ungeheurer  Mühe  aus- 
geführter vollständiger  Bodenanalysen  für  die  Landwirthschaft  einzusehen 
im  Stande  sind.  Hiermit  wollen  wir  aber  keinen  Vorwurf  gegen  Karmrodt 
machen ;  denn  er  musste  einfach  diese  Analyse  liefern.  Sehr  viel  Werth 
scheint  aber  Peters  seinen  562  Analysen  von  Bodenarten  aus  Arkansas 
und  Kentucky  beizulegen,  indem  er  von  der  Wichtigkeit,  welche  eine 
genaue  Bodenanalyse  für  den  Landwirth  haben  muss,  durchdrungen  zu 
sein  scheint.  B.  W.  Johnson  spricht  sich  absprechend  über  den  Werth 
und  die  Zuverlässigkeit  dieser  Analysen  aus.*) 

Von  Bodenanalysen  haben  wir  noch  hervorzuheben,  die  eines  frucht- 
baren und  eines  unfruchtbaren  Salzbodens  aus  dem  Pultava'schen  Gou- 
vernement und  Petzhold  knüpft  an  dieselben  seine  Ansichten,  dass  die 
Magnesia  dadurch  schädlich  auf  die  Vegetation  wirkt,  indem  sie,  im 
Wasser  gelöst,  den  endosmotischen  Prozess  der  Pflanzenemährung  stArt, 
wie  konzentrirte  Lösungen  von  Gyps,  Kohlensäure,  Eisenoxydul,  Chlor- 
natrium und  anderen  Salzen. 

Was  das  Thema:  „Bodenlösungen  und  Absorptionserscheinungen 
des  Bodens^  anbelangt,  ist  solches  diesmal  gering  vertreten.  Es  spinnt 
sich  in  dieser  Beziehung  nur  ein  wissenschaftlicher  Streit  zwischen 
Wunder  und  Schuhmacher  über  die  im  Boden  enthaltene  Lösung  fort, 
weiter  nimmt  Mohr  die  Priorität  der  Entdeckung  der  Eigenschaft  der 
Dammerde,  Mistjauche  und  Salze  zu  absorbiren,  für  J.  P.  Bronner  in 
Anspruch,  ohne  hiermit  das  Verdienst  von  Huxtable,  Thomson,  Way 
und  V.  Liebig  schmälern  zu  wollen,  da  dieselben  Begründer  der  Lehre 
von  der  Unlöslichkeit  der  Düngerstoffe  in  der  Ackererde  sind.  Weiter 
bringt  Robert  Hoffmann  Daten  über  Qualität  und  Quantität  der  aus  der 
Ackererde  durch  reines  Wasser  aufnehmbaren  Bodenbestandtheile.  Wir 
sehen  dieselben,  wenn  man  einen  Ausnahmsfall  unberücksichtigt  lässt, 
zwischen  0,14712  und  0,425  pCt  schwanken.  Hoffmann  folgert  in  dieser 
Mittheilung  mit  Berücksichtigung  der  Versuche  von  Völker,  Brustlein, 
Peters,  dass  eine  Zirkulation  einer  Lösung  im  Boden  stattfinden  kann, 
indem  jeder  Boden  an  viel  Wasser  absorbirte  Stoffe  viel  abgiebt  Ueber 
eine  verbesserte  Methode,  um  die  wasserhaltende  Kraft  des  Bodens  zu 
bestinunen,  theilt  Wicke  einige  Versuche  mit 

Ueber  Bodenbildung  liegen  namentlich  viele  Analysen  von  Qebirgs- 
arten  vor,  auf  welche  wir  theilweise  nur  aufmerksam  machen  konnten. 
Viel  Interesse  bietet  ohne  Zweifel  die  Untersuchung  von  Dietrich  über 
die  Grösse  der  Wirkung  einiger  Pflanzen  auf  die  Zersetzung  der  Gesteine 
und  wir  entnehmen  denselben,  dass  in  der  That  die  in  den  verschie- 
denen gepulverten  Gesteinspulvem  (Buntsandstein  und  Basalt)  gebaute 


*)  The  Amer.  Journal  of  Science  and  Arts  par  Sillimann  XXXII,  233. 
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Pflaxusen  nicht  unbedeutende  Mengen  von  Mineralbestandtheilen  löslich 
gemacht  wurden.  Es  haben  die  so  löslich  gewordenen  Stoffe  theils  die 
Pflanzen  aufgenommen,  theils  im  Boden  als  Yorrath  zorQckgelassen. 
Die  verschiedenen  Pflanzen  äussern  aber  in  dieser  Beziehung  einen 
auch  verschiedenen  Einfluss,  wie  weiter  auch  wieder  dieser  Einfluss 
nach  der  Art  des  Gesteines  abgeändert  wird. 

Ueber  den  Einfluss  der  Atmosphäre  auf  die  Vegetation  nnd  die 
Herstellang  der  Bodenfruchtbarkeit  findet  sich  eine  Abhandlung  im  Jour- 
nal of  agriculture  Society  of  Scotland  (Oktober  1863,  p.  125). 

Die  Verwitterungsf&higkeit  einer  Grauitvarietät  prüfte  Struve  (M6m. 
de  Pacad^mie  imp.  des  Sciepeea  dp  St-Pc^ersbourg  VI.  No.  4). 

Analysen  von  Gesteinen  als  Rohmaterial  der  Bodenbildung,  sind 
sehr  viele  geliefert,  und  theils  hier  mitgetheilt,  theils  auf  dieselben  ver- 
wiesen worden. 

Schliesslich  wollen  wir  noch  mitthcilen,  dass  Bau  aus  seinen  Beob- 
achtungen über  das  Gefrieren  des  Bodens  folgert,  derselbe  gefriere  nicht 
so  tief,  wie  man  gewöhnlich  anzunehmen  pflegt;  die  Lage  ist  hierbei 
mehr  entscheidend  als  Bodenbeschaffenheit  und  Bodenbedeckung.  Ra- 
seuleckc  ist  in  dieser  Beziehung  am  wirksamsten.  Der  Frost  dringt 
arfangs  rasch,  später  langsamer  in  den  Boden;  ein  tiefes  Pflügen,  be- 
Bojiderg  v9or  dem  Froat,  begünstigt  das  Eindringen  in  denselben. 
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lieber  Da  Ilonas  Dampftheorie  und  ihre  Anwendung  auf 
den  Wasserdaoipf  der  Atmosphäre  macht  LamonI  Mitlheilvn- 
gen*),  welchen  wir  entnehmen,  dasa,  will  man  die  Lehrsatse 
dieser  Theorie  auch  auf  die  Verhältnisse  des  Wasaerdanpfes 
in  der  Atmosphäre  anwenden,  so  geht  vor  AHem  aus  denselben 
hervor,  dass,  da  die  Verbreitung  des  Dampfes  in  der  Luil  nur 
sehr  langsam  zu  Stande  kommt,  und  da  an  verschiedenen  Orten, 
je  nach  der  Wärme  und  der  Grösse  der  offen  liegenden  Wasser- 
flächen, sehr  verschienene  Dampfmengen  in  die  Luft  übergehen, 
bezuglich  auf  die  Feuchtigkeit  der  Luft  strenggenommen  keine 
gesetzmässigen  Verhältnisse  bestehen.  Allerdings  bewirken  die 
beständig  vorhandenen  Luftströmungen  eine  Durchmischung  der 
irockneren  und  feuchteren  Luftmassen  ^  aber  nicht  in  regd- 
mässiger  Weise,  und  deshalb  besteht  zwisehen  der  Feackitgkeit 
in  verschiedenen  Punkten  des  Raumes  kein  strenges  Abhingig- 
keitsverhältniss.  Insbesondere  erscheint  die  Vorstellung  einer 
für  sich  bestehenden  Dampfatmosphäre  als  unzulässig,  und  die 
Angaben  des  Psychrometers  können  nur  mehr  als  Ausdruck  der 
lokalen  Feuchtigkeit  betrachtet  werden. 

E.  Bohl  ig**)  macht  aus  seinen  Versuchen  über  das  Sal- 
petersäure Ammoniak  der  Atmosphäre  und  dessen  Entstehung 
die  nachstehenden,  sich  aus  denselben  mit  Bestimmtheit  ergeben- 
den Folgerungen. 

1.  Normale  atmosphärische  Luft  md  NebeneinflAsaen  hn- 


*)  Annalen  der  Physik  und  Chemie  1863.    118  8.  158. 
**)  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacia  XLIX,  33. 
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gehaltenes  Regenwasser  enthalten  nie  kohlensaures,  sondern  sal- 
pelersaares  Ammoniak.  2.  Letztgenanntes  Salz  entsteht  Ursprung* 
li^  ttberall  da,  we  Ozon  mit  Stickstoff  resp.  mit  atmosphfiri- 
scher  Lnft  zusammentrifft,  eben  so  bei  jeder  Verbrennung  in 
freier  Luft. 

Th.  0.  6.  Wolff*)  unterwirft  diese  Untersuchungen  Boh- 
lig's  nnd  die  Auffassmg  letzterer  durch  Liebig,  wie  die 
voB  Schönbein  Aber  Salpeterbildang  einer  Kritik.  Er  meint: 
Es  wird  durch  Bohl  ig 's  Versuche  in  Frage  gestellt,  ob  in 
Sckönbein's  betreffenden  Vorsuchen  das  in  der  Luft  bereits 
Torbandene  Nitrit,  dessen  Menge  sehr  veränderlich  ist,  die  Ur- 
sache der  beobachteten  Erscheinungen  war.  Wire  aber  auch 
das  erstere  wirklich  unumalösslioh  erwiesen,  so  erscheint  es 
Wolff  völlig  ungerechtfertigt^  diesem  Umstände  eine  so  weit* 
tragende  Wichtigkeit  beizumessen,  als  dies  von  vielen  Seiten 
geschehen,  indem  einmal  es  sich  zunächst  um  Spuren  des  er- 
wähnten Nitrites  handelt,  dessen  quantitative  Bestimmung  bis 
jetzt  noch  nicht  gelungen  ist,  andererseits  die  festgestellte  That- 
sache,  dass  —  wenigstens  in  unserem  Klima  und  bei  dem  hier 
fiblichen  landwirthschaftlichen  Betriebe  —  bei  gewissen  Pflan- 
zen eine  besondere  stärkere  Versorgung  mit  aufnebmbarem 
Stickstoff  vorzugsweise  lohnend  und  daher  wirlhschafllich  noth- 
wendig  ist,  wenig  durch  die  Frage  berührt  wird,  wie  gross 
oder  wie  klein  die  Menge  des  allen  Pflanzen  ohne  unser  Zulhun 
aus  der  Atmosphäre  zufliessenden  assimilirbaren  StickstofTs 
sein  möge. 

Ueber  die  Entstehung  des  Nebels  hat  Berger**)  Beobach-    "«*'«'  ^^^ 
tongen  angestellt,  aus  denen  er  zu  den  nachstehenden  Folge-  des'iiebeu. 
rangen  gelangt: 

Zur  Bildung  von  Nebel  ist  Luft  nothwendig,  und  in  dieser 
eine  Temperatur-Differenz  oder  Temperatur-Erniedrigung.  Zur 
Bildung  eines  längere  Zeit  bestehenden  —  also  nicht  fal- 
lenden Nebels  —  ist  nothwendig,  dass  eine  hinreichend  gesättigte 
Luftmasse  eine  niedrigere  Temperator  habe,  als  der  Boden 
unter  ihr;  es  werden  hierbei  die  herabsteigenden  kälteren 
Lnftmassen  erwärmt  und  zum  Wiederaufsteigen  geeignet,  die 

*)  Landvrirthsch.  Zeitung  für  Nord-  und  Mittel-Deutschland.    iS63. 
S«  S,  7j  8. 

^)  Ajuuden  der  Fhyi.  und  Chemie.    GXym.    469. 

3* 


36  I^ie  Luft. 

im  kaHen  Strome  gebildeten  Dunstkörpereben  somll  durch  den- 
selben ebenfalls  abwärts  geCuhrt,  und  durch  den  warmen  wieder 
emporgerissen  und  aufgeiosl.  Von  einem  Schweben,  als  einem 
ruhigen  Verhalten  der  Dunstkörperchen  in  der  Luft,  kmme 
keine  Rede  sein.  Fallende  Nebel  dagegen  entstehen,  wenn 
die  Erdoberfläche  kaller  als  die  überstehende  gemtligte  Luft- 
masse  ist ;  es  wird  keine  Erwärmung,  und  mithin  kein  Wieder- 
aufsteigen  der  herabgesunkenen  Luft  stattfinden;  die  Dunst* 
körperchen  werden  niederfallen,  aber  nicht  wiedw  emporsieigen« 
Räcksicbilich  des  Wesens  des  Nebels  ist  Berg  er  der  An- 
sicht, dass  die  Dunstkörperchen  aus  einem  wassrifen  Kern 
mit  elastischer  Hölle  bestehen. 
vcrbftitDiM  Die, Gewitter  einer  Gegend  stehen  nach  Nowak  im  geraden 

oewiuer.     Verhältuiss  zur  Häufigkeit  und  Mächtigkeit  der  Quellen  der- 
selben.    Gewitter  zur  ungewönlichen  Zeit  haben  ihren  Grund 
in  mancherlei  zeitweiligen  Störungen  des  Wasserdampfprozesses. 
Näheres  im  Sitzungsbericht  der  Kün.  Gesellschaft  der  Wissenachafti« 
zu  Prag  1862.    I.  78. 

iDtsteboDg  Mohr  stellt  über  die  Entstehung   des  Hagels  eine  neue 

•g»  •.  if ||^^|.jQ  g^f  £jp  meint,  da  Kälte  beim  Hagel  auftrete,  wo  doch 
alle  bei  demselben  vorkommenden  Erscheinungen  ( Reibung, 
Blitz  u.  s.  w.j  Wanne  erzeugen,  so  müsse  sie  ausser  diesen 
Erscheinungen  und  nicht  mit  ihnen  in  Verbindung  stehend  vor- 
handen sein. 

So  lange  man  glaubte  der  Thau  macht  kalt,  war  er  ein  unerklärtes 
Phänomen.  Wells  kehrte  bekanntlich  den  Satz  um,  und  das  Problem 
war  gelöst  —  Mohr  thut  dasselbe  in  Racksicht  des  Hagels. 

u«ber  Ueber  den  Weg,  meteorologische  Beobachtungen  anzustellen, 

gtMhT'L^Ö.  ^I'®''^  Möhl  seine  Ansichten  bei  Gelegenheit  der  VeröBentlichung 
DAchiaogM.   f  einer  meteorologischen  Betrachtungen  mit.    Wir  entnehmen  da 
Folgendes.  •) 

Die  Meteorologie  hat  sich  bis  jetzt  vergebens  bemüht,  allgemeine 
Regeln  anCrastellen ,  auf  welche  Ph&nomene  diese  oder  jene  Wittemog 
folgen  solle.  Allein  von  der  Voraussetzung  geleitet,  der  Mond  so  der 
Wetterregulator,  wurden  auch  alle  Erscheinungen  mit  dessen  Stelhmg 
gegen  Erde  nnd  Sonne  in  Verbindung  gebracht  Dass  diese  Voraos- 
setzung  nun  durchaus  irrig  ist,  hat  nicht  allein  der  Stand  der  heuti- 
gen Physik  zur  Genflge  bewiesen,  sondern  auch  jeder,  welcher  me- 
teorologische Journale  führt,  wird  leicht  die  Ueberzeugung  davon  ge- 
winnen.   Als  annehmbare  Vorzeichen  des  allgemeinen  Charakters  der 

*)  N&heres  Landwnrtfasch.  Zeitschrift  fttr  Kurhessen  ISeS. 
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WitteTmig  dagegen  dienen  ohne  Wiederrede  diejenigen  Gestaltungen 
desselben,  welche  in  die  Zeiten  der  Sonnenwendepankte  fallen,  wie  sich 
aus  dem  Einflnsse  der  hierdurch  bewirkten  Luftströmungen  und  tro- 
pischen Bcgen  leicht  erklären  lässt  In  der  Regel  pflegt  das  Wetter 
znr  Zeit  der  Solstitien  und  Aequinoctien  einen  bestimmten  Charakter 
ansnnehmen  nnd  dann  auch  im  Ganzen  beizubehalten,  worauf  sich  die 
an  gewisse  Tage  geknQpten  Prophezeihnngen  (die  sogenannten  Bauern- 
regeln) gründen. 

Zunächst  ist  es  der  Wind,  welcher  auf  den  Körper  wirkt.  Ist  er  trocken, 
so  wird  er  die  Verdunstung  des  Körpers  beschleunigen  und  die  Dünste 
fortlllhren,  ist  er  feucht,  d.  h.  hat  er  eine  Menge  Wasserdampf  vom 
entfernten  Meere  herbeigeführt  und  in  der  Luft  vertheilt,  so  wird  auch 
seihst  bei  heftigem  Winde  die  Luft  durch  Mehraufnahme  von  Wasser- 
dampf  nicht  im  Stande  sein ,  das  Transpiriren  des  Körpers  so  zu  be- 
fördern, wie  es  für  das  Wohlbehagen  nöthig  ist,  am  allerwenigsten  bei 
hohem  Wärmegrade  oder  gar  elektrischer  Anhäufung.  Im  Gegentfaeile, 
bei  der  gehörigen  Abkühlung,  wird  sich  ein  Theil  des  Dampfgehaltes 
der  Luft  zu  Wasser  etc.  verdichten  und  niederfallen.  Diese  und  der- 
gleichen Erscheinungen  fühlt  der  Mensch  schon  vorher  und  der  Erfah- 
rene deutet  sie  schon  vorher  richtig  und  sagt  sie  deshalb  voraus.  Aber 
nicht  bloss,  was  er  an  seinem  Körper  fühlt,  sondern  auch  was  er  von 
fr  ah  Morgens  bis  spät  Abends  in  der  Atmosphäre  sieht,  muss  der  rich- 
tigen Beurtheilung  der  Witterung  zu  Hülfe  kommen.  Barometer,  Ther- 
mometer und  PsychrometeHsind  es,  welche  sorgHUtig  beobachtet  werden 
müssen,  wenn  es  je  gelingen  soll,  den  wissenschaftlichen  Zusammenhang 
in  den  Witterungsveränderungen  aufzufinden.  Dabei  muss  die  Hich- 
tung  des  Windes  an  guten  Wetterfahnen,  der  Zug  der  Wolken,  die 
Stärke  des  Windes,  die  BeschaiFenheit  der  Atmosphäre,  der  Wol- 
kencharakter, alle  Arten  von  Niederschlägen  beobachtet  und  womöglich 
gemessen  werden.  Einstweilen  haben  nun  diese  Beobachtungen  den 
nnverkennbaren  Weith,  dass,  wenn  man  die  jetzige  oder  stattgehabte 
Witterung  als  Ursache  für  die  an  der  Vegetation  etc.  später  zu  beo- 
bachtende Wirkung  betrachtet,  man  durch  sorgfältige  Aufzeichnung 
der  Witterungsverhältnisse  auf  die  richtigen  Ursachen  nothwendig  auf- 
merksam gemacht  und  geführt  wird.  Nur  wer  den  vorhergehenden 
und  nächstfolgenden  Stand  mit  dem  gegenwärtigen  vergleicht,  also  den 
Gang  des  Barometers  beobachtet,  wird  Nutzen  daraus  ziehn.  Ganz 
allgemeine  Hegeln,  wonach  man  aus  den  Barometerschwankungen  auf 
die  Veränderung  des  Wetters  schliessen  kann,  lassen  sich  nicht  ange- 
ben. Sie  müssen  aus  langjährigen  Beobachtungen  abstrahirt  werden. 
Oft  steigt  vor  und  während  des  Begens  das  Barometer  und  heiteres 
Wetter  ist  bei  seinem  niedrigsten  Stande,  je  nachdem  die  herrschenden 
Luftströmungen  sind.  Als  allgemeine  Regel  lässt  sich  nur  folgendes 
annehmen:  Je  anhaltender  die  regelmässigen  Schwankungen  beim 
mittleren  Stande  oder  über  demselben  sich  zeigen,  also  wenn  das  Queck- 
silber des  Morgens  nach  9  Uhr  steigt,  am  Mittag  etwas  sinkt  und  am 
Abend  seine  Höhe  wieder  erreicht,  oder  ihr  nahe  kommt,  vorzüglich 
aber,  wenn   es  nach  einem  geringen  Sinken  während  der  Nacht  oder 
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frflhen  Morgens,  dann  gegen  10  Uhr  etwa  nicht  hinter  dem  Stande  dei 
vorigen  Tages  zarückbleibt,  ist  dauernd  gutes  Wetter  sn  enrarteiL 
Uebcrhaupt  ist  das  Steigen  des  Barometers  vom  Abend  bis  mm  an- 
dern Morgen  ein  sicheres  Zeichen  bevorstehenden  heiteren  Wetten. 
Als  ein  Vorzeichen  sehr  veränderlicher  Witterung  kann  man  es  an- 
sehen ,  wenn  ein  wiederholtes  Steigen  während  des  Tages  mit  eiion 
Sinken  während  der  Nacht  verbunden  ist  und  wenn  die  Grösse  des  leti- 
teren  die  des  ersteren  übertrifft.  Endlich  deuten  scbneUe  Wechsel  auf 
veränderliche,  geringe  auf  beständige  Witterung. — 

lieber  den  Werlh  telegraphischer  Wetterberichle 
fQr  die  Landwirihschaft  und  den  hierauf  basirenden  Mecklen- 
burger Ernteweiterverein  haben  wir  im  vergangenen  Jahre  be- 
richtet (V.  Jahresbericht  9  S.  54).  Es  hat  nun  dieser  Verein 
seinen  ersten  Bericht,  vom  Vereinsvorstand  John  herausge- 
geben, erscheinen  lassen  (Mecklenburger  Annalen  1862  S.  390.) 
Wir  müssen  demselben  leider  entnehmen,  dass  die  Betheifignng 
an  dem  Vereine  eine  eben  nicht  sehr  rege  war.  Ob  dieser 
Verein  in  der  That  seinem  Zwecke  entsprechen  wird,  lässt  sich 
nicht  voraussehen,  nnd  fuhren  wir  zur  Orientirung  hier  die  wich- 
tigsten Punkte  des  Gutachtens  von  Dove*)  in  dieser  Bezie- 
hung an: 

„unter  allen  atmosphärischen  Erscheinungen  zeigen  die  Niede^ 
schlage  in  Form  von  Regen,  Graupe!,  Hagel  und  Schnee  am  meisten 
einen  lokalen  Charakter,  wie  schon  in  der  Bezeichnung  Strichregen  im 
Gegensatze  zu  Landregen  angedeutet  ist.  Aus  Untersuchungen  hat  sich 
ergeben,  dass  die  im  südlichen  Europa  vorherrschenden  Winterregen 
mit  einem  Maximum  derselben  zu  Anfang  und  Ende  dieser  Regenzeit, 
im  Herbste  und  Frühlinge  also,  nördlich  von  den  Alpen  sich  in  das 
ganze  Jahr  umfassende  zeitweise  Niederschläge  mit  einem  Maximum,  im 
Sommer,  verwandeln,  bei  uns  also  eine  eigentlich  permanent  regenlose 
Zeit  nicht  vorkommt  Unsere  relativ  trockenste  Zeit  ist  der  März  bei 
mit  hohem  Barometer  verbundenen  Ostwinden,  so  wie  der  September, 
die  günstigste  Reisezeit  für  unsere  Gegenden.  Die  vorwaltenden  Regen 
fallen  bei  uns  von  Ende  Juni,  den  Juli  hindurch  bis  in  den  Augnst 
hinein  und  beeinträchtigen  auf  diese  Weise  oft  die  Ernte,  während  das 
trockene  Frühjahr  umgekehrt  häufig  der  Entwickelung  der  Vegetation 
verderblich  wird.  In  England  hingegen  fällt  das  meiste  Wasser,  bei 
ziemlich  gleichförmiger  Verbreitung  der  Niederschläge  durch  das  ganze 
Jahr  hindurch,  im  Herbste.  Man  sieht  daraus,  dass  in  Beziehung  anf 
den  Regen  wir  es  mit  verschiedenen  Witterungs-Systemen  zu  thun  haben, 
und  dass  nur  bei  Berücksichtigung  derselben  telegrapkische  Nachrichten 
aus  einem  Gebiete  für  das  andere  eine  Bedeutung  haben  können,  indem 

*)  Gutachten  über  telegraphnche  Wetterberichte.  (Asnakii  der 
Landwirthschaft  in  Preussen  1862.    434.) 
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die  ViKTAasselfiiiig  koBiraender  identiseher  Verhaltoisse  in  bestimmten 
Fallen  als  vollkommen  unbegründet  zurOckgewiesen  werden  muss. 

Der  Grund  dieser  verschiedenen  Witterungssysteme  liegt  darin,  dass 
die  in  der  Nähe  des  Aequators  aufsteigende  feuchte,  warme  Luft  in  den 
höheren  Regionen  den  Polen  zufliesst  und  sich  alhnählig  herabsenkend 
den  Boden  berührt,  an  welcher  Stelle  sie  hauptsächlich  und  dann  noch 
weiter  am  Boden  fortstrdmcnd,  an  anderen  Stellen  ihren  Wasserdampf 
als  Regen  allmählich  verliert  Mit  der  in  der  jährlichen  Periode  sich 
ändernden  Stelle  des  Aufsteigens  der  erwärmten  Luft  ändert  sich  auch 
dem  ent^rechend  die  Stelle  des  Herabkommens.  Im  Winter,  in  welchem 
die  Sonne  im  südlichen  Zeichen  verweilt,  findet  dies  Herabkommen  in 
Nord*Afrika  statt,  im  Früblinge  und  Herbste  in  Südeuropa,  im  Sommer 
endlich  überstaut  die  obere  Luft  den  hohen  Wall  der  Alpen  und  kommt 
erst  in  Deutschland  mit  dem  Boden  in  Berührung.  Hier  treffen  diese 
hernbkommenden  oberen  von  S.-W.  her  wehenden  Winde  mit  den  kalten 
Novdweslwinden  zusammen,  welche  vorwaltend  im  Sommer  von  dem  dann 
kühleren  atlantischen  Ozeane  nach  dem  wärmeren  europäischen  Fest- 
laode  wehen.  Daraus  folgt  unmittelbar,  dass  im  SpäUifrühlinge  die 
Regen  von  S.-W.  nach  N.-O.  heraufrüoken,  zur  Zeit  der  Aussaat  also 
Nachrichten  von  Italien  vorzugsweise  für  unsere  Gegenden  von  Interesse 
sind,  während  sie  im  Spätherfoste  hingegen  von  N.-O.  nach  S.-W.  hin 
sich  lurücksiehen,  wodurch  also  Nachrichten  von  dort  von  geringer 
Bedeutung  sind.  Im  Sommer  sind  es  hingegen  die  in  den  warmen 
Südweststrom  einfallenden  kalten  Nordwestwinde»  welche  im  ersten  Zu- 
sammentreffen in  der  Regel  ein  starkes  Gewitter  erzeugen,  das  sich 
dann,  möglicherweise  in  Landregen  mit  starker  Abkühlung  verwandelt 
Gewöhnlich  aber  tritt  der .  Landregen  nicht  als  ein  ununterbrochener 
auf,  sondern  indem  S.-W.  und  N.-W.-Winde  häufig  mit  einander  ab- 
weehseln,  als  eine  Reihenfolge  einzelner  Regengüsse,  während  deren 
Daner  das  Barometer  im  fortwährenden  Auf-  und  Abschwenken  oscillirt, 
je  nachdem  für  eine  kurze  Zeit  der  N.-W.-Wind  die  Oberhand  ge- 
winnt, oder  wiederum  durch  den  S.-W.-Wind  verdrängt  wird.  In  wel- 
cher Ausdehnung  dies  stattfindet,  hängt  davon  ab,  wie  breit  der  ein- 
fisllende  Sfidweststrom  ist,  und  wie  weit  er  in  das  Innere  des  Konti- 
nents vordringt  Jenes  bestimmt  die  Ausdehnung  der  Erscheinung  von 
S.-W.  nach  N.-O.  hin,  dieses  die  Breite  des  Striches  von  N.-W.  nach 
S.-0.  hin.  Um  diese  Zeit  sind  daher  Nachrichten  aus  England  und 
Holland  von  Interesse,  aber  die  eigentliche  sichere  ist  hier  das  Baro- 
meter, welches  stets  den  einiallenden  südlichen  Strom  durch  ein  Sinken 
ankfindigt  Diese  Anzeichen  des  Barometers  sind  aber  nur  verständlich, 
wenn  man  beobaehtet,  nicht  sowohl  wie  hoch  das  Barometer  steht,  son- 
dern ob  es  im  Steigen  oder  Fallen  begriffen.  Da  nämlich  der  Wärme- 
unterachied  der  Luftstiöme  im  Sommer  geringer  als  im  Winter  ist,  so 
sind  die  Schwankungen  des  den  Druck  der  kalten  oder  warmen  Luft 
angebenden  Barometers  auch  im  Sommer  viel  kleiner,  als  im  Winter. 
Die  Fifle,  in  welchen  (bei  schnell  steigendem  Barometer)  ein  sehr  hoher 
Bnrometeratand  eintritt,  gehören  vorzugsweise  dem  Winter  an,  wenn 
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gerade  einander  entgegen  webende  Winde  einander  stauen  und  diuin 
nach  dem  hohen  Barometerstande  mit  Nebel  unmittelbar  starke  Nieder- 
schläge mit  sfldlicben  Winden,  oder  starker  Schnee  mit  nördlichen  ein- 
treten. Diese  haben  fElr  Ernte  und  Aussaat  daher  geringere  Bedeutung 
als  für  die  Schifffahrt.«' 

Dove  ist  nicht  im  Stande,  jetzt  schon  irgend  ein  bestimmtes  Cr- 
theil  abzugeben,  in  weldiem  Sinne  die  Mittheilungen  über  die  Ricktang 
einfallender  Ströme  einzurichten  sind.  „Jedenfalls  können  vereimclte 
Mittheilungen  eines  irgendwo  beobachteten  Niederschlages  nur  in  ver- 
einzelten Fällen  von  Nutzen  sein.  Ueberhaupt  müsste  bei  solchen  Mit- 
theikingen  das  Verhalten  des  Barometers  und  die  Windesrichtung  mit 
telegraphirt  werden,  weil  man  erst  dadurch  wenigstens  zu  vermuthen  ver- 
mag, ob  man  es  mit  einer  lokalen  Erscheinung  oder  einem  nnivenellen 
Phänomen  zu  tfaun  habe.  Viel  könnte  in  dieser  Beziehung  schon  ge- 
scheheo,  wenn  in  den  einzelnen  Provinzen  der  Verlauf  der  Wittemags- 
erscheinungen,  besonders  der  barometrischen  Schwankungen,  mehr  von 
den  Landwirthen  beachtet  würde,  als  dies  bisher  gesciiieht.  Das  pren- 
ssische  Beobaehtnngssystem  umfasst  mit  den  deutschen  Landen,  die  sieb, 
daran  angeschlossen  haben,  Hannover,  Oldenburg,  Mecklenburg,  Holl- 
stein, Hessen-Darmstadt  etc.  ungefähr  70  Stationen.  Es  würde  für  eine 
geringe,  den  Beobachtern  zu  zahlende  Renumeration  sich  leicht  einrich- 
ten lassen,  dass  die  täglich  angestellten  Beobachtungen  in  Kreisblittern 
und  Proviozialzeitungen  dem  grösseren  landwirthscfaafUichen  Publiknn 
sogleich  bekannt  gemacht  würden,  denn  das  Barometer  ist,  wenn  man 
seine  Bewegungen  zu  deuten  weiss,  ein  Telegraph,  welcher  keiner  Lei- 
tungslinie bedarf.  Dies  soll  keineswegs  telegraphische  Mittheüungen  als 
nutzlos  bezeichnen,  aber  fruchtbringend  können  die  letzteren  nur  sein, 
wenn  sie  nicht  auf  einzelne  Mittheilungen  ungewöhnlicher  NiederschUge 
an  einer  bestinmiten  Stelle  sich  beschränken.  Ueberhaupt  muss  gewnsst 
sein,  welches  der  naturgemässe  Verlauf  an  einer  Stelle  int,  um  einen 
Rflckschluss  auf  den  an  einer  andern  Stelle  zu  machen.  Es  möge  mir 
schliesslich  gestattet  sein,  dies  durch  ein  bestimmtes  Beispiel  zu  erhärten. 
Im  NoTOmber  1855  fielen  in  Karpola  in  Dalmatien  161,0  Linien  Regen, 
in  Ragusa  120,5,  in  Valona  112,  in  St  Magdalena  bei  Idria  146,  in 
Laibach  107,  ebenso  im  hochgelegenen  St  Maria  am  Stilfer  Joch.  Von  dieeen 
heftigen  Niederschlägen  am  Südabhange  der  Alpen  finden  wir  im  nördlidien 
Deutschland  keine  Spur.  Nach  einem  Nachsommer  von  wunderbarer 
Schönheit,  Ende  October,  war  aueh  im  NoTember  nur  die  Hälfte  des  ge- 
wöhnlichen Regens  gefallen,  in  Prag  sehen  wir  6  Linien,  eben  so  viel 
in  Krakau,  in  Lemberg  noch  nicht  3.  Man  sieht  daraus,  dass,  wenn 
die  hcrabkommenden  Ströme  an  einer  bestimmten  Stelle  ihren  Waoer- 
dampfin  ungeheuren  Niederschlagen  verlieren,  der  darauf  na  gTOsdeads 
Schluss  nicht  der  ist,  dass  dies  nothwendig  auch  in  anderen  Cregenden 
naditrl^lich  eintreten  müsse,  sondern  dass  umgekehrt  das  Material  an. 
einer  bestimmten  Stelle  sieh  so  erschöpft  hat,  dass  ftlr  andere  Oeegut 
den  dasselbe  fehlt  Mit  welcher  Form  man  es  in  einem  bestiniBten 
Falle  zu  thun  habe ,  lässt  sich  daher  nur  ermitteln  ^  wenn  von.  eineii 
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grösseren  Beofachtaogsgebiete  die  Data  Torliegen.  Meiner  Ansicht  nach 
mnss  daher  eine  solche  Einrichtung  von  einem  allgemeinem«  Gesichts- 
pankte  aufgefasst  werden.  Es  mnss  ein  allgemeines  System  der  Mit- 
theilungen gegründet  werden,  welches  danemd  den  Uebcrblick  über  ein 
grosses  Gebiet  zu  erhalten  gestattet.^  Wir  haben  noch  mitzntheilen, 
dass  Krocker  zu  Oppeln  am  21,  November  1862  einen  Vortrag  über 
denselben  Gregenstand  gehalten.  Femer  enthält  das  Journal  d'agri- 
caltnre  pratique  1862  11.602  einen  Aufsatz  (Meteorologie  T^legraphique) 
▼on  Zürcher  über  denselben  Gegenstand. 

Melcorologische  Slalioncn  zu  forstlichen  Zwecken  sind  an 
vier  Oricn  des  Königreiches  Sachsen  auf  Antrag  des  von  Berg 
und  Blase  mit  Zugrundelegung  eines  Gutachtens  von  Krutsch 
eingerichtet.  Es  wird  Rucksicht  genommen  auf:  Temperatur, 
Windrichtung,  Bewölkung  des  Himmels,  Niederschlage.  (Jahr- 
buch der  königl.  sächs.  Akademie  zu  Tharand  VIII,  72.) 

Mohr  stellt  eine  neue  Theorie  des  Hagels  aur  und  sieht 
die  beim  Hagel  auftretenden  elektrischen  Erscheinungen  als  Folge 
und  nicht  als  Ursache  des  Hagels  an.  (Ann.  der  Physik  und 
Chemie  1862.    S.  89.) 

Die  Ursachen  des  Wechsels  der  Witterung  oder  die  Stö- 
rungen im  normalen  Gange  der  Warme  findet  Witte  in  den 
Faktoren,  welche  die  Fluthungen  des  Ozeans  bewirken.  (Zeit- 
schrift f.  d.  ges.  Nalurwissenschafien  XXI,  401. 

Ziemlich  das  meiste  Interesse  beansprucht  wohl  das  Bestreben, 
Bich  Tor  eintretendem  schlechtem  Wetter  mit  Hilfe  des  Telegraphen  be- 
nachrichtigen zu  lassen,  zu  welchem  Zwecke  sich  ein  eigener  Verein 
in  Mecklenburg  gebildet.  (Vcrgl.  letzten  Jahrgang  S.  54.)  Es  hat,  wie 
mitgetheilt,  dieser  Verein  seinen  ersten  Bericht  erscheinen  lassen,  ans 
dem  wir  aber  Aber  das  Sein  oder  Nichtsein  des  Emtewetterrereins  noeh 
nicht  aburtheilen  können,  nm  so  weniger,  da  die  Betheiligung  an  dem* 
selben  noch  keine  so  allgemeine  geworden,  als  es  nöthig  und  zu  wün- 
schen w&re.  Wir  von  unserem  Standpunkte  aus  wünschen  diesem  Ver- 
eine im  Interesse  der  Landwirthschaft  das  beste  Gedeihen  und  können 
nicht  umhin,  diejenigen  Persönlichkeiten  namhaft  zu  machen,  die  sich  um 
diesen  Verein  besondere  Verdienste  erworben  haben;  diese  sind  Beyrich 
zu  Keu-Schlön;  John,  Redakteur  der  Mecklenburger  Annalen;  Krüger 
und  Dove.  Letzterer  hat  überhaupt  festgestellt,  was  man  von  solchen 
telegraphischen  Wetterberichten  zu  hoffen  hat  für  die  Landwirthschaft. 
Es  werden  zwar  die  etwas  zu  sanguinischen  Hoffnungen  hierdurch  herab- 
gestimmt, zugleich  aber  die  gänzliche  Unmöglichkeit  eines  derartigen 
Vereins  keinesfalls  ausgesprochen  und  es  bleibt  zu  hoffen,  dass  telegraphi- 
sche Wetterberichte  dem  landwirthschaftlichen  Betrieb  oben  so  nützlich 
werden  können,  wie  der  Schiiffahrt;  denn  sobald  man  auf  dem  meteoro- 
logischen Departement  der  Admiralität  in  England  Anzeichen  vom  Sturme 
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beol>achtet,  wird  dies  sogleich  naeh  allen  Aussenhiifea  telegrapliirt,  um 
Schiffe  Tor  dem  Auslaufen  zu  warnen.    Eben  so  sollte  dem  Laadwirth 
der  Telegraph  Nachricht  über  eine  kommende  Regenperiode  aus  den 
Westen  bringen  —  das  ist  das  Ideal;  Dove  hat  dies,  wie  mitgetheUt,  auf 
die  Möglichkeit  zurückgeführt.     Für  sokhe  Wetterberichte  ans  dem 
Westen  —  dem  Wetterwinkel  —  hat  auch  Krocker  im  laadwirth- 
schaftlichen  Verein  zu  Oppeln  das  Wort  ergriffen.   £r  hält  diese  west- 
lichen Mittheilungen  vorzugsweise  als  eine  Ergänzung  lokaler  Beobach- 
tungen ;  sie  sind  ein  „Pass  auf^  für  die  Landwirthe  und  Rath,  auf  der  Huth 
zu  sein.    Auch  Zürcher  im  vortrefflichen  „Journal  d'agricultore  pra- 
tique^  behandelt  diesen  Gegenstand,  macht  aber  aufmerksam,  dass,  wenn 
solche  Wetterberichte  aus  dem  Westen  nicht  mehr  Schaden  als  Nutzen 
bringen  sollen,  sie  von  Männern,  mit  nöthigen  Kenntnissen  in  der  Meteoro- 
logie ausgestattet  ausgehen  müssen.  H.  MöhlbrachteErlftutcnmgenseiner 
Resultate  meteorologischer  Beobachtungen,  die  sich  auf  den  Weg  der 
meteorologischen  Beobachtung  beziehen.   Er  spricht  da  dem  Monde  den 
Einfluss  auf  die  Erscheinungen  unserer  Atmosphäre  ab,  meint  aber  als 
annehmbares   Vorzeichen   des   allgemeinen  Charakters   der  Witterung 
dienen  ohne  Widerrede  diejenigen  Gestaltungen  desselben,  welche  in 
die  Zeit  der  Sonnenwende  fallen.    Schliesslich  folgt  eine  Besehreiboig 
der  Beobachtungen  zu  Kassel  und  Möhl  erbietet  sfch  den  Landwkthen, 
welche  das  Barometer  beobachten,  die  nöUiig  werdenden  Berechnungen 
wegen  des  mittleren  Standes  durchzuführen.    Ursachen  des  Witterungs- 
wechsels findet  Witte  in  den  Faktoren,  welche  die  Fluthungen  des 
Meeres  bewirken.   Was  Witterungs-Bcobacbtungen  anbelangt,  so  wurden 
in  Sachsen  zu  forstlichen  Zwecken  vier  Stationen  eingerichtet   Meteo- 
rologische Beobachtungen  sind  an  der  Station  Dahme  für  1968  unter- 
nommen (VI.  Bericht,  8.  99).    Auf  das  Weitere  Derartige  verweisen  wir 
auf  das  im  V.  Jahrgang  des  Jahresberichtes  S.  56  Mitgetheilte. 
Ueber  die  Entstehung  des  Nebels  theilte  uns  Berg  er  seine  Beobach- 
tungen und  Mohr  seine  Ansichten  über  die  Entstehung  des  Hagels 
mit    Was  die  Bestandtheile  der  Luft  betrifft,  veröffentlichte    Bohlig 
seine  Versuche  über  das  salpetersaure  Ammoniak  in  derselben,  welches 
imaw  in  normaler  Luft  vorhanden  ist,  und  überall  entsteht,  wo  Oion 
mit  atmosphärische  Luft  zusammentrifft.    Th.  0.  G.  Wolff  untersieht 
die  Arbeit  Bohlig 's  einer  Kritik.   Lamont  machte  Mittheüungen  über 
die  Dal  ton 'sehe  Dampftheorie  in  ihrer  Anwendung  auf  den  Wasser- 
dampf der  Atmosphäre.    Ueber  die  Oxydation  der  in  der  Luft  enthal- 
tenen Kohlenstoff- Verbindungen  theilt  V.  H.  Karsten  Untenuchuagea 
nat    (Poggendorffs  Annalen  109,  346.) 
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Die  Pflanze. 


Nähere  Pflanzen -Bestandtheüe  und 

Aschen-Analysen. 


Zaiammen- 
■etiUDK 


Augustus  Völker  lieferte  uns  eine  sehr  eingehende 
des  Strohes.  Untersuchung  über  die  Zusammensclzung  des  Strohes.  Obwohl 
das  Hauptinteresse  und  der  Zweck  dieser  Arbeil  in  der  Bestimmung 
des  Nahrungswerlhes  der  verschiedenen  Stroharten  zu  suchen 
ist,  so  theilen  wir  demungeachtet,  da  diese  Untersuchung  auch 
für  uns  Interesse  hat,  die  Hauptresultate  in  nachfolgender  Ta- 
belle mity  verweisend  auf  das  Nähere  in  dem  Original  werke. '^) 


*)  Ueber  Zusammensetzung  und  den  Nahrungswerth  des  Strohes 
von  Dr.  A.  Völker.    Deutsch  von  J.  Holzend orf,  Berlin  1863. 
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Dietrich*)  bestimmte  in  verschiedenen  Röbensorten  zuMmm«- 

die  niheren  Pflanzen*Bestandtheilc.    Es  ergaben  sich  die  fol-  Tertehiedt- 

geaden  Reraltate:  »•'  ■"»'•°- 

_^ Sorten. 

*)  Jahresbericht  von  Heidao.    S.  109. 
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Eine  Zusammenstellang  von  Analysen  der  Raben  und  deren  Blätter 
findet  sich  in  Grou^en's:  Vorträge  ttber^Agricoltttr- Chemie.  1.  Anft 
S.  416—418.  Femer  finden  sich  derartige  Analyien  in  den  verliefg» 
benden  Jabresbericbten. 
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Dietrich*)  lieferte  die  Untersuchung  vob  Riese nspör-  zutammeo- 
gel  (Rigaer  Riesenspörgel).  Es  ergaben  sich  die  folgenden  Re-  des  Rieten- 
saltale  bei  der  Pflanze  nach  beendigter  Blutbe:  tpdrceit. 

in  friBchem  Zustande. 

Eiweis 0,U4  Proc. 

Gummi  (in  Zucker  überführbar) 0,837      „ 

Andere,  in  Wasser  lösliche  stickstofflreie  Stoffe    1,754      „ 
in  Wasser  unlösliche  stickstofffreie  Stoffe  ....    5,150      „ 

Fett - 0,434      „ 

fernere  Proteinstoffe 1,096      „ 

Holzfaser 3,548      „ 

Mineralstoffe 1,734     „ 

Wasser .  .  85,ooo     „ 

100,000  Pröc. 
Robert  Hoffmann**)  uniersuchte  die  Blatter  von  Es-   z»"«««- 
pen,  Eichen  und  Akazien.  d«r  Etp»n., 

Es  enthielten  100  Gewichtslheile  im  trockenen  Zustande:       B'cbeo- 

Blätter  von  ßiitur. 

Espen  Eichen  Akazien. 

Wasser 5,00        5,00  6,00 

Zellstoff 16,32  14,21  14,41 

Anderweitige  organ.  stickstofiTreie  Stoffe.     62,47  66,76  68,17 

Stickstoffhaltige  Stoffe 12,21        6,02  8,42 

Mineralstoffe 4,00       8,01  3,00 

100,00   ioo,bo      100,00 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  über  die  Blätter  nichts  Näheres  vom  Ein- 
sender  angegeben  wurde,  indem  voraussichtlich  das  Alter  der  Bäume 
hier  wesentlichen  Einfiuss  nehmen  muss. 

Robert  Hoffmann***)  lieferte  eine  Untersuchung  der   zuMmmM- 

•etsang   dei 

wichtigsten  Oelsamen,  welche  sammilich  auf  einer  Feldflache   oeiMmeat. 
bei  gleicher  Behandlung  gezogen  wurden.     Der  Boden  ist  ein 
kalkhaltiger  Lehmboden  mit  Lettenuntergrund. 

Es  sind  folgende  Oelsamen  einer  Untersuchung  unterzogen 
worden:  Leindotter,  Mohn,  Biwitz,  Sommerritps,  Win« 
terraps,  Senfsamen,  Sommersamen,  Sommer- Awehl, 
Oelrettig,  Sonnenblumen  (Kerne),  Lein.  Vorfrucht  war 
Winterweizen  mit  Dung;  die  Düngung  war  bei  sammtlicben 
Oelfrfichlen  eine  gleiche,  und  zwar  20  Zentner  Sitlidunger  auf 
200D  Klafter.  Ackerung  12  Zoll  tief.  Die  Saat  war  Drillsaat 
von  6  Zoll. 

*)  I.  Bericht  von  Heidan.    S.  115. 

**)  ZentralUatt  fllr  gesammte  Landeskultur  1863.    8.  265. 
***)  Die  landwirthschaftlichen  Versuchsstationea.    Y.  189. 
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Bei  der  Untersuchung  wurden  beslimml:  Das  absolute 
und  spezifischcGewioht,  Wasser,  Oel,  Pr^teinstoffe, 
Mineralstoffe. 

Die  Untersuehungs  -  Resultate  sind  aus  folgender  Tabelle 
ersichtlich. 

SpeziGscIies  und  absolutes  Gewicht  des  lufllrockcnen  Samens: 


•Jdwopuioi 


•uqow 


•z;iAia 


'sdvj 
-jainmog 


'sdvjjd^ui^ 


2« 

CO 


uaujQx 


)IUI 


'[qajiy 


•3iwaJi90 


*nani«6juas 


'nwi 


So 

-    EQ 

O    £0 


S 


CO 


O  CO 


CO   bS 

O  c  o 


o  So 
rH  c:o 
ko  eS 

tH   C50 


« I 


fH  oco 


CO 


o  So 


b8 


I« 
CT 


fH    00 


o 
> 


6 


■SS« 

Jd   OD    9 

«0  -g 
•PN  »r;  o 

QJ     ■•   •^ 


QQ-^ 


'S 


C 

E 

es 
C/3 


CA 

0) 


J2 

'S 

Ü5 


*J9);op 
-UI07 


'oqopi 


•z^iAig 


*sdBJ 
■jauioiog 


'sdvj 


'namvs 
-jnag 


'iqaÄy 


(•auiax) 
'uamniq 
-naunog 


•niai 


«T 


00 


Cd 


M 


O) 


0»Q 

10  OD 

rHCO 


QO 
CO 


CO  00 


10 


SS 

co^ 

O  00 


t*o 

•■     ^ 

»HCO 


<5 


CD  SP 


3$ 


8 


kOCl 
rHCO 


'So 
*  e8.r] 


'S  -3 

65«? 


CO 


SS 

C4 


OOÄ 


1H11JI  CO  © 


CO 


CO 


SPS 
ooo 

00 


ii 


CO 


CO 


00 


*> 

s 


10 


eo*5^ 
00 


CO 

Ca 


fH 
QO 

•4" 


8 


'.^.  S 


00 


0 
O 

_  6 


CO     «} 

CO 

—  d 

•H    d 
o.  § 

d 
e 


CO 
Gi 


8 


u 


i-  O 


>  0» 

00 


00 


5 

.3 

'S 


NAhere  Pflaosen-Bestoudibeiie  und  Aschen- Analysen.  49 

Auch  Berjot*)  uniersuchte  mehrere  Oelsamen.   Die  unter-     oeigebAit 
suchten  Oelsamen  enthielten:  oeiMLn. 

Oel 

Gewöhnlicher  Raps  von  Quettehou  (Manche-Dep.)  ....  45  pCt 

„  w       »     Havre  bezogen 44    „ 

Schirmraps  von  Neuboorg  (Manche) ^    n 

Gewöhnlicher  ron  Neubourg  (Eure) ^3    „ 

M  „     Seine  Inf6rienre  Dep 42    n 

„  „     Cötes  du  Nord ^0    „ 

Rother  indischer  Raps ^0    „ 

Weisser     „  „ 40    „ 

Leinsaat  (Manche) 34    „ 

Weisser  Mohn  (Calvados) 46    ^ 

Mohn  (Dep.  du  Nord) ^0    „ 

ErdnusB 38    . 

fr 

Sesam 53    n 

Weisser  Senf 30    « 

FF 

Schwarzer  Senf 29    *» 

Hanf 28    ^ 

FF 

Leindotter 35  „ 

Wassennelonensamen 36  ^ 

Sinapis  arvensis 15 — 12  „ 

Orangensamen 40  „ 

CMoquintensamen 16  „ 

Kirschkerne 42  ^ 

Mandeln 40  „ 

Karioffelsamen 25  „ 

Kreuzdomsamen 16  „ 

Johannisbeer^nsamen 26  ,, 

Bucheckern 24 


w 


Robert  Hoffmann**}  untersuchte  KartofFelsorten,   die  sarkemehi- 
von  Originalkartoffein,  welche  die  österreichische  Fregatte  No-    ^Mcden« 
vara  aus  Amerika  mitgebracht  hatte,  gezogen  waren^  auf  ihren    Kartoffet- 
Stärkemehlgehalt.     Zum   Vergleich  wurden  auch  noch  5  ein- 
heimische Karloffelsorten    angebaut  und   untersucht.     Nehmen 
wir  die  Durchschnittszahlen  von  je  4 --5  Untersuchungen  bei 
jeder  einzelnen  Kaftoffelsorte,  so  ergiebt  sich,  nach  dem  Slarke- 
meblgefaalt  geordnet,  die  folgende  Reihe.  Bei  den  amerikanischen 

KartolTeln 

Early  Worcester 24,5    pCt 

Amerikanische  blaue  Kartoffeln 23,85    . 

Champion 23,52    „ 

*)  Journal  de  la  soc.  central,  d'agric.  de  Belgique.    1863.    p.  71. 
**)  Landwirthsch.  Zentralblatt.    1863.   S.  41. 

UoffmaDn,  Jahresbericht.  VI.  4 
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9tirk«g€hali 

Tcrscbiede- 

aerKftrtoffel- 

■ortcn. 


Scotseh  Gray 22,78  pCt 

Rohan 22,05    » 

Carter 21,51    „ 

Orange «    .    .    19,89    , 

Mac  Grahey 19,89    „ 

Improoved  Mercer 19,65    „ 

Round  Pinkeye 19,65    ^ 

Amerikanische  6  Wochenkartoffeln ....    19,77    „ 

Red  Mercer 19,17    „ 

Moris  white 18,70    « 

Ohne  Namen 18,46    „ 

Mexican 18,23    « 

Natmey  (Muscatnuss) 17,83    „ 

Black  Mercer 17,52    ^ 

White  Kidney  (Weise  Nierenkartoffeln)  .    .     17,52    , 
Lady  Finger  (Damenfinger)     .    ...    .    .    17,28    ^ 

Marocco  (Maroccaner  Kartoffeln)     ....    16,58    „ 

Varietät  aus  dem  Samen  gezogen    ....    16,35    „ 

Mouse  nose  (Mausnase) 15,88    „ 

Black  Kidney 15,88    « 

White  Mercer 14,40    » 

Pond  Lily       14,40    „ 

Bei  den  einheimischen:  Zwiebelkartoffeln  24,90  pCt,  Tovereigns  am 
Ungarn  22  pGt.,  Braunschweiger  Frühkartoffeln,  Hamburger  Frühkar- 
toffeln 19,17  pCt  und  Holländische  Frühkartoffeln  18,7  pCt 

Es  findet  sich  bei  dieser  Untersuchung  nebs^em :  das  absolute  und 
spezifische  Gewicht  und  die  Trockensubstanz,  wie  der  E^ag,  ausaer 
Beschaffenheit  und  Genussfähigkeit  bei  den  einzelnen  Kartoffelaorten, 
angegeben,  auf  welche  Analysen  wir  auf  die  Original-Abhaiidliuig  ve^ 
weisen* 

Dietrich  untersuchte  ebenfalls  eine  Reihe  von  Karloffel- 
sorten  auf  ihren  Stärkemehlgehalt.*)  Wir  geben  die  verschie- 
denen Kartoffelsorten  nach  abnehmendem  Starkemehlgebalt  in 
nachfolgender  Reihe. 


Ort  des 
Anbaues. 


Marzhausen 

Hanau .    . 
Marxhausen 


Namen  der  Eartoffelsorten. 


Sächsische  Zwiebelkartoffel,  aus  kranken 
Knollen  gezogen 

Rothe  holländische  Kartoffel 

Sächsische  Zwiebelkartoffel 

Weissfleischige  Zwiebelkartoffel  aus  Magde- 
burg   


Procenti- 
sdier  Ge- 
halt aa 
StSrke- 
ineU' 


85 

24»/4 

24Vi 


*)  Erster  Bericht  von  Heidau.    S.  95. 
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Ort  des 

Anbaues. 


Marxhausen 
GemOnden  . 
Ober- Weimar 
Heidau  .  . 
Hanau  .  . 
Coverden  . 
Ober^  Weimar 
Wilhelmshöhe 

do. 
Marxhausen 
Heidan    .    . 
Ober-Weimar 

do. 

do. 
Hanan     .    . 
Mittelzahlen 
Weidebrunn 
MarxhauBen 
Meisebach  . 
Mittelzahlen 
Meisebach  . 
Gemünden  . 
Meisebach  . 
Marxbausen 
Wilhelmshöhe 
MarxhHusen 
Coverden    . 
Uoter-Ziehers 
Heidao    .    . 
Unter-Ziehers 
Marxhausen 
Weidebrunn 
Unter-Ziehers 

do. 

Heidau    .    . 

do.       .    . 

Meisebiich  . 

Heidau    .    . 

Coverden 

Unter-Zieheyrs 

Gemünden  . 

Weidebrunn 

Heidau    .    . 

CoTcrden 

Weidebnum 


Namen  der  Kartoffelsorten. 


Procenti- 
scher  Ge- 
halt an 
Stärke- 
mehl. 


Rothe  holländische  Kartoffel 

Sächsische  Zwiebelkartoffcl 

Rothe  holländische  Kartoffel 

Sächsische  Zwiebelkartoffcl  ...... 

do.  do.  

Aus  Wyk,  Insel  Föhr 

Sächsische  Zwiebelkartoffel 

do.  do.  

Rothe  hollindische  Kartoffel 

Netzkartoffel 

Rothe  holländische  Kartoffel 

Gelbfleischigc  sächsische  Zwiebelkartoffel. 
Weissfleischige  sächsische  Zwiebelkartoffcl 

Okels  Rio  frio 

Rothe  frühe  Kartoffel 

Sächsische  Zwiebelkartoffcl 

Rothe  holländische  Kartoffel 

Rothe  Frühkartoffel 

Sächsische  Zwiebelkartoffel 

Rothe  holländische  Kartoffel 


do. 


do. 


do. 


do.  do.  do 

Sächsische  Zwiebelkartoffcl 

Gelbe  ordinäre  Kartoffel,  aus  Wilhelmshöhe 

Namen  unbekannt 

Rothe  frohe  aus  Elbingerode 

Rothe  holländische  Kartoffel 

Rothe  holländische  Kartoffel 

Aus  Ylaardingen,  holländ 

Sächsische  Zwiebelkartoffel 

Mühlhauser  Kartoffel 

Sächsische  Zwiebelkartoffel 

Rothe  Zwiebelkartoffel  aus  Schlitz  .    .    . 

Rothe  frühe  aus  Dieburg 

Okels  Rio  frio 

Aus  Wyk,  Insel  Föhr 

Dortige  Zwiebelkartoffel 

Rothe  holländische,  im  vorigen  Jahre  hier 

gezogene , 

Nienbnrger  Kartoffel 

Weisse,  sehr  frühe  Azuber 

Homberger  Kartoffel 

Runde  Frühkartoffel 

Erfurter  Nierenkartoffel 

Ans  Vlaardingen,  Holland 

Christeser  Kartoffel 


23 
23 'A 

22 

21V4 

213/4 
21 V4 
2IV4 
21V4 

21  Vi 
21 

203/4 
203/4 
20  V2 
20V3 
2OV2 
20,3 
20 
193/4 
19Va 
19  Vi 

19V4 

19V4 
183/4 
I88/4 
18Va 

18 
173/4 
17  Va 

17V2 

17V4 

17V4 

17 

16  Vs 

16Va 

161/3 
153/4 

15V4 

1574 
16 
15 
14 

133/4 

131/4 
12 
12 


Als  beste  Sorte  in  jeder  Beziehung  wird  die  sächsische 
weissfleischige  Zwiebelkartoffel  bezeichnet,  deren  Knollen  miltel- 
gross,  meist  von  einer  Seite  etwas  platt  gedruckt,  selten  läng- 


^* 


52  Nähere  Pflanzen-Bestandtheile  und  Aschen-Analysen. 

lieh  sind,  und  ein  dichtes,  festes,  sehr  weisses  Fleisch,  das 
auch  beim  Kochen  weiss  bleibt,  und  eine  blassrothe  Haut,  die 
bei  völlig  ausgebildeten  Knollen  rauh,  bei  weniger  entwickelten 
glatt  ist,  haben.  Als  zweitbeste  Sorte  unter  den  angebauten 
Sorten  kann  die  rolhe  holländische  Kartoffel  bezeichnet 
werden. 

Von  den  übrigen  Sorten  dürften  noch  zu  empfehlen  sein: 
Die  Rio  frio  Kartoffel,  die  anderwärts  als  eine  vorzügliche 
Sorte  geschätzt  wird. 

Ferner  als  Frühkartoffel  die  rothe  frühe  Kartoffel, 
welche  allen  anderen  frühen  Sorten  mit  wenigen  Ausnahmen 
vorzuziehen  ist.  (Ueberhaupt  scheinen  im  Allgemeinen  die 
rothschaligen  Kartoffeln  über  den  gelb*  und  blauschaligen  Sor- 
ten zu  stehen). 

Unter  den  übrigen  angeführten  Sorten  sind  nur  einige, 
deren  Werlh  von  Belang  ist.  Die  meisten  derselben  schliessen 
sich  den  zahlreichen  geringwerthigen  Sorten  an,  deren  Anbau 
nicht  lohnend  sein  kann,  die  aus  der  Liste  der  Feldfrüchte  ge- 
strichen zu  werden  verdienen. 

Die  Frage:  welchen  Einfluss  übt  die  Düngung  auf  die 
Qualität  der  Ernte  aus?  lässt  sich  aus  diesen  Versuchen 
nicht  beantworten,  da  beinahe  alle  Versuchsflächen  gedüngt, 
und  daneben  nicht  auch  ungedungte  Flächen  angebaut  wurden. 

Bemerkt  muss  noch  werden,  dass  diese  verschiedenen 
Kartoffelsorten  aber  in  sehr  verschiedenem  Boden,  verschiede- 
nem Dünger,  und  überhaupt  unter  verschiedenen  Verhältnissen 
gewachsen  waren;  demnach  eigentlich  ein  Vergleich  ihrer 
Güte  nach  nicht  zulässig  ist. 

UDt«r.  S.  de  Luca  folgert  aus  seinen  Versuchen,  dass  die  reif- 

br^ou"?«"    ^^^^  Oliven  bei  der  geringsten  Dichte  (1,007)  das  Maxininm 

an  Fett  (69,8  pCt.  in  einem  gegebenen  Falle)  enthalten.    Der 

Wassergehalt  in  den  Oliven  vermindert  sich  mit  zunehmender 

Reife  (60—25  pCt.)    (Compt.  rend.  Uli,  813.) 

Bfttitignng  {{,  Ludwig  bestätiget  die  nach  Fremy  bestehende  Spal- 

«••  cbioro.    tung  des  Chlorophylls  in  einen  blauen  und  gelbc^n  Farbstoff  und 

pi>7"*-      giebt  auch  eine  Formel  für  das   Phycllocianin  an  (Cai,  Hm, 

Ns,  On).     Siehe  Jahresbericht   III,  56.     Archiv   der  Pharm. 

CXI,  164. 
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Es  wurden  ferner  Untersuchungen  geliefert  von  der  Rinde  von 
Cedrela  febrifuga  (Lindau,  Vierteljahrschrift  f.  pr.  Pharm.  X,  388) 
von  Atherospemna  moschatum,  von  Carapagnianensis  (Cavenlon, 
Journ.  de  Med.  Bruxelles  1861,  176).  N.  Zeyer  (Vierteljahrs- 
Schrift  iür  pr.  Pharm.  X,  504)  fand  in  derselben  nnter  andern 
Stoffen  ein  Alkaloid,  Atherospermin  genannt.  In  dem  Anaca- 
hnilft  oder  Anachiteholz  aus  Mexico  fand  Büchner  eisen- 
grilnenden  Gerbstoff,  Oxalsäuren  Kalk  (Archiv  d.  Pharm.  CVI, 
137).  Auch  Walz  macht  hierüber  Mittheilung  (Neues  Jahrbuch 
f.  Pharm.  XV!,  31. 

M.  Maisch  untersuchte  die  Cocablätter.  (Chim.  New's 
IV,  313). 

In  den  Blulhen  der  Akazien  haben  Zwenger  und  Dronte 
ein  neues  Glucosid  —  Robinin  genannt  —  gefunden  (Annalen 
der  Chem.  u.  Pharm.    Suppl.  I.  257). 

Fr.  Schnitzer  findet  in  der  Lopezwurzel  Harze  von  ver- 
schiedenem Verhalten,  ätherisches  Oel,  Billerstoff,  Gerbstoff, 
Gnmmi,  Zucker,  Peclin,  Släikemehl,  Oxalsäure  und  Citronen- 
säure.    (Vierteljahrsschrift  f.  pract.  Pharm.  XI,  1.) 

Nachuntersuchungen  von  Buchner  enthält  das  Urari  ein 
demselben  eigenlhümliches,  auch  schon  von  Boussingault  nachge- 
wiesenes Alkaloid,  das  Curanin  (Neues  Reperl.  d.  Pharm.  X,  167). 
Nach  Wiltstein  soll  Urari  Strychnin  und  Brucin  enthalten  und 
hilt  derselbe  seine  Ansicht  gegenüber  der  von  Buchner  und 
auch  Henkel  aufrecht.  (Viorteljahrsschrift  f.  pract.  Pharm.  X, 
655;  neues  Repert.  d.  Pharm.  X,  164.) 

Ueber  die  süssen  Pflanzen-Beslandtheile  hat  H.  Ludwig 
(Archiv  d.  Pharm.  CVH,  10), 

J.  Lepine  über  mehrere  bis  jetzt  wenig  bekannte  fette 
Oelc  aus  Gewächsen  Indiens  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim. 
XL,  16)  berichtet. 

C«  Pavesi  hat  aus  der  Wurzel  von  Aspidium  Glix  mas  eine 
dickliche  öiigharzige  gelbliche  Masse,  welche  er  Aspididin  nennt, 
erhallen  (Vierteljahrsschrift  f.  pract.  Pharm.  X,  604). 

G.  F.  Walz  fand  in  den  Wurzeln  von  Arnica  montana: 
ätherisches  Oel,  Capron-  und  Caprylsäure  (?)  ein  Fett,  in  dem 
eine  Saure  von  der  Formel  C^  H26  O4,  Gerbstoff,  wenig  Ar- 
niciU;  ein  in  Aether  lösliches  Harz,  ein  in  Aether  unlösliches 
Harz  und  einen  in  Wasser  löslichen  gelben  Farbstoff.     Zum 


Üntar- 

suchung«n 

über: 

Cedrela  febr. 

Atherot- 
perma. 


Aoacabuita 


Cocablltter. 


Akaxien- 
biatbe. 


Lopes- 
wnraei. 


Urari. 


Bfisi« 

PAaottn- 

tbeile. 

Fette  Oele. 


Atpldinm. 


Arnica. 
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Vergleich  Jahresbericht  III,  56.     (Neues  Jahrbuch  für  Pharm. 
XV,  329.) 
Abgab« von  ^^  Tcrrcil*)  hat   beobachtet,   dass  Wasser  bedeulcnde 

an^ssnerige  Mcngeu  voD  Phosphateu  und  Pflanzen  -  Substanzen  auszieht 
Auttüge  Tou  und  folgert  hieraus,  dass  der  phosphorsaure  Kalk  und  die  phos- 
phorsaure Magnesia  in  der  Pflanze  in  einem  besonderen  Zu* 
stand  existiren,  in  welchem  sie,  begünstigt  durch  die  organische 
Substanz,  löslich  in  Wasser  sind  und  dadurch  leicht  in  den 
Pflanzen  zirkuliren  und  sich  da  absetzen  können,  wo  sie  zur 
Entwicklung  nothwendig  sind.  Es  wird  demnach  die  Absorp* 
tion  der  unlöslichen  Phosphate  durch  die  Pflanzen  nur  durch 
die  im  Boden  enthaltenen  organischen  Substanzen  begünstigt, 
insofern  diese  vermöge  ihrer  sauren,  alkalischen  oder  neutralen 
Reaction  die  Löslichkeit  der  unlöslichen  Mineralsloffe  vermitteln. 
Nitritein  Q^  p^  S chö u boin *'^)  hingegen  folgert  aus  seinen  Unter- 

wisserigen  ,  j  •    l     •         i  -        •  a  -  i 

Ausafigen  t.  suchungcu ,  dass  Sich  in  den  wassrigen  Auszügen  von  sehr 
rflantan.  vielen  Pflanzen  und  Pflanzentheilen  Nitrite  und  namentlich  sal- 
petersaures Ammoniak  finden  (durch  Bläuung  von  angesäuertem 
Jodkalium-Kleister  nachgewiesen).  Es  wird  da  in  erster  Reihe 
Leontodon  taraxacum  genannt.  Doch  zeigt  sich  bei  vielen  Ge- 
wächsen der  Nilrilgehall  erst  beim  längeren  Stehen  des  wässe- 
rigen Auszuges  (z.  B.  der  Blätter  von  Spinacia  oleracea);  bei 
einer  dritten  ebenfalls  zahlreichen  Pflanzengruppe  zeigt  sich  ein 
Nilritgehalt  des  wässerigen  Auszuges  ohne  vorausgegangene 
Haceralion,  der  sich  aber  bald  verliert,  nach  längerer  Maceration 
aber  noch  viel  stärker  hervortritt  wie  bei  den  Blättern  von  Urtica 
dioica.  Schönbein  meint  nun,  dass  man  aus  der  Thalsache, 
dass  die  Auszüge  der  einen  Pflanzen  sofort,  die  der  anderen 
erst  nach  längerer  Maceration  Nilritgehait  zeigen,  schliessen 
darf,  dass  in  jenen  Pflanzen  irgend  ein  Nitrit  schon  fertig  ge- 
bildet vorhanden  sei,  in  diesen  Gewächsen  aber  durch  Macera- 
tion erst  entstehe.  Die  salpetersauren  Salze  im  letzten  Falle 
kommen  aus  den  Nitraten  um  zu  Nitriten  bei  der  Haceralion 
reduzirt  zu  werden.  Endlich  erklärt  Schönbein  das  Ver- 
schwinden der  Nitrite  in  den  Pflanzensäflen  bei  längerem  Stehen 
durch  die  zerstörende  Wirkung  auf  diese  von  organischen 
Substanzen,  die  im  Pflanzensafle  enthalten  sind.   Waren  Nitrate 

*)  Compt  rend.  UV.  p.  1072. 
•*)  Journal  f.  p.  Ch.  88  Bd.    S.  460. 
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ebenfalls  Torhairten,  so  werden  sie  znersi  zu  Nitriten  redii- 
zirt.  Was  die  Basen  RRbelangl,  an  welche  die  salpetrige  oder 
Salpetersäure  in  den  Pflansensfiften  gebunden  sind,  so  wird  es 
tüT  müglicli  gehallen ,  dieselben  seien  Ammoniak ,  Kallterde 
oder  such  Kali,  Natron  u.  s.  w.  Wenn  nun  bei  sehr  vielen 
Pflanzen  ein  Nilritgehalt  nicht  nichgewiesan  werden  kann, 
wie  bei  Calalpa,  Cannabis  u.  s.  w.  so  meint  Schönbein,  be- 
weist dies  noch  immer  nicht  die  Abwesenheit  desselben;  weil 
möglicher  Weise  in  derartigen  Pflanzen  eine  so  grosse  Menge 
reducirender  Halerien  enlhallen  sein  könnte,  dass  dadurch  die 
ReactioQ  des  gleiclizeitig  darin  vorhandenen  Nilriles  gänzlich 
verkülll,  also  ihr  Saft  den  angesBuertcn  Jodkalium-KIeisler  nicht 
bliuen  würde. 

E.  Gueymard*)  hat  in  Tolgender  Weise  die  Aschen-  z»"""«"- 
Aniilysrn  der  verschiedensten  Biume,  zum  Theil  auch  der  ein-  g„  aicii»- 
zelnen  Theile  desselben  Baumes,  zusammengestellt  und  dabei  Auin» 
nntnenllich  die  Lücken  für  die  Obstbäume  durch  eigene  Ana-  oVraianä. 
lysen  ausgelulK. 


Ascben- 
Bestandtbpile 


LAslicfae  Salze, 
Kiesel-Erde  .  . 
Kalk  .... 
Magnesia .  .  . 
Phoapborsätire . 
KohlenBäBrc  etc. 


"55       i3 


18,60 
4,41. 

37,7R  38,84    193 


ity»?  36,7    21^  40,13!  n,-: 

lO^S     2,6       8,27     2,00     1,40 

'>6,30  24,25  3G,87 

5,22'    —    :    G,52 
2,361    6,13     5,77 

■"  "".|  26,99;  31,94:  42,4 


Nlehl  bri 

3,3 


100,00,100,00[100,00|100,00|100,00[100,00|100,00 


•)  Compte«  rcndus  T.  LVI.  p.  772. 
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AiebAB- 

Analyicn 

TOD  Ki«r«rn- 

aod  Picbton- 

Nadcln. 


Aschen- 
Bestandtheile. 


Lösliche  Salze 
Kieselerde    . 
Kalk    .    .    . 
Magnesia .    . 
Phosphorsäure 
Kohlensäure  etc. 


'S 
'S 


'S  B 


15,00 
2,65 

40,54 
3,40 
3,40 

35,01 


14,60 
7,46 

43,64 
3,24 
1,62 

29,43 


0   ^ 


a 


20,00 
3,20 

39,69 
4,56 
5,04 

27,60 


.SN 


10,60 

3,58 

43,57 

4,02 
38,23 


35,00 
2,08 

32,00 
1,61 
5,39 

23,92 


CS  S 
0^ 


CD  ^ 


§9i 
N 


PQ 


19,00 
1,94 

37,26 
5,83 
6,08 

29,89 


14,60 
4,20 

39,80 
1,80 
4,40 

35,20 


15,10 

28/)3 
26,24 

4,75 

2),38 


|100,00,  99,99. 100,00|100,00|100,00|100,00 100,00 100,00 


Aschen- 
Bestandtheifle. 

Buchsbaum, 

kleine 

Wurzeln. 

Buchsbaum, 

BEtter 
und  Zweige. 

Orangen-    | 
bäum. 

Apfel. 

• 

3 
e8 

Birnbaum. 

Pflaumen- 
baum. 

1 

Lösliche  Salze  .    . 

Kieselerde 

Kalk 

Magnesia  .... 
Phosphorsäure  .     . 
Kohlensäure  etc.    . 

9,24 
25,49 
30,44 

5,46 
29,37 

10,00 
12,18 
38,08 

4,85 
34,89 

0,06 
5,32 

42,68 
6,82 
1,81 

37,31 

27,72 
0,93 

45,19 
5,30 
3,61 

24,25 

10,0     20,00 
6,4  '    8,(0 

41,0     32,48 
2,0       5,20 
3,8       4,00 

36,3     30,32 

7,50 
7,00 

42,00 
4,40 
2,00 

37,10 

I  100,001  100,00  |100,00|100,00|  100,0  1 100,00 1100,00 


Aschen- 

1 

i 

1 

1 

1 

o  S 

• 

2 

• 

Bestandtheile. 

CO 

CO    0 

CO    0 

U  08 

.s 

CO 

B 

Pi4 

< 

& 

M 

M 

^ 

^ 

M 

U 

Lösliche  Salze  .    . 

1 

10,70  31,60 

82,00  32,85 

7,66    10,33 

29,24:  21,e0 

Kieselerde    .    .    . 

4,50     2,00 

3,64     2,08     6,47   15,24     4,95,    9,08 

Kalk 

42,34  26,40 

27,00   29,75  89,04   34,64   22,98  Sbfii 

Magnesia.    .    .    . 

0,20     8,50 

5^,    9,24     6,00     -^    i    4,60     1,74 

Phosphorsäure  .    . 

3,85     3,70 

5,00     3,90     5,08     6,28   10,09     6,16 

Kohlensäure .    .    . 

38,41    27,80 

26,90  22,18!  35,76  33/>l   28,14 

26,08 

|100,00|  100,001 100,00|  100,00,100,001100,00100,00, 100,00 

H.  Krutzsch*)  theilt  in  seiner  Arbeil  über  die  Wichtig- 
keit der  Waldstreu  für  die  WaMungeii  foigeade  Analysen  fM 
Kiefer-  und  Fichtennadeln,  ferner  des  Buchenlaubes  mit. 

Es  enthielten: 


Im  wasserfreien  Zustand  Asche  . 
M  „  ..        Stickstoff 


Fichten-  Kiefern-  BucbeB- 

Nadeln  Nadeln,    laab. 

2,58  7,18  7,18 

1,89  1,35         0,8 


*)  Chemische  Ackersmann  1863.    S.  14. 
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100  Oewichtstheile  der  Asche  enthielten: 

Fichten-  Kiefern-  Buchen- 
Nadeln.   Nadeln,     laub. 

Kalkerde 12,36  22,495  19,698 

Talkerde 1,90  6,369  6,008 

Kali 1,17  2,296  1,166 

Phosphors&ure 6,76  8,886  6,241 

Schwefelsäure 2,24  2,389  1,230 

Kieselerde 67,18  7,108  37,420 

Kohlensäure,  Eisenoxyd,  Thonerde,  Sand  1 8,4  46,787  22,24 1 

ChlorkaHnm —  6,083  0,601 

Ein  auf  Porphyrboden  stehender  Fichtenbestand  von 
45  Jahren,  der  auf  1  Acker  645  vorherrschende  und  936  unter- 
drfickte  Stämme  mit  einer  Slammgrundfläche  von  253,671  Quad- 
rolfuss  enIhftH,  lieferte  per  1  Acker  im  I.  Jahre  2720,25  Pfd. 
Nadeln,  bei  100^  getrocknet.  In  einem  auf  Sandboden  stehen- 
den Kieferbestande  von  45  Jahren,  in  dem  auf  1  Acker  873 
Torherrschende  und  522  unterdrückte  Stfimme  stehen,  deren 
Stammgrundflache  sich  auf  284,7  Quadratfuss  berechnet,  betrug 
der  bei  100«  C.  getrocknete  Nadelabfail  in  einem  Jahre  6529,77 
Pfd.  per  Acker. 

*  Bin  Buchenbestand  von  65  Jahren^  welcher  auf  Gneisboden 
stockt  und  der  auf  einem  Acker  522  vorherrschende  und  125 
unterdrückte  Stämme  mit  einer  Slammgrundfläche  von  234,24 
Quadratfuss  enthält,  gab  in  einem  Jahre  4639,53  Pfd.  Laub  bei 
100^  getrocknet. 


Das  Keimen. 

Von  der  Versuchsstation  Salzmunde  wurden  Versuche  über     v«rtuehe 
Keimung  und  Präparation  des  Zuckerrubensamens  vor  KtimiMdes 
der  Aussaat  unternommen.*)  Rftb«»- 

Die  gewonnenen  Resultate  gaben  zu  den  folgenden  Be- 
IracbUuigen  Veranlassung: 

*)  Wochenblatt  der  Annalen  der  Landwirthsch.  in  Preussen.    1863. 
S.  140. 
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1.  Die  Tiefe  der  Rübensamenlegiing  ist  von  dreifachem 
Binfluss  auf  das  Hervorsprossen  der  Keimpflanzen  aus  dem 
Boden,  nämlich :  a)  Hinsichtlich  der  Zeitdauer  des  Aufgangs.  Wir 
bemerken,  dass  die  bloss  ein  Cenlimeler  tief  gelegten  Keime 
zuerst  aufgingen  und  dass  die  liefer  gelegton  Samen  um  so 
später  folgten,  je  stärker  ihre  Erddeckc  war.  Die  4  Centitneter 
tief  gelegten  bedurilen  beispielsweise  l^  Tage,  die  6  Cenlimeter 
tief  gelegten  2^  Tage,  die  6  Ccntimeler  tief  gelegten  sogar 
&  Tage  mehr,  als  die  1  Centimeter  tief  gelegten  Körner,  b)  Hin- 
sichtlioli  der  Keimkraft  des  Samenkorns,  d.  h.  der  Anzahl  der 
Keimpflanzen,  die  jedes  Samenkorn  zu  entwickeln  yermag.  Das 
am  flachsten  untergebrachte  Samenkorn  treibt  die  meisten  Keime 
und  Pflänzchen  und  es  nimmt  diese  Kraft  mit  der  Tiefe  der 
Samenlegung  stelig  ab.  Jedes  Korn  treibt  bei  1  Cenlimeter 
Tiefe  durchschnittlich  3  Pflanzen,  bei  5  Cenlimeter  dann  bloss 
2  und  bei  8  Cenlimeter  bloss  eine,  c)  Hinsichtlich  der  Starke 
der  Keimpflanze.  Letztere  gestaltet  sich,  bei  starker  Bedeckung, 
erheblich  schwächlicher,  eineslheils,  weil  der  Keimling  beim 
Hindurchwinden  durch  die  starke  Erddecke  viel  KraR  einbusst, 
anderniheils,  weil  er  erheblich  später  an  die  Oberfläche  kommt 
und  deshalb  im  Nachtheil  sein  und  bleiben  muss  gegen  diejenigen 
Pflänzchcn,  welche  mehrere  Tage  früher  von  dem  (reibenden 
Einflüsse  des  Lichtes  und  der  atmosphärischen  Agentien  Vor- 
Iheil  ziehen  konnten.  In  unserem  Versuche  verblieben  deshulb 
die  Pflänzchcn,  deren  Same  1  —  3  Cenlimeter  tief  gelegt  war, 
fortwährend  erheblich  kräfliger,  als  die  in  5  —  9  Cenlimeter 
Tiefe  geselzten.  Wenn  daher  auch  letztere  schliesslich  Pflanzen 
genug  bringen,  so  ist  damit  doch,  wegen  der  Schwäche  dieser 
Pflanzen,  eine  tiefe  Samenlegung  nicht  zu  recht  fertigen. 

2.  Indem  hinsichtlich  der  Raschheit  des  Aufgehens,  der 
Zahl  der  Keimlinge  und  ihres  Kraft zuslandes  bei  einer  Samen- 
legung von  1,  2  und  3  Cenlimeter  Tiefe  bloss  geringe  ünter- 
sohiede  sich  zeigten,  so  möchteii  wir  für  die  Praxis  d«€h  nicht 
die  gar  zu  flache  Samenlegung,  sondern  2 — 3  Ceiifiiiiel«r  Tiefe 
empfehlen,  und  zwar  desshalb,  weil  bei  lelzlerer  das  Smnen- 
kom  mehr  naturliche  Bodenfeuefaligkeit  vorfindet  und  somit 
unter  allen  Umständen,  namentlich  bei  sehr  trockener  Witlerong 
und  BodenbeschafTenheil  gesicherter  in  seinem  Aufgeben  er- 
scheint. 
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3.  Diu  Versuchsreihe,  welche  den  Einfluss  des  Luflzutrilles 
zum  keimenden  Samen  unlersuchl,  zeigi,  dass  eine  über  den 
Boden  gegossene  Lehm-  und  Thouschichlc,  welche  den  Lull-^ 
zulritl  hemmt,  nicht  bloss  ein  spalcres  Aufgehen  des  Samens 
zur  Folge  hat,  sondern  auch  die  Nachlheile  bringt,  wie  wir  sie 
eben  im  Gefolge  jeder  zu  liefen  Pflanzung  hervorgehoben  haben: 
nämlich  geringe  Keimkraft  und  grossere  Schwäche  der  Pflanzen. 
Topf  9  mit  einer  dünnen  Thonscbichl  übergössen,  verhielt  sich 
in  dieser  Hinsicht  beinahe  so,  als  wenn  die  Samen  5  Centimcter 
lief  lagen.  Dass  bei  dem  nützlichen  Zutritte  der  Luft  zum 
Sainenkorno  der  Sauerstofl"  derselben  es  ist,  worauf  die  gün* 
slige  Wirkung  beruht,  zeigte  sich  dentlieh  genug,  wo  täglich 
^h  Volum  Sauerstoff  kunstlich  zugeleitet  wurde.  Pflanzen  in  einer 
reinen  Atmosphäre  von  Sauerstoff  gingen  bald  zu  Grunde^ 
während  sie  unter  sonst  gleichen  Umständen  in  einer  Atmo- 
sphäre gewöhnlicher  Luft  munter  fortvegetirlen.  Dies  führt  dazu, 
den  günstigen  Einfluss  des  Sauerstoffs  nur  auf  die  Periode  der 
Keimung  zu  beschränken;  derselbe  treibt  den  Keim  ungemein 
rasch  hervor,  vermag  aber  darnach  dem  jungen  Pflänzchcn 
nicht  so  forderlich  zu  sein,  wie  die  gewöhnliche  Luft,  Wo 
Luft  oder  Sauerstoff  keinen  Zutritt  zum  Samen  hatte,  da  zeigt 
keinerlei  Pflanzensamen  die  Spur  einer  Keimung. 

4.  Ein  Lockern  der  Erdoberfläche  während  der  Keimung 
war  von  günstigem  Einflüsse  auf  die  Entwickelung  der  Keime, 
ihrer  Raschheit,  Menge  und  Stärke  nach. 

5.  Ein  länger  als  24 stündiges  Einweichen  des  Rüben- 
samens in  Qucllwasser  schadet  der  I{eimkran  nicht.  Man  kann 
ihn  unbesorgt  2  Tage  im  Wasser  liegen  lassen.  Dieses  Ein- 
quellen nützt  ihm  aber  eben  so  wenig,  denn  dass  dadurch  ein 
um  einen  V^  Tag  früherer  Aufgang  der  Saat  erreicht  werde, 
dürfte  wohl  Niemand  als  einen  beachtenswerthcn  Vortheil  za 
bezeichnen  geneigt  sein. 

G.  Das  .Versetzen  des  Quellwassers  mit  irgend  einem 
Stoffe,  durch  welchen  man  hofft,  die  Keimkraft  des  Samens  zu 
erhöhen  und  auch  die  junge  Pflanze  zu  kräftigen,  erscheint  uns 
als  eine  Massregel  von  sehr  zweideutigem  Werthe.  Die  im 
blassen  Wasser  gequellten  Samen  halten  durchgehends  den 
Vorzug,  indem  dieselben  die  Keimung  beschleunigend,  zugleich 
wenigstens  nicht  die  Keimkraft  beeinträchtigten,  wie  das  seitens 
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mancher  jener  Zusätze  die  Folge  war.  Wer  davon  absieht, 
ob  ein  Korn,  welches  sonst  3  Keimpflanzen  treibt,  deren  bloss 
2  giebt  und  wer  dazu  mehr  die  kriOigende,  langet  dauernde 
Nachwirkung  solcher  Zusätze  zum  Zwecke  hat,  der  mag  seinem 
Quellwasser  zweckmässige  Zusätze  geben,  denn  unter  passenden 
Wilterungs- Umständen  können  solche  gut  lohnend  sein.  Zu 
den  zweckmässigen  und  die  man  ohne  Risiko  wenigstens  ein- 
mal versuchen  kann,  rechnen  unsere  Versnchs-Resullale  vor- 
nehmlich Salpeter  und  Salpetersäure,  als  gefahrlich  sind  indcss 
zu  meiden:  Scharfe  Agentien,  wie  frischer  Urin,  Chlorwasser, 
Kalkwasser,  Kochsalz,  kohlensaures  Ammoniak,  Chlorkalk  etc. 
7)  Die  Versuchsreihe,  bei  welcher  wir  den  benetzten 
Samen  in  verschiedenen,  fein  pulverisirten  Dungern  und  Salzen 
herumwälzten,  so  dass  sich  um  jedes  Samenkorn  eine  ansebn«- 
liche  Kruste  bildete,  hat  unseren  Erwartungen  in  einigen  Haupt- 
punkten nicht  entsprochen.  So  hat  z.  B.  keine  dieser  In- 
krustationen die  Keimung  rascher  bewirkt,  vielmehr  sind  dabei 
die  Pflanzen  durchgehend  mehrere  Tage  später  zum  Vorschein 
gekommen,  als  bei  ganz  unpräparirtem  Samen.  Ohne  Zweifel 
liegt  die  Ursache  in  der  grossen  Zartheit  und  Empfindlichkeit, 
welche  der  eben  aus  dem  Samenkorn  hervorbrechende  Keim 
gegen  konzentrirte  und  scharfreagirende  Dungstoffe  hat.  Er 
kann  diese  Stoffe  nicht  vertragen  und  stirbt  daher  in  deren  un- 
mittelbarer Berührung  sogleich  ab.  Den  Keimen,  welche,  wie 
das  ja  bei  jedem  Korne  der  Fall  ist,  einige  Tage  ^äter  erst 
kommen,  ist  die  Gefahr  geringer,  denn  je  länger  die  um  das 
Korn  liegende  Dungerkruste  im  feuchten  Boden  liegt,  jemehr 
diffundlrt  sie  in  denselben  und  verliert  ihre  Schärfe.  Die  da- 
mit bedingte  spätere  Hervorsprossung  der  Saat  bekommt  in 
unseren  Versuchs-Resultaten  eine  entsprechende  Bestätigung. 
Vi^ir  finden  in  ihnen,  dass  erst  mit  dem  16.  Tage  diejenige 
Menge  von  Pflanzen -Exemplaren  in  den  Töpfen  exislirte,  welche 
bei  unpräparirtem  Samen  schon  am  S.  Tage  da  war.  Auch 
zeigt  der  Vergleich  beider,  dass  in  Folge  der  Krustirung  durch- 
gehends  Vs  der  Fflanzenkeime  abgestorben  war.  Die  übrig 
bleibenden  ^k  mögen  indessen  noch  immer  dem  praktischen  Be- 
dörfnisse  genügen  und  man  wird  vielleicht  auch  ganz  von  dem 
verspäteten  Aufgange  der  Saat  abseben  können,  wenn  die  Krus- 
tirungen  wirklich  eine  andauernde  Kräftigung  der  jungen  Pflanzen 
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Terursachen  und  damit  die  anßnglichcn  Nachiheile  ausgleichen, 
nachher  sogar  einen  deullichen  Vorsprung  der  Pflanze  ge- 
währen, gegenüber  den  aus  unpraparirlen  Samen  gewonnenen. 
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Julius  Sachs  lieferle  eine  Abhandlung  über  das  Ver-  ^«^i^«!^" 
hallen  einiger  assimilirlen  Stoffe  bei  dem  Wachslhum  der  Pflan*-  stove. 
zen.  Vorerst  werden  einige  Thatsachen  angeführt,  welche 
zeigen,  dass  die  sogenannten  Reservestoffe  der  Samen,  Knollen, 
Zwiebeln  zur  Entwickelung  der  ersten  Organe  unentbehrlich 
sind,  und  dass  sie  andererseits  wenigstens  für  den  Anfang  der 
Entwickelung  genügen.  Es  wird  in  dieser  Beziehung  hervor- 
gehoben, dass  durch  das  Abschneiden  der  Kotyledonen  oder  die 
Wegnahme  des  Endosperms  die  Entwickelung  des  Keims  ent- 
weder ganz  unmöglich  gemacht,  oder  doch  in  hohem  Grade 
geschwächt  wird.  Bricht  man  von  dem  Keim  der  Bohne  die 
beiden  Kotyledonen  ab,  präparirt  man  das  Endosperm  (Mehl- 
Substanz)  von  dem  Keime  des  Mais  weg,  und  steckt  man  diese 
nackten  Keime  bei  hinreichender  Temperatur,  Feuchtigkeit  und 
Luftzutritt  in  Erde,  so  zeigt  sich  zwar  der  Anfang  einer  Ent- 
wickelung, es  bilden  sich  im  günstigsten  Falle  zwerghafle  Pfldnz- 
chen,  die  aber  in  kurzer  Zeit  aufhören  zu  wachsen,  und  voll- 
ständig eingehen.  Nimmt  man  aber  die  Kotyledonen  oder  das 
Endosperm  erst  dann  weg,  wenn  die  Keimwurzel  und  die  ersten 
Blätlchen  schon  angefangen  haben  sich  zu  entwickeln,  so  ist 
die  Wirkung  schon  weniger  auffallend,  und  nimmt  man  jene 
Theile  noch  später  ab,  so  wird  der  Effekt  auf  die  Entwicke- 
lung immer  unmerklicher.  Als  weiteres  Beispiel  wird  die  schäd- 
liche Wii'kung  des  Zerschneidcns  der  Kartoffelknollen  angeführt. 
Andrerseits  meint  Sachs,  ist  es  bekannt,  dass  zur  Entwickelung 
der  ersten  Keimwurzeln  und  Blätter  eine  wirkliche  vollständige 
Ernährung  durch  Zufuhr  von  Nährstoffen  nicht  nothwendig  ist; 
es  genügt,    dass    den  entwickelungsiabigen  Theilen    bei  hin- 
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reichender  Temperalur  Wasser  und  Luft  zugeföhrl  werde,  die 
Entwickelang  der  Organe  schreitet  dann  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  forf,  und  dieses  Verhallen  beweist,  dass  die  in  den  Reserve- 
stoffbehältern enthaltenen  Substanzen  zur  Entwickelung  der  ersten 
Organe  hinreichen,  dass  wir  also  in  ihnen  die  Stoffe  sehen,  aus 
denen  sich  das  Zellgewebe  der  ersten  Keimiheilc  bildet.  Als 
Beispiel  ist  hier  zunächst  zu  nennen  das  Auswachsen  der  Kar- 
toffeltriebe, der  Küchenzwiebeln,  der  Runkelrüben  u.  s.  w.  in 
ihren  Aufbewahrungs-Räumen.  Man  muss  demnach  jedenfalls 
zugeben,  dass  die  Entwickelung  der  ersten  Organe  nothwcndig 
auf  Kosten  der  Reservestoffe  geschieht,  worauf  es  in  Gegen- 
wärtigem allein  ankommt,  und  wir  können  daher  die  Stärke 
und  das  Fett  neben  den  eiweissartigen  Stoffen  in  den  Samen, 
welche  durch  destillirtes  Wasser  zum  Keimen  gebracht  worden, 
als  das  Baumaterial  der  Keimtheile  betrachten.  Das  Verschwin- 
den der  Reservestoffe  macht  sich  überdies  schon  äusserlich  be- 
merkbar: so  schrumpfen  die  feisten  Samenlappen  der  Bohne 
zusammen  und  verlieren  den  grössten  Theil  ihres  Gewichts, 
wenn  die  ersten  Wurzeln  und  Blätter  sich  bilden,  u.  dgl.  m. 
Es  fragt  sich  nun:  was  wird  aus  den  genannten  Substanzen, 
wlenn  sie  in  die  entwickelungsfähigen  Theife  der  Knospen  und 
Wurzelspitzen  eingedrungen  sind,  und  dann  bei  Entfaltung  der- 
selben verschwinden?  Es  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich, 
meint  Sachs,  dass  die  in  den  Kotyledonen,  im  Endosperm  der 
Samen  und  im  Gewebe  der  Knollen  und  Wurzeln  enthaltene 
eiweissartige  Substanz  das  Material  liefert  zur  Bildung  des 
Protoplasmas,  der  Zellkerne  und  der  Grundmasse  der  Chloro- 
phyllkömer.  Dagegen  findet  die  Ausbildung  der  Zellwfinde  in 
den  wachsenden  Theilen  in  dem  Grade  statt,  als  die  ihnen  zu- 
gefuhrte  Stärke  verschwindet,  und  es  tritt  so  die  Ansicht  von 
selbst  hervor,  dass  die  Stärke  das  Material  liefert,  aus  welchem 
die  Zellhäute  unter  Hit  Wirkung  des  Protoplasmas  eich  bilden. 
Eine  Erscheinung  vom  höchsten  physiologischen  Interesse  ist 
es,  dass  auch  in  solchen  Fällen,  wo  Inuftn,  Zucker  oder  Feit 
als  Reservenahrang  in  den  Samen  oder  Knollen  vorhanden  ist, 
wo  keine  Spur  von  Stärke  in  diesen  Organen  sich  vorflndct, 
dass  da  dennoch  bei  der  Entwickelung  der  neuen  Organe  in 
allen  darauf  untersuchten  Fällen  eine  vorübergehende  Bildung 
von  Starke  eintritt. 


Leben  der  Pflanze«  g3 

Weim  die  Reservesloffe  des  Samens,  der  Knollen  und 
Wurzeln  infgezelirt  sind,  so  tritt  gewöhnlich  eine  mehr  oder 
weniger  deutliche  Pause  in  der  weiteren  Entwickehing  ein,  die 
sich  besonders  bei  niederer  Temperatur,  bei  Lichlmangel  oder 
bei  ungenügender  Wurzehiahrung  geltend  macht;  während  nam- 
Kch  die  ersten  Organe  in  rascher  Folge  sich  bilden,  kommt 
datin  bei  einem  bestimmten  Bntwickelungsstadium  eine  Zeil,  wo 
die  weitere  Bntwickelung  gewissennassen  ruht,  dann  erscheinen 
•bermals  neue  Blitter,  und  von  jetzt  an  nimmt  die  Oeschwin- 
di^eit  der  Entwiekelung  wieder  zu.  Bosonders  bei  Keim- 
pflanzen, welche  sich  aus  kleinen  Samenkörnern  entwickeln,  ist 
diese  Pause  des  Wachsthums  nach  vollendeter  Keimung  gewöhn- 
lich sehr  deutlich  wahrzunehmen,  so  z.  B.  bei  dem  Raps,  den 
Koblarten,  bei  der  Runkelrübe;  sobald  sich  der  Keimstengel 
Aber  die  Erde  erhoben  und  die  Kotyledonen  sich  als  grüne 
BMller  ausgebreitet  haben,  was  in  raschem  Fortschritt  erfolgt, 
so  vergeht  dann  eine  Zeit,  bis  eine  weitere  Blattbildung  an  der 
Knospe  sich  bemerklich  macht;  es  ist  wahrscheinlich,  dass  nach 
dem  vollständigen  Verbrauch  der  Reservestofie  die  neugebil* 
deleir  Organe  ehiige  Zeit  brauchen,  bevor  sie  wieder  so  viel 
biMongsnihige  Verbindungen  erzeugen,  um  das  Material  für  eine 
weitere  Blattbildung  zu  gewinnen.  Ist  die  Pause  in  der  Ent» 
Wickelung  eingetreten,  so  zeigt  dann  die  mikroskopische  Untere 
sochung,  dass  die  Stfirke  aus  allen  Theilen  der  Pflanze  ver- 
schwmden  ist;  untersucht  man  aber  Pflanzen  gleicher  Art  in 
spftleren  Entwickelungs-Stadien ,  wo  die  Vegetation  mit  Leb- 
harftigheit  fortschreitet,  dann  findet  man  auch  wieder  Starke  im 
Parenchym  des  Stammes,  in  den  Blattstielen  u.  s.  w.,  und  dieser 
Stoff  Msst  sieb  von  hier  aus  bis  in  das  junge  Zellgewebe  der 
Knospentbeile  verfolgen;  auch  hier  zeigen  zasammenhdngende 
Reihen  mikroskopischer  Untersuchungen,  dass  die  Stärke  aus 
den  jengen  Zellen  verschvrindet ,  wenn  die  Knospentheile  sich 
entfalten;  später  tritt  im  Parenchym  derselben  gewöhnlich  noch- 
mals grosskörnige  Starke  auf,  die  als  Reserve^Nahrung  für  die 
apätep  sieh  entwickelnden  Knospentlieile  zu  betrachten  ist.  Auch 
die  bei  der  fortschreitenden  Vegetation  assimtlirten  eiweiss- 
artigen  Stoflb  lassen  sieb  mikroskopisch  in  gewissen  Zellen- 
acbicbten  der  GeAssbundel  in  allen  Theilen  der  Pflanze  erkennen 
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und  bis  zu  den  Knospengebilden  verfolgen,  wo  sie  sänunUiche 
Zellen  der  jungen  enlwiGklungsflhigen  Organe  erAllen. 

Wenn  es  nicht  mehr  zweifelhaft  sein  kann,  fahrt  Sachs 
fort,  dass  bei  der  Bildung  neuer  Organe  und  bei  ihrem  Wachs- 
thum  immer  zweierlei  Stoffe,  eine  eiweissarlige  Substanz  und 
eine  stickstofflose,  aus  den  Reihen  der  Kohlenhydrate  und  der 
Feite  sich  betheiligen,  so  entsteht  die  Frage,  in  welcher  Art 
sie  zusammenwirken  bei  dem  Aufbau  und  dem  Wachsthum  neuer 
Zellen.  Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  wir  über  den 
Vorgang  selbst  so  gut  wie  nichts  wissen,  wir  können  nur  aus 
dem  mikroskopisch  beobachteten  Verhalten  ungefähr  so  viel 
entnehmen,  dass  die  Starke  mit  der  eiweissartigen  Substanz 
des  Protoplasma  sich  auf  irgend  eine  Weise  innig  vermen|{:t 
oder  vermischt  oder  vielleicht  gar  chemisch  verbindet,  und  dass 
dann  eine  Trennung  beider  Substanzen  in  der  Art  eintrill,  dass 
die  siickstofTfreie  Substanz  nun  in  Gestalt  von  Zdlenstoff  an 
der  Peripherie  des  Protoplasmas  wieder  ausgeschieden  wird, 
während  zugleich  unler  Aufnahme  wasseriger  Säße  das  Proto- 
plasma an  Umfang  zunimmt,  und  so  mit  der  Ausscheidung  des 
Zellstoffs  die  ganze  Zelle  wachst.  Die  einfachsten  Beispiele  für 
das  eben  Gesagte  bieten  uns  solche  Zellen,  welche  vereinzelt 
und  isolirt  zu  weiterer  Entwickelung  bestimmt  sind  und  das 
Material  dazu  im  Voraus  enthalten. 

Sachs  geht  nun  weiter  in  die  Erörterung  der  Frage  ein, 
wie  und  wo  in  der  Pflanze  die  eiweissartigen  Substanzen,  die 
Stirke,  der  Zucker,  das  Inulin,  die  Fette  erzangl  werden, 
welche  sich  in  den  Samen,  Knollen  und  Wurzeln  als  Reserve« 
nahrung  aufspeichern,  oder  vielmehr  welche  Organe  der  Pflanze 
überhaupt  fähig  sind,  aus  den  unorganischen  Nährstoffen  jene 
organischen  Verbindungen  zu  erzeigen,  die  wir  zunächst  als 
die  eigentlichen  Baustoffe  der  neuen  Organe  zu  betrachten 
haben.  Als  erster  Anhaltspunkt  zur  Beantwortung  wird  die 
folgende  Betrachtung  angestellt:  Auf  der  einen  Seite  haben 
wir  die  Kohlensaure,  das  Wasser,  das  Ammoniak,  die  Salpeter- 
säure, Pbosphorsäure,  Schwefelsäure,  Alkalien,  alkalisehe  Erden 
und  einige  andere  Stoffe,  welche,  wie  es  jetzt  als  feststehend 
betrachtet  werden  darf,  das  von  aussen  her  belogene  Roh- 
material bei  der  Ernährung  der  Pflanze  darstellen ;  andererseits 
sind  die  eiweissartigen  Stoffe,   Kohlenhydrate    und    Fette  die 
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Resultale  des  Assimilalions-Prozesses  der  Pflanzen ;  aus  der  Ver- 
gleichnng  dieser  Assimilalions-Produkte  mit  jenem  Rohmaterial 
ergiebt  sich,  dass  eine  Abscheldang  von  Sauerstoff  eintreten 
mass,    wenn    diese  sich    aus  jenen   bilden.     Nach  den  über- 
einstimmenden Untersuchungen    von  Saussure,  Grischow, 
Marzet,  u.  A.  sincTaber  nur  die  chlorophyllhaltigen  Pflanzen- 
iheiie  fähig,  unter  Einfluss  des  Sonnenlichts  Sauerstoff  auszu- 
scheiden, und  man  darf  daraus  schliessen,  dass  nur  in  den 
Chlorophyllhalligen  Zellen  die  Erzeugung  organischer  Verbin- 
dangen  aus  den  unorganischen  Nährstoffen  erfolgt,  aber  es  ist 
daraus  noch  nicht  zu  entnehmen,  welche  Art  von  organischen 
Verbindungen   sich    in  den   chlorophyllhaltigen  Pflanzentheilen 
unter  dem  Einfluss  des  Sonnenlichts  bilden.     Immerhin  glaubt 
Sachs  in  dieser  Beziehung  nur  hervorheben  zu  können,  dass, 
wenn  es  demnach  bis  jetzt  auch  noch  an  direkten  und  schla- 
genden Beweisen  für  die  Behauptung,  dass  eiweissarlige  Stoffe, 
Stärke,  Fett  und  Zucker  in  dem  chlorophyllhaltigen  Gewebe  der 
Blätter   entstehen,   um   den   übrigen  Pflanzentheilen  zugeführt 
zu  werden,  fehlt,  so  finden  doch  zahlreiche  Erscheinungen  durch 
diese  Annahme  ihre  einfachste  Erklärung.     Wenn  nun  einer- 
seits in  den  grünen  Blättern  allein  die  organischen  und  orga- 
nisirbaren  Stoffe  aus  dem  unorganischen  Nahrungsmalerial  er- 
zeugt werden,  wenn  andererseits  die  Neubildung  von  Organen 
auf  die  Knospen,  Wurzelspitzen  und  bei  dikotylen  Pflanzen  auf 
den  Umfang  des  Stammes  beschränkt  ist,  so  leuchtet  es  ganz 
von  selbst  ein,  dass  eine  Bewegung  oder  Strömung,  oder  Wan- 
derung jener  von  den  Orten  der  Entstehung,  nämlich  den  grünen 
Blättern  aus  zu  den  Orten  ihres  Verbrauches  hin  nothwendig 
stattfinden  muss.  ...    Sachs  geht  weiter  auf  die  bekannten 
Forschungen  der  einzelnen  Physiologen  über  die  Saftströmung 
ein   und  unterzieht  schliesslich  jene  Bildungsstoffe   einer  Be- 
trachtung, welche  sich  in  solchen  Pflanzentheilen  angehäuft,  wo 
sie  später  nicht  mehr  unmittelbar  zum  Aufbau  neuer  Organe 
benutzt  werden  können,  wie  dies  von  der  Stärke,  dem  Zucker, 
den  eiweissartigen  Gebilden  u.  s.  w.  gilt,  welche  sich  in  den 
fleischigen  Fruchlhüllen  ablagern,  hervorhebend,  dass  diese  Re- 
servestoffe für  die  Zwecke  der  Vegetation  demungeachtet  nicht 
verloren  sind,  indem  sie  als  Mittel  erscheinen,  durch  welche 
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VegeUtious- 

vertuche 

in  unTer- 

witterten 

Gesteinen. 


das  Gedeihen  der  nächsten  Generalion  unter  natürlichen  und 
ungünstigen  Verhältnissen  gesichert  wird.  — 

Wir  müssen  auf  das  Nähere  dieser  Abhandlang  auf  das  Original*) 
verweisen  und  zugleich  dieselbe  dringend  jedem  empfehlen,  der  sich 
über  die  neuesten  und  zugleich  älteren  Forschungen  über  das  Ver- 
halten der  assimilirten  Stoffe  beim  Pfianzenwaohsthum  orientiren  will 
Das  Interesse  des  Gegenstandes  möge  auch  den  Versuch,  diese  Ab- 
handlung im  Auszug  —  was  da  sehr  schwierig  ist  —  zu  geben,  ent- 
schuldigen. 

Wir  haben  im  vergangenen  Jahre  Versuche  von  Dietrich 
über  den  Einfloss  einiger  Salze  auf  Basalt  und  Ackererde  mit- 
getheill.**) 

In  jenen  Versuchen  ist  die  Menge  der  sich  durch  den  Ein- 
fluss  der  Salze  erzeugenden  löslichen  Verbindungen  unmittelbar 
gemessen  worden;  in  den  hier  folgenden  (ebenfalls  von  Diet- 
rich) ist  ein  mittelbarer  Weg  eingeschlagen,  die  für  die  Vege- 
tation nutzbar  gewordenen  Hineralstoffe  zu  messen.  ***)  Obwohl 
es  unmöglich  sein  durfte,  dass  eine  Pflanze  den  Vorrath  eines 
Bodens  an  löslichen  Mirieralstoflen,  selbst  wenn  es  diesen  be- 
dürfen sollte,  erschöpfen,  mithin  auch  die  ganze  Menge  der 
löslichen  Stoffe  angeben  kann,  so  schien  es  doch  interessant 
genug,  die  Produktion  an  Pflanzenmasse  als  Haassstab  für  den 
zersetzenden  Einflnss  jener  Salze  anzulegen.  Die  in  unver- 
wittertem, in  Erdform  gebrachtem  und  mit  verschiedenen  Salzen 
versetztem  Boden  wachsende  Pflanze  sollte  angeben,  nicht  ab- 
solut, sondern  relativ,  wieviel  MineralstofTe  während  der  Vege- 
tationszeit durch  die  Einwirkung  des  venvendeten  Salzes  löslich 
und  für  die  Pflanzen  verwendbar  geworden  seien.  An  diese 
Versuche,  in  welchen  also  eine  Pflanze  in  frischem  Gesteine 
unter  Znfugung  einiger  Salze  vegetirte,  knüpfte  sich  noch  das 
Interesse,  zu  ermitteln,  ob  es  überhaupt  möglich  sei,  das  Wachs- 
thum  einer  Pflanze  mit  den  erst  löslich  werdenden  Mineral- 
stoffen zu  unterhalten;  ferner,  welche  der  verschiedenen  For- 
men, in  welche  die  Silicate  des  Gesteins  durch  ihre  Umsetzung 
mit  den  verschiedenen  verwendeten  Salzen  übergeführt  werden, 
der  Pflanze  am  zuträglichsten  seien  —  ob  z.  B.  die  gebildeten 
Chlor-,  Schwefelsäure-,  Salpetersäure  -  Verbindungen ;   ferner, 


*)  Die  landwirthsch.  Versuchsstationen. 
**)  Hoff  mann 's  Jahresbericht    V.  12. 
•**)  I.  Bericht  von  Heida u.    S.  64. 
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durch  welches  der  Salze  das  Gestein  atn  schnellsten  der  Bebauung 
fähig  gemacht  werden  könnte.  Bezuglich  der  letzteren  Frage 
erschien  es  geboten,  ausser  einfachen  Salzen^  auch  dem  Landwirth 
leicht  zugängliche  Stoffe  zur  Prüfung  zu  ziehen,  und  mit  jenen 
Guano,  Superphosphat,  u.  s.  w.  vergleichsweise  zu  verwenden. 
Dio  Versuche  wurden  bei  Basalt  und  Buntsandstein  zwei  Jahre 
hindurch  ausgeführt^  und  werden  gegenwärtig  mit  einigen  Ab- 
änderungen forlgesetzt. 

Die  frisch  gebrochenen  Steine  wurden  in  einem  eisernen  Mörser 
za  einem  groben  Pulver  gestossen,  und  dieses  wiederholt  mit  destillir- 
tem  Wasser  ausgelaugt.  Vorläufige  frühere  Versuche  hatten  gelehrt, 
dass  der  gröblich  pulvrige,  steinige  Zustand  des  Gesteins  dem  Gedeihen 
der  Pflanzen  bei  weitem  förderlicher  ist,  als  der  feinpulvrige.  Ein  fein- 
palvriger  Gesteinsboden  setzt  sich  sehr  bald  fest  und  bildet  nach  mehr- 
maligem Bcgiessen  eine  zusammengebackene  Masse,  die  schon  nach 
einigen  Wochen  so  hart  und  undurchdringlich  wird,  dass  sie  der  Ent- 
wicklung der  Pflanzenwurzeln  sehr  hinderlich  entgegentritt.  Der  gröb- 
lich steinige  Zustand  verhindert  dagegen  das  Zusammenbacken  des 
Bodens,  gestattet  eine  freie  Entwicklung  der  Wurzeln  und  das  unge- 
hinderte Eindringen  atmosphärischer  Luft,  die  für  das  gesunde  Leben 
der  Pflanzenwurzeln  ganz  unentbehrlich  zu  sein  scheint.  Deshalb  die 
^Vnwendung  von  grobem  Pulver. 

Versuche  in  Buntsandstein.  Der  verwendete  Sand- 
stein, einem  Bruche  bei  Morschen  entnommen,  gehört  einer 
ziemlich  feinkörnigen,  rothen  Sorte  an.  Die  chemische  Analyse 
desselben  ergab  folgende  Zusammensetzung  (pro  lOOOTheile): 

unlösliche  Bestandtheilc .    .    .    966,50.    (Schwach  rothgefärbter, 

Kieselsäure 7,05.    abgerundeter  Qoarzsand). 

Eisenoxjd  und  Thonerde    .    .      19,02. 

Kalkerde 5,06. 

Talkerde 0,21. 

Kali 0,02. 

Natron 0,03. 

Schwefelsäure 0,04. 

Phosphorsäure 0,02. 

Kohlensäure  und  Chlor  .    .    .       Spuren. 
Wasser  und  Verlust   ....       2,05. 

Vorstehende  Zahlen  geben  die  Armuth  dieses  Bunlsand- 
steines  an  sämmtlichen  mineralischen  Pflanzen-Nährmitteln  an. 

Der  gestossene  Sandstein  wurde  in,  am  Boden  mit  einem  Loch  ver- 
sehene, Gläser  (sogenannte  Zuckergläser)  gleichmässig  eingefQllt.  Jedes 
Gefäss  enthielt  9  Pfd.  des  Sandes.  Das  mit  Nr.  1  bezeichnete  blieb 
ohne  weiteren  Zusatz,  während  die  übrigen  Gefässe,  wie  folgt,  mit  Zu- 
sätzen versehen  wurden: 


gg  Leben  der  Pflanze. 

No.  2  erhielt  Kochsalz  2  Gramm. 

„  ^      n      schwefelsaures  Ammoniak  2  Gramm, 

w  4:       „      Gjrps  10  Gramm. 

„  5       „      Kalisalpeter  2  Gramm. 

„  B       „      Kalkhydrat  45  Gramm,  (gelöschter  Kalk  1  Ftoc.  des 

Sandes.) 

^  7       ^      Dolomitmergel  90  Gramm.  (2  Proc  des  Sandes). 

•I        8         fi  f»  27^       V  ^       n         n  n 

„     9      „      Guano  2  Gramm. 

„    10       y,  „      2       „       und  Superphosphat  2  Gramm. 

„11       „      wie  Nr.  10  und  90  Gramm  Mergel. 

Die  Zusätze  bei  Nr.  2  bis  5 ,  9  und  10  und  der  Guano  und  das 
Superphosphat  bei  U  wurden  nur  mit  dem  oberen  Drittel  des  Sandes, 
aber  möglichst  innig  gemischt;  die  übrigen  dagegen  mit  der  ganzen 
Menge  des  Sandes  eines  jeden  Gefässes.  Nachdem  die  Gefässe  so  vor- 
bereitet, und  ihr  Inhalt  mit  destillirtem  Wasser  gut  angefeuchtet  wordenj 
wurden  dieselben  am  4.  Mai  d.  J.  1860  mit  je  8  möglichst  gleich  kräf- 
tigen Haferkörnem  besät,  welche  am  12.  desselben  Monats  überall  and 
fast  gleichmässig  aufgegangen  waren ;  nur  bei  Nr.  9  und  10  waren  je 
2  Pflänzchen  etwas  zurückgeblieben,  welche  sich  jedoch  bald  erholten. 
Vom  12.  Mai  an  bis  zur  Ernte  standen  die  Gefasse  in  einem  besonders 
für  Kulturversuche  bestimmten  Baume,  der  Sonne  von  Morgens  bis 
Mittags  ausgesetzt.  Alle  Nummern  wurd^p  gleichzeitig^  und  zwar  jeden 
zweiten  oder  dritten  Tag,  je  nach  Bedürfniss,  mit  einer  gleichen,  ge- 
messenen Menge  destillirten  Wassers  begossen.  Bis  zur  Ernte,  die  am 
16.  August  erfolgte,  wurden  die  Töpfe  42  mal,  jedesmal  mit  250  Cabik- 
Gentimeter  begossen,  so  dass  die  ganze  Wassermenge,  welche  jeder 
Topf  während  der  Vegetation  des  Hafers  erhielt,  10}  Litre  (=  bl  hess. 
Maass)  betrug.  Die  bei  den  11  Nummern  verwendeten  88  Haferkömer 
wogen  2,145  Gramm.;  je  8  Körner  wogen  hiernach  im  Durchschnitt 
0,195  Gramm.  Der  Hafer  enthielt  2,65  Proc.  Asche;  mit  je  8  Samen 
gelangte  daher  eine  sehr  geringe  Menge  mineralischer  Stoffei  nimlich 
circa  0,0052  Gramm.  (Vioooo  Loth)  in  den  Boden. 
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Nach  der  Ernte  im  ersten  Jahre  wurden  die  Gefässe  gut  zugedeckt, 
und  bis  zum  Frflhjahr  des  nächsten  Jahrea  ruhig  stehen  gelassen.  Im 
Jahre  1861  diente  derselbe  Buntsandstein  zur  Fortsetzung  obiger  Ver- 
suche. Zur  Lockerung  des  Bodens  wurde  derselbe  aus  den  Geflossen 
aus-  und  wieder  eingefüllt  Die  Nummern  2,  3,  5,  9  und  10  erhielten 
die  Hälfte  ihres  vorjährigen  Zusatzes,  ebenso  Nr.  11  die  Hälfte  des 
Guano's  und  des  Superphosphats.  Am  8.  Mai  wurde  jede  derselben 
abermals  mit  8  Stück  desselben  Hafersamens  besät,  die  zwischen  dem 

Zweite 

über  die  im  zweiten  Jahre  im  Bunlsand- 


:0 

H 

u 

a 
i 

JZ5 


Art  des  Zusatzes 
zum  Buntsandstein, 


A  nzahl 


1. 

2. 

8. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 


Ohne  Zusatz 

Kochsalz .    . 

Schwefelsaures  Ammoniak    .... 

Gyps 

Kalisalpeter 

Aetzkalk 

Dolomitmergel  2  Procent      .... 
ff  6         „  .     .     .     . 

Guano 

Dasselbe  und  Super-Phosphat  .    .    . 
Mergel  2  Proc.  u.  Zusatz  von  Nr.  10 


8 

11 

87 

24 

8 

12 

45 

48 

8 

15 

52 

48 

8 

12 

45 

40 

8 

15 

60 

55 

8 

12 

39 

45 

8 

14 

57 

42 

8 

15 

58 

39 

8 

16 

68 

90 

8 

16 

80 

120 

8 

18 

81 

135 

25 
25 
30 
30 
35 
20 
15 
10 
25 
15 
22 


Versuche  in  Basalt.  Die  in  kunsllichero  Basallboden 
ausgeführten  Vegelalions  -  Versuche  wurden  im  Wesenilicben 
ebenso  ausgeführt,  wie  die  eben  beschriebenen.  Der  ver- 
wcndele  Basalt  war  einem  Bruche  von  Dagobertshausen,  obn- 
weit  Morschen,  entnommen.  Die  Analyse  ergab  folgende  Be- 
slandlbeile : 

Kieselsäure 49,76  Proc. 

Kalkerde 8,S4     „ 

Talkerde 9,12     „ 

Natron 3,52     „ 

Kali 1,22     „ 

Eisenoxyd,  Thonerde,  Manganoxyd  und 

Wasser 27,54     „ 

Phosphorsfture  und  Schwefeh&ure  .    .  Sparen. 
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7.  und  9.  Tag  nach  der  AuBBMt  fnst  ganz  gleichmägaig  aufgingen-  Auch 
in  diesem  Jahre  wurden  alle  Tupfe  mit  ganz  gleichen  Mengen  destillir- 
ten  Waasers  verachen.  Bis  zur  Ernte,  welche  am  26,  Auguit  erfolgte, 
wnrde  44  mal,  jedeunal  mit  250  Cubik - Ccntbneter  begossen,  so  dass 
diesmal  die  ganze  Wassermeuge,  welche  je  ein  Topf  erhielt,  11  Litre 
betrug.  Im  übrigen  war  das  Verfahren  wie  im  ersten  Jahre.  Die 
sweit«  Tabelle  giebt  Auskunft  über  das  Ernte  -  Ergebnisg  nnd  die  Be- 
schaffenheit der  geemteten  Hafer-Pflanzen. 

Tabelle 

sleiR  gezogenen  Haferpflanzen.     (1861.) 


■sf 

Gewicht 

-In 

eil 

Hl 

sSs 

In  der 

Ernte 
(halten 

.aren 

.9_; 

im  j 

lii 

etrockn 
uEtand 

_  J 

e  *K 

11 

au 

H 

eten       ~  g 

^Qr.nin..'    ^  " 

1 

< 

H 

|1 

K 

0,.TnB,. 

Onmm. 

OThma. 

31 

0,355 

1,597 

1,962 

1,48 

18,1 

0,          1 

1,913 

2*1 

_ 

40 

0,742 

2,410 

3,152 

1,55 

28,5 

o;     1 

3,000 

4,82 

0,1027 

41 

0,762 

2,551 

3,313 

1,60 

23,0 

0, 

3,152 

4,85 

0,1115 

33 

0,720 

2,125 

2,845 

1,80 

26,3 

o:     1 

2,710 

4.74 

0,085G 

44 

0,^5 

2,945 

3,800 

1,61 

25,5 

o: 

3,615 

4,87 

0,13G9 

29 

0,697 

2,269 

2,966 

1,55 

23,5 

0, 

2,866 

3,41 

0,0519 

34 

0,836 

a/»7 

2,933 

1,99 

28,6 

o:     ' 

2,791 

4,83 

0,0925 

34 

0,760 

1,945 

2,705 

1,95 

28,1 

0.        1 

2,571 

4,95 

0,0817 

4-t 

i.asi 

4,495 

6,376 

2,09 

29,6 

0.         1 

6,054 

6,05 

0,2728 

44 

2,&'>6 

5,033 

7,889 

2,38 

8«,2 

0         1 

7,485 

5,12 

0,3548 

45 

8,105 

5,766 

8,871 

2,30 

36,0 

0        i 

8.412 

6,17 

0,4094 

Der  Basalt  war  äusserst  hart,  und  deshalb  so  schwierig  zu  pul- 
verisiren,  dass  man  sich  fur's  erste  Jahr  darauf  beschränken  musste, 
das  Material  zur  Füllung  von  8  kleineren  Gefüssen  zu  beschaffen,  nm 
so  mehr  da  noch  grossere  Mengen  desselben  Basalts  zu  anderen  Zwecken 
gebraucht  wurden.  Jedes  dieser  B  Qefäsae  welche  ebenfalls  von  Glas, 
enthielt  nur  3]  Pfd.  des  Basaltpulrers.  Dieser  geringeren  Bodenmassc 
eutsprecheud  war  auch  die  Menge  des  Zusatzes,  der  Einsaat  und  des 
Wassers,  womit  jene  feucht  erhalten  wurde.  Der  mit  Nr.  1  bezeichnete 
Glastopf  blieb  ohne  Zusatz;  dagegen  bekamen  die  Übrigen  die  folgenden 
Substanzen  zugesetzt: 

Nr.  2.   Kochsalz  I  Gramm. 

„     3,   Schwefelsaures  Ammoniak  t  Oramm- 

„     4.    Gfps  5  Gramm. 

„     6.   Kalisalpeter  1  Gramm. 

„     6.   Kalihjdrat  6  Gramm. 
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Nr.  7.  Mergel  35  Gramm,  (l  Proc.) 
„  8.  Kochsalz  0,5  Gramm,  and  schwefelBaures  Ammoniak 
0,5  Gramm. 
Mergel  und  Aetzkalk  warden  mit  der  ganzen  Menge  deg  Basalts 
gemischt,  während  die  übrigen  Substanzen  nur  mit  der  oberen  H&lfte 
der  FüUung  innig  gemischt  wurden.  Jeder  Topf  erhielt  nur  6  Hafer- 
kömer  Einsaat,  welche  im  Durchschnitt  0,1463  Grrämm.  wogen,  und 
0,039  Gramm.  Asche  enthielten.  Die  Wassermenge,  welche  beim  jedes- 
maligen Begiessen  verwendet  wurde,  betrug  100  Cubik-Centimeter.  Der 
Hafer  wurde  wie  beim  Buntsandstein  am  4.  Mai  untergebracht,  die  Ernte 
erfolgte  jedoch  14  Tage  später  als  bei  diesem,  am  30.  Augast  £s 
zeigte  sich  bei  diesen  Vegetations-Yersuchen  eine  auffallige  Erscheinungi 
für  welche  Dietrich  fUr  jetzt  keine  Erklärung  hat,  die  sich  aber  noch 
bei  anderen  Versuchen  wiederholte;  die  im  Basalt  wachsenden  Hafer- 
pflanzen hatten,  obwohl  sie  nicht  kräftiger  waren,  als  die  im  Sandstein 
wachsenden,  eine  viel  dunklere  grüne  Farbe  als  diese,  die  sich  auch 
bis  gegen  die  Ernte  erhielt,  und  wie  schon  erwähnt,  dauerte  die  Vege- 
tation im  Basalt  trotz  der  kleineren  Gefässe,  welche  gewöhnlich  eine 
kürzere  Dauer  des  Pflanzen- Wachsthums  zu  veranlassen  pflegen,  14  Tage 
länger,  als  die  im  Sandstein.  In  Folge  dessen  musste  hier  auch  14  Tage 
länger  begossen  werden.  Im  Ganzen  geschah  dies  49  mal,  und  die  in 
Summe  verwendete  Wassermenge  betrug  demnach  4,9  Litre.  Berechnet 
man  diese  Wassermenge  auf  das  Gewicht  des  Bodenmaterials,  so  ergiebt 
sich,  dass  auf  1  Pfd.  Boden  1,4  Litre  Wasser  verwendet  wurden;  beim 
Sandstein  ergeben  sich  auf  1  Pfd.  Boden  circa  1,17  Litre;  es  wurde  also 
hier  beim  Basalt  eine  verhältiiissmässig  grössere  Menge  Wasser  ver- 
braucht, als  beim  Sandstein.  Verursacht  wurde  dieser  grössere  Ver- 
brauch durch  die  geringere  Grösse  der  Gtefässe,  welche  sich  schneller 
und  mehr  durchwärmen,  und  in  Folge  dessen  mehr  Wasser  verdunsten 
mussten,  als  die  Gefässe  des  Sandsteins.  Die  Erwärmung  und  Beleuch- 
tung des  Bodens  wurde  hier,  wie  in  vorigen  Versuchen,  durch  eine  Um- 
hüllung der  Gefässe  mit  einer  Papphülse  und  durch  ein  Holzbrett, 
welches  auf  der  Sonnenseite  angebracht  war,  gemässigt. 
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Zur  Wiederholung  der  Versuche  im  zweiten  Jahre  war  unterdess 
für  mehr  Material  gesorgt  worden,  und  konnten  zu  denselben  ebenso 
grosse  Gefasse,  wie  beim  Buntsandstein  verwendet  werden.  Die  Ftlllung 
der  Gefasse  erfolgte  in  der  Weise,  dass  das  frische  Basaltpulver  zuerst 
eingebracht,  und  darauf  das  im  vorigen  Jahre  benutzte  geschüttet 
wurde.  Die  Töpfe  Nr.  2,  3,  5  und  8  erhielten  die  doppelte  Menge  ihrer 
vorjährigen  Zus&tze,  und  wurden  diese  betreffenden  Substanzen  mit  dem 
vorjährigen  Basaltpulver  gut  gemischt.  Hinsichtlich  der  Einsaat  und 
des  Begiessens  wurden  die  Basaltgefasse  genau  so  behandelt,  wie  die 
des  Sandsteins  im  zweiten  Jahre,  nur  musste  wegen  der  wieder  später 
eintretenden  Reife  des  Basalthafers  dieser  einigemal  mehr  begossen 
werden.  Im  Ganzen  geschah  dies  48  mal,  und  die  Wassermenge,  welche 
je  ein  Topf  erhielt,  betrug  in  Summe  12  Litre. 
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Wieviel  in  Summe  tier  beiden  Jahre  an  Erntemasse  er- 
zeugtj  und  von  dieser  an  Mineralsloffen  aufgenommen  worden 
isl,  ergiebt  sich  aus  folgender  Zusammenstellung: 


a 

i 

o 
H 


Art  des  Zusatzes. 


1. 
2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 


Ohne  Zusatz 

Kochsalz 

Schwefelsaures  Ammoniak     . 

Gyps 

Kalisaincter 

Kalihyorat 

Mergel 

Kochsalz  und  Ammoniak-Salz 


0^ 

II 


»4 


Gram  ID. 


2,794 
4,650 
4,686 
4,365 
4,724 
3,351 
4,167 
6,758 


Gramm. 


0,0757 
0,2172 
0,1976 
0,1814 
0,2698 
0,1281 
0,1698 


2*3  o 

Oruim. 


2,67 

4,63 
4,20 
4,15 
4,66 
3,54 
3.87 


§ 


00   • 

«  «  2 

fl  n  (j% 


Gramm. 


0,1415 
0,1219 
0,1057 
0,1941 
0,0474 
0,0941 
0,2786 


0,3537  I  5,23 

Dietrich  sieht  die  gezogenen,  wenn  auch  kummerlichen 
Haferpflanzen  als  normal  an,  und  folgert  weiter,  dass  durch 
Wasser  und  Luft  allein  im  Laufe  eines  Sommers  —  15  bis 
17  Wochen  —  nur  wenige  Bestandlheile  des  Bunlsandsleins 
und  des  Basalls  sich  in  lösliche  Verbindungen  umsetzten,  kaum 
ausreichend,  um  einer  Pflanze  das  Leben  zu  fristen.  Die  Zu- 
fugung  der  oben  genannten  Substanzen  —  abgesehen  von  No.  9, 
10  und  11  beim  Bunisandstein  —  hat  die  Verwitterung  der 
Gesteine  so  weit  unterstützt,  dass  die  dabei  löslich  gewordenen 
Mineralstoffe  zu  einer  vermehrten  Pflanzenproduktion  Anlass 
gaben.  Bezüglich  ihres  Einflusses  auf  die  Erzeugung  an  Pflan- 
zensubstanz zeichneten  sich  gleich  im  ersten  Jahre,  aber  auch 
im  zweiten,  sowohl  beim  Basalt  als  beim  Sandstein,  namentlich 
Kalisalpeter  und  Ammonsalz,  und  beim  Basalt  auch  die  Mischung 
von  Kochsalz  und  Ammonsalz  aus;  sie  gaben  Veranlassung, 
dass  sich  nahezu  doppelt  soviel  Pflanzensubstanz  erzeugte,  als 
bei  den  Kulturen  ohne  Mitwirkung  eines  Zusatzes.  Nächst 
diesen  bewirkten  gleich  im  ersten  Jahre  einen  Erfolg  Kochsalz 
und  Gyps,  weniger  Mergel,  obgleich  dieser  nicht  frei  von  wich- 
tigen Pflanzennahrmitteln  war,  an  welchen  sowohl  Basalt  als 
Bunisandstein  Mangel  litten. 
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VegeUtioiit- 
versuche  im 
Boden,  der 
Nikrstoffu 
absorb.bfttte. 


In  den  gecrnlelen  Harorpflanzen  waren  Mineralsloffe  ent< 
halten : 


Bei  Zusatz 

von 

1 

M^ 

• 

N 

4J 

&a 

eJ 

• 

c9  d 

a  e3 

• 

1 

• 
OD 

1 

•s 

0 

mmoni 
salz. 

08 

5* 

a 

0 

M 

< 

cn 

«Sri 

Gramni. 

Gramm. 

Gramm.'  Gramm. 

Gramm. 

Gramm. 

Gramm. 

Gramm. 

bei  Sandstein  .  1 0,0168 
-    Basalt  .    .10,0363 


in  Summe  1 0,0531 


bei  Sandstein  .  1 0,1011 
-    Basalt  .    .  1 0,0868 


Im  ersten  Jahre. 

0,0653  0,1380;  0,1356!  0,1782 
0,0459  0,0720;  0,0796  0,0681 


0,1790 
0,0870 


0,1022 

Im 

0,1417 
0,1239 


0,1173 


in  Summe  1 0,1879, 0,2656| 

In 

0,1179  0,2070 
0,1231  0,1698 


0,2100|  0,215210,24631 0,2660 

zweiten  Jahre. 

0,134810,15191  0,1607,  0,18511    — 
0,10941 0,1376i  0,1295'  0^1828 


0,0340 
0,0267 


0,0607 


0,(W92 
0,2364|  0,0490 


0,2442i  0,2895!  0,2902|  0,3679; 
beiden  Jahren. 


bei  Sandstein 
-   Basalt  . 


in  Summe 


0,2410 


0,3768 


0,2728 
0,1814 


0,2875j  0,3389 
0,2172.  0,1976 


0,4542^,504710,5365 


0,3641 
0,6698 


0,6339 


0,0982 


0,0832 
0,35371 0,a">57 


0,1589 


P.  H.  Zöller*)  berichtet  aber,  vom  pflanzenphysiologischen 
Institute  zu  Mönchen  ausgeführte  Versuche  in  Boden,  welche 
die  pflanzlichen  Nährstofie  in  physikalischer  Bindung  (Absorption) 
enthielten.  Die  bezuglichen  Versuche  im  Laufe  des  Sommers 
1861  ausgeführt,  geschahen  in  mit  Nährstofien  versehener  Torf- 
und Gartenerde.  Die  Nährstofi'e  wurden  entsprechend  dem 
Absorptionsvermögen  gegeben;  hiebei  ist  jedoch  zu  bemerken, 
dass  die  Bezeichnung  „ganz  gesättigter  Torl^  nicht  vollkommen 
passt;  denn  er  war  es  nur  theil weise.  Ganz  gesättigter  Torf 
hätte  noch  fünfmal  mehr  Kali  und  dreimal  mehr  Ammoniak 
aufgenommen;  in  einem  solchen  Torfe  entwickelt  sich  jedoch 
keine  Bohnenpflanze.  Die  gegebenen  Nährstoffe  waren  Kali, 
Natron,  Ammoniak  und  Phosphorsäure,  ihre  Menge  betrug  auf 
9  Liter  Torf:  13,05  Gr.  Kali,  1,845  Gr.  Natron,  3,700  Gr.  Phosphor- 
säure und  11,043  Gr.  Ammoniak.  Die  Verbindungen,  in  wel- 
chen diese  Stoffe  zugefugt  wurden,  waren:  15  Gr.  phosphor- 
saures Ammoniak,  11  Gr.  kohlensaures  Ammoniak,  19  Gr. 
kohlensaures  Kali  und  3  Gr.  kohlensaures  Natron.     Der  halb- 


♦)  Die  Landwirthsch.  Versuchsstationen  1863.    V.  40. 
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und  viertclgesätligle  Torf  wurde  durch  Vermischung  des  so- 
genannten ganz  gesättigten  mit  1  und  3  Vol.  rohem  Torfpulver 
hergestellt.  Bei  den  Versuchen,  in  welchen  kohlensaures  Kali 
und  kohlensaures  Natron  mit  Ammoniak  Verbindungen  zusammen* 
kommen,  wurde  der  Torf  immer  in  zwei  Hälften  gelhcilt,  mit 
der  einen  Hälfte  die  fixen  Alkalien  und  mit  der  andern  die 
Ammoniakverbindungen  genau  verrieben  und  dann  erst  die 
beiden  Theilo  zusammen  gemischt;  es  entwickelt  sich  hiebei 
kein  Ammoniak.  In  gleicher  Weise  geschah  die  Zubereitung 
der  Gartenerde;  mit  ihr  wurden  zwei  Versuche,  in  gewöhn- 
licher und  gesättigter,  angestellt.  Die  Versuchspflanzen  waren 
Zwergbohnen  (sogenannte  Berliner  Treibbohnen);  in  jedem 
Topf  von  3^  Liier  Inhalt  befanden  sich  fünf  Bohnenpflanzen; 
die  Vegelalionsversuche  wurden  in  einem  Glashaus  des  bota- 
nischen Gartens  in  Mönchen  ausgeführt.  Das  Resultat  der 
Torfversuche  ist  folgendes: 


1.  Topf 
I  gesättigt. 

Gramm- 


2.  Topf 
l  gesättigt. 

Oramm. 


3.  Topf 
i  gesättigt. 

Gramm. 


4.  Topf 
roher  Torf. 

Gramm. 


Gewicht  der  Aussaat  . 
Gewicht  der  trockenen 
Ernte: 

Samen 

Schoten 

Blatter 

Stengel 

Wurzel 


4,055 


93,240 
25,948 
19,420 
26,007 
58,399 


4,087 


66,127 
18,393 
15,797 
20,107 
36,368 


8,88 


60,463 
23,658 
12,477 
15,710 
25,411 


3,965 


7,069 
2,631 
1,979 
4,676 
3,063 


Gesammtgewicht 


223,014 


156,792  I  117,719 


20,418 


Die  obigen  Versuche  wurden  im  Laufe  des  Jahres  1862 
mil  verschiedenen  Abänderungen  wiederholt;  sie  wurden  ausser- 
dem noch  auf  Klee,  Lupinen,  Gerste,  Zuckerrübe  und  Tabak 
aasgedehnt.  Ueberall  wirkten  die  oben  angegebenen  pflanz- 
lichen Nährstoffe  auf  das  Ueberraschendste.  Nirgends,  selbst 
in  Topfen,  deren  Boden  auf  9  Litres,  ausser  «einer  bestimmten 
Menge  aller  pflanzlichen  Nährstoffe,  noch  enthielten:  19  Gr. 
kohlensaures  Kali  oder  3  Gr.  kohlensaures  Natron  oder  40  Gr. 
kohlensaures  Ammoniak,  ferner:  19  Gr.  kohlensaures  Kali  und 
3  Gr.  kohlensaures  Natron  oder  19  Gr.  kohlensaures  Kali  und 
40  Gr.  kohlensaures  Ammoniak  oder  3  Gr.  kohlensaures  Natron 
und  40  Gr.  kohlensaures  Ammoniak,  ferner  19  Gr.  kohlensaures 


80 


Leben  der  Pflanze. 


ZÖUer's    Ad- 

sichten  fibcr 

die  Unter- 

•iichiingeQ 

Scha- 
macher's. 


Kali  und  3  Gr.  kohlensaures  Natron  und  40  Gr.  kohlensaures 
Ammoniak,  war  die  mindeste  Störung  im  Pfianzenwachslhum  zu 
bemerken.  Zöllcr  nimmt  da  Gelegenheit  auf  die  neuesten 
Untersuchungen  von  Schumacher*)  zurückzukommen,  und  er- 
klart, die  Behauptungen  und  Meinungen  desselben  entbehren 
jeglicher  Begründung.  Zöller  meint:  die  nachstehenden  Sätze 
—  der  Ausdruck  von  Thatsachen  —  stehen  in  direktem  Wider- 
spruche mit  den  Angaben,  welche  Schumacher  in  seiner  kriti- 
schen Abhandlung  macht:  die  Landpflanzen  werden  nicht  durch 
eine  im  Boden  befindliche  Lösung  ernährt;  sie  müssen  in  der 
Löslichmachung  ihrer  Nahrung  selbst  eine  Rolle  spielen,  und 
diese  geschieht  nur  an  den  Stellen  des  Bodens,  mit  welchen 
die  Wurzeln  in  Berührung  kommen.  Die  pflanzlichen  Nihr- 
slofle  bewegen  sich  iur  gewöhnlich  nicht  als  Lösung  im  Boden. 
Die  Versuche,  nach  welchen  W«sser  pflanzliche  Nährstoffe  aus 
dem  Boden  auflösen  kann,  beweisen  nicht  die  Existenz  einer 
im  Boden  befindlichen  Lösung,  sie  sind  für  diesen  Nachweis 
völlig  unbrauchbar.  Der  Gehalt  der  Bodenfeuchtigkeit  an  den 
absorbirbaren  pflanzlichen  Nährstofi*en  ist  um  so  unbedeutender, 
je  geringer  der  Procentgehall  des  Bodens  an  Wasser  sich  er- 
weist. Es  ist  eine  aus  der  Luft  gegrifiene  Behauptung,  für  die 
auch  nicht  eine  einzige  Stutze  beigebracht  wurde,  dass  wenn 
auf  1  Theil  Boden  ^  oder  i  oder  ein  ganzer  Theil  Wasser 
komme,  der  l  Theil  Wasser  einen  höheren  Gehalt  an  pflanz- 
lichen Nährstoffen  zeige,  also  verhällnissmässig  mehr  derselben 
enthalte,  als  ein  gleiches  Volumen  des  halben  oder  ganzen 
mit  dem  Boden  in  Berührung  befindlichen  Theiles  Wasser.  Die 
Lysimeterwasser  sind  keine  verdünnten  Bodenlösungen;  wer 
eine  Analyse  zu  deuten  versteht,  wird  dieses  leicht  und  sicher 
schon  aus  den  Lysimeterwasseranalysen  ersehen. 

Das  Lysimeterwasser  ist  kein  von  der  Erde  des  Lysimelers 
abgedunstetes  Wassers,  welches  sich  in  dem  unleren  freieai 
Räume  des  Gefässes  etwa  wieder  verdichtet  hätte;  vielmehr  is 
es  Regen wasser,  welches  im  tropfbarflussigen  Zustande  durch 
den  Boden  hindurchging.  Es  bedarf  keines  Beweises  und  ist 
seit  langer  Zeit  bekannt,  dass  die  Nahrungsaufnahme  der  Pflanzen 
durch  den  Wachslhumsprozess  bedingt  wird.    Die  verschiedenen 


•)  Hoff  man  n's  Jahresbericht    V.  76. 
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Pflanzen  bedfirfen  zur  Unterhaltung  dieses  Prozesses  verschie- 
dene Quanlitäten  der  einzelnen  pflanzlichen  Nährstoffe,  und  sie 
nehmen  dieselben  entsprechend  ihren  Bedürfnissen  auf;  auf 
einem  und  demselben  Boden  wachsen  Weizen-  und  Erbsen- 
pflanzen gleich  vortrefflich.  Die  Schulz 'sehe  (von  Schu- 
macher adaptirle)  Ausgleichungs-Ansicht,  welche  das 
sogenannte  quantitative  Wahlvermögen  der  Pflanzen  erklären 
soll,  kann  —  so  wie  es  ausgesprochen  ist  --  auf  die  Pflanzen 
nicht  angewendet  werden. 

W.  Schumacher*)   erwidert   auf  die   ihn    angehenden   "'g*^^^'™* 
Bemerkungen  im  vorangehenden  Aufsätze^  wie  auch  auf  die  in     macheiv 
dem  von  Wunder  über  die  Bodenlösungen.    Er  meint: 

Um  den  Werth  meiner  kritischen  Abhandlung  über  Lie- 
big's  Ansicht  zu  zeigen,  hat  Zoll  er  einige  Vegetations versuche 
mitgelheilt,  worin  besonders  gezeigt  werden  soll,  dass  das 
Bodenwasser  keine  Nährstoffe  enthalte.  In  dem  ersten  Ver- 
suche wurde  Torf  mit  verschiedenen  Salzen  vermischt  und  zur 
Erziehung  von  Bohnen  verwendet;  in  dem  Torfe  wurden  um 
so  grössere  Ernten  erzielt,  als  ihm  mehr  Salze  beigemengt 
wurden.  Dieser  Versuch  nun  soll  dargethan  haben,  dass  in 
dem  Boden  keine  Nährstofflösung  existire,  dass  das  Wasser, 
womit  der  Torf  während  der  Bohnenvegetation  begossen  wurde, 
im  günstigsten  Falle  nur  Spuren  von  absorbirten  Nährstoffen 
aus  dem  Boden  gelöst  habe.  Zöller  zieht  weiter  aus  dem- 
selben den  Schluss:  „Die  Landpflanzen  werden  durch  eine  im 
Boden  befindliche  Lösung  der  Nährstoffe  nicht  ernährt,  denn 
eine  solche  existirt  im  Boden  nicht.^  Alle  diese  Schlüsse  sind 
aber  auf  Voraussetzungen  und  Reflektionen  gestützt,  denen  eine 
genügende  Begründung  fehlt.  Das  Wasser  in  dem  Torfe,  das 
darin  kapillarisch  festgehalten  wird,  soll  keine  gelösten  Nähr- 
stoiTe  enthalten  haben:  Eine  einfache  Untersuchung  dieses 
Wassers  hätte  darüber  Aufschluss  geben  können,  wie  denn 
die  nachstehende  Untersuchung,  welche  Karmrodt,  Dirigent 
der  Versuchsstation  des  Rheinpreuss.  landw.  Vereins,  aus- 
zuführen die  Freundlichkeit  hatte,  darbieten  wird.  1000  Gr. 
C3  L.)  lufltrockner  Torf,  von  343  Gr.  Gewicht  pro  L.  und 
einem  Aschengehalt  von  1,67  ^/o,  wurden  mit  5  Gr.  phosphors. 


*)  Die  landwirtsch.  Versachsstationen.    V.  210. 

Ho/fmann,  Jahresbericht.  YI.  q 


82  Leben  der  Pflanze. 

Ammoniak,  3,6  Gr.  kohlens.  Ammoniak,  6^3  kohlens.  Kali  und  1  Gr. 
kohlens.  Natron,  auf  dieselbe  Weise  gemischt,  wie  das  im  Zöl- 
ler^schen  Versuche  geschah;  dieser  Torf  erhielt  also  eben  so  viel 
und  dieselben  Salze,  wie  der  sogenannte  »»ganz  gesättigte^  Torf 
Z ö II e  r s.  Der  Torf  im  Z ö  1 1  e r  'sehen  Versuche  wog  324  Gr.  pro 
L.  und  hatte  einen  Aschengehalt  von  4,4  ^X  Der  zubereitete  Torf 
wurde  vor  und  nach  mit  1200  C.  C.  Wasser  übergössen,  wo- 
bei derselbe  massig  feucht  sich  anfühlte  und  nicht  mit  Wasser 
gesättigt  war.  Nach  achttägigem  Stehen  nahmen  wir  500  Gr. 
feuchten  Torf  unter  eine  Presse  (mit  der  Luftpumpe  konnte 
kein  Wasser  dem  Torfe  entzogen  werden)  und  erhielten  128  C.  C. 
Flüssigkeit;  aus  dieser  wurde  nun  der  grösste  Theil  des  Wassers 
verdampft,  mit  Wasser  hernach  verdünnt,  abfillrirt  und  auf 
100  C.  C.  gebracht.  Auf  dem  Filter  blieb  eine  sehr  geringe 
Menge  fester  Theile  (bei  dem  Pressen  mit  durch's  Tuch  ge- 
gangen) zurück;  das  Filtrat  reagirle  sauer,  war  schwach 
bräunlich  und  vollständig  klar.    Die  Analyse  dieser  Flüssigkeit 

ergab  auf  100  C.  C.  des  ausgepressten  Bodenwassers: 

Kali 0,0610  Gramm. 

Ammoniumoxyd 0,0427        „ 

Natron 0,0134        „ 

Phosphorsäure 0,0526        „ 

Salpetersäure 0,1844       „ 

Summa:  0,3041  Gramm. 

Da  man  nun  nicht  annehmen  kann,  dass  durch  das  Pressen 
absorbirte,  d.  h.  ungelöste  Nährstoffe  wieder  gelöst  werden,*) 
so  ist  nichts  dagegen  einzuwenden,  wenn  ich  behaupte,  die 
Bodenlösung  im  Torfe ,  d.  h.  das  in  dem  Torfe  enthaltene  ka- 
pillarische Wasser^  hatte  die  Konzentration,  wie  sie  in  den 
vorstehenden  Zahlen  ausgesprochen  ist.  Bei  einem  an  Nahrungs- 
stoffen so  reichen  Boden,  wie  bei  dem  Torfe  des  Versuches, 

*}  Einige  Liter  Torf  worden  mit  denselben  Salzen,  und  mit  derselben 
Menge  von  Salzen  auf  dieselbe  Weise  gemischt,  wie  der  ZöUerVhe 
I  gesättigte  Torf  und  mit  Wasser  gesättigt.  Nachdem  der  präparirtc 
Torf  einige  Zeit  gestanden  hatte  (12—14  Tage)  und  zwar  so  bedeckt, 
dass  kein  Wasser  fortdunaten  konnte,  wurde  er  auf  die  Loftpompe  ge- 
nommen und  ihm  ein  Theil  des  Wassers  entzogen.  Von  der  Luftpampe 
kam  er  unter  die  Presse  und  es  wurde  ein  zweiter  Tbeil  der  Flflssig- 
keit  durch  schwaches  Pressen,  ein  dritter  Theil  durch  starkes  Pressen 
aus  ihm  ausgepresst  Die  sogewonnenen  Flüssigkeiten  wurden  einzeln 
und  auf  Phosphorsäure,  Kali  etc.  untersucht. 
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ist  die  hohe  Konzentration  nichts  Aaflfallendes.  Zar  Zeit,  als 
der  Torf  ausgepresst  wurde,  enthielt  er  exklusive  18  %  hygro- 
skopischen Wassers  (100  6r.  wasserfreier  Torf  nahmen  in 
8  Tagen  an  der  Luft  12  Gr.  auf,  aus  einer  mit  Wasser  gesät- 
tigten Atmosphäre  hätte  er  wahrscheinlich  mehr  aufgenommen) 
160  %  kapillarisches  Wasser,  oder  760  wasserfreier  (entsprechend 
1000  Gr.  lufttrocknen)  Torf  1216  Gr.  Wasser.  Darin  sind 
milhin  an  gelösten  Stoffen,  die  in  der  unten  folgenden  Reihe 
angegebenen  Mengen  enthalten.  Wir  dürfen  nun  annehmen, 
dass  in  dem  Zöller'schen  Versuche  die  Lösungsprozesse  die- 
selben waren,  wie  in  unserem  Versuche,  und  dass  in  dem  ganz 
gesättigten  Torfe,  welcher  hinsichtlich  der  zugesetzten  Salz- 
menge dem  unserigen  entspricht,  ebenso  viel  gelöst  wurde,  wie 
in  diesem.  Nehme  ich  nun  an,  dass  derselbe  150  Prozent  ka-- 
pillarisches  Wasser  enthalten  habe  (er  wurde  täglich  mit  Wasser 
begossen),  so  wärden  in  den  2592  Gr.  Torf,  welche  in  dem 
ganz  gesättigten  Torfe  enthatten  waren,  gelöste  Stoffe  vorhan- 
den gewesen  sein,  und  zwar  schon  in  den  ersten  acht  Tagen, 
die  in  der  zweiten  Reihe  angegebenen  Mengen.  Ich  habe 
vorausgesetzt,  dass  der  zum  Versuche  verwendete  Torf  luft- 
trocken gewesen  und  in  diesem  Zustande  24  ^/o  Wasser  ent- 
halten habe. 

In  8  Lift.  Torf  dei  In  8^  LIt.  Torf  dos 

Karmrodt'schen  Versacbet.         ZoUer'aehon  Vertache«. 


Kali 

Ammoniuinoxyd 
Natron .... 
Phosphorsäure  . 
Salpetersäure    . 


0,742  Gr.  1,792  Gr. 

0,619    „  1,254    „ 

0,163    „  0,393    „ 

0,699    „  1)545    „ 

1,634    „  3,974    „ 


Salze  in  Summa:   3,697  Gr.  8,931  Gr. 

Wie  unser  Versuch  gezeigt  hat  und  wie  auch  für  den 
Zöller'schen  Versuch  mit  Bestimmtheit  anzunehmen  ist,  ent- 
halt das  im  Torfe  kapillarisch  enthaltene  Wasser  verhältniss- 


In  100  G.  C.  waren  enthalten  Gramme: 

Durch  die  Luftpumpe  gewonnen 

„      schwaches  Pressen  gewonnen     .... 

„      starkes  Pressen  gewonnen 

Diese  Zahlen  dürfen  als  fast  übereinstimmend  betrachtet  werden 
und  beweisen,  dass  durch  das  Pressen  keine  ungelösten  absorbirten 
Stoffe  in  Lösung  versetzt  werden. 

6* 


Pkotphort&nre. 

Kali. 

0,lt2 

0,030 

0,107 

0,033 

0,108 

0,031 
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massig  beträchtliche  Mengen  Nährstoffe  gelöst.*)  Unser  Versnch 
zeigt  weiter,  dass  alle  Schlösse,  welche  Zoll  er  daraus  zog, 
falsch  sind,  und  dass  der  Schluss  Lieb  ig 's,  insofern  er  aaf 
den  Mangel  an  Nährstoffen  in  der  Bodenlösung  begründet  ist, 
als  unhaltbar  angesehen  werden  muss.  Es  wird  durch  den- 
selben meine  Behauptung  bestätigt,  dass  in  dem  Bodenwasser 
Nährstoffid  in  beträchtlicher  Menge  gelöst  enthalten  sein  können 
und  dass  in  jedem  guten  Ackerboden  die  Pflanzen  auch  Nähr- 
stoffe aus  der  Bodenlösung  aufnehmen.  Die  von  Zoll  er  weiter 
milgetheilten  Versuche  sind  nicht  im  Stande  entscheidende  Be- 
weise zu  geben,  meint  Schumacher,  und  geht  mit  einigen 
kurzen  Bemerkungen  über  sie  hinweg  und  auf  die  Wider- 
legung der  Sätze  (S.  80)  ein,  die  Zöller  als  „Ausdruck  von 
Thatsachen^  bezeichnet,  auf  welche  wir  aufs  Original  verweisen 
müssen. 

W.  Knop  setzte  seine  quantitativen  Arbeiten**)  über  den 
Ernährungsprozess  der  Pflanzen  fort:***) 

1.  Einige  Beobachtungen  über  das  Keimen  der 
Samen  ohne  Mitwirkung   des  Bodens. 

Es  hat  sich  herausgestellt,  dass  mindestens  drei  Ursachen 
nachtheilig  wirken,  wenn  der  Same  ohne  Erde  in  Wasser 
keimt.  Es  sind  diese:  a)  der  Mangel  an  Luflzutritt,  den  das 
Wasser  abschliesst;  b)  die  stelige  Ableitung  der  Wärme;  c)die 
Bildung  von  Ammoniak  durch  Fäulniss  der  Eiweisssubstanzen. 

Was  den  ersten  Punkt  anbetrifft,  so  ist  es  für  den  keimen- 
den Samen  bekannt,  dass  er  des  Sauerstoffs  der  Luft  bedarf. 
Allein  auch  bei  der  ferneren  Entwickelung  sah  man  in  drei 
Sommern  die  Erscheinung  wiederkehren,  dass  Keimpflanzen, 
wenn  man  sie  in  enghalsige  Flaschen  mittels  Kork  und  Baum- 
wolle so  einsetzte,  dass  zwischen  Wasserspiegel  und  Kork  nur 


^)  Schumacher  will  damit  indess  nicht  behaupten,  dass  im 
Zoll  er 'sehen  Versuche  so  viel  gelöst  gewesen  sei,  wie  die  Zahlen  an- 
geben, es  kann  beträchtlich  weniger  gelöst  gewesen  sein;  aber  man 
musB  bedenken,  dass  während  der  Yegetations-Periode  der  Bohnen  weit 
mehr  Stoffe  gelöst  wurden,  als  hier  in  8  Tagen;  gewisse  Mengen  Nähr- 
stoffe traten  in  die  Pflanze  ein,  neue  Mengen  wurden  in  Lösnng  über- 
geführt 

*•)  Hoffmann's  Jahresbericht    V.  S.  102. 
♦*♦)  Die  landwirthschaftl.  Versuchsstationen.   XIIL  S.  94. 
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ein  kleiner  Raam  für  Luft  übrig  blieb,  sehr  kümmerliche  Wur- 
zeln entwickelten.  Unter  allen  Umständen  wurde  die  beste 
Wurzelentwickelung  erhalten,  wenn  man  für  die  erste  Periode 
kleinere  weithalsige  oder  cylindrische  Gefasse  von  200—400  c.  c. 
Inhalt  nahm,  die  mit  einem  Spundkorke  oder  einer  ebenen  Platte 
bedeckt  wurden.  In  einer  Durchbohrung  der  Platte  In  der 
Mitte  befanden  sich  die  Pflanzen  mittels  Kork  und  Baumwolle 
befestigt.  Man  verstopft  die  Oeffnung  um  den  Stamm  so  dicht 
als  möglich  mit  ganz  trockener  Baumwolle,  damit  der  Raum 
über  dem  Wasserspiegel  stets  mit  Wasserdampf  gesättigt  bleibt. 
Der  Luftwechsel  erfolgt  durch  die  Baumwolle  hinreichend  schnell. 

Was  den  zweiten  Punkt  anbetrifft,  so  lässt  sich  schliessen, 
dass  die  stetige  Ableitung  der  Wärme  eine  nachtheilige  Wir- 
kung bei  der  Kultur  der  Pflanzen  in  Flüssigkeiten  habe,  aus 
der  Erscheinung,  dass  vorzugsweise  solche  Samen,  die  einem 
Vaterlande  von  warmem  Klima  entstammen,  die  meisten  Schwie- 
rigkeiten machen,  während  Samen  von  Pflanzen  derselben  Fa- 
milie, die  in  kälteren  Gegenden  zu  Hause  sind,  auch  leichter 
fortzubringen  sind,  ebenso  wie  solche  mit  fleischigen  Kotyle- 
donen, die  zugleich  starke  Radikula  treiben,  und  die  man  bald 
nach  dem  Hervortreten  der  Radikula  so  legen  kann,  dass  die 
Kotyledonen  nicht  in  Wasser  eintauchen. 

Der  dritte  Punkt  wurde  schon  früher  besonders  erwogen,*) 
nur  sei  hier  noch  darauf  hingewiesen,  dass  die  beiden  Punkte 
a  und  6  sich  antagonistisch  bei  der  Kultur  in  Flüssigkeiten 
entgegen  wirken. 

2.  Umwandlung  der  Landpflanze  in  eine  Wasser- 
pflanze und  der  Wasserpflanze  in  eine  Landpflanze. 

Dass  eine  jede  Nebenwurzel  einer  im  Boden  eine  Zeit  lang 
gestandenen  Landpflanze  abstirbt,  wenn  man  die  Pflanze  noch 
so  sorgfältig  ausgräbt  und  von  Erde  befreit,  ist  schon  früher 
vielfach  beobachtet.  Knop  ist  jetzt  überzeugt  davon,  dass  man 
die  Fähigkeit  gewisser  Pflanzen,  in  wässrigen  Lösungen  fortzu- 
kommen, einem  besonderen  Vermögen,  jenes  Wasserwurzel- 
system erzeugen  zu  können,  zuschreiben  muss,  und  dass  die 
Kulturen  in  Lösungen  bei  Landpflanzen,  denen  dies  Vermögen 
abgeht,  niemals   gelingen  werden.     Die  Landwurzel    verträgt 


•)  Jahresbericht.   V,  102. 
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nicht  einmal  den  Abschluss  der  Luft  darch  das  Wasser,  und 
noch  viel  weniger  ernährt  sie  die  Landpflanze,  denn  sie  ver- 
wandelt sich  immermebr  in  eine  Wasserwurzel.  Umgekehrt  ist 
es,  wie  Knop  mittheilt,  ausser  allem  Zweifel,  dass  sich  die 
Wasserwurzel  in  eine  Landwurzel  umwandeln  lässt.  Die  Wasser- 
wurzel in  Boden  gebracht,  stirbt  nicht  ab,  und  das  fernere 
Fortkommen  der  Pflanze  ist  nicht  an  ihr  Vermögen,  neue  Land- 
wurzeln treiben  zu  können,  gebunden,  sondern  sie  wird  selbst 
zur  Landwurzel  und  ernährt  die  Pflanze  ohne  weiteres  auch 
in  dem  neuen  Medium.  —  Versuche  bei  Mais  und  Gerste  be- 
stätigen dies. 

3.  Versuche  zur  Beantwortung  der  Frage:  Ist 
Eisen  zur  Ernährung  der  Pflanze  nothwendig? 

Bei  diesen  Versuchen  wurden  verschiedene  Lösungen  an- 
gewandt. 


A. 


I 


I 


C 


D. 


Flüssig- 
keit. 

Salz- 
menge. 

Flüssig- 
keit. 

Salz- 
menge. 

Flüssig- 
keit. 

Salz- 
menge. 

Flüssig- 
keit. 

Salz- 
menge. 

10  (  0,20  MgO. 
C.C.j  0,40  SO j. 

10     0,56  CaO. 
C.C.    1,08  NO4. 

10      0,20  MgO. 
C.C.    0,64  NO 5. 

10     0,56  CaO. 
C.C.    1,08  NO4. 

10  /  0,94  KO- 
C.C.I  1,08  NO5 

10  j  0,20  MgO. 
C.C.I  0,40  SO j. 

20  (  1,12  CaO. 
C  C.   2,16  NO4. 

20  i  1,88  KO. 
C.C.j  2,16  NO5. 

10  (0,20  MgO. 
C.C.j  0,40  SO,. 

20  j  1,12  CaO. 
C.C.|2,16N04. 

10  1  0,94  KO. 
C.C.I  1,08  NO4 

(.(,{3,88.   - 

C.C.I  *'^ 

6.   — 

C.C.P'^ 

0.    — 

o"c.l '.' 

4.    — 

Indem  man  die  angegebenen  Kubikcentimeter  nun  noch  mit 
Wasser  mischte,  wurden  die  Lösungen  von  den  verschiedenen 
Concentralionen  hergestellt,  mit  denen  man  Versuche  anstellen 
wollte.  Zu  Anfang  bekamen  die  Pflanzen  Lösungen  von  0^1 
und  0,2  Grm.  Salzgehalt  und  kleine  Gefasse,  später  konzen- 
trirtere  Lösungen  bis  zu  0,5  Salzgehalt.  —  Zu  den  fertigen 
Losungen  wurde  dann  noch  phosphorsaures  Kali  in  regelmässi- 
gen Intervallen  hinzugesetzt.  Zu  den  Versuchen,  welche  be- 
züglich der  Frage:  „ist  das  Eisen  der  Pflanze  unentbehrlich^? 
angestellt  wurden,  sind  die  beiden  Lösungen  A  und  D  benutzt 
worden.  Eine  Abtheilung  Maispflanzen  erhielt  gar  keinen  Eisen- 
zusatz, und  von  diesen  kam  auch  nicht  ein  einziges  Exemplar 
fort.    Dagegen  stellte  sich  heraus,  dass  Pflanzen^  die  nur  in 
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der  ersten  Periode,  wo  die  Samen,  nachdem  sie  6  —  8  Zoll 
lange  Wurseln  getrieben ,  phosphorsaures  Bisen  erhalten,  und 
im  Ganzen  vielleicht  die  ersten  vier  Wochen  hindurch  Eisen 
erhallen  hatten,  nachher  ohne  Bisenzusatz  eben  so  gut  fort- 
kamen wie  andere,  die  auch  spdler  noch  den  Zusatz  von  phos- 
pborsaurem  Eisen  erhielten.  Bedenken  wir  nun,  wie  ausser- 
ordentlich schwerlöslich  das  phosphorsaure  Eisenoxyd  isl^  so 
lasst  sich  mit  Beslimmlheil  sagen,  dass  vom  Eisen  jedenfalls 
nur  eine  ausserordentlich  geringe  Menge  nothwendig  ist,  um 
eine  Pflanze  gesund  fortzubringen.  Eine  geringe  Menge  Eisen 
aber  scheint  zur  Unterhaltung  des  Ernährungsprozesses  der 
Pflanze  nothwendig  zu  sein. 

4.  Versuche  über  den  Bedarf  der  Pflanze  an 
Schwefelsaure. 

Diese  Versuche  wurden  mit  der  Lösung  B  angestellt,  welche 
sich  von  der  Lösung  A  nur  darin  unterscheidet,  dass  sie  statt 
Bittersalz  das  Aequivaient  salpetersaure  Talkerde  enthielt.  In 
allen  den  Pillen,  wo  gar  kein  schwefelsaures  Salz  zu  den 
Lösungen  zugesetzt  worden  war,  gelang  es  nicht,  eine  Pflanze 
zu  etwas  Erheblichem  zu  bringen.  Es  scheint  demnach  auch 
der  Schwefel  im  Haushalte  der  Pflanze  nothwendig  zu  sein. 
Ist  dem  nun  so,  bestätigt  es  sich  auch  ferner,  dass  Eisen  und 
Schwefel  nicht  hinweggelassen  werden  können.  Die  Pflanze 
wäre  dann  abhängig  von  neun  Oxyden: 
Kali  [   Phosphorsäure 

Kalk  I    Salpetersäure     .        .  ^ 

Talkerde       ]    Schwefelsäure    [  ' 

Eisenoxyd    (    Kohlensäure       ) 
wobei  K  n  0  p  nochmals  hervorhebt,  dass  er  schon  seil  längerer 
Zeit  das  Ammoniak  gar  nicht  für  nothwendig  halte. 

5.  Ueber  die  vermeintliche  Abhängigkeit  der 
Entstehung  des  Chlorophylls  von  der  Gegenwart 
des  Eisens  und  Ammoniaks. 

Es  wird  da  vorerst  an  die  alten  Angaben  erinnert,  welche 
in  neuerer  Zeit  als  bestäligt  angesehen  worden  sind,  dass  einer- 
seits das  Eisen  spezifisch  gegen  Chlorose  der  Pflanzen  wirke, 
und  Ammoniak,  das  die  Pflanzen  durch  die  Blätter  aufnehmen, 
das  Ergrunen  und  das  Wachsthum  derselben  fördere.  Man 
sieht  auch  in  der  That  bisweilen,  das  chlorotische  Pflanzen  grün 
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werden,  sobald  man  ihnen  ein  Eisensalz  oder  Ammoniaksalz 
binzusetzl.  Beiderlei  Salze  aber  wirken  gewiss  häuig  nur  durch 
die  Säuren,  die  sie  enthalten,  und  wo  man  durch  diese  Mittel 
die  Chlorose  beseitigt  hat,  ist  die  Wirkung  wohl  seilen  in  der 
Gegenwart  des  Eisens,  und  vielleicht  niemals  in  der  des  Am- 
moniaks zu  suchen. 

6.  Untersuchungen  über  Vertretung  der  Basen  bei 
der  Pflanzenernährung  (ausgeführt  durch  Schre- 
ber,  Sachse  und  Lehmann). 

Dass  man  Kali,  Kalk  und  Thonerde,  jederzeit  anwenden 
muss,  wenn  eine  Pflanze  gedeihen  soll,  scheint  sich  überall 
herauszustellen,  und  nach  den  diesjährigen  Versuchen  zu  ur- 
theilen,  können  jene  drei  Basen  auch  nicht  durch  andere,  che- 
misch ihnen  ähnliche,  selbst  isomorphe,  vertreten  werden. 

Es  wurden  bezüglich  jeder  einzelnen  Base  zwei  Reihen 
Versuche  gemacht,  in  der  einen  wurde  die  Base,  über  deren 
Nothwendigkeit  man  sich  versichern  wollte,  einfacherweise  weg- 
gelassen, in  der  andern  wurde  dieselbe  Base  durch  die  ihr 
nächststehende,  wo  möglich  isomorphe  ersetzt.  Alle  bekamen 
phosphorsaures  Eisen  und  phosphorsaures  Kali.  Bei  einzelnen 
Lösungen  waren: 

1.  Bezüglich  der  Prüfung  auf  die  Nothwendigkeit  oder  ünwesent- 
lichkeit  des  Eali's  zusammengesetzt  nach  der  Formel: 

a.  MgO,  SO3  +  2  CaO,  NO». 

b.  MgO,  SO3  +  2  CaO,  NO»  +  NaO,  NO». 

2.  Bezüglich  der  Weglassung  des  Kalkes  und  seiner  Ersetzbarkeit 
durch  isomorphe  Basen: 

a.  MgO,  NO»  +  2  BaO,  NO»  -f-  2  KO,  NO». 

b.  MgO,  NO»  +  3  KO,  NO». 

3.  Bezüglich  der  Weglassung  der  Talkerde  und  deren  Ersetzbar- 
keit: 

a.  ZnO,  SO,  +  2  CaO,  NO»  +  2  KO,  NO». 

b.  2  CaO,  NO»  +  2  KO,  NO». 

Alle  Pflanzen,  welche  in  diese  Lösungen  gestellt  wurden, 
obgleich  mehrere  ziemlich  lange  gesund  und  grün  blieben,  er- 
reichten eine  nur  geringe  Grösse,  und  im  Juni  waren  alle, 
viele  schon  viel  früher  eingegangen.  Auch  bei  nochmaliger 
Wiederholung  einiger  dieser  Versuche  wurde  kein  anderes  Re- 
sultat gewonnen. 

7.  Vergleichende  Versuche  mit  neutralen  und 
sauren  Lösungen. 
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Es  wnrde  nach  und  nach  mit  allen  vier,  auf  Seite  86  an- 
gegebenen Lösungen  gearbeitet,  aber  in  allen  Fallen,  wo  man 
durch  Mineralsaure  angesäuerte  Lösungen  anwandte,  kein  gutes 
Resultat  erhalten. 

8.  Vergleichung  der  Vegetation  der  Landpflanze 
in  der  Erde  mit  derselben  Pflanze  in  wässrigen  Lö- 
sungen. 

Es  werden  da  viele  inleressanle  Beispiele  über  die  Ver- 
schiedenheilen in  dieser  Beziehung  hervorgehoben.  Eine  Eiche 
z.  B.  erreicht  im  Boden  in  8—10  Jahren  eine  Höhe  von  8  bis 
10  Fuss,  ihr  Stamm  wird  bis  dahin  1 — 2  Zoll  dick.  Bei  der 
Kultur  in  wässrigen  Lösungen  hat  bis  jetzt  ein  einziger  For- 
scher, Du  Hamely  in  8  Jahren  eine  Eiche  von  18  Zoll  Höhe 
mit  federkieldickem  Stamm  zu  Wege  gebracht.  —  Gräbt  man 
Fichten,  Eichen,  Ahorn,  Buchen,  Farrenkräuter  aus,  und  setzt 
sie  in  die  Lösungen,  mit  welchen  man  Gräser  ernähren  kann, 
so  sterben  sie  unfehlbar  ab.  Auch  junge  Triebe  von  exotischen 
Farren,  von  Palmen  (Chamaedorea- Arten)  starben  in  jenen 
Lösungen  ab.  Keine  dieser  Pflanzen  trieb  Wasserwurzeln  etc. 
—  In  der  Natur  dagegen  wachsen  häufig  mit  jenen  Pflanzen 
Gräser  sowohl,  als  viele  andere  zusammen  in  einem  und  dem- 
selben Boden,  der  offenbar,  so  weit  es  die  in  ihm  vorhandene 
Lösung  von  Mineralstoffen  betrifft,  auch  allen  dieselben  Stoffe 
darbietet.  Nur  dem  Umstände,  dass  auch  die  nicht  gelösten 
mit  in  Betracht  kommen,  ist  es  folglich  zuzuschreiben,  dass  der 
Boden  zugleich  die  verschiedensten  Gewächse  ernährt.  Knop 
erscheint  es  zweckmässig,  diese  Differenzen  fortbestehen  zu 
lassen,  und  nicht  etwa  durch  die  Behauptung:  sobald  eine 
Pflanze  ihre  Organe  regelmässig  bildet,  ist  sie  normal,  diesel- 
ben zu  heben.  Knop  hebt  ferner  hervor,  dass  man  bezuglich 
der  Ernährung  der  Wasserpflanzen  einig  ist,  dass  jedoch  be- 
zuglich der  Landpflanzen  zwei  Ansichten  einander  gegenüber 
stehen.  Man  hat  A.  die  Ansicht,  dass  der  Boden  bei  der 
naturlichen  Ernährung  der  Landpflanze  „nicht  die  conditio  sine 
qua  non^  ist,  sondern  allenfalls  als  ein  etwas  förderliches  In- 
strument angesehen  werden  kann.  Die  andere  Ansicht  B. 
hält  das  normale  Gedeihen  der  Landpflanzen  in  wässrigen  Lö- 
sungen, sofern  es  sich  um  die  Landpflanze  handelt,  für  unmög- 
lich, und  behauptet,  schon  die  blosse  Berührung  der  Wurzel 
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durch  flüssiges  Wasser  sei  vielen  Landpflanzen  schädlich.  Diese 
Ansicht  erkennt  den  Boden  als  nothwendiges  Inslrument  bei  der 
Pflanzenernährung  an,  und  gesieht  der  WasserkuUur  nichts 
weiter  zu,  als  dass  es  bezuglich  einiger,  und  bis  jetzt  weniger 
Pflanzen  möglich  gewesen  sei,  jene  nothwendigen  Verrichtungen 
des  Bodens  bei  der  Wasserkultur  künstlich  mit  der  Hand  zu 
vollziehen.  Nach  derselben  Ansicht  ist  vollständige  Gegenwart 
aller  ernährenden  Stoffe  zu  jeder  Periode  eine  Hauptbedingong, 
die  der  Pflanze  nicht  durch  die  fraktionirte  Methode,  sondern 
durch  die  ihr  gerade  entgegengesetzte  Methode  der  komple- 
ton  Mischungen  dargeboten  werden  kann.  Diese  letzlere 
Ansicht  ist  die  von  Knop,  und  als  normal  hat  derselbe  nur 
die  Pflanze  erklärt,  die  alle  diejenigen  Eigenschaften  hat,  welche 
einem  Exemplar  der  betreffenden  Spezies  durchschnittlich  za- 
kommen. 

Der  im  vorhergehenden  Jahrgang,  S.  100  dieses  Berichtes 
mitgelheille  Vegetationsversuch  mit  Buchweizen  über  das  Chlor 
als  spezifischen  Nährstoff,  war  unter  der  hypothetischen  Voraus- 
setzung unternommen  worden,  dass  die  an  Wasserkulturpflanzen 
gewonnenen  Resultate  vergleichbar,  und  damit  die  von  ihnen 
abstrahirlen  Schlüsso  übertragbar  seien  auf  Land  pflanzen  der- 
selben Art.  Für  diese  Hypothese  war  erst  durch  den  Ver- 
such selbst  planmässig  eine  Bestätigung  herbeizuführen.  Die 
grosse  physikalische  Verschiedenheit  eines  tropfbar  flüssigen 
Mediums  gegenüber  einem  aus  diskreten  Theilen  zusammen- 
gesetzten, und  bis  jetzt  auch  chemisch  inkommensurablen  Boden 
war  der  apriorischen  Annahme  einer  gleichwerthigen  physiolo- 
gischen Wirkung  nicht  eben  gunstig. 

Der  Beschreibung  des  Wasserbuchweizens  lassen  nun  F. 
Nobbe  und  Th.  Siegerl  eine  Beschreibung  des  zur  Kontroie 
im  Versuchsgarten  zu  Chemnitz  gezüchteten  Bodenbucb- 
weizens  folgen.  Diese  Kontroipflanzen  sind  am  26.  Hai  1862 
auf  zwei  mit  Stalldünger  gedüngten  Rabatteaflächen  von  je 
2  DM.  gesät,  und  nach  der  Aussaat  mit  etwas  Guano  über- 
streut worden.  Am  10.  Tage  gingen  die  Pflänzchen  auf,  ent- 
wickelten sich  aber  in  dem  schweren  Boden  sehr  langsam.  Am 
17.  Juni  öffneten  sich  die  ersten  Blüthcn;  6  Tage  später 
war  die  Floration  allgemein.  Am  1.  August  war  der  Stand 
der    Pflanzen    als   ein    sehr    üppiger,    die    Fruchtbildung   als 
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sehr  reich  zu  bezeichnen.  Die  Pflanzen  der  einen  Rabatte 
litten  etwas  von  der  Einwirkung  eines  benachbarten  Ziegel- 
ofens, die  der  zweiten,  geschützter  gelegenen  Flache,  waren 
äusserst  massig,  die  Zweige  sparrig  ausgebreitet,  die  unteren 
am  Boden  hingestreckt.  Von  diesen  wurden  am  25.  September 
(nach  122  Vegetationstagen)  sechs  gesunde  Exemplare  mit 
Erdballen  ausgehoben.  In  den  Stengeln,  Wurzeln  und  Früch- 
ten wurde  der  Wasser-  und  Aschengehalt,  in  den  Fruchten 
auch  der  Slickstoflgehalt  bestimmt. 

Durchschnittsertrag  je  einer  Pflanze  des  Garten- 
Buchweizens. 


Trocken- 
substanz. 

Gramm. 


Organi- 
sche 
Substanz. 

Gramm. 


Asche. 


Gramm. 


Ascheu- 
Procente 

der 
Trocken- 
substanz. 


Samen  .  .  . 
Wurzeln  .  . 
Reife  Früchte 


15,98 
1,03 
5,36 


14,59 
0,96 
5,23 


1,39 
0,07 
0,13 


8,71 
6,85 
2,40 


22,37 
1280 


20,78 
1210 


1,59 
4680 


7,1 


Mnltiplum  eines  Samens  . 

Das  Verhällniss  zwischen  Stamm  und  Wurzeln  betreffend, 
kommen  auf  100  Theile  organischer  (aschefreier)  Substanz  der 
Wurzel  1520  Theile  organischer  Substanz  der  Stammorgane. 

Analyse  der  Samen  des  Garten-Buchweizens. 

KX)  Stück  frischer  Samen  wiegen  im  Durchschnitt  2,64  Grm. 

100  Theile  lufttrockner  Samen  enthalten: 

Wasser 11,6. 

Trockensubstanz 88,4. 

Organische  Substanz.      .    .    .    86,3. 
Asche 2,1. 

100  Theile  Trockensubstanz  der  Samen  enthalten: 
Organische  Substanz      .    .    .    97,6. 

Asche 2,4. 

Stickstoff 2,3. 

Der  gedrungene  Bau  der  Gartenpflanzen,  ihr  sparrig  aus- 
gebreitetes Zweigsystem,  das  den  Hauptstamm  in  der  Regel 
überragte,  die  reiche  Fruchtbildung  finden  in  den  obigen  Zif- 
fern ihren  Ausdruck.  In  der  That  erschienen  um  die  Zeit  der 
respektiven  Schnittreife  Garten-  und  Wasserpflanzen,  wenn 
auch  die  letzteren  ein  mehr  als  200faches  organisches  Trocken- 
gewicht des  Samens  produzirt  haben,  in  Bezug  auf  Massen- 
produktion und  Fruchtbildung  kaum  vergleichbar. 


y 
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durch  flussiges  Wasser  sei  vielen  Lan^  y/^izen -Pflanzen  mit  den 
Ansicht  erkennt  den  Boden  als  noi'  A  morphologischer  und  ana- 
Pflanzenernährung  an,   und   gr^elnen  Pflanzen -Organen  nach, 
weiter  zu,  als  dass  es  bezur'^  dieser  Beziehung,  da  sich  diese 
Pflanzen  möglich  gewesen  ^iM  geben  lassen^  nur  die  allgemeinen 
des  Bodens  bei   der  ^^i^n,  dass  sich  für  den  Buchweizen  her- 
vollziehen.   Nach  d""  'yirsserkultur  in  den  einzelnen  Organen  am 
aller  ernährende*' ^:^^sprochenen  Eigenthumlichkeiten  hervortritt, 
die  der  Pflanz  //^/^ane  als  höhere  Endprodukte  des  pflanzlichen 
durch  die  *' j;>^^/5cheinen.     Die  Zusammenfassung  des  Gemein- 
ten Mi'  j^^^/erscheidenden  in  der  anatomisch-morphologischen 
Ansir'    >^^  Wasser-  und  Bodenbuchweizens,   soweit  dieselbe 
dir       /^/MiAes  Moment  der  Kulturmelhode  ist,  giebt  die  Ueber- 
^'^a  dass  die  so  erhaltenen  gestaltlichen  Unterschiede 
/^/  erheblich   genug   sind,   um  für  den    vorliegenden 
^^jjcb,  die  physiologische  Digniiät  des  Chlors  betreflend,  die 
^^^ertragung  *  der  Schlüsse  aus   dem  Verbalten  der  Wasser- 
n/ianzen  auf  Landpflanzen  zu  untersagen.    Zur  besseren  Ueber- 
sichl  der  Vergleiche,  was  chemische  Qualität  der  Buchweizen- 
pflanzen anbelangt,  dient  die  folgende  Zusammenstellung. 
In  chemischer  Beziehung  tbeilen  wir  folgendes  mit: 


Chemische  Zusammensetzung 
einer  Pflanze. 


1.  Stamm-Organe. 

Gartenpflanzen  .  .  . 

Wasserpflanzen  .  .  . 

2.  Wurzel-Organe.*) 

Gartenpflanzen  .  .  . 

Wasserpflanzen  •  .  . 

3.  Früchte. 

Gartenpflanzen  .  .  . 

Wasserpflanzen  .  .  • 

4.  Gesammtpflanze. 

Gartenpflanzen  .  .  . 

Wasserpflanzen  .  .  . 

5.  Multiplum  eines  Samens. 

Gartenpflanzen  .  .  . 

Wasserpflanzen  .  .  . 


ken- 
ttanz. 

P*2 

ffs^ 

o 

OB 

o-S" 

OQ 

< 

aramm. 

Gramm. 

Gramm 

15,98 

14,59 

1,89 

2,99 

2,44 

0,56 

1,03 

0,96 

0,07 

0,32 

0,27 

0,05 

5,36 

5,23 

0,13 

0,41 

0,39 

0,01 

22,37 

20,78 

1,59 

3,71 

3,10 

0,62 

1280 

1210 

4680 

213 

181 

1850 

<^  «5  ö  S 

'S  ö®'§ 

U     Ol    1^    ^ 


0)  u 


;g«H 


OD 


OQ 


8,7 
18,6 

6,8 
15,3 

2,4 
2,6 

7,1 
16,7 


2,3 
2,6 


*)  Da  die  Gewinnung  der  Bodcnwurzeln  einerseits ,  sowie  die  Be- 
freiung der  Wasserwurzeln  von  anhaftendem  Eisenphosphat  anderenöts 
keine  absolute  sein  kann,  so  sind  die,  die  Wurzeln  betrefTenden  Zahlen- 
werthe  nur  mit  einiger  Yorsicht  zu  verwenden. 
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r  100  Theile  organischer  Substanz  der  Wurzel  kommen 

'scher  Stengelsubstanz: 
den  Gartenpflanzen  1520. 
^en  Wasserpflanzen  890. 

ze  lieferte  an  reifen  Früchten: 
.  ilanze  229  Stück, 
oserpflanze  15  Stück. 


Yergleichung  der  Früchte. 


Gramm. 


100  Stück  frische  Früchte  wiegen  .    . 

100  Theile  lufttrockene  Substanz  enthalten: 

Wasser 

Trocken-Snbstanz 

Organische  Substanz 

Asche 

100  Theile  Trocken-Sabstanz  enthalten: 

Organische  Substanz 

Asche 

Stickstoff 


2,64 


11,6 

88,4 

86,3 

2,1 


97,6 
2,4 
2,3 


2,85 


14,7 

85,3 

83,3 

2,2 

97,4 
2,6 
2,6 


2,56 

16,2 

83,6 

82,0 

1,8 


97,7 

2,1 
1,8 


Die  quantitative  Analyse  liess  in  der  Asche  der  drei  Frucht- 
arten bezüglich  des  Gehalts  an  Chlor,  Schwefelsäure, 
Bisenoxyd  keine  bemerkenswerlhen  Unterschiede  erkennen. 
Kohlensäure  war  nirgend  nachweisbar;  Natron  nur  in  der 
Asche  des  Saatgutes,  und  Kieselsäure  im  Saatgut  und  in 
den  Früchten  der  Gartenpflanzen. 

Während  ferner  die  Aschen  der  Stengel  und  Blätter  der- 
jenigen Wasserpflanzen,  denen  Natron  oder  Schwefelsäure 
oder  Chlor  zugeführt  worden  war,  sehr  viel,  denen  es  nicht 
zugeführt  worden,  nur  ganz  schwache  Spuren  davon  enthielten, 
liess  die  Asche  der  Landpflanzen  von  Natron  nur  sehr  ge- 
ringe, von  Schwefelsäure  und  Chlor  deutliche,  jedoch  nicht 
übermässig  grosse  Quantitäten  erkennen.  Vorstehenden  Tabellen 
zufolge  bat  die  Wasserkultur  in  den  so  produzirten  Samen 
keine  chemischen  Veränderungen  zur  Folge  gehabt.  Her- 
vorgetreten sind  die  chemischen  Unterschiede  in  den  vegeta- 
tiven Organen  des  Wasser-  und  Gartenbuchweizens,  und 
ganz  besonders  in  den  Stammorganen.  Die  Aschenmenge  im 
trockenen  Stamm  der  Gartenpflanzen  =  100  gesetzt,  führt  der 
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Bemerkungen  hervorheben,  dass  sir|;  ^ 
ausstellt,  dass  die  Wasserkultur  ' 
so  weniger  in  ausgesprochene 
je  mehr  diese  Organe  als  hö* 
Stoffwechsels  erscheinen, 
samen  und  Unlerscheiden<V.i', 
Bildung  des  Wasser-  V^y^ 
unzweifelhaites  Morne^^  \^i^^'^' 
zeugung,  dass  die  '/  '  ^,^* 
nicht  erheblic//-  •*' 
Versuch,  die  ph  ^'' 

Uebertragung;/ 
pflanzen  auf" 
sieht  der 
pflanzen 
Ip 


^ 


-üensbedin- 
organischen  Bil- 


.  die  Differenzen  in  der  cheinis^^^^^ 
^oer-  und  Bodenbuchweizens  in  der  Thal 

dieselben  den  Anschein  des  Extravaganten,  so- 

«e  zusammenhält  mit  den  gleich  grossen  Schwan- 
^Q%  Aschengehalls  ;in  Kulturpflanzen  einer  Art,  welche 
rioden  verschiedener  Oualiläl  gezogen  worden  sind. 
Die  Berichterstatter   gelangen   endlich   zu  den  folgenden 
5chIuss-Bemerkungen : 

Bei  solcher  üebereinslimmung  der  chemischen  mid  der 
anatomisch-morphologischen  Analyse  des  Boden-  und  Wasser- 
bochweizens,  sowie  bei  der  unläugbar  beträchtlichen  Erzengun? 
organischer  Substanz  durch  den  letzteren,  die  das  mehr  als 
200fache  organische  Samengewicht  beträgt,  halten 
wir  uns,  ungeachtet  der  durch  die  Wasserkultur  notorisch  her- 
vorgerufenen Slandorts-Ünterschiede,  för  berechtigt,  nicht  elira 
Boden-  und  Lösungspflanzen  absolut  zu  identifiziren,  woM  aber 
die  Wirkungen    der   aufgenommenen  Nährstoffe   als  von  den 

♦)  Beachtenswerth  ist  übrigens,  dass  das  Verhältniss  des  Aschen 
gehalts  der  Wurzeln  zu  dem  des  Stammes  bei  beiden  Kultar-Methodi!« 
annähernd  gleich  ist,  nämlich  etwa  =  5:6. 
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zcti   übertragbar  zu  belrachlen  auf  Pflanzen  der- 
x^  '^Iche  aus  absorptionsfabigem  Boden  die  gleichen 

%».      ^  '-benommen  hallen. 


%    ^. 


\ 


^  %^      '^^  definirte  Ueberlragbarkeit  zwischen  Wasser- 

^     %f     \^  ^  den  obigen,  ausfuhrlich  beschriebenen 

'cn  sie  erschlossen  worden,  mit  einiger 

<^  so  lassen  sich  nunmehr  die  im  ersten 

^.  nnenen  Ergebnisse    des  Versuchs 

^^  Wirkungen  des  Chlor  vielleicht 


\  * 


er  Nährstoff  der  Buch- 
Element  Funktionen 
nnte    Pflanze    den 
{Iführen  vermag, 
tvalium  und  Calcium, 
.iiNatrium  und  Magnesium, 
.fCise  —  wo  nicht  ausschliess- 
.tung  dieser  Punktionen.    Die  Inten- 
.ysiologischen  Wirkung  des  Chlor  steht  — 
.dib  noch  zu  ermittelnder  Grenzen  —  im  Ver- 
uilniss   zu    der    relativen   Menge    der    zugeführten 
Chlorverbindungen. 

An  der  Versuchsstation  Dahme*>  sind  als  Anschluss  an  N«hrungibo- 
die  ebendaselbst  schon  früher  ausgeführten  Versuche  über  die    Bothktee«. 
Gersienpflanze  *^)  solche  über  das  Nahrungsbedürfniss  dos  Rolh- 
Wee's  durchgeführt  worden. 

Die  betreffenden  Versuche  wurden  nach  gleicher,  bei  der 
Gerste  befolgter  Methode  ausgeführt.  In  Jedes  Gefäss  wurde 
nur  ein  Kleekorn,  das  vorher  mit  ein  wenig  destillirten  Wassers 
zum  Keimen  gebracht  worden  war,  eingesät.  Die  daraus  sich 
entwickelnde  Pflanze  halle  demnach  hinreichend  Raum,  sich 
nach  allen  Seilen  gehörig  auszubreiten.  Als  Saatgut  wurden 
nur  Körner  von  gleichem  spezifischen  Gewicht  (u.  z.  spec.  Gew. 
=  1,280)  und  von  möglichst  gleicher  Grösse  und  Vollkommen- 
heit ausgesucht.  Ein  Kleekorn  wog  im  Durehschnitt  2,12  Milli- 
gramm Ittfltrocken,  und  in  100  Theilen  desselben  wurde  durch 
die  Analyse  gefunden: 

•)  Näheres:  VI.  Bericht  der  Versuchsstation  Dabme.    S.  72. 
**)  Hoffmann'B  Jahresbericht  III.  111. 
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Feuchtigkeit 9,06. 

Asche 4,15. 

Organische  Sto£fe  .    .    .    86,79. 


100,00. 
In  letzteren  Stickstoff  .  5,04. 
Durch  je  ein  Korn  wurden  also  knapp  2  Milligramme  or- 
ganische Trockensubstanz  in  den  Boden  gebracht;  die  Quan- 
tität der  im  Samen  enthaltenen  Asche  und  des  Stickstoffs  ist 
so  gering,  dass  sie  für  den  Versuch  vollständig  einflusslos  und 
zu  vernachlässigen  ist.  Betreffs  der  Nährstoffmischungen  wollen 
wir  hier  bemerken,  dass  mit  drei  verschiedenen  Gemengen 
von  Mineralstoffen  experimentirt  wurde.  Alle  drei  enthielten 
Tolgende  10  Stoffe:  Kali,  Natron,  Kalkerde,  Magnesia,  Eisen- 
oxyd, Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Kieselsäure,  Kohlensäure 
und  Chlor.  In  der  ersten  Mineralstoffmischung  waren  alle 
10  Stoffe  nach  ihrem  chemischen  Aequivalent-Verbältnisse  ver- 
treten, die  zweite  enthielt  nur  halb  so  viel  Kali  und  Natron, 
aber  dreimal  mehr  Kalkerde  als  diese;  in  der  dritten  endlich 
war  das  Kali  und  Natron  auf  'A  soviel  wie  in  der  ersten  herab- 
gedrückt,  die  Kalkerde  aber  dafür  auf  das  Vierfache  erhöht. 
Als  Zusatz-Einheit  war  die  Quantität  der  drei  Mischungen  ge- 
wählt, welche  nahezu  10  pCl.  des  Bodens  ausmachte,  so  dass 
also  in  Nachstehendem  stets  folgender  Mineralstoff-Zusatz  zam 
Boden  zu  verstehen  ist: 


Kali  .    . 
Natron  . 
Kalkerde 
Magnesia 
Eisenoxyd 

Phosphorsäure 
Chlor     .    .    . 

Kohlensäure  . 
Schwefelsäure 
Kieselsäure 

Summa 


Mineralstoff- 
Mischung  x. 

I.  Min.  X. 


n 

n 
» 

n 


« 
o 


0,012563  pGt.  ^ 

0,008267         ^ 

0,007467 

0,005333 

0,021333 

0,019033 

0,009456 

0,005867 

0,010667 

0,008216 


Mineralstoff- 
Mischung  y. 

I.  Min.  y. 


n 
n 
» 
n 

»9 

I» 
w 
n 
1) 


0 
« 

O 

n 

m 


0,006281  pCt.  i 

0,004134 

0,022400 

0,005333 

0,021333 

0,019333 

0,009456 

0,005867 

0,010667 

0,008216 


Mineralstoff- 
Mischung  z. 

I.  Min.  z. 


» 

n 

fi 

n 
11 
II 


0 

a 


0,003141  pCt^ 

0,002067 

0,029867 

0,005333 

0,021333 

0,019033 

0,009456 

0,005867 

0,010667 

0,008216 


0,108202  pCt.     I  0,112713  pCt     |  0,114980  pCt 

Es  wurden  nun  12  Versuchsweisen  mit  diesen  Nährstoff- 
Mischungen  —  allein  oder  gemengt,  und  theilweise  mit  Stick- 
stoffzusatz (salpelersaures  Ammoniak)  —  durchgeführt.  Wir 
können  leider  hier  nur  die  Schlussfolgerungen  dieser  eben  so 
schönen  wie  mühsamen  Versuche  hervorheben. 


Leben  der  Pflanze.  97 

1 .  Der  als  Gnindmalerial  benutzte  Sand  an  sich  trug  nichts 
Bemerkenswerthes  zur  Ernährung  der  in  ihm  wachsenden  Ver- 
suchspflanzen  bei;  die  Entwickelung,  die  diese  erreichten,  war 
dennach  nur  abhängig  von  der  Quaiität  und  Quantitit  der  dem 
SMieo  beigemengten  künstlichen  Nährst offmischungen;  die  von 
den  Versuchspflanzen  erzeugte  Masse  von  organischer  Trocken- 
Sttbstanz  kann  mithin  als  Haassstab  gelten  f$r  die  Wirkung 
dieser  Nährstoffe  Zusätze.  In  Bezug  auf  die  Wirkung  dieser 
N&hrsloffe  ergeben  sich  aus  den  Versuchen  folgende  Schlösse: 

2.  Die  Kleepflanze  vermog  sich  vollständig  und  normal 
auszubilden,  ohne  dass  sie  eine  Spur  von  irgend  einer  Stick- 
slcyflT-Verbindung,  oder  von  organischen  Stoffen  in  dem  Boden 
findet,  wenn  ihr  daselbst  nur  die  noth wendigen  mineralischen 
Nährmittel  in  assimilirbarer  Form  zu  Gebote  stehen. 

3.  Die  Kleepflanze  nimmt  aber  auch  Stickstoff  aus  dem 
Boden  auf,  wenn  sie  denselben  in  assimilirbarer  Form  daselbst 
vorfindet;  ja  sie  kann  die  üppige  Entwickolung,  die  man  von 
ihr  als  Kulturpflanze  verlangt,  erst  dann  erreichen,  wenn  ihr 
neben  der  Atmosphäre  eine  zweite  Slickstoffquellc  im  Boden 
eröffnet  ist,  die  sie  gleichzeitig  mittels  der  Wurzeln  ausnutzen 
kann. 

4.  Für  die  Kleepflanze  scheint  nicht  die  NährstoiF-Hischung, 
in  welclicr  alle  Elemente  zu  gleichen  Aequivalenten  gegeben 
sind,  die  gunsligsle  zu  sein  —  wie  dies  bei  der  Gerste  der 
Fall  war,  —  sondern  sie  scheint  die  Mineralstoff- Mischungen 
vorzuziehen,  in  denen  die  Kalksalze  vor  den  Alkalisalzen  vor- 
herrschen. 

5.  Wenn  die  Summe  der  mineralischen  Nährstoffe  Vioo  pCt. 
des  Bodens  betrug,  so  war  schon  ein  deutlicher  Einfluss  der- 
selben auf  die  Vegetation  zu  spüren,  doch  reichte  diese  Quan- 
tität nicht  aus,  eine  Pflanze  reichlich  zu  ernähren;  erreichte 

'sie  die  Höhe  von  1  pCt.  so  wirkte  sie  schon  schädlich,  mit 
Vorlbeil  aber  konnte  sie  von  Vioo  bis  V2  pCt.  des  Bodens 
(0,1 — 5  Min.)  vielleicht  sogar  noch  etwas  darüber  hinaus  ge- 
steigert werden,  und  jede  Steigerung  innerhalb  dieser  Grenzen 
war  von  einer  Erhöhung  des  Ertrages  begleitet. 

6.  Das  richtigste  relative  Verhfiltniss  zwischen  den  Mine- 
ralatoffen  und  dem  Stickstoff  war  wahrscheinlich  mit  der  Pflanze 
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erreicht,  wenn  auf  ö  Aequivalente  Mineralstoffs   1  Aequivalent 
Stickstoff  kam. 

Schliesslich  wird  hervorgehoben,  dass  die  unlemommenen 
Versuche  die  allgemeine  Ansicht  bestätigen,  dass  der  Klee  die 
Fähigkeit  der  Stickstoff-Absorption  aus  der  Luft  in  nusgezeicbad 
hohem  Grade  besitze,  dass  der  Klee  diejenige  von  unseren 
Kulturpflanzen  sei,  welche  mehr  als  alle  anderen  geeignet  ist, 
den  Kreislauf  des  Stickstoffs  in  der  Wirthscbaft  durch  unont- 
geldliche  Zufuhr  dieses  Elements  von  aussen  her  zn  bereichern. 
Gestützt  auf  eine  grosse  Anzahl  von  Stickstoff-  Bestimmungen, 
die  im  Laboratorium  mit  den  einzelnen  Organen  des  Ro(hkIee*8 
in  den  verschiedenen  Wachslhums-Sladien  dieser  Pflanze  aus- 
geführt wurden,  sind  Berechnungen  durchgeführt  worden, 
weiche  dies  ziffermässig  nachweisen,  auf  Grund  welcher  der 
2.  und  3.  Schlusssatz  in  folgender  Art  sich  ergeben  wird: 

1.  Die  Kleepflanze  vermag  sich  vollständig  und  normal 
auszubilden,  ohne  dass  sie  eine  Spur  von  irgend  einer  Stick- 
stoffverbindung, oder  von  organischen  Stoffen  im  Boden  Gndel, 
wenn  ihr  daselbst  nur  die  nothwendigen  mineralischen  Nähr- 
mittel in  assimilirbarer  Form  zu  Gebote  stehen  —  sie  deckt 
dann  ihren  nothwendigstcn  Bedarf  an  Stickstoff 
durch  Absorption  dieses  Elements  aus  der  Luft  ver- 
mittelst der  Blätter. 

2.  Die  Kleepflanze  nimmt  aber  auch  Stickstoff  aus  dem 
Boden  auf,  wenn  sie  denselben  in  assimilirbarer  Form  darin 
finde!;  ja  sie  kann  die  üppige  Enlwickelung,  die  man  von  ihr 
als  Kulturpflanze  verlangt,  erst  dann  erreichen,  wenn  ihr  neben 
der  Atmosphäre  eine  zweite  Stickstoffquelle  im  Boden  eröffnet 
ist.  Sie  nutzt  dann  beide  Quellen  gemeinschaftlich 
aus;  die  Stickstoff-Absorption  durch  die  Blätter 
hört  nicht  damit  auf,  dass  die  Pflanze  genügende 
Mengen  von  Stickstoff  im  Boden  findet,  wird  auch 
nicht  geringer,  wächst  im  Gegentheil.  Die  Assimi- 
lation des  Stickstoffs  aus  der  Luft  steht  also  unter 
allen  Umständen  im  direkten  Verhältniss  zur  auf- 
saugenden Blatt-Oberfläche;  dadurch,  dass  man  dem 
Boden  Stickstoff  zuführt,  und  somit  eine  kräftige 
Entwickelung  der  oberirdischen  Organe  begünstigt, 
wird  die    absorbirende  Thätigkeit   der  Pflanze  für 
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den    atmosphärischen   Stickstoff  nicht   aufgehoben, 
sondern  im  Gegenlheil  vermehrt. 

Aef  die  grossen  wirthschamichcn  Verhältnisse  der  erhal- 
tenen Daten  über  die  Absorption  des  SticlcstofFs  aus  der  Luit 
ungerechnet,  zeigt  es  sich,  dass  pro  Morgen  von  einem  xvvei- 
jährigen  Kleefelde  aus  der  Luft  128  Zollpfund  Stickstoff  absor- 
birl  werden. 


AeuBsere  Einflüsse  auf  die  Vegetation. 

J.  Ne ssler*)    machte  Mitlheilungen    über    das  Erfrieren      ^**»*' 
der  Pflanzen,  die  im  Wesentlichen  nichts  Neues  enthalten.  ^vnlltfn. ' 

Th.   Basiner**)  erörlerle  den  schädlichen  Einfluss  des    sebäducher 
Schnee's  auf  Baume  und  höhere  Sträucher,  der  dadurch  her-     schnee't. 
vorgerufen  wird,  indem  seine  weisse  und  glatte  Oberfläche  die 
Sonnenstrahlen  auf  die  zunächst  befindlichen  gefrorenen  Theile 
der  Pflanze  zurückwirft  und  ein  plötzliches  Aufthauen  derselben 
bewirkt,  das  dann  gewöhnlich  schädlich  wirkt. 

Herve  Mungen***)  hat  beobachtet,  dass  sich  eben  auf-  Einia«i  de« 
gegangene  Getreide  -  Pflänzchen    bei  mehrtägiger  Beobachtung      uchus. 
mit  elektrischem  Lichte  grün  färbten. 

lieber  die  Bedeutung  des  Lichtes  beim  Pflanzenbau  in  den       ^^^^""^ 
nördlichen  Ländern  Europas  bringt  von  Bergf)  eine  Abband-  des  uchte» 
hing,   welcher  wir  nur  das  Resumc  entnehmen,  zu  welchem      •«'«Je« 
der  Verfasser  nach  Betrachtung  früherer  meist  schon  bekann- 
ter wie  eigener  Untersuchungen  gelangt.     Berg  meint: 

1.  Je  wefter  nach  Norden  desto  mehr  wird  die  Vege- 
tfllionsperiode  abgekürzt.  Die  Gerste  in  Alten  (70^  nördl. 
Breite)  reift  bei  einer  mittleren  Sommertemperatur  von  durch- 
schniltKch  nur  +  9,54^  R.  und  um  mindesten  20  Tage  früher, 


*)  Bftdischos  Zeniralblatt  1862.    Nr.  C. 
**)  Mittheilungen   d.  61.  d.  Ökonom.  Gesellsch.   zu   St.  Petersbarg 
1862.    S.  21. 

*»*)  Compt.  rend.  LIII,  243. 
t)  I>er  chemische  Ackersmann  1868.    S.  193. 
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als  in  dem  etwa  10^  südlicher  gelegenen  Cbrisliania  mit  einer 
mitlleren  Sommertemperatur  von  durchschniltlich  +  12,4°  R. 
Dabei  ist  die  Entwickelung  der  Pflanze  eben  so  vollkomnen  als 
in  südlicheren  Breiten. 

2.  Aus  übereinstimmenden  Beobachtungen  muss  man  fol«- 
gern,  dass  im  Norden  die  fehlende  summarische  Wärme  durch 
die  längere  Wirkung  der  Sonnenstrahlen  während  der  Vege- 
tationsperiode,  also  durch  die  grössere  Wärmesumme,  welche 
die  Pflanzen  innerhalb  derselben  erhalten  (weil  die  Temperatur 
zwischen  Tag  und  Nacht  niemals  so  viel  difleriren  kann,  als 
in  südlicheren  Ländern  und  weder  der  Boden,  noch  die  Pflan- 
zen so  viele  Wärme  abgeben  können,  als  da,  wo  die  Nächte 
länger  sind),  und  durch  das  Licht  ersetzt  wird.  Letzteres 
spielt  dabei  unzweifelhaft  eine  grosse,  wohl  nicht  genugsam 
gewürdigte  Rolle,  es  wurden  sonst  die  oben  aufgeführten  ver- 
schiedenen Erscheinungen  bei  den  Pflanzen  nicht  erklärbar  sein. 
Im  Norden  gebautes  Obst  ist  sauer,  die  Zuckerbildung  nimmt 
wegen  der  geringeren  Wärme  ab,  dagegen  findet  man  bei  vielen 
Gewächsen  namenllich  bei  den  Gewürz-  und  Beerkräutern  mehr 
Aroma.  Einen  köstKcheren  aromatischen  Dud  und  Geschmack, 
wie  bei  der  nordischen  Himbeere  (Rubus  arciicus)  findet  man 
kaum  bei  der  Ananas.  Hier,  wo  keine  Kultur  irgend  einer 
Art  stattfindet,  kann  nur  das  Licht  diese  Wirkung  hervorbrin- 
gen. Wärme  entwickelt  im  Obste  den  Zucker,  Licht  das  Aroma. 
Wärme  kann  man  durch  Kunst  ersetzen,  Licht  nicht;  daher  er* 
zieht  man  in  den  Glashäusern  im  Norden  z.  B.  recht  süsse 
Weintrauben,  Pfirsiche,  Kirschen  u.  dgl.,  aber  die  meisten  so- 
genannten Glashauspflanzen  sehen  durHig  aus,  es  fehlt  ihnen 
in  den  langen  Wintermonaten  an  Licht.  Je  weiter  nach  Nor- 
den, desto  mehr  treten  diese  Erscheinungen  auf. 

3.  Die  Zeit  der  Entwickelung,  welche  die  Getreidearten 
zwischen  Aussaat  und  Reife  bedürfen,  wird  grösser,  je  mehr 
man  nach  Osten  kommt.  Sind  oben  aus  der  Gegend  von  Up- 
sala  114  Tage  also  23  Tage  mehr  Entwicklungszeit  als  im 
Durchschnitt  in  Christiania  für  die  Gerste  angegeben,  so  kann 
das  nicht  allein  von  der  östlichen  Lage  herrühren.  Die  No- 
tizen sind  vor  mehr  als  100  Jahren  gemacht,  wo  wahrschein- 
lich Wald  und  Moor  noch  einen  grösseren  Einfluss  auf  die 
Wärme  äusserten  als  gegenwärtig.     Ein  zutreflTender  Vergleich 
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wird  mit  den  Alandtnseln,  welche  unter  derselben  nordlichen 
Breite,  aber  5^  östlicher  wie  Christiania  liegfen,  zu  machen 
sein.  Nach  Notizen  in  Finnland  bedarr  dort  die  Gerste  durch- 
schnilttich  97  Tage  zur  Reife,  in  Christiania  nur  91  Tage. 

4.  Die  Gewächse  aus  Samen  vom  Norden  unter  sudlicheren 
Breiten  erzogen,  Reifen  in  kürzerer  Zeit,  wie  an  demselben 
Orte,  wo  sie  erbaut  sind,  wohl  erklärbar  durch  die  Einwirkung 
der  grösseren  Wärme.  Samen  aus  Alten,  welcher  dort  in  67 
Tagen  reife  Körner  brachte,  lieferte  diese  in  Christiania  in 
55  Tagen.  Gerste  aus  Samen  in  Alten  gewonnen,  brauchte 
in  Breslau  nur  67  Tage  zur  Reife.  Der  vom  Süden  nach 
dem  Norden  gebrachte  Samen  nimmt  dort  nach  und  nach 
die  Bigenschaffen  des  nordischen  Samens  an,  eben  so  darf  man 
wohl  annehmen,  dass  dieses  umgekehrt  der  Fall  ist.  Wie  lange 
es  dauert,  bis  diese  Aklimatisirung  vollsländig  erfolgt,  ist  noch 
nicht  genau  erörtert. 

Hieraus  wird  nun  gefolgert: 

1.  Schon  lange  wird  es  von  den  Landwirthen  anerkannt, 
dass  ein  Samenwechsel  grosse  Vortheilc  mit  sich  bringt,  allein 
direkte  Versuche,  wie  sich  der  unter  einem  grössern  Licht- 
genusse  erzeugte  Samen  bei  uns  verhall,  sind  mir  nicht  bekannt 
geworden.  Ob  nicht  vielleicht  die  Vorliebe  iur  den  Roggen 
aus  der  Probslei  mit  in  einer  kürzeren  Vegelationszeit  begrün- 
det  ist? 

2.  Das  Saalgut  muss  aus  Norwegen  bezogen  werden  und 
zwar  von  einem  so  nördlichen  Punkte  als  möglich.  Am  besten 
würde  OS  aus  Alten  zu  beziehen  sein,  allein  es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  dieses  unmöglich  ist,  sowohl  wegen  der  Kosten,  als 
auch  wegen  der  geringen  Bienge  Getreide,  welche  dort  erbaut 
wird  und  welche  überdem  nur  in  Gerste  besteht.  Es  dürfle 
wohl  die  Folgerung  gestaltet  sein,  dass  an  der  Südseite  höherer 
Berge  nicht  allein  die  grössere  Wärme,  sondern  auch  der 
grössere  Lichteinfall  auf  die  Beschleunigung  der  Vegetation  von 
EinOuss  sein  kann.  Untersuchungen  sind  darüber  noch  nicht 
angestellt,  nur  die  Thalsache  steht  fest,  dass,  wie  hei  Hoch* 
gebirgen  (den  Alpen  z.  B.)  die  Vegetation  an  den  Südseiten 
überhaupt  höher  an  den  Bergen  hinauf  reicht,  auch  der  Ge- 
treidebau höher  hinauf  betrieben  wird.  Getreide,  namentlich 
Roggen  und  Gerste,  werden  in  den  sich  nach  Norden  öffnen- 
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den  schweizerischen  Thalern  bis  4000'  über  dem  Meere  gebaut, 
im  Engadin,  in  niedrigen  sädlichen  Thälern  und  im  VValiserland 
geht  dasselbe  über  5000'  hoch.  Ob  nun  auf  den  Alpen  oder 
selbst  schon  bei  unseren  Hitlelgebirgen,  wo  ein  ganz  ähnliches 
Vorkommen  im  kleineren  Haassstabe  zu  beobachten  ist,  eine 
wesentliche  Abkürzung  der  Enlwickelungszeit  slallfiodet,  und  ob 
und  welche  Rolle  das  Licht  dabei  spielt,  das  ist  noch  zu  er- 
gründen, wobei  natürlich  dio  erforderlichen  meteorologischen 
Beobachtungen  (Wärmegrade,  Regenmenge  und  Bewölkung)  mit 
anzustellen  sind.  Vor  der  Hand  durfte  es  schon  von  Bedeu- 
tung sein,  zu  versuchen,  ob  das  Saatgut  von  einem  hochgele- 
genen südlichen  Hange  z.  B.  des  Erzgebirges,  Schwarzwaldes 
oder  der  Alpen,  in  einer  wesentlich  niedrigeren  Lage  ange- 
baut, eher  reife  Körner  bringt  als  das  an  demselben  Orte  er- 
zogene. TrifTt  das  ein,  nun  so  liegen  die  daraus  zu  ziehenden 
praktischen  Folgerungen  auf  der  Hand. 
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Versuche 
über  das  Ab< 

icbiiciden 
des  Kartof- 
felkrautes. 


Die  Versuchsstation  Dahme  unternahm  einen  Versuch*) 
über  den  EinAuss,  den  das  Abschneiden  des  Kartoffelkrautes 
in  verschiedenen  Vegetationsperioden  auf  die  Entwickelung  der 
Knollen  hat. 

Auf  einem  spät  bestellten  Kartoffelfelde  (mit  der  bekannten 
rothen  Wahlsdorfer  Sorte  belegt)  wurden  5  kleine  Parzellen 
abgesteckt,  von  denen  jede  150  Pflanzen  enthielt.  —  Die  Kar- 
toffeln waren  ausgelegt  am  20.  Mai.  Auf  Parzelle  1.  wurden 
am  29.  Juli,  also  10  Wochen  nach  der  Aussaat,  &0  Pflanzen 
ausgehoben;  von  den  übrigen  lOO  aber  das  Kraut  In  kurzer 
Entfernung  über  dem  Boden  abgeschnillen.  Auf  Parzelle  2. 
wurde  dieselbe  Procedur    am   16.   August    (also    12  Wochen 


*)  VI.  Jahresbericht  der  Versuchsstation  Dahme.    S.  €3. 


Pflanaenkrankheiten.  ]  03 

niich  der  Aussaat),  auf  Parzelle  3.  am  30.  August  (14  Wochen 
nach  der  Aussaat)  vorgenominen.  Auf  Parzelle  4,  die  am 
13.  September  (162  Wochen  nach  der  Aussaat)  dasselbe 
Schicksal  Iheilen  sollte,  war  das  Kraut  so  vollständig  abge- 
storben und  verschwunden,  dass  nichts  mehr  davon  abzuschnei- 
den übrig  blieb.  Es  wurden  demnach  an  dem  genannten  Tage 
nur,  wie  gewöhnlich,  50  Pflanzen  geerntet,  die  übrigen  100 
unberührt  stehen  gelassen.  Die  5.  Parzelle  wurde  dadurch 
überflüssig  und  nicht  weiter  in  Betracht  gezogen. 

Der  Stand  der  Karlofleln  war  ein  vorzüglicher,  das  Wachs- 
thom  durchaus  zufriedenstellend.  Am  29.  Juli  —  I.  Versuchs- 
periode —  war  das  Kraut  noch  üppig,  frisch  und  grün;  von 
Erkrankung  desselben  war  nichts  zu  bemerken.  Die  in  dieser 
Periode  entlaubten  Kartoflehi  trieben  nach  kurzer  Zeit  neues 
Kraul,  welches  später  stark  von  der  Krankheit  befallen  wurde. 
Am  16.  August  —  IL  Versuchsperiode  —  war  die  Krankheit 
schon  deutlich  auf  dem  Kraule  vorhanden,  nicht  wenige  Blätter 
zeigten  die  bekannten  Flecke  mit  dem  umgebenden  Rande  von 
Pilzfiden.  Die  in  dieser  Periode  entlaubten  Pflanzen  schlugen 
nicht  wieder  aus.  Am  30.  August  —  III.  Periode  des  Versuchs  — 
war  das  Kraut  stark  befallen,  zum  Tbeil  schon  vollständig  zer- 
stört, zum  Tbeil  seiner  Vernichtung  schnell  entgegen  gehend. 
Am  13.  September  —  IV.  Versuchsperiode  —  war  von  dem 
Kraute,  wie  erwähnt,  fast  gar  nichts  mehr  zu  sehen,  nur  einige 
vermoderte  und  verwitterte  blattlose  Stengelreste  waren  übrig. 

Am  4.  Oktober  wurde  der  Schlag  geerntet,  und  am  gleichen 
Tage  auf  den  4  Vcrsuchsparzcllen  die  bis  dahin  in  der  Erde 
belassenen  je  100  Pflanzen  aufgenommen  und  zur  Wage  gebracht. 

Die  Endresultate  —  der  bequemeren  Vergleichung  halber 
sammtlich  pro  100  Pflanzen  berechnet  —  waren  folgende: 

100  Pflanzen  gaben  an  gesunden  Knollen: 

I.  Periode.    Den  29.  Juli  aasgehoben.    .    .     18,48  Pfd. 
IL        „  n    t6.  August      „         ...    58,88    „ 

in.         „  „     30.        „  „  ...     98,40    „ 

TV.        „  w     13.  September  ausgehoben    70,04    „ 

„      4.  Oktober  „  77,77     „ 

Von  den  entlaubten  Pflanzen  wurden  am  4.  Oktober  ge- 
sunde Knollen  geerntet  pro  100  Pflanzen: 

Am  29.  Juli  entlaubt    .    31,16  Pfd. 
„     16.  August  „         .    74,03     „ 
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Am  30.  August  entlaubt.    64,63  Pfd. 
Gar  nicht  entlaubt.    .    .    77,77    „ 

Ausser  den    gesunden  Knollen    wurde   noch   eine    kleine 

Menge  kranker  erhallen,  und  zwar  pro  100  Pflanzen: 

J.  Periode.    Den  29.  Juli  ausgehoben  .    .     1,20  Pfd. 

IL        „  „    16.  August      „  .     1,91     „ 

III.         „  „     30.         „  „  .     1,14     „ 

ly.        „  99    13-  Septemb.  ausgehoben.  0,82    „ 

„      4.  Oktober  „  keine. 

Von  den  enllaubten  Pflanzen  wurden  nur  bei  den  am 
29.  Juli  entlaubten  einige  kranke  Knollen  gefanden,  die  znsam- 
men  0,24  Pfd.  wogen,  bei  den  von  den  übrigen  Parzellen 
aber  keine.  Es  lassen  diese  Zahlen  die  nachstehenden  Folge- 
rungen zu: 

1.  In  der  ersten  Periode,  also  10  Wochen  nach  der  Ans- 
saat  halten  die  Pflanzen  erst  die  HäKte  ihrer  Knollen  angesetzt, 
und  diese  hatten  erst  die  Hälfte  ihrer  normalen  Schwere  er- 
langt. 2.  In  der  zweiten  Periode,  also  12  Wochen  nach  der 
Aussaat  war  die  Knolienanlage  vollendet,  die  Anzahl  derselben 
nahm  in  den  späteren  Perioden  nicht  mehr  zu,  eine  Neubildung 
dieser  Organe  fand  von  hierab  nicht  weHer  statt,  nur  die  Aus- 
bildung derselben  schritt  vorwärts.  Die  Knollen  hallen  bis  zu 
dieser  Periode  etwa  §  ihrer  normalen  Durchschnitts -Grösse 
und  Schwere  erreicht.  3.  In  den  späteren  Perioden  bis  zur 
Ernte  ging  dieser  Grössenwachslhum  in  ziemlich  gleichmassigem 
Tempo  weiter.  In  der  dritten  Periode  dieses  Versuches  waren 
die  Knollen  reichlich  bis  zu  |,  in  der  vierten  bis  circa  f  ihrer 
vollständigen  Grösse  gelangt.  4.  Das  Abschneiden  des  Krautes 
äusserte  in  dem  Versuche  nur  in  der  ersten  Periode  einen 
entschieden  schädlichen  Einfluss  auf  die  Bntwickelung  der 
Knollen.  5.  Von  der  Entlaubung  in  den  späteren  Perioden 
war  durchaus  kein  Nachthell  zu  bemerken. 

Sobald  das  Kartoffelkraut  von  der  Krankheil 
befallen  ist,  hört  seine  Wichtigkeit  für  die  Ausbil- 
dung der  Knolle  auf,  und  ist  kein  Nachtheil  von  dem 
Abschneiden  desselben  für  den  Ernteertrag  zu 
fürchten. 

Steht  also  von  dieser  Seite  dem  Abschneiden  .des  Krautes 
kein  Bedenken  entgegen,  so  scheint  doch  die  praktische  Aus- 
führbarkeit dieser  Operation  deshalb  immer  noch  einigermassen 
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fragiicby  weil  bei  rapidem  Verlauf  der  Blallkrankheil  und  bei  aus* 
gedehnten  FIftchon  doch  eine  grosse  Menge  Arbeiter  erforder* 
lieh  sindy  und  zwar  in  der  nothwendigslen  Erntezeit.  Ob  end- 
lich das  Entlauben  vortheilhafl  gegen  die  Verbreitung  der 
Knallenkrankheit  eingewirkt  hat,  ist  aus  den  Versuchen  nicht 
ersichtlich.  Die  in  der  zweiten  und  dritten  Periode  entlaubten 
Pflanzen  brachten  zwar  ausnahmslos  gesunde  Knollen;  es  fand 
sich  aber  eben  so  gut  unter  der  Ernte  derjenigen  Pflanzen, 
welche  nicht  entlaubt  waren,  und  deren  Kraut  von  der  Krank« 
heit  bis  auf  den  Grund  zerstört  worden  war,  nicht  eine  einzige 
erkrankte  Knolle  (wenigstens  so  weit  dies  ausserlich  erkenn* 

bar  war). 

Zur  Orientirong  rftcksichllich  der  Kartoifelkrankheit  und  des  Ab- 
scbneidcns  des  Krautes  zu  vergleichen  Y.  Jahrgang  S.  134  dieses 
Buches. 

Von  der  Station  des  General-Comite  des  bayr.  landwirth-  weitenver- 
schaftlichen  Vereins  wird  ein  Beilrag  zur  Pathologie  der  A'b"ckneTd!n 
Karlofi'elkrankheit  milgelheilt'*).  Wir  heben  da  den  angeführten  des  Knute«. 
Versuch  mit  dem  Abschneiden  des  Krautes  heraus: 

Es  wurde  am  12.  Juli  von  Kartofl'eln  —  und  zwar  den 
9.  Mai  gelegt  — ,  also  nach  circa  8  V^ochen,  das  Kraut  von 
100  Stöcken  abgeschnitten.  —  Dasselbe  geschah  den  26.  Juli 
Kiit  nebenstehenden  anderen  100  Stöcken  derselben  Sorte. 

Sie  wurden  beide  mit  den  anderen  Kartofleln  den  2.  Sep- 
tember ausgenommen,  und  deren  Gewicht  (gesunde  nnd  kranke 
zusammen)  bestimmt.  Nicht  abgeschnitten,  aber  grossentheils 
schon  vor  der  Erkrankung  des  Krautes  mit  erstorbenem 
Kraule,  ergaben 53  Pfund    4  Loth 

darunter kranke  15       „      20    „ 

Abgeschnitten  den  12.  Juli 43       „      34    „ 

darunter kranke    4       „      22    ,, 

Abgeschnitten  den  26.  Juli  ......  50       „      —    „ 

darunter kranke    6       „        8     „ 

Dieselbe  Sorte  war  vor  dem  15.  August  ganz  gesund, 
und  wurde  auch  als  solche  theilweise  geernlet.  Sie  ist  von 
rauher  und  dicker  Schale.  Interessant  war  die  Erscheinung, 
wenn  oberflächlich  aus  der  Erde  hervorstehende  Kartoffeln  von 
der  Krankheit  getroffen  waren.    Sie  wurden  schwarz  und  braun, 

*)  Ergebnisse  des  bayr.  landwirtbscb.  Vereins.    4  Heft.   S.  36. 
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wie  die  oberirdiscfaen  Stengel,  aber  die  folgende  Chlorophyll« 
bildung  setzte  der  Ausbildung  der  Krankheit  ein  Ziel.  Bei  fast 
allen  Stöcken  waren  die  erkrankten  KarloSeln  mehr  ober- 
flachlich  liegende;  je  tiefer,  um  so  seltener  waren  sie 
erkrankt.  Da  der  unlerirdische  Stengel  der  Kartoffeln  seine 
Knollen  in  der  Regel  äbereinander  ansetzt,  so  decken 
gleichsam  die  oberen  Lagen  die  unleren,  und  nur  dami  siad 
untere  erkrankt,  wenn  sie  über  jene  hinausreichen,  and  an  den 
behäufelten  Beelsetten  auch  ziemlich  seicht  zu  liegen  kommen. 
Dass  aber  der  Pilz  nicht  durch  Blatt  ond  Stengel  abwärts  in 
die  Knollen  trelo,  beweist:  1.  das  gleidizeitige  Auftreten  der 
Krankheit  an  beiden,  2.  die  Gesundheit  des  Verbindungsastes 
zwischen  Knolle  und  Stengel,  ja  die  Erkrankung  des  Astes 
von  der  Seite  der  Knolle  her,  während  das  Siengelende  noch 
gesund  ist,  3.  die  Erfolglosigkeit  des  Abschneidens  des  Krautes, 
4.  die  Unmöglichkeit,  den  Pilz  im  Asitheil  der  Knolle  nachzu- 
weisen, während  doch  diese  erkrankt  war,  5.  die  Notorität  des 
geringeren  Erkrankens  bei  Anwendung  von  kunstlichen 
Düngern  mit  weniger  stickstofn-eichen  organischen  Stoffen, 
z.  B.  Superphosphat,  Knochenmehl,  Salzen.  — 

Kücksichtlich  dps  Abschneidens  des  Kartoffelkrautes  sei  noch  be- 
merkt, dasB  Birnbaum  die  Erfahning  gemacht  hat,  dass  das  Al>- 
schneiden  des  Kartoffelkrautes  sofort  nach  dem  Eintritle  der  Krankheit 
die  Weiterentwkkelaag  desselben  hindert.*) 

AbBchiieiden  Eingehende  Versuche  in  dieser  Beziehung,  wie  aUgeniein 

und  cbVoT.*  ^ur  Verhütung  der  Kartoifelkrankheit,  unternahm  auch  H.  Hoff- 

^*"'i'      mann  im  botanischen  Garten  zu  Gicssen.**)     Derselbe  ging 

von  der  Ansicht  aus,  dass,  um  die  Krankheit  der  Karloflel  za 

verhüten    die  Aufgabe  darin    bestehe,    die   Sporen    des  Kar- 

toffelsohimmels    alsbald    nach  dessen    massenhaftem    Auftreten 

entweder    unmittelbar   durch  Abschneiden    und  Entfernen  des 

Laubes  zu   beseitigen  oder  deren  Zutritt   zu  den   KnoHea  zu 

erschweren  (Tiefpflanzung) ,   oder  dieselben  durch    chemisebe 

Mittel  zu  lödten,  und  zwar  durch  solche,  welche  billig  genug 

sind;  um  moglicber  Weise  eine  Anwendung  in  der  landwirth- 

sckaAliehen    Praxis    zu   gestallen.  —  Es  folgt   zunächst  eine 

Uebersieht  der  erzielten  Resullale:  Ernte  am  13.  und  14.  Okto- 


*)  Zeitschrift  f.  d.  landwirthsch.  Verein  im  Grossb.  Hessen  1S6S. 
**)  Zeitschrift  f.  deutsche  Laodw.     1663. 


Pflanzenkraukliciten. 


107 


ber;  Boden  schwer,  zähe,  lief  gelegen  und  ganz  eben;  die 
Krankheit  sowohl  am  Versuchsortc,  als  auch  sonst  überall  in 
und  um  Giessen  sehr  verbreitet. 
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Es  geht  hieraus  hervor,  dass  die  Behandlung  des  befalle- 
nen Krautes  mit  Chlorkalk  einige  Erfolge  halle,  einen  bedeu- 
tenden aber  die  Entlaubung,  wodurch  also  die  früheren  Ver- 
suche bestätigt  werden;  die  sonst  angewendeten  Methoden  hatten 
kein,  wenigstens  kein  günstiges  ResuIlaL  Ho  ff  mann  erörtert 
noch  weiter  die  behauptete  geringe  Keimungsfahigkeit  der 
Knollen  von  entlaubten  Stöcken  im  Gegensatze  zu  solchen,  de- 
ren Laub  unberührt  stehen  blieb.  Um  diese  Frage  zu  enlschei- 
den,  wurde  folgender  Versuch  gemacht.  Spfttkartoffeln  von 
Stöcken,  welche  am  23.  Juli  1861  entlaubt  worden  waren, 
wurden  am  9.  Oktober  1861  aus  der  Erde  genommen,  davon 
etwa  30  Stück  am  7.  April  1862  gepflanzt;  unmUlelbar  da- 
neben 20  Stuck  von  derselben  Sorte,  denen  das  Laub  nicht 
abgenommen  worden  war.  Sie  gingen  beide  ganz  gleicbmassig 
und  normal  auf,  und  zeigten  am  24.  Juni  ein  vortreflliches 
Aussehen;  zu  dieser  Zeit  blühten  die  ersteren  zum  Tbeil.  Auch 
weiterhin  bis  zur  Ernte  ergab  sich  zwischen  beiden  kein  be- 
merkenswerther  Unterschied. 

Julius  Kuhn  theilte  Untersuchungen  über  die  Entwiche- 
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u«ber  das    l^ns   das  könstliche  Hervorrufen  und  die  Verhütung  des  Mutler' 

Mutterkorn.     .  ,    ^ 

Kornes  mü.*) 

Wie  von  Kuhn  schon  früher '*'*)  und  von  Tulasne  vor- 
erst, wird  als  Enlslehungsursacbe  des  Hulterkornes  ein  para- 
silischer  Pilz  (Sphacelia  segctuni  löv.)  angenommen.  Das  eigeol- 
licho  Mutterkorn  (Sclerotium  Clavus)  ist  nur  ein  Stadium  in 
dessen  Entwickelung,  welchem  die  Absonderung  von  Sporen- 
schleim, dem  vermeintlichen  Honigthau,  vorangeht.  Kuhn  weist 
nun  nach,  dass  die  Ansicht  von  Tulasne***),  die  Mutlerkörner 
seien  einer  Fortpflanzung  lahig,  richtig  ist.  Vorerst  deutet  er  dar- 
auf hin^  dass  das  Mutlerkorn  nicht  nur  auf  Roggen,  sondern  auch 
auf  Weizen,  Spelz,  Gerste,  Hirse,  Hais,  Hafer  (Hunter)  und  andern 
Pflanzen,  so  bei  vielen  wildwachsenden  Grasern,  z.  B.  Pfeifenried 
(Molinia  caerulea),  Wiesenfuchsschwanz,  Knaulgras,  Wiesen- 
schwingel,  Simse  u.  s.  w.  sich  findet.  Das  Anstecken  des  Mutler- 
kornes ist  von  der  Bodenbeschaffenheit  und  Lage  abhängig.  Was 
die  Entwickelungsgeschichte  dieses  parasitischen  Pilzes 
betriff),  so  treten  drei  Stadien  derselben  dergestalt  hervor,  dass 
man  sie  früher  mit  besonderen  Namen  benannte,  und  als  spe- 
zifisch verschiedene  Pilzformen  ganz  differentcn  Gattungen  und 
Familien  zulheilte.  Im  Beginn  seiner  Entwickelung  als  Fa- 
denpilz (Sphacelie)  entzieht  sich  der  Parasit  dem  Auge  des 
gewöhnlichen  Beobachters.  Dieser  nimmt  ihn  frühestens  wahr 
mit  dem  Auftrelen  des  sogenannten  Honigthaues.  Ehe  aber 
noch  diese  zwischen  den  Spelzen  hervorquellende  schleimige 
Substanz  seine  Gegenwart  ankündigt,  hat  er  bereits  begonnen, 
sich  an  der  Oberfläche  des  in  Entwickelung  begrifl^nen  Frucht- 
knotens auszubreiten,  und  zwar  als  ein  weisses,  zähes  Gebilde, 
das  anfangs  nur  in  einer  sehr  duniien  Schicht  vorhanden  ist, 
und  auch  keineswegs  sogleich  die  ganze  Oberfläche  des  jungen 
Roggenkörnchens  überzieht.  Es  verbreitet  sich  vielmehr  das- 
selbe von  dem  Grunde  des  Blüthchens  aus  streifig  nach  oben, 
und  überdeckt  erst  nach  und  nach  in  verschieden  dicker  La- 
gerung das  ganze  Körnchen,  wobei  auch  dieses  selbst  nicht 
unverändert  bleibt,  vielmehr  in  der  Regel  gänzlich  oder  doch 

*)  Mittheilungen  aus  dem  physiol.  Laboratorium  zu  Halle  tob 
J.  Kühn,     1863.     S.  I. 

**)  Kühn's  Krankheiten  der  Kulturpflanzen    1848. 
♦**)  Ann.  d.  Sc.  natur.    T.  XX.    3.  Serie  p.  I. 
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grösstenlheiis  zerslört  wird.  Das  was  den  Speisen  des  befHlle- 
nen  Bluthchens  jenes  Ansehen  giebt,  als  seien  sie  am  Grunde 
mit  Ocl  gelränk^  rührt  von  einer  Aussonderung  der  Hycelien- 
faden  des  Parasiten  her.  Je  mehr  sich  dieselben  ausbreiten, 
un  so  häufiger  wird  diese  Aussonderung.  Sie  ist  eine  klebrige, 
übelriechende,  gelbliche  oder  braunliche  Substanz,  welche  all- 
mählich in  solcher  Menge  gebildet  wird,  dass  sie  nach  aussen 
dringt,  und  in  dicken  Tropfen  an  den  Spelzen,  durch  Herab- 
fliessen  auch  oil  an  den  Halmen  wahrzunehmen  ist. 

Es  folgen  nun  Beobachtungen  über  das  Entstehen,  die  Na- 
tur und  Bedeutung  dieser  Absondernngen,  über  Zellenbildung  in 
denselben,  weiter  über  die  Ausbildung  des  eigentlichen  Mutterkor- 
nes, wie  über  dessen  inneren  Bau,  der  nicht  von  jenem  der  Pilze 
abweicht.  Wichtig  ist  es,  dass  das  fertig  gebildete  Hullerkorn 
einer  Wetterentwickelung  fähig  ist,  und  zwar  zu  Keulensphärien. 
Mit  Motterkorn  der  letzten  Ernte  ist  Kühn  |die  Entwickelung 
der  Spharien  bei  wiederholten  Versuchen  und  in  verschiedenen 
Jahrgängen  immer  gelungen,  bei  zweijährigem  Mutlerkorn  da- 
gegen gelang  es  ihm  nie.  Es  werden  sehr  viele  Keimungs- 
versuche in  dieser  Beziehung  mitgietheilt,  und  zwar  selbst  im 
freien  Lande.  Diese  erzeugen  mehr  und  keimfähige  Sporen, 
von  denen  es  gelungen  ist,  das  Mutterkorn  zu  erzeugen.  Nicht 
nur  die  Stylosporen  der  Sphacelie  können  das  Mutter- 
korn erzeugen,  sondern  es  ist  auch  durch  die  aus  Sclerotium 
Clavus  vom  Roggen  erzogenen  Claviceps  •  Sporen  das  Hervor- 
rufen des  Mutterkornes  möglich,  so  dass  man  also,  wie  man  Roggen 
bauen  kann,  auf  diesen  auch  Mutterkorn  zu  kultiviren  vermag. 

Hag  dies  nun  für  die  wissenschaftliche  Erkenntniss  einer 
so  lange  rathselhaften  Krankheilserscheinung  bedeutsam,  für  die 
Oroguisten  in  den  Jahren  ihres  Mutterkornmangels  praktisch 
niclit  unwichtig  sein,  so  interessirt  doch  den  Landwirlh  vor 
allem  die  Verhütung  der  Mutterkornbildung.  Aber  auch 
hierfür  sind  die  in  Kuhn 's  Untersuchungen  niedergelegten  Re- 
sultate wichtig,  denn  ohne  klare  Einsicht  in  die  Physiologie 
des  Parasiten  werden  wir  ihn  nicht  mit  sicherem  Erfolge  be- 
kämpfen, und  ohne  dieselbe  uns  auch  nicht  vor  unzweckmässi- 
gen, und  doch  vielleicht  kostspieligen  Maassnahmen  bewahren 
können. 

Wir   haben   in    dieser   Beziehung    zu   beobachten:   eine 
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möglichste  Vertilgung  aller  Mutlerkörner,  deren 
wir  irgend  habhaft  werden  können,  durch  Unter- 
bringung in  der  Jauchengrube^  und  dann:  möglichste 
Verhütung  ihrer  Bildung  auf  den  Grasern  der  Raine, 
Weg-  und  Grabenrändern,  VITeiden  u.  s.  w.,  was  übri- 
gens auch  im  Interesse  der  Gesundheit  der  weidenden  Thiere 
von  Wichtigkeit  ist.  Ifaben  wir  so  die  Ausgangspunkte  der 
Verbreitung  des  Mutterkornes  möglichst  beschränkt,  so  gilt  es 
nun  auch  noch  dieser  selbst  entgegen  zu  arbeiten.  Wer  ge- 
nauer das  Auftreten  des  Mutterkornes  beobachtet  hat,  wird  ge- 
funden haben,  dass  einzelne  Mutterkörner,  in  der  Regel  sehr 
selten  kräflig  entwickelte,  frühzeitig  vorhanden  sind;  erst  etwas 
später  tritt  dann  bei  geeigneler  Witterung  die  grössere  Ver- 
breitung auf.  Nicht  in  der  Disposition  zum  Erkranken,  sondern 
in  der  Bntwickelungszeit  ist  es  begründet,  dass  etwas 
später  und  deshalb  oft  weniger  kräftig  ausgebildete  Pflanzen 
und  Triebe  mehr  der  Ausbreitung  des  Mutterkornes  unterliegen. 
Wir  werden  deshalb  dieser  mit  Erfolg  entgegenwirken,  wenn 
wir  Alles  anwenden,  was  ein  möglichst  gleichmässiges 
Abblühen  der  Pflanzen  begünstigt.  All  die  Maassnahmen 
des  rationellen  Ackerbaues,  die  Trockenlegung,  liefe  und  gute 
Bearbeitung,  normale,  nicht  einseitig  stickst offreicbe  Döngung, 
zweckmässige  Stellung  in  der  Pruchtfolge  und  Auswahl  voll- 
kommenen Saatgutes  bezwecken  eine  solche  gleichmassige  Ent« 
Wickelung  aller  Pflanzen  desselben  Feldes.  Besonders  aber  ist 
es  noch  die  Drillsaat,  die  deshalb,  weil  sie  die  einzelnen 
Samen  weit  gleichmässiger  in  den  Boden  bringt,  als  die  breit- 
wiirfige  Saat,  ein  viel  egaleres  Auflaufen,  und  damit  auch  spa- 
ter gleichartigere  Entfaltung  bedingt.  Es  ist  somit  die  Drill- 
kultur im  Verein  mit  den  fibrigen  Maassnahmen  eines 
rationellen  Betriebes  trefflich  geeignet  —  nicht  das 
Auftreten  des  Mutterkornes  zu  verhüten  —  wohl 
aber  jene  Ausbreitung  möglichst  zu  beschränken 
durch  einen  durchaus  gleichartigen  normalen  Stand 
und  gleichmässig  kräftige  Entwickelung  der  Saat. 

£rsichtlich  konnten  eben  nur  die  wesentlichsten  Momente  diesor 
sehr  eingehenden,  mit  zahlreicheil  Abbildungen  versebenen  Abhand- 
lung Kühn 's  hervorgehoben  werden,  und  muss  nur  noch  erwähnt  we^ 
den,  dass  sich  die  Meinungen  über  die  Ursache  dieser  eigenthümliekeo 
Krankheit  im  allgemeinen  in  drei  Haoptgruppen  scheiden  lassen: 
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Die  Einen  sehen  in  Verwundungen  des  in  Bildung  begrif- 
fenen Samenkornes  durch  Insekten  die  Veranlassung  zur  Ent- 
stehung des  Mutterkornes.*)    So  neuester  Zeit  Schlenzjg. 

Eine  zweite  Gruppe  Yon  Meinungen  sieht  in  dem  Mutterkorn  eine 
Degeneration  des  Samenkornes  in  Folge  abnormer  Vege- 
tation s- Verhältnisse.**) 

Die  dritte  Gruppe  von  Ansichten  über  die  Entstehong  des  Mutter- 
kornes stützt  sich  allein  auf  exakte  Untersuchungen,  und  ist  die  im 
Vorhergehendeu  angedeutete.    Erwähnt  sei  anschliessend,  dass: 

J.  Munter  das  aber  das  Mutterkorn  in  neuester  Zeit  bekannt  ge- 
wordene in  einem  Vortrage  zusammen  fasst,  auf  welchen  wir  seiner 
Fasslichkeit  halber  verweisen  müssen.**^) 

JaliuB  Kuhnf)  macht  weiter  MiUhetlungen  über  die  von 
ihm  schon  1854  beobachtete  Scierotienbiidung  in  Rapsstengeln, 
welche  später  auch  von  Wicke,  Bosch,  Munter  und  John 
beobachtet  wurde.  Die  Sderotienart,  welche  im  Raps  vorkonmit, 
ist  Sclerotium  varium.  Wenn  die  Stengel  des  Rapses  noch 
ganz  frisch  sind,  bemerkt  man  als  erstes  Zeichen  des  Vor- 
handenseins der  Krankheit  ein  Abblassen  einzelner  Stengdtheile, 
dicht  über  der  Wurzel  oder  weiter  nach  oben.  Hilunler  ist 
der  Rapsstengel  unten  und  oben  unverändert,  in  der  Mitte  aber 
sieht  man  ihn  bleich  werden.  Im  ausgebildeten  Znstande  findet 
man  die  Sclerotien  sowohl  im  Mark  des  Stengels,  wie  in  der 
äusseren  ftindenschicht.  Am  zahlreichsten  treten  sie  meist  in 
der  Verbindungsstelle  des  Stengels  mit  der  Wurzel  auf.  Hier 
liegen  die  Sclerotien  nicht  selten  massenhaft  in  einer  durch 
Zerstörung  des  Markgewebes  entstandenen  weiten  Ansholung. 
Auch  innerbaib  der  eigentlichen  Wurzeln  flnden  sich  Sclerotien, 
häufiger  aber  als  in  dieser  im  Mark  des  Stengels.  Hier  zeigen 
sich  in  längshin  veriaulenden  Hohlräumen  oft  ganze  Reihen 
der  Sclerotien,  vereinzelt  sind  sie  wohl  auch  noch  völlig  vom 
Markgewebe  umgeben.    Einzelne  Sclerotien  konmien  auch  in 


*)  Allgemeine  homoopatische  Zeitung.  B.  67.  Nr.  24;  Vergleiche 
37.  Jahresbericht  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Kultur. 
Breslau  1859.    S.  91;   Dr.  R.  Hoffmaun's  Jahresbericht  IL  174. 

**)  LettBis  Synopsis  der  Pflanzenkunde.  Hann.  1847.  S.  622. 
F.  Kirehbach  Handbuch.  Leipzig  1957.  L  B.  S.  47.  Schieiden, 
Physiologie  der  Pflanzen  und  Thiere.    S.  174. 

**♦)  In  der  Wochenschrift  des  Bolti 'sehen  Zentral- Vereins  1863  — 
im  Auszug  Zentralblatt  f.  ges.  Landeskultur.      1863.     S.  220. 

t)  Wochenblatt  d.  Annalen  d.  Landwirthsch.  in  den  könig.  preuss. 
Staaten  1863.    S.  420. 
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den  Astwinkeln  der  Stengel  vor.  Die  im  Rlndengewebe  ge- 
bildeten Sclerotien  sind  meist  länglich,  schmal^  im  Allgemeinen 
kleiner  als  die  im  Innern  des  Stengels.  Diese  zeigen  die 
mannigfaltigsten  und  unregelmässigslen  Formen.  Manche  Körner 
sind  rundlich,  andere  langgestreckt,  noch  andere  vielbauchig 
oder  plattgedrückt,  zuweilen  sind  mehrere  zu  einem  unregel- 
mässigen Körper  zusammengeflossen.  An  der  Oberfläche  sind 
die  Sclerotien  uneben,  schwarz,  im  Innern  schmutzig  weiss. 
Zuweilen  sind  dieselben  Pflanzen,  in  welchen  Sclerotien  ent- 
standen sind,  zugleich  von  Fliegen-  oder  Kfiferlarven  hein- 
gesucht. Diese  haben  aber  keinerlei  Beziehimg  zu  den  Scle- 
rotien, es  ist  denn  eben  die  betrefiende  Rapsslaude  zu  gleicher 
Zeil  von  einem  pflanzlichen  und  Ihierischen  Feinde  ergriffen. 
Was  nun  die  Verhütung  der  Selerolienbildung  in  den  Raps- 
stauden anbelangt,  so  haben  wir  nur  wenige  Mittel  an  der 
Hand.  Eines  derselben  ist,  möglichst  alle  mit  Sclerotien  ver- 
sehenen Rapsstengel  nicht  zur  Einstreu  zu  verwenden,  sondern 
in  der  Jauchengrube  oder  bei  grösserer  Menge  in  besondern 
Gruben  mit  Jauche  übergössen  zum  Faulen  zu  bringen.  Hier 
würden  auch  alle  Sclerotien  auf  Höhren  etc.  unterznbringen 
sein.  Wo  man  zollstarke  Rapsstengel  erntet  (MecUenbarg), 
da  wird  man  dieselben  zweckmassig  als  Feuermalerial  benatzen 
und  damit  am  sichersten  die  Sclerotien  vernichten.  Gelangen 
dieselben  wieder  unzerstört  auf  das  Feld,  so  ist  eine  Vermeh- 
rung des  Feindes  leicht  möglich.  Lässt  sieh,  wie  es  binCg 
der  Fall  sein  wird,  das  mit  Sclerotien  behaftete  Stroh  nicht 
genau  von  dem  andern  trennen,  so  sorge  man  wenigstens  da- 
für, dass  es  zur  Einstreu  in  dem  Schafstall  und  zwar  in  der 
Weise  verwendet  wird,  dass  es  längere  Zeit  hier  inmitten  des 
Dungers  liegt.  Da  die  Entwickelungsfahigkeit  der  Sderolien 
mit  dem  vollen  2jährigen  Alter  zu  erlöschen  scheint,  so  würde 
sich  auch  die  bis  in  das  zweite  Jahr  verzögerte  Verwendung 
des  Strohes  empfehlen.  Viele  Sclerotien  bleiben  auch  in  der 
Stoppel  und  befinden  sich  hier  für  ihre  Weiterbildung  in  bester 
Situation.  Gegen  diese  empfiehlt  es  sich  mögliebst  bald  nach 
der  Ernte  das  Feld  flach  zu  schälen,  die  Rapssloppebi  ans- 
zueggen,  zusammen  zu  bringen  und  sie  so  möglichst  vollständig 
vom  Acker  zu  entfernen. 
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Zur  OrientiroAg  yerweisen  wir  auf  K  ü  h  n  's  KrankheHen  der  Kultur- 
gewächBe.    Berlin,  1858. 

Ueber  Brand  und  Rost  im  Weizen  lieferte  Kör  nicke  eine  Bnnd  nnd 
Abhandlung'^).  Er  sagt,  wenn  die  Stelle  des  gesunden  Samen-  weitem. 
korns  von  einer  schwarzen  feinslaubigen  Masse  eingenommen 
wird,  welche  entweder  durch  die  Samendecke  umschlossen 
bleibt  oder  spater  frei  und  als  loses  Pulver  vom  Winde  ver- 
weht wird,  so  zeigt  sich  unter  dem  Mikroskop  dieser  Staub  als 
von  kleinen  runden  Zellen  gebildet,  den  Sporen  oder  Fortpflan- 
zungszellen des  Brandpilzes,  welche  ungeßbr  den  Samen  unserer 
höher  ausgebildeten  Gewächse  entsprechen.  Diese  Sporen  kei- 
men bei  hinreichender  Feuchtigkeit  und  Warme,  d.  h.  sie  bil- 
den dünne  Schliuche,  welche  in  der  Gegend  des  Wurzelknotens 
das  Zellgewebe  der  NAhrpflanze  durchdringen.  Dringen  sie 
zahlreich  ein,  so  ist  der  Tod  die  Folge.  Dringen  nur  einzelne 
Keimschläuche  ein,  so  wachsen  sie  im  Innern  der  Pflanze  mit 
dieser  fort,  indem  sie  sich  an  der  Spitze  veriingern,  am  Grunde 
absterben.  Sie  bilden  dann  das  sogenannte  Mycelium  des  Pil- 
zes. Ist  dieses  bei  weiterer  Enlwickelung  der  Nihrpflanze  in 
denjenigen  Thcil  gelangt,  in  welchem  wir  sonst  das  schwarze 
Pulver  auftreten  sehen,  so  bilden  sich  hier  die  Sporen  erzeu- 
genden Fäden.  Mit  der  Ausbildung  der  Sporen  selbst  ver- 
schwinden diese  Fftden,  so  dass  wir  sie  zu  der  Zeit,  in  welcher 
sich  der  Brand  bemerkbar  macht,  nicht  mehr  finden.  Der 
Staubbrand  des  Weizens  hat  viel  kleinere  und  glatte  Sporen. 
Die  Samendecke  zerreisst  und  die  losen  schwarzen  Sporen 
werden  vom  Winde  verweht.  Sie  bilden  ebenfalls  Keimschlauche 
die,  wenn  sie  nicht  direkt  in  die  Weizenpflanze  eindringen, 
sich  durch  Bildung  von  seitlichen  Keimkörnchen  oder  durch 
Quertheilung  vervielfältigen.  Die  so  gebildeten  Keimkörnchen 
bilden  dann  Keimfaden,  welche  in  die  Pflanze  eindringen. 
Ustilago  Carbo  findet  sich  nach  Kuhn  sowohl  auf  Weizen, 
Gerste,  Haler  (Corda  halt  die  Pilze  des  Hafers  und  der  Gerste 
für  2  verschiedene  Arten)  als  auch  auf  wildwachsenden  Gra- 
sern. Schon  dieser  Umstand,  besonders  aber  auch  das  früh- 
zeitige Verfliegen  der  Sporen  und  demgemass  das  Ueberwintern 
auf  dem  Acker  lassen  uns  dem  Pilze  nicht  gut  beikommen. 
Er  ist  jedoch  auf  dem  Weizen  weniger  gefahrlich,  und  richtet 

*)  Landwirthsch.  Joum.  aas  Ostpreussen  1862.    S.  545. 

Hof/mann,  Jahretberlcbt.  VI.  0 
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bei  der  Gerste  und  dem  HBfer  grösseren  Sehadeii  an.  Sein 
Hycelium  bildet  nicht  bloss  in  dem  Fruchtknoten,  sondern  nicht 
selten  auch  in  dem  Zellgewebe  der  Spelzen  Sporen  erzeugende 
Fäden.  Beide  Brandarten  durchziehen  also  mit  ihrem  HyceKnm 
die  ganze  Pflanze,  und  dringen  die  Mycelieniaden  zahlreicher 
Sporen  in  eine  Pflanze,  so  wirken  sie  födtlich.  Dringen  nur 
einzelne  hinein,  so  vegetirt  die  Pflanze  fort  und  wird  erst 
durch  die  Sporenbildung  des  Pilzes  zerstört.  Dem  ganzen 
Wesen  nach  ist  also  der  Brand  ein  allgemeines  Leiden  der 
Pflanze,  wenn  er  auch  dem  gewöhnlichen  Beobachter  mehr 
partiell  erscheint.  Der  Rost  ist  dagegen  ein  partielies  Leiden. 
Selbst  eine  grosse  Anzahl  von  Rosfstellen  an  einer  Pflanze 
schaden  dieser  noch  nicht  wesentlich,  erst  wenn  er  sehr  mas- 
senhaft auftritt  und  namentlich  den  Fruchtknoten  befallt,  wird 
er  verderblich.  Er  tritt  an  allen  grünen  Pflanzentheilen  auf, 
da  sich  nur  in  diesen  die  Spaltöffnungen  befinden,  in  welche 
die  KeimsehUiucbe  der  Sporen  eindringen,  um  in  den  der  Ober- 
haut zunächst  gelegenen  Schichten  ein  Sporenlager  zu  bilden. 
Man  bemerkt  zuerst  an  den  befallenen  Theilen  gelbRchc  Flecke, 
später  durchbrechen  auf  denselben  hellgefilrbte  Slaubhanfcfaen 
die  Oberhaut,  denen  endlich  schwarze  Flecken  oder  Streifen 
folgen.  Dabei  zeigen  sich  zwei  Verschiedenheiten.  Die  eine 
Form  der  Rosthaufchen  ist  mehr  röthlich  gefärbt  und  lingRch 
rund,  welche  Form  auch  die  schwarzen  Flecke  haben.  Die 
andere  Form  ist  mehr  gelMich  gefärbt  und  bildet  linienfonnigc 
den  Blatlnerven  folgende  Streifen,  namentlich  aber  sind  die 
darauf  folgenden  schwarzen  Streifen  langgezogen  und  strich- 
förmig.  Dieser  äussere  Unterschied  wird  dtfrch  eine  spezifische 
Verschiedenheit  bedingt,  indem  nämlich  die  röthlrchen,  längftdi 
rtinden  Häufchen  dem  Kronenroste,  Puceinia  coronata,  die  gelb- 
liehen,  langgezogenen  dem  Grasroste,  Puceinia  graminis,  ange- 
hören. Beide  sind  sonst  in  ihrem  Verhalten  ähnlich  und  haben 
zweierlei  Sporen.  Die  zuerst  im  Frühjahre  erschemendeft  be- 
stehen ans  -einfachen  rundlichen  Zellen,  die  dert  eigentlichen 
Koststaub  bilden,  leicht  vom  Winde  verwöht  werden,  kei- 
men und  so  zur  Verbreitung  des  Rostet  weseirfltcb  beitragen. 
Später  bilden  sich  an  derselben  Stelle  2weize!fige  gestielte 
Sporen  —  die  sogemumt^n  Puceinienspören  — ,  welche  wie 
dicht  gemauert  stehen,  die  schwärzlichen  Flecken  oder  Streifen 


Pflanzeukrankheiten.  1 25 

verursachen  und  fest  im  Slrobe  bleiben.  Sie  gelangen  also 
mü  dem  Slrobe  in  den  DAnger  und  da  sie  erst  ian  nächsten 
Prfibjtbre  keimen,  so  dienen  sie  2ur  Porlpflanzuiig  des  Rosles 
im  folgenden  Jahre.  Sie  sind  sehr  widerstandsfähig,  denn  sie 
gehen  z.  B.  durch  den  Magen  der  Schafe  und  Kühe  unversehrt 
hindurch.  Da  dieselben  Rostarten  auch  auf  wildwachsendea 
GrAaern  varkomonen,  so  haben  wir  kein  geeignetes  Hitlei  zur 
Vertilgung  dieser  Sporen.  Pur  die  Entwickelung  der  Pilze  ist 
eine  feuchte  Atmosphäre,  verbunden  mit  der  nöthigen  Wärme, 
sehr  gunstig  und  wir  sehen  deshalb  auch  den  Rost  an  Lokali- 
täten, welche  diesen  Bedingungen  genügen,  vorzugsweise  auf- 
IroiM.  Aus  gteicten  Gründen  begünstigen  gewisse  Sommer 
sein  massenbailes  Auftreten.  Rost  haben  wir  jedoch  alle  Jahre, 
nur  achtet  der  Landwirth  erst  dann  darauf  und  spricht  davon, 
wenn  dadurch  der  Ertrag  beeinträchtigt  wird.  Dass  Berberizen- 
heckeu^  die  sehr  häufig  vom  Rost  befallen  werden,  den  Rost 
auf  unseren  Gelreidearten  verursachen,  was  in  neuerer  Zeit 
so  mehrfach  behauptet  wurde,  ist  ein  Irrthum;  denn  der  Rosl- 
pilz  der  Bcrberize  ist  eine  von  dem  des  Weizens  ganz  ver- 
schiedene Art.  Berberizenhecken  können,  wie  jede  andere 
Uccko  oder  jeder  andere  schätzende  Gegenstand  nur  in  sofern 
begänttigend  auf  den  Kost  wirken,  als  sie  durch  ihre  Lage 
gegen  die  herrschende  Windrichtung  eine  feuchte  stagnirendc 
Luft  hervorrufen. 

Wemi  auch  immerbin  die  Untersuchungen  von  Yölckcr  über  die  KückMick. 
Zusammensetzung  des  Strohes  genau  genommen  nicht  in  den  hier  be- 
stimmten Kreis  des  zu  Betrachtenden  gehören,  so  müssen  wir  demuu- 
geachtet  dieselben  hier  bei  den  Analysen  der  Pflanze  in  erster  Reihe  er- 
wähnen, da  sie  nicht  allein  über  den  Wcrth  der  verschiedenen  Stroharten 
als  Futtermittel  Interesse  bieten.  Gleichfalls  um  den  Nahrungswerth  zu 
bestimmen,  sind  die  Analysen  von  Riesenspdrgel  (Dietrich),  Espen-, 
Eichen-  und  Akazienblätter,  (Hoff manu)  untersucht  worden.  Es 
zeigt  sich  aus  letzteren  Bestimmungen,  wie  werthvoll  die  Blätter  für 
den  Landwirth  sind,  es  enthalten  die  Espeublätter  12  pCt.  stickstoff- 
haltige Stoffe  und  will  er  sie  auch  nicht  als  Streu  vci*wenden,  so 'soll 
er  sie  doch  seinem  Düngerhaufen  einverleiben  und  nicht  von  dem  Winde 
vertragen  lassen,  lieber  den  Grehalt  an  näheren  Pflanzen-Bestandtheileu 
in  den  verschiedenen  Rübensorteu  machte  Dietrich  eine  bedeutende 
Anzahl  von  Bestimmungen.  Es  beziehen  sich  dieselben  auf  den  Ge- 
halt an:  Wasser,  Proteinstoffen,  Rohrzucker,  Traubenzucker,  Pektin- 
stoffen, Oe]|  Holzfaser  und  Aschengehalt,  und  liefern  ohne  Zweifel  einen 
sehr  schätzenswerthen  Beitrag  zur  Kcnntniss  der  Kübenpflanzc. 

8* 
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Carl  Löffler  giebt  zwar  ebenfalls  in  einer  eigenen  Brochnre 
(sieh«  Literatur)  eine  Reihe  von  chemischen  üntersnchmigen  aber  die 
Hauptgattungen  der  Runkelrüben;  thatsächlieh  ist  aber  die  ganze  Ar- 
beit nur  eine  Uebersetzung  einer  von  Leplay  im  Jahre  1860  in  den 
Comptes  rendas  erschienenen  Arbeit  Wir  theilten  dieselben  im  Aus- 
zuge im  III.  Jahrgang  S.  65  mit  Ausführlich  ist  die  Arbeit  in  deut- 
scher Uebersetzung  im  XI.  Bd.  der  Zeitschrift  für  Rübenzucker -Fa- 
brikanten mitgetheiH.  Die  wichtigsten  einheimischen  Oclsamen  unter- 
suchte R.  Hoff  mann.  Das  Hauptinteresse  dieser  Daten  liegt  in  dem 
Umstände,  dass  alle  die  untersuchten  Samen  von  Pflanzen  unter  ganz 
gleichen  Verhältnissen,  auf  demselbeä  Felde  gezogen,  stammen.  Der 
Landwirth  kann  mit  vollem  Rechte  auf  die  Menge  des  Oeles,  welches 
er  beim  Anbau  dieser  verschiedenen  Oelpflanzeu  unter  gleichen  Ver- 
hältnissen auf  einer  bestimmten  Fläche  erhält,  demnach  auf  die  Rentabi- 
lität der  verschiedenen  Oelpflanzeu  schliessen.  Auch  Berjot  unter- 
suchte eine  grosse  Anzahl  von  Samen,  jedoch  nur  auf  den  Oelgehalt 
Bestimmungen  des  Stärkemehl-Gehaltes  bei  Kartofieln  wurden  von  Ro- 
bert Ho  ff  mann  und  Dietrich  ausgeführt  Ersterer  untersuchte 
30  Kartofi^elsorten,  welche  unter  gleichen  Verhältnissen  auf  einem  Felde 
erbaut  waren.  Die  Originalkartoffeln  sind  aus  Amerika  von  der  k.  k. 
Österreich.  Fregatte  Novara  herübergebracht  worden.  Der  Stärkemehl- 
Gehalt  schwankt  zwischen  24  (Early  Worcester)  und  U  pCt  (Pond  Lily). 

Die  grosse  Reihe  von  Kartoffelsorten,  welche  Dietrich  unter- 
suchte ,  sind  auf  verschiedenen  Böden  gezogen ,  wodurch  eigentlich  ein 
Vergleich  ihrer  Güte  nicht  gut  zulässig  wird;  dies  berücksichtigt  stellt 
sich  als  beste  Kartoffelsorte  die  Zwiebelkartoffel  heraus  und  swar  die 
weissfleischige.  Von  den  hierher  gehörigen  Untersuchungen  wollen  wir 
nur  noch  die  von  Ludwig  hervorheben,  welche  die  von  Fremy  ge- 
fundene Spaltung  des  Chlorophylls  in  einen  blauen  und  gelben  Faibstoff 
bestätigt,  wie  die  von  Schönbein,  welcher  nachwies,  dass  sich  in  den 
wässerigen  Auszügen  von  vielen  Pflanzen  salpetrigsaure  Salze  finden. 
Rücksicbtlich  der  Aschen- Analysen  haben  wir  die  interessante  Zusam- 
menstellung der  Analysen  von  Baum- Aschen  von  Gueymard  hervor- 
zuheben. Solche  der  Fichten-  Kiefernnadeln  und  des  Buchenlaubes  lie- 
ferte Krutzsch. 

Was  das  Keimen  anbelangt,  so  sind  von  der  Versuchsstation  zu 
Salzmünde  Versuche  über  Keimung  und  Präparirung  des  Zuckerrüben- 
Samens  vor  der  Aussaat  ausgeführt  worden. 

•Ueber  den  Bau  der  Pflanze  liegen  diesmal  keine  uns  hier  be- 
rührende Arbeiten  vor;  erwähnen  wollen  wir  die  vonWigand:  Ueber 
die  Desorganisation  der  Pflanzenzelle,  besonders  über  den  Ursprung  und 
die  physiologische  Bedeutung  von  Gummi  und  Harz  (Pringsheim's  Jahr- 
buch f.  wiss.  Bot.    Vierteljahrschrift  für  Pharm.  XII,  72.) 

Beim  Leben  der  Pflanze  begegnen  wir  einer  sehr  beachtens- 
werthen  Abhandlung  über  das  Verhalten  einiger  assimilirten  Stoffe  bei 
dem  Wachsthum  der  Pflanzen.  Es  werden  da  in  dieser  Arbeit,  welche 
ein  deutliches  Bild  der  über  diesen  Gegenstand  bekannten  Forschungen 
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liefert,  erst  Thatsachen  angeführt,  welche  die  Unentbehrlichkeit  der 
Reaervestoffe  (eiweissartige  Stoffe,  Fett,  Stärke,  Zuckerarten  u.  dergl.) 
zur  Entwickelung  der  Pflanzen  in  ihrer  ersten  Periode  wie  deren  Zu- 
länglichkeit  hierfür  nachweisen,  und  weiter  auf  die  Frage  eingegangen, 
was  aus  den  Reserrestoffen  wird,  wenn  sie  in  die  Pflanzen  übergegangen 
sind  und  dann  nach  und  nach  wieder  verschwinden,  welche  Frage  so 
gut  beantwortet  wird,  als  es  eben  die  hierüber  bekannten  Forschungen, 
verbunden  mit  einer  richtigen  Auffassung,  gestatteten.  So  z.  B.  ist  es 
im  hohen  Grade  wahrscheinlich,  dass  die  Stärke  der  Resenrestoffe  das 
Material  zur  Bildung  der  Zellenwände  liefert 

Sachs  geht  nun  femer  über:  auf  die  Art  des  Zusammenwirkens 
der  stickstofffreien  und  stickstofflialtigen  Stoffe  beim  Aufbau  und 
Wachsthum  der  Zellen,  auf  Betrachtungen  über  die  Frage,  wie  die 
Pflanzen,  die  in  den  Samen  aufgespeicherten  Stoffe  erzeugen,  in  welcher 
Beziehung  nur  als  bestimmt  mitgetheilt  wird,  dass  innerhalb  die  chloro- 
phyllhaltigen  Zellen,  die  Stärke  und  ähnliche  Stoffe  sich  bilden.  Schliess- 
lich geht  er  auf  die  nothwendige  Annahme  einer  Stoffwanderung  nach 
abwärts  über. 

Ein  neuer  Streit  entspann  sich  über  die  räthselhafte  Rolle,  welche 
die  Wurzeln  durch  ihre  Berührung  mit  dem  Boden  ausüben,  wodurch 
allein  sie  schon  die  Aufnahme  der  Nahrung  bewerkstelligen,  ohne  dass 
man  annehmen  darf,  die  Pflanzen  werden  durch  eine  im  Boden  befind- 
liche Lösung  ernährt  —  Es  ist  dies  bekanntlich  die  allerneueste  An- 
sicht Liebig's:  V^ber  die  Aufnahme  der  Pflanzen -Nährstoffe  direkt 
vom  Boden.*'  Zoll  er  tritt  für  diese  Ansicht  Liebig's  ein  und  führt 
in  dieser  Beziehung  Versuche  an,  welche  nachweisen  sollen,  dass  die 
Pflanzen  direkt  von  der  Ackererde  Stoffe  aufnehmen  können,  ohne  eine 
Lösung  im  Wasser  gelöster  Stoffe  im  Boden  vorauszusetzen,  indem 
Wasser  aus  fruchtbarem  Boden  nur  Spuren  von  denselben  aufnimmt 
Schumacher  widerspricht  nun  namentlich  der  Ansicht,  dass  Wasser 
aus  einem  fruchtbaren  Boden  keine  Nährstoffe  auflöst,  und  meint,  dass 
im  Bodenwasser  Nährstoffe  in  verhältnissmässig  beträchtlicher  Menge 
gelöst  enthalten  sein  können  und  dass  in  jedem  guten  Ackerboden 
die  Pflanzen  auch  Nährstoffe  aus  der  Bodenlösung  aufnehmen. 

Dietrich  brachte  uns  in  vielfacher  Hinsicht  Interesse  erregende 
Yegetationsversuche  im  unverwitterten  Gestein  (Basalt  und  Bnntsand- 
stein)  und  ging  von  der  Ansicht  aus,  dass  wenn  man  Pflanzen  in  einem 
Boden,  der  keinen  Yorrath  löslicher  Mineralstoffe  birgt,  wachsen  lässt, 
die  Produktion  an  Pflanzenmasse  und  die  darin  enthaltene  Mineralstoff- 
menge im  gewissen  Grade  einen  Maassstab  abgiebt  für  die  in  diesem 
Boden  während  der  Vegetationszeit  löslich  gewordenen  Mineralstoffe. 
Bei  einigen  Versuchen  wurden  nebstdem  dem  Gesteine  gewisse  als 
Dungstoffe  gebräuchliche  Salze  —  Kochsalz,  Ammoniak,  Gyps  u.  dergl. 
beigegeben.  Es  zeigte  sich  als  Hanptresultat,  dass  durch  Wasser  und 
Luit  allein  im  Laufe  eines  Sommers  —  15  bis  17  Wochen  •—  nur  wenige 
Beatandtheile  des  Buntsandsteins  und  des  Basalts  sich  in  lösliche  Ver- 
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bindangen  umsetzten,  kaum  ausreichend,  um  einer  Pflanze  das  Leben 
zu  fristen.  Die  ZufAgung  der  obengenannten  Substanzen  hat  die  Yer- 
wittening  der  Gesteine  so  weit  unterstatzt,  dass  die  dabei  löslich  ge- 
wordenen Mineralstoffe  zu  einer  vennehrten  Pflanzenproduktion  Aiihiss 
gaben.  Knop  setzte  seine  quantitativen  Arbeiten  Aber  den  Emähnings- 
prozesB  der  Pflanzen  fort  Diese  bezogen  sich  auf  einige  Beobach- 
tungen aber  das  Keimen  der  Samen,  ohne  Mitwirkung  des  Bodens ;  Um- 
wandlung der  Land-  in  Wasserpflanzen  und  umgekehrt;  Yersnche  zur 
Beantwortung  der  Frage :  ist  Eisen  ein  unumgänglich  nöthiger  Pflanzen- 
Nährstoff;  Verauche  über  den  Bedarf  der  Pflanzen  an  Schwefelsänre; 
über  die  Abhängigkeit  der  Entstehung  des  Chlorophylls  von  der  Cregen- 
wart  des  Eisens  und  Ammoniaks;  Untersuchungen  über  Yertretang  der 
Basen;  vergleichende  Versuche  mit  neutralen  und  sauren  Ldsungen, 
endlich  auch  vergleichende  Versuche  der  Vegetation  der  Landpflanzen 
in  der  Erde  und  wässerigen  Lösungen.  Rücksichtlich  der  Resultate  heben 
wir  folgende  hervor:  Es  wirkten  der  Mangel  an  Luft  auf  die  'WlB^mie- 
Ableitung  und  Bildung  von  Ammoniak  durch  Fäulniss  der  Mweiss- 
Substanzen  nachtheilig,  wenn  der  Same  ohne  Erde  und  Wasser  keimt. 
Wenn  Landpflanzen  im  Wasser  vegetiren  sollen,  so  müssen  sie  erst 
eigene  Wasserwurzeln  bilden,  umgekehrt  wird  aber  eine  Wasaerwurzel 
leicht  zur  Erdwurzel.  Wenn  die  Menge  des  Eisens  auch  sehr  unbe- 
deutend ist,  welche  Pflanzen  zu  ihrer  Vegetation  brauchen,  so  scheint 
CS  doch  immerhin  nöthig  zu  sein;  eben  so  nöthig  ist  Schwefelsftnre. 
Knop  glaubt  nicht,  dass  Ammoniak  gegen  die  Chlorose  wirken  kdnne. 
Kali,  Kalk  und  Thonerde  können  durchaus  nicht  durch  chemisch  ähn- 
liche Basen  (Natron,  Magnesia)  vertreten,  werden.  In  mit  ^fineralsänren 
angesäuerten  Lösungen  vegetiren  Pflanzen  schlecht.  —  Bezüglich  des 
letzten  Punktes  ist  Knop  für  Beibehaltung  des  Unterschiedes,  der 
zwischen  einer  Landpflanze  in  der  Erde  und  in  einer  wässerigen  Lö- 
sung gezogenen,  herrscht,  und  theilt  hierauf  bezüglich  eine  grosse  Reihe 
von  Beispielen  mit  Hat  Knop  nachzuweisen  getrachtet,  dass  Eisen 
und  Schwefelsäure  unumgänglich  nöthige  Pflanzen -Nährstoffe  sind,  so 
folgern  dies  für  Chlor  Nobbe  und  Siegert  aus  ihren  eingehenden 
Versuchen  mit  Buchweizen  für  diese  Pflanze,  in  der  Erde  und  Wasser 
gezogen.  Den  schönen  Versuchen,  welche  von  der  Versuchsstation 
Dahme  über  die  Nahrungs-Bedflrfnisse  des  Rothklees  ausgefflhrt  wur- 
den, entnehmen  wir,  dass  sich  die  Kleepflanze  vollständig  und  normal 
auszubilden  vermag,  ohne  Zufuhr  irgend  einer  Stickstoff- Verbindung 
durch  den  Boden,  wenn  ihr  nur  da  die  mineralischen  Nährstoffe  voll- 
kommen geboten  werden.  Sie  nimmt  aber  Stickstoff,  wenn  man  ihr  die 
Nährmittel  im  Boden  in  löslicher  Form  zuführt  auch  auf  und  erreicht 
erst  dann  die  Ueppigkeit,  wie  man  sie  von  ihr  als  KulturpflMUBc  ver- 
langt. Unter  den  Kulturpflanzen  nimmt  sie  die  grössten  StickstoffnengMi 
durch  die  Blätter  auf,  die  pro  Morgen  sich  etwa  auf  128  ZoUpfinid 
während  einer  zweijährigen  Vegetationszeit  des  Klee's  beiäafl.  Wenn 
die  Summe  der  mineralischen  Nährstoffe   Vioo  pCt.  des  Bodens 
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mgte  sich  BchoB  eise  güiiBtige  Wirkung,  bei  1  pCt  jedoch  sehon  eine 
sebädliche. 

Bezüglich  der  äuMern  Einfl&ase  auf  die  Vegetation  sind  Arbeiten 
Aber  das  Erfrieren  der  Pflansen  (Kessler),  den  schädlichen  Einfliiss 
des  Schnee's  auf  die  Bikuine  (Basin er),  aber  das  Ergrünen  im  elek- 
trischen Lieht  (Mungen)  und  über  die  Bedeutung  des  Lichtes  beim 
Püanaenbau  in  den  närdlitihen  Ländern  Enropa's  von  Berg  geliefert 
worden.  Er  folgert  in  dieser  Abhandlung,  die  so  ziemlich  Alles,  was 
fiber  diesen  Gegenstand  aus  alter  und  nenesier  Zeit  bekannst  geworden 
und  untersucht  worden  ist,  enthalt,  dass  im  Norden  die  fehlende  nöthige 
Wärmesumme  für  die  Pflanze  durch  die  längere  Wirkung  der  Sonnen- 
strahlen ersetzt  wird  —  Wärme  entwickelt  im  Obste  den  Zucker,  Licht 
das  Anwia  in  den  Bergkräntera.  Berg  folgert  weiter,  dass  an  der 
Südseite  höherer  Berge  nicht  allein  die  grössere  Wärme,  sondern  auch 
der  grössere  Lichteinfall  auf  die  Beschleunigung  der  Vegetation  Ton 
Einflnss  sein  kann. 

Auch  die  Pflanzenkrankheiten  erfreuten  sich  vielseitiger  Beobach- 
tungen und  Untersuchungen  und  wie  leicht  erklärlich  die  bekannteste 
und  für  uns  empfindlichste  —  die  Kartoffel-Krankheit  —  in  erster  Beihe. 
Nachdem  einmal  die  Ursachen  derselben  (ein  parasitischer  Pilz)  mit 
ziemlicher  Sicherheit  festgestellt  ist,  handelt  es  sich  um  die  Mittel  der 
Verhinderung  derselben.  Leider  erscheint  nach  dem  Wesen  der  Krank- 
heit nin*  ein  einziges  Speciflcum  als  wirksam,  das  ist  die  Vernichtung 
des  Pilzes,  wenn  er  sich  durch  Schwarzwerden  der  Blätter  zeigt,  wo- 
mit aber  auch  die  Blätter  der  Pflanze  vernichtet  werden,  was  jedenfalls 
schädlich  auf  die  Entwicklung  der  Knollen  wirken  muss.  Die  neuester 
Zeit  ausgeführten  Versuche  beziehen  sich  nun  darauf,  festzustellen,  in 
welcher  Vegetations-Periode  der  Pflanze  dieses  Entblättern,  unbeschadet 
den  Knollen,  geschehen  kann.  Die  Versuche,  die  an  der  Versuchs- 
Station  Dahroe  durchgeführt  wurden,  wie  die  von  Birnbaum  und 
II.  Hoffmann,  sprechen  für  ein  unbeschadetcs  Abschneiden  des  Krautes, 
wenn  die  Krankheit  au  den  Blättern  wahrnehmbar  ist,  weil  ja  so  das 
Kraut  zu  Grunde  gehen  würde.  Die  in  Bayern  vom  Generalkomite  des 
bayr.  landw.  Vereins  unternommenen  Versuche,  leugnen  aber  sogar  den 
Nutzen  des  Abschneidens  des  Krautes.  Zu  einem  endgültigen  Resultate 
ist  man  in  dieser  Beziehung  noch  nicht  gelangt  und  müssen  wir  noch 
ein  solches  abwarten,  indem  mehrere  grossartige  Versuche  in  dieser 
Beziehung  im  laufenden  Jahre  im  Zuge  sind.  Was  weitere  Arbeiten 
über  die  Pflanzenkrankheiten  anbelangt,  so  theilte  Kühn  sehr  inter- 
essante Untersuchungen  nicht  nur  über  die  Entwickelnng,  sondern  auch 
über  das  Hervoinifen,  Verhüten  und  Vorkommen  des  Mutterkornes  mit. 
Nach  dieser  Untersuchung  ist  das  Mutterkoin  nur  ein  Stadium  in  der 
Entwicklung  eines  Schmarotzer -Pilzes.  Dieses  sogenannte  Mutterkorn 
ist  einer  Weiterausbildiing  fähig,  so  dass,  wenn  man  Mutterkorn  des 
letzten  Jabrcs  pflanzt,  es  sich  weiter  entwickelt  und  Bildung  von  keim- 
fähigen liiporeB  znr  Folge  hat,  mit  denen  es  gelingt  Mutterkorn  zu  er- 
zeugen; demnach  kann  man  Mutterkorn  wie  andere  Kulturpflanzen  kul- 
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tiviren,  was  wohl  für  den  Landwirtb  weniger  Wichtigkeit  hat,  als  Tiel- 
mehr  die  Frage  um  dessen  Verhütung.  In  dieser  Beziehnng  rftth  Kahn 
eine  mögliche  Vertilgung  des  Mutterkornes  nicht  nur  auf  dem  Roggen, 
sondern  auch  auf  andern  Pflanzen,  namentlich  Gräsern,  wo  es  eben&lla 
vorkommt  Femer  halt  man  eine  möglichst  gleichmässige  Entwickelnag 
der  Pflanzen  anzustreben,  und  in  dieser  Beziehung  die  Drillsaat ,  ftlr 
empfehlenswerth.  Auch  Munter  behandelte  denselben  Gegenstand  in 
sehr  fasslicher  populärer  Weise,  auf  welche  Abhandlung  wir  Laien  tot- 
züglich  verweisen.  Kühn  machte  weiter  noch  eine  Untersuchung  aber 
die  Schmarotzerpilze  in  den  Rapsstengeln  bekannt.  Mittel  gegen  deren 
Weiterverbreitung  ist  auch  da  möglichste  Vernichtung  solcher  kranker 
Stengel  durch  Einweichen  in  der  Jauchengrube  oder  Verbrennen,  denn 
gelangen  diese  wieder  im  nächsten  Jahre  aufs  Feld,  so  ist  eine  Ter- 
mehrnng  derselben  leicht  möglich.  Endlich  lieferte  Körnicke  eine 
Abhandlung  über  Brand  und  Rost  im  Weizen,  welche  beide  Krankheit«- 
formen  ebenfalls  Pilze  sind,  und  Mohr  eine  über  die  Traubenkrankh^t 
im  Jahre  1863.  — 
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Zweite  Abtheilung. 

Bodenbearbeitung. 

Bei  der  XXiU.  Versammlung  deutscher  Land-  und  Forst- 
wirlhe  zu  Wurzburg  wurde  in  der  Sektion  für  Ackerbau  die 
Frage  besprochen:  „Ist  der  Bifangbau  an  einzelnen  Oert- 
lichkeiten  wirklich  nnentbehrlich,  und  warum?  — ^ 
bei  welcher  Besprechung  Pabst  als  Resume  am  Schlüsse  her- 
vorhob: es  durfte  diese  so  wichtige  Frage  wohl  genügend  und 
dahin  aufgeklart  sein,  dass  über  die  grossen  Nachtheile  und 
geringen  Vorlheile  der  drei-  und  vierfurchigen  Bifänge  im 
Allgemeinen  kein  Zweifel  mehr  obwalte.  Auch  die  lur  diese 
sich  überlebt  habende  Methode  noch  herrschend«  Vorliebe  und 
das  Vorurtheil  gegen  die  Umwandlung  werde  der  besseren 
Einsicht  immer  mehr  weichen.  Es  zeigten  aber  auch  viele  der 
Anfuhrungen,  dass  man  bei  der  Umwandlung  mit  Vor-  und 
Umsicht  verfahren  müsse,  um  Anfangs  nicht  zu  Schaden  zu 
kommen. 

Ueber   die   Pelersen'sche   Bewasserungsmelhode*)   liegen 
mehrere  Guiachten  vor,  so  von  einem  Comile  des  landwirth-     aen'scu 
schaftlichen  Vereins  für  Süd-Schleswig,  dessen  Bericht**)  mit     b*^*"«- 

^ '  rangt- 

folgenden  ViTorten  schliesst:  „Unsere  Ansicht  geht  schliesslich     sytiem. 
nach  Erwägung  des  Vorhergehenden  dahin,  dass  jedem,  der 
eine   Wiesen  Verbesserung   unternehmen   will,   wir   mit  gutem 
Gewissen  zu  einer  Petersen'schen  Kunstwiese  ralhen  können. 


U«b»r 
dM  Peter« 


*)  Allgemeine  landw.  Zeitung  1862. 
^)  Allgemeine  landw.  Zeitung  1869. 
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Immerhin  ist  aber  nichl  genug  zu  empfehlen,  sich  selbst  mit 
der  Anlage  an  Ort  und  Stelle  vertraut  zu  machon  oder  die- 
selbe einem  zuverlässigen  Ingenieur  anzuvertrauen.  Dagegen 
spricht  sich  Vincont"^)  in  einem  Berichte  an  das  kunigl. 
Proussische  Min.  f.  iandwirthsch.  Angelegenheiten  nicht  so  gün- 
stig aus.  Vincent  hält  überhaupt  das  dem  Petersen'schen 
System  zu  Grunde  liegende  Prinzip  für  unrichtig,  weil  dasselbe 
mit  Vortheil  nie  zu  einer  anderen  Wässerung  benutzt  werden 
könne,  als  zu  einer  Anfeuchlung  der  Wiesen,  von  solcben 
Wiesen  aber  nur  dann  ein  dauerndef  Ertrag  erwartet  werden 
könne,  wenn  sie  nebenher  noch  gedüngt  werden.  Es  werden 
ferner  die  theuren  und  künstlichen  Verschlüsse  geladelt  und 
<lie  Anlagekostea  luf  sehr  hoch  erachtet«  Vincent  sieht  als 
Hauptaufgabe  lieS  Wiesenbaues  an,  dem  Wasser  die  geraubten 
und  nutzlos  wegschwimmenden  Pflanzennährstoffe  wieder  abzu- 
nehmen und  geht  auf  Begrändung  dieser  Ansieht  und  deren  Lö- 
snngsfihlgkeit,  wie  auf  Vorschläge  zu  vcrgieichenden  Versuchen 
seiner  und  der  Pelerseti'schen  Bewässernngsmethode  über.  Da- 
gegen tritt  Tu  rrcti  n  wieder  für  das  Petersen'sche  System  ein  und 
meint,  gerade  der  genannte  von  Vincent  hervorgehobene  ffanpt- 
Äweck  der  Wiesenbewässcrwig  ist  es,  den  das  genannte  Sy- 
stem bezweckt,  wenn  auch  in  anderer,  als  bisher  fiMirtifr 
Weise.  Näherin  in  der  eingehenden  Ortginalflrbhandlong  (An- 
naien  der  Landwirihsch.  1863.  S.  335). 
Arbeiten  |{j^|.  flnsehKesseml  sei  mifgelheilt,  dass  zufolge  Erfahrungen 

Drftinag*.  in  dcr  Proviuz  Sachsen  die  Wiesendrains  nur  dann  dauernden  Hr- 
folg  haben,  wenn  die  Köhrenst ränge  von  Zeit  zu  Zeit  von  dem 
sich  in  deliseiben  ansetzenden  Eisenocker  gereinigt  werden.  (Zeil- 
sehrift  d.  landw.  Central- Vereins  d.  Prov.  Sachsen  1863.  S.  121.) 
Wobei  wir  bemerken,  dass  dies  wohl  nicht  überall  der  Fafl  sein 
wird.  Ferner  machen  wir  folgemle  Arbeilen  vorzüglich  ober 
Drainage  namhall :  Beantwortung  der  vom  preiiss.  Mtflisferinm  f. 
d.  landw.  Angelegenheilen  an  die  landw.  Vereine  ge^lrflte  Frage 
beefigltch  der  ßrainng^  (lamlw.  CentralM.  f.  nentsdiland  1863. 
S.  1).  —  Drainage  einer  Fläche  von  18  Morgen^  welche  in 
Folge  des  erhöhten  Ertrages  sich  scbon  im  erj?len  Jahre  ren- 
lirte  von  Bo^^lager- Hessen   (Iandwirthsch.  Cent.  f.  d.  nordw. 


**)  Annalen  der  Landwirthscb.    Bd.  4\.    S»  8i. 
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Deulschl.  1863.  S.  213).  Bbenfans,  trotz  ungflnstigrer  Umstfinde, 
hatte  eine  Drainanlage  zu  Ober-Röblingen  (Prov.  Sachsen)  mit 
günstigen  Resultaten  stattgefunden,  über  welche  Seh  in  so  t  be- 
richtet (Zeitsdir.  d.  landw.  Central -Vereins  d.  Prov.  Sachsen 
1868.  S.  119,  205  0.  206).  Beschreibung  einer  Drainanlage 
zu  Poppelwitz  in  Schlesien  von  Stecken  (landw.  Zeitschr.  T. 
Nord-  und  Mittel -Deutschi.  1863.  S.  27).  Bericht  des  Inge- 
nieurs Fege  beute!  über  den  gegenwörtigen  Stand  der  Drain- 
koltttr  in  Wesipreussen  (landw.  MiHheil.  1862.  S.  40).  Ueber 
Drainiren  bei  Moorboden  (landw.  Annalen  ans  Mecklenburg  1863. 
S.  172).  Drainage  mit  Abfluss  des  Wassers  in  den  Untergrund 
durch  Senkbrunncn  von  Packmaier-Frabertsham  (Zeit- 
schrill des  landw.  Vereins  in  Bayern  1863.  S.  151).  Ueber 
Moore  und  Moorknltur  in  land-  und  forstwissenschaftlicher  Be- 
ziehung liererten  Andreae  und  Bnrckhard  in  Hannover  eine 
Abhandlung  (Ackersmann  1863.  S.  94),  welche  die  Verschieden- 
heit der  Moore  (Dargnioor,  Bruckmoor,  Torfmoor)  deren  Ur- 
barmachung und  Benutzung  behandelt. 

Die  wichtigsten  Arbeiten,  wie  ersichtlich,  bezogen  sich  auf  das  Fe-  ««^kbuck. 
tersen'sche  System  der  Wiesenbcwässerung,  wobei  sich  jedoch  bedeu- 
tende Yenchienkeiten  rdcksiehtUch  der  Urtheile  ergaben  und  wir  jnüsscn 
wohl  noch  weitere  Resultate  zu  einem  endgültigen  Schlüsse  abwarten. 
Rilcksichtlich  der  Drainage  schliesscn  wir  hier  noch  die  ITauptmomente 
nnd  einen  geschicbllichen  Ueberblick  derselben,  den  der  Nonnenbrnch 
liefert,*)  an. 

Nach  J.  Leclerc  gebt  die  Drainage  bis  zu  den  frt&hesten  Zeiten 
zurück.  Dieselbe  war  schon  bei  den  Römern  in  Gebrauch,  wie  dies  die 
von  Palladins  gemachte  Beschreibung  der  Mittel  beweist,  deren  man  sich 
zur  Trockenlegung  nasser  Grundstücke  bediente.  Auch  in  England  ist 
sie  seit  der  Regierung  Heinrich^s  VIT.  bekannt  und  bereits  im  Jahre 
1652  erschien  ein  von  Kapitän  Walter  Bligh  über  diesen  Gegenstand 
geschriebenes  Werk  in  dritter  Auflage.  Gegen  das  Ende  des  letzten 
Jahrhunderts  lenkten  die  Arbeiten  Elkingtons,  eines  Pächters  zu 
Warwikshire,  ernstlicher  die  Aufmerksamkeit  der  Landwirthc  auf  die 
Nützlichkeit  der  Drainage  und  trugen  viel  zu  ihrer  VerbreiUuig  bei. 
Lange  Zeit  war  die  Methode  Elkingtons  allein  in  England  allgemein 
im  Qebranch;  denn  im  Prinzip  schien  et  weder  nothweadig,  aoch  auch 
möglich,  sie  bei  anderen  als  morastigem  Boden  aoauwenden.  Aus  einem 
1727  ZU  Brodley  erschienenen,  an  der  Universität  zu  Cambridge,  veröffent- 
lichtem Werke  geht  hciTor,  dass  in  der  Grafschaft  Suffotk  die  ersten  An- 
wendungen von  der  vollständigen  Drainage  gemacht  wurden.   Später  ging 


*)  Archiv  d.  landw.  Literatur  1864.    S.  19.    3.  Heft. 


124  Literatur. 

sie  in  die  Grafschaften  Norfolk,  Essex  und  Hereford  aber,  wo  sie  schon 
1760  in  Gebrauch  war.  Im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  gegen  ISOO 
oder  1807,  wurde  sie  bei  den  ebenen,  lehmigen  Feldern  von  Stirlingshire 
angewendet,  erlangte  aber  anfangs  keine  grosse  Ausdehnung.  Erst  seit 
dem  Jahre  1853  fing  sie  an,  in  Folge  der  grossen  dnrdi  Smith  too 
Deanstone  unternommenen  Arbeiten  sich  in  England  und  Schottland  su 
verbreiten  und  von  hier  datirt  eine  neue  Epoche  in  der  Drainage.  Be- 
trächtliche Vorschüsse,  zurflckzahlbar  in  jährlichen  Raten^  wurden  Ton 
der  Staatskasse  an  alle  englische  Grundbesitzer  und  Pächter  gemacht, 
welche  Trockenlegungen  vorzunehmen  wOnschten.  Derartige  Maass- 
regeln wurden  zuerst  1832  fAr  Irland  ausgeführt;  ein  Rrgänzungsgesetz 
bezOglich  dieses  Gegenstandes  'erschien  1842;  im  Jahre  1849  waren  in 
Irland  bereits  für  mehr  als  30  Millionen  frcs.  Drainagearbeiten  ausge- 
führt; 1846  wurde  die  Regierung  ermächtigt  für  Grossbritannien  2  Mill 
Pfund  Sterling  zu  Vorschüssen  für  Anwendung  der  Drainage  zu  ver- 
wenden; die  letzte  Summe  wurde  später  auf  l'/a  MHl.  Pfund  Sterl.  er- 
höbt. Endlich  schlug  in  der  Sitzung  vom  18.  M&ns  1860  der  Staats- 
kanzler dem  Unterhause  vor,  einen  neuen  Vorschuss  von  3i,s  Miil.  Pfand 
Sterl.  für  Drainage  und  Verbesserung  des  Grundbesitzes  in  Gross- 
britannien und  Irland  zu  bewilligen,  was  denn  auch  geschah. 


Beschreibung  der  neuen  Methode  des  Wiesenbaues,  von  A.  Petersen. 
Leipzig  1863. 

Die  Drillkultur.    Ihre  Vorzüge,   ihre  Rentabilität  und  ihre  volka- 
wirthschaftliche  Bedeutung,  von  C.  J.  Eisbein.  Leipzig  1863. 


Denkschrift  über  den  Einfluss  des  Wiesenbaues  und  die  Drainage 
auf  die  Landwirthschaft  Thüringens,  von  A.  Esässer.    Rudolstadt 


Das  Wesentlichste  vom  Wiesenbau  und  seinen  Hilfswissenschaften. 
Ein  Vortrag,  gehalten  von  Jott.    Würzburg. 


Instructions  pratiques  sur  le  drainage,  reunies  par  ordre  du  Ministre 
de  rAgriculture;  par  Herv^-Mangon.    3.  6d.  Paris. 

Trait6  complet  de  drainage,  par  Ledere.    1863. 


Denkschrift  aber  den  Einfluss  des  Wiesenbaues  und  der  Drainage 
anf  die  Landwirthschaft  Thüringens  von  A.  Esässer,  Ingen. 

Der  Wiesenbau,  Nach  der  neuen  Methode  d.  Hofbes  A.  Petersen 
in  Wittkiel  in  Angeln,  theoretisch  und  praktisch  dargestellt  von  Tor- 
retin,  Ingen. 


i 


Der  Dünger« 


Dünger -Erzeugung  und  Analysen 
verschiedener  hierzu  verwendbarer  Sto£fa 

Laracine*J  in  Lyon  erzeugt  einen  konzenirirlen  Ihieri-  KonMntrin. 
geben  DuDger.  Es  werden  in  dessen  Fabrik  jahrlich  aber  üLt*" 
400,000  Kilog.  könsilichen  Dungers  zum  Preis  von  10  Fr.  die 
100  Kilogr.  in  folgender  Weise  hergeslelll.  Nachdem  die  ge- 
fallenen oder  unbrauchbar  gewordenen  Thiere,  hauptsachlich 
Pferde,  auseinandergehauen  und  die  brauchbaren  Theile,  näm- 
lich die  Haut,  Haare,  Hufe  u.  s.  w.  losgelöst  sind,  wird  das 
Uebrige  in  geschlossenen  Kesseln* gekocht,  um  das  Fett  aus- 
zuziehen und  das  Fleisch  mürbe  zu  machen.  Die  hierbei  er- 
haltene Fleischbrühe  von  5^  Baume  fliesst  in  Gruben,  woraus 
sie  dann  nach  und  nach  geschöpft  und  mit  anderen  Stoffen  \er- 
dampil  wird,  um  nach  dem  Trocknen  den  konzentdrlen  anima- 
lischen Dünger  zu  bilden.  Das  in  den  Kesseln  gekochte  Fleisch 
wird  hernach  in  hierzu  besonders  konstrnirte  Oefen  oder 
Trockenkammern  gebracht  und  nicht  selten  an  die  Blutlaugen- 
salz- und  Berlinerblaufabriken  verkauft.  Die  Knochen  werden 
zerkleinert  und  für  die  Fabrikation  von  Knochenkohle,  Phos- 
phor u.  dgl.  verkauft.  Das  Blut,  sowie  sonstige  abfallende 
Flüssigkeiten  werden  besonders  behandelt,  um  daraus  nament- 
lich das  Eiweiss  zu  gewinnen,  das  Uebrige  wird  getrocknet  und 


*)  Annales  de  la  Soci^t^  des  sciences  indiistr.  de  Lyon  1 862 ;  Dentsch 
Polyt  Joum.  CLXVm,  387. 
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zum  Dunger  verwendet.  Man  vermischt  dann  mechanisch  und 
in  bestimmten  Verhältnissen  Knochenkohle,  Torf,  Asche,  ver- 
brauchte Knochenkohle,  Gyps,  Austernschalen,  Haalabfillc 
u.  s.  w.,  also  solche  Substanzen,  welche  den  Boden  verbessern 
und  ihm  die  erforderlichen  Mineralbestandlheile  (phosphorsaure 
Salze,  Kali,  Natron,  Kieselerde,  Kalk  etc.)  zufuhren  können. 
Das  Gemenge  dieser  Substanzen  wird  mehrmals  mit  der  Fleisch- 
brühe von  5^  Baume  begossen  und  hierauf  vollständig  ver- 
dampft und  getrocknet,  das  Produkt  endlich  gemahlen  und  fein 
gepulvert.  Dieser  Dünger  Kt  sehr  kHII^  nach  einer  Analyse 
von  Mene  enthält  er: 

Wasser    6,5 6,5 

Stickstoff 7,9 

Kohlenstoff 38,9 

Wasserstoff 5,2 

Sauerstoff  und  Terlalt  ..<...    9,i 

kohlensauren  Kalk    \  l^^^^^^    ^»M    .  .  9 

/  Kalk   ...    5,0  \ 

.,         \  Schwefelsäure 4,2  | 

^^^'  ]  Kalk 3,3  i    •  •  '»^ 

phosphorsaur.  Kalk  \  J^^fJ*""-    ^^  (    .  .  7,1  )  ^^l^^^}^ 
^      ^  /  Kalk    ...    3,6  i  '    /       Stoffe  32,1 

Tk*>«  S  Kieselerde    4,7  j         ^  „ 

/  Thonerde  .    2,1  ^         ^ 

Eisenoxyd 0,7 

Kah,  Natron  und  Verlttst 1,0 

100,0 
Eine    andere   von  Lemaire    für   den  Gemeinderalb  von 
Lyon  ausgeführte  Analyse  ergab: 

Wasser 14,92 

erg.  8«bstansen 58,TC 

IdaUche  Alktaisalae 2,05 

phoiphorsauren  Kalk 6,03 

Ktflk^  Gyps  uud  andere  unlös.  Salze  16,86 

Sand,  Thon  etc 6,5S 


100,00 
Stickstoff 7,4f  pCt 

Belta  zu  Yrignon  beschreibt  eine  Dungställc*>.  Dieselbe 
hat  die  Gestalt  eines  Viereckes,  kann  aber  auch  rund  oder 
oval  sein.    Die  Sohle  ist  flach  und  schwach  nach  der  Hitle 

*)  Jouruiü  d^agriciüture  pratiquc  1S63.    T.  IL 
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gewölbt  und  besieht  aus  einer  auf  Lehm  geleglM  Pflastormif . 
In  dier  Male  ist  die  Jmiehengnibe  Mit  hökerner  ne€b  eilen 
RicMuBfen  drehbare  Janchenpumpen  vergehen.  Die  DengAtaMe 
itl  mk  einer  Rinne  umgeben,  welche  in  die  Jancbeaignibe  die 
sich  ansammelnde  Jauche  wieder  ablobrt.  Der  liglieb  aus« 
gefahrene  Dunger  wird  durch  Thiere  oder  Meneoben  feetgeirelen 
nad  enispreebend  begossen.  Die  Dongslälle  ist  unbedochL 
Degeges  sind  die  Anlagen  der  Dungsiilten  in  der  Provina 
Weelphaien,  die  W.  von  Laer  beschrieb,  bedacbl*^). 

C.  Pelsraen  berichlel  über  Hornmebl,  das  aus  born- 
nrtigen  Gebilden  erzengt  wird  und  zwar  dadurch,  dase  man 
das  Hörn  durch  12  Stunden  dampft,  wodann  es  sich  leiebi 
pirivern  lasst*'^).  Hellriegel  Heferle  die  Analyse  eines  sol- 
chen, ans  Hörn,  Klauen,  nebst  anhangenden  Knochenfraginenten 
dargestellten  Hornmehis.     Es  enthielt  in  100  Geuichtslhellen : 

Wasser 9,48 

organische  Stoffe 71,75 

pbosphorsaare  Kalk-  und  Talkerde  II, 4e 

kohlensauro  Kaikarde        ....  \fi7 

schwefelsaure  Kalkerde      ....  0,66 

Sand  etc .  5.28 

100,00 

Stickstoff 13,07 

Pliospbofsaure 5,54. 

in  dem  4.  HoAe  der  Ergebnisse  landwirtbschaftlicher  und 
agrikulturcbcmiscber  Versuche  des  bayrischen  landwirthscban- 
liehen  Vereins  wird  unter  der  Bezeichnung  „Sleindungcr'^  die 
Frage  in  Betracht  gezogen,  ob  sieh  ans  den  Gesteinen  bayri- 
scher Gebirge  mittelst  rationeller  Präparation  ein  künstlicher 
Dunger  bereiten  Hesse?  Es  werden  in  dieser  Beziehung  Mei* 
uungen  von  Googoosten  und  3  Gesleinanalysen  mitgetbeilt,  und 
Versuche  mit  Steindunger  in  Aussicht  geslelll***). 

Henneberg,  Slohmann  und  Rautenberg  veröfTent- 
lichten  Untersuchungen  des  Harnes  der  Pflanzenfresser,  aus 
denen  sieb  der  Einfluss  der  Futterung  auf  den  Hippursaure-- 
gehalt  und  den  der  Bicarbonate  sehr  deuiiich  zeigt  f).    Wir 

*)  Wochenblatt  4er  Annalen  der  Landwirthschaft  186a.    S.  40. 
-   **)  Der  chemische  Acfcertmami  1863.    S.  230. 
♦*♦)  Näheres  S.  20—31  des  genannten  Berichtes, 
t)  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  CXXIV  181. 
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ersehen  «o,  dass  da  mit  gewissen  Aenderunfen  in  der  Zv- 
sammenselxung  des  Futters  die  Menge  des  als  Hippursiure 
durch  die  Nieren  ausgeschiedenen  Sticiistoffes  steigt  and  filil; 
sie  enlhieiten  z.  B.  bei  Futterung  mit  Hafer-  und  Weixenstroh 
mit  geringem  Zusätze  von  Bohnenschrot  einen  an  Hippursiure 
sehr  reichen  Harn  (2,1 — 2,7  Proz.),  während  bei  der  Fulfenmg 
mit  Stroh  und  Heu  von  Leguminosen  der  Gehalt  des  Harns  an 
Hippursaure  auf  0,4  und  weniger  Prozent  fiel,  sich  aber  bei 
reiner  Gramineenfötterung  in  der  Mitte  zwischen  diesen  beidea 
Extremen  hielt.  Der  Gehalt  an  Bicarbonalen  im  Harn  ist  von 
dem  Gehall  des  Futters  an   kohlensauren  und  pflanzensauroa 

Salzen  abhangig. 

Zu  Tergleichen  ist  auch  noch  Ktthn's  Arl^eii  in  dieser  Besiehnns. 
(Chem.  Centralblatt  1863.  S.  289)  wie  die  von  Fraas  (Ergebnisse  laodw. 
Versuche.    1.  Heft.  S.  80). 

coDserri.  Alex  Muller*)  lieferte  eine  Arbeit  über  Conservirung 

des  menschlichen  Harnes,  der  wir  folgendes  enlnehmen:  Der 
Stickstoff  wurde  aus  dem  Harne  dadurch  gewonnen,  dass  man 
ihn  zur  Umwandlung  des  Harnstoffes  gihren  Hess  und  das  ge- 
bildete Ammoniak  durch  Deslillalion  durch  einströmenden 
Wasserdampf  abschied  und  in  Schwefelsäure  leitete.  Ueber 
den  Gehalt  von  verschiedenen  Harnproben  an  Ammoniak  geben 
die  folgenden  von  Eisenstuck  ausgeführten  Analysen  Auf- 
schluss;  es  war  nach  vollendeter  Gährung  die  scUiessliche 
Alkalescenz  von  100  G.  C.  Harn. 

No.  Grm.  Ammoniak. 

1.  von  ungenannter  Quelle  Ende  Oktober 0,787 

2.  „     vorgenannter  Strafanstalt  Anfang  November     ....    0,517 

3.  „  „  n  etwas  später 0,478 

4.  „  »  »  *     *     '    )  O|240 

5.  n  der  Caserae  auf  Ladugaarddand  >    den  SO.  Novbr.  .    .    0,753 

6.  „  von  der  Gewerbschule   .    .    .    .  )  0,070 

7.  „  einer  Handwerkerfamilie «  0,863 

8.  „        „     Arbeiterfamilie 1  0,697 

9.  „        „     Tischlerwerkstatt I  1,040 

10.  „    der  grossen  Gesellschaft l  im  Laufe  des    1,307 

11.  „    einer  Brauerei /     Dezember.      0,703 

12.  „        „     Schmiedewerkstatt I  o,856 

13.  n         n  «  I  0,872 

14.  „     verschiedenen  Pers.  des  Mittelstandes    '  0,976 


*)  Journal  für  praktische  Chemie  Bd.  SS.  S.  211. 
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15.     „     verschiedenen  Fers,  des  Mittelstandes    \  1,029 

16«  »               9)                i>        w              w  J  1,296 

17.  „  der  Matrosenkaserne I  0,951 

18.  ,,  ungenannter  Stelle l  im  Laufe  des    0,710 

19.  „  der  medizinischen  Akademie      •    •    •  /  Dezember.      1,045 

20.  „  einer  Manrerfamilie I  1,039 

21.  „  der  Militargesellschaft I  0,190 

22.  „  einem  Gelehrten '  0,7$6 

Die  Abscheidung  der  Phosphorsaure  erfolgt  im  frischen 
Harn  durch  Zusalz  von  löslichem  Kalksalz  und  etwas  Kalkhydrat 
voilsländig;  wenn  man  den  vergohrenen  Harn  mit  Zusatz  von 
kohlensaurem  Kalk  (in  gehöriger  Zertheilung  als  Kreide  u.  s.  w.) 
deslillirty  wird  es  für  die  vollslandige  Ausföllung  der  Phosphor- 
säure in  den  meisten  Fällen  genügen,  den  Deslillationsrfickstand 
mit  Kalkmilch  alkalisch  zu  machen.  Die  Quantiiät  Phosphor- 
säure, welche  in  einer  Harnprobe  von  der  Ladugaardslands- 
kaserne  gefunden  wurde,  betrug  nur  0,077  Proz.  Ein  ganz 
frischer  Harn  von  der  medizinischen  Akademie  gab  dagegen 
0,226  Proz.  Phosphorsäure. 

Was  Conservation  des  Harnes  anbelangt,  leitet  Müller 
aus  seinen  Versuchen  die  folgenden  Ergebnisse  ab:  1.  Der 
frische  Harn  kann  durch  verschiedene  Zusätze  während  einer 
für  unseren  Zweck  mehr  als  hinreichenden  Zeit  vor  Fäulniss 
geschützt  werden.  2.  Harn  mit  alkalischen  Zusätzen  ist  eben 
so  leicht,  wie  unvermischter  Harn  vergohren.  3.  Saure  Zu* 
Sätze  wirken  im  Allgemeinen  als  Gift  auf  das  Harnferment. 
4.  Die  sauren  Conservationsmittel  wirken  nicht  im  Verhällniss 
der  Aequivalenle;  die  mit  den  Säuren  verbundenen  Basen  äussern 
einen  theils  abschwächenden,  theiis  verstärkenden  Einfluss  auf 
das  Conservirungsvermögen  der  freien  Säure.  5.  Unter  den 
freien  Säuren  hat  sich  Schwefelsäure  als  am  schwächsten,  Sal- 
petersäure am  wirksamsten  gezeigt.  6.  Abschwächend  auf  die 
Schwefelsäure  hat  Thonerde  (im  Kalialaun)  und  Eisenoxyd  ge- 
wirkt, ebenso  das  Eisenoxydul  in  der  offenen  Flasche,  wo  es 
sich  allmählich  oxydiren  konnte.  7.  Entschieden  conservirend 
haben  die  Metalloxyde  des  Kupfers  und  Zinks  gewirkt,  des- 
gleichen das  Eisenoxydul,  so  lange  es  als  solches  (in  der 
verstöpselten  Flasche)  sich  erhalten  hat.  8.  Die  Carbolsäure 
hat  sich  conform  den  in  Frankreich  gemachten  Erfahrungen 
als  eins  der  besten  Conservationsmittel  bewährt.    9.    Die  all- 

Hoffmann,  Jabresberiobt.   VI.  9 
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mähliche  Zersetzung  des  Harnstoffs  durch  Harnferment  betrach- 
tend, wird  man  zu  der  Annahme  geleitet,  dass  der  erste  An- 
lass  zur  Gährung  in  den  durch  die  Lufl  zugerohrten  Hefen- 
sporen zu  suchen  ist,  welche  in  Berührung  mit  dem  Harn 
sogleich  ihre  eigenlhümlichen  Wachsthnmsperioden  zu  durch- 
laufen beginnen.  10.  Bei  Benutzung  der  erprobten  Conservi- 
rungsmittel  in  dem  laglichen  Leben  ist  hauptsächlich  dafür  zu 
sorgen,  dass  die  zur  Leitung  oder  Aufnahme  des  Harns  die- 
nenden Geräihschaften  möglichst  frei  von  Fermentwocherungen 
gehalten  werden,  desgleichen,  dass  alle  Theile  des  zu  verwah- 
renden Harnes  mit  dem  Conservirungsmittel  in  Beröhrung  kom- 
men. Die  Geräthschaften  sind  von  Zeil  zu  Zeit  mit  Dampf 
auszukochen  oder  mit  siedendem  Wasser,  oder  concentrirlen 
Säuren  oder  ätzenden  Alkalien  zu  waschen.  Um  eine  innige 
Mischung  des  Harns  mit  dem  Gonservalionsmiltel  zu  sichern, 
müssen  besondere  mechanische  Vorkehrungen  getroffen  werden. 
Bei  Anwendung  von  Carbolsanre  z.  B.  ist  anzurathen,  zwischen 
dem  Pissoirbecken  und  dem  vor  Verdunstung  geschützten  Harii- 
behälter  eine  mit  Carbolsäuie  beschickte  florenliner  Flasche 
einzuschalten;  durch  welche  der  Harn  zu  passiren  hat.  Bei 
in  Wasser  löslichen  Zusätzen  ist  für  ein  allmähliches  Zuströmen 
zu  sorgen.  In  einem  Zuber,  auf  dessen  Boden  die  berechnete 
Menge  Schwefelsäure  ausgeschüttet  worden  ist,  kann  sich  ein 
grösserer  Theil  des  von  oben  allmählich  zufliessenden  Harns 
von  der  Vermischung  mit  Schwefelsäure  frei  halten  und  schnell 
vergähren,  wenn  nicht  mechanisch  nachgeholfen  wird;  vielleicht 

genfigt  es,    den  Harn    vom  Boden    aus  zufliessen    zu  lassen. 

Indem  vir  die  Fachintereßseuteii  auf  die  Original- Abhandlung  ver- 
weisen müssen,  bringen  wir  nur  noch  die  Arbeit  von  Grouven  über 
Urinverwendung  (Hoffmann's  Jahresbericht  V.  Jahrg.  S.  154)  in  Er- 
innerung. 

Alex.  Muller  macht  noch  weiter  Hitlheiiung  über  land- 
wirthschaftliche  Verwerthung  der  menschlichen  Fa- 
ce s*).  Er  weist  vorerst  darauf  hin,  dass  die  Lösung  des 
Exhrenentf.  Problcms  mit  Ausuahmc  für  wenige  besonders  begünstigte  Städte 
unmöglich  ist,  wenn  man  sich  nicht  ein  besseres  Rohmaterial 
schaffen  kann  und  zwar  durch  Freihaltung  der  festen  Excre- 
mente  von  Harn,  wie  es  durch  Marino 's  Klosett  beabsichtigt 
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'*')  Journal  für  praktische  Chemie  S.  227. 
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wird ;  zur  Darstellung  eines  hairdlierlichen  Dunginittels  aus  den 
Exkrementen  bringt  uns  Müller  gebrannten  Kalk  und  Kohlen- 
pulver in  Vorschlag.  Bei  der  Mischung  der  frischen  Faces 
mit  Kalk  entwickelt  sich  eine  höchst  unbedeutende  Menge  Am-* 
nioniak,  der  Gehalt  an  diesem  Stoff  ist  in  der  That  ein  sehr 
geringer,  wie  besonders  angestellte  Beobachtungen  zeigen.    Es 

gaben  nämlich  frische  Faces 

No.         erst  entleerter          letzt  entleerter  Theil 
a)  pCt.                           b)  pCt. 

1  .    .    .    .    0^24 0,10  Ammoniak .    . 

2  .     .    .    .    0,17 0,11  „         .    . 

3  .     .     .     .     0,13 0,06  „  . 

4  .     .     .     .  0,066      ....  0,010         „          .     . 

Man  darf  hiernach  vermulhen,  dass  frische  Faces  im  Mittel 
weniger  als  0,1  Proz.  Ammoniak  enthalten.  Die  Beschaffenheit 
der  Verdauung  und  die  Zeit  des  Verweiiens  im  Darmkanal  sind 
jedenfalls  von  Einfluss  hierauf.    Uebrigens  wurde  gefunden: 


während 

11  Tage 
10      „ 
lö      „ 
3      .. 


Bestandtheile. 


No.  3  a. 
pCt. 


No.  3  b. 
pCt. 


No.  4  a. 
pCt. 


No.  4  b. 
pCt. 


Im 
Mittel 

pCt. 


83,06 
14,72 
2^22 


77,46 

19,88 

2,66 


Wasser I     70,80  \     80,90       76,10 

organischo  Substanz    .    .     |    26,84  ,     16,88  ,     22,04 
Asche      ....    .     .     .     I      3,36  ,       2,22  ;       2,86 

Summa    |  100,00  |   100,00  1  100,00  i  100,00  |  100,00 

In  100  Gewichtstheilen  Trockensubstanz  fand  sich: 

pCt.        pCt.       pCt.       pCt.        pCt 
Asche 11,6        11,6        11,6        13,0        11,9 

Der  Gehall  an  Sand  belief  sich  im  Mittel  auf  0,16  Proz. 
an  frischen  Faces,  0,76  Proz.  an  wasserfreien  Fices,  5,87  Proz. 
an  Asche. 

Es  werden  mehrere  Versuchsresullale  in  kleinem  und 
grossem  Maassslabe  angeführt,  wir  führen  die  folgenden  an. 
Das  Material,  was  im  Herbste  1860  zu  Gebole  stand,  war  theils 
harnhaitig,  theils  war  es  durch  lange  Verwahrung  in  den  Klo- 
SttUlonnen  stark  angefault,  trotzdem  hat  man  es,  in  Ermangelung 
eines  bessern  zu  den  Versuchen  a)  und  b)  verwendet. 

a)  633  Pfd.  Exkremente  wurden  mit  269  Pfd.  Kalk  (=  48,6  pCt), 
welcher  in  Stücken  von  der  Grosse  der  Chausseesteine  zerschlagen  war, 
schichtenweise  in  einem  flachen  Holzkasten  gemengt.  Der  Kalk  be- 
gann alsbald  sich  mit  bedeutender  Wärme-Entwickelung  zu  löschen  und 
mit  Ammoniak  beladener  Wasserdampf  entströmte  reichlich  beim  Um- 

9* 
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rühren;  die  ganze  Masse  wurde  binnen  Kurzem  trocken  pulverig.  Am 
folgenden  Tage  noch  war  die  Poudrette  wann;  sie  wog  736  Pfd.  und 
hatte  also  56  Pfd.  durch  Verdunstung  verloren  =  10,5  pGt  der  Ex- 
kremente und  21,6  Pfd.  des  Kalkes.  Die  Poudrette  wurde  nicht  ana- 
lysirt,  weil  sie  sich  zu  stark  erwärmt  hatte. 

b)  618  Pfd.  Exkremente  wurden  mit  136  Pfd.  Kalk  =  26,2  pCt  zu 
kleinen  Stücken  zerschlagen,  auf  der  Holzdiele  eines  Schuppens  all- 
mählich gemengt.  Nach  36  Stunden  wog  die  Poudrette  604  Pfd.,  wonach 
ein  Verlust  von  9,8  Proz.  der  Exkremente  und  37  pCt.  des  Kalkes  statt- 
gefunden hatte,  grösstentheils  durch  Verdunstung,  etwas  aber  auch  durch 
Abfliessen.  Die  Erwärmung  war  unbedeutend.  Die  Poudrette  bildete 
eine  bräunliche  Masse,  ähnlich  dem  halbtrocknen  Ziegelthon,  so  dass  sie 
in  Säcken  oder  Körben  transportabel  war.  Geruch  urinös. 
Die  Analyse  ergab  für  100  Theile: 

Wasser 65,0  pCt. 

organische  Substanz 16,8    „ 

Mineralstoffe 19,2    „ 

In  der  organischen  Substanz  sind  enthalten,  0,87  pCt  Stickstoff, 
wovon  0,14  pCt.,  in  Form  von  0,17  pCt.  Ammoniak.  Der  Gehalt  an 
fetten  Säuren  (und  Fett)  betrug  2,5  pCt.  Die  Mineralstoffe  bestehen 
hauptsächlich  aus  Kalk  mit  nahezu  2  pCt.  Kalkphosphat 

Bei  Verarbeitung  barnhaltiger  und  angefaul ler  Faces  wird 
man  darauf  Bedacht  zu  nehmen  haben,  das  vorhandene  Am- 
moniak zu  binden  —  vielleicht  einfach  durch  Einschichtung  von 
sauren  Stoffen  (mit  Schwefelsäure  getränktes  Torfklein,  Kohlen- 
pulver, Superphosphat  u.  s.  w.)  in  den  Kalkcompost.  Uebrigens 
ist  die  Kalkmenge  möglichst  zu  beschränken  und  die  völlige 
Austrocknung  der  Poudrette  durch  atmosphärische  Wärme  zu 
bewerkstelligen,  in  Composthaufen,  welche  vermittelst  eingelegter 
Drainröhrenstränge  einer  lebhaften  Ventilation  ausgesetzt,  oder 
in  Trockenhausern ,  welche  nach  Art  der  schwedischen  Ge- 
treideaufbewahrungslokalitäten gebaut  sind, 
uebic's  J.   Lieb  ig*)  richtete  an   die  Redaktion    der  Times  ein 

weger  vTr-  Schreiben  über  die  Anwendung  der  Cluakenstoffe  in 
wendangvon  der  Laudwirthschaft.  In  demselben  vergleicht  er  die 
stoffem  Cluakenstoffe  mit  dem  Guano.  Als  Resultat  genauer  Berecb* 
nungen  der  flössigen  und  festen  Ausleerungen  der  Einwohner 
Londons  kann  man  annehmen,  dass  in  die  Cloaken  von  London 
täglich  gelangen:  42  Tons  Ammoniak,  10  Tons  Pbosphorsäure, 
7^  Tons  Kali.  Diese  42  Tons  Ammoniak  sind  enthalten  m 
247  Tons  Guano.    Die   10  Tons  Phosphorsäure   hingegen  in 

*)  Deutsch  im  Amtsblatt  für  die  landwirthsch.  Vereine  1863,  75. 
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83,3  Tons  Superpbosphat.  Es  bleiben  mithin  übrig  163,7  Tons 
Guano,  denen  man  zusetzen  muss  100  Tons  Kalk^Superphosphat, 
um  der  ganzen  Hasse  Cloakenwasser  so  viel  Phosphorsäure 
zu  geben,  als  in  247  Tons  Peruguano  enthalten  ist.  Mit  diesem 
Zusätze  erst  empfangen  die  tSglichen  Ausleerungen  oder  der 
Kloakeninhalt  von  London  den  Werth  von  247  Tons  Guano. 
Die  Rechnung  stellt  sich  jetzt,  wie  folgt:  Beim  Zusatz  von 
36,500  Tons  Kalksuperphosphat  zu  dem  Cloakenwasser  Londons 
wird  gewonnen  der  Werth  von  90,155  Tons  Peruguano  zu 
£  13.  12.-6  =  £  1,228,361;  hiervon  abgezogen  der  Preis  der 
zugesetzten  36,500  Tons  Superpbosphat  6j^5.5S.  =  ^  191,625. 
Bleibt  £  1,036,736  als  der  Werth  des  Kloakenwassers.  Zu 
diesem  Werthe  muss  noch , zugerechnet  werden  der  des  Kali's, 
welches  im  Kloakenwasser  beträchtlich  genug  ist,  um  in  An- 
schlag gebracht  zu  werden.  In  2247  Tons  Guano  sind  nicht 
über  1^  Tons  Kali,  da  nun  das  Kloakenwasser  7^  Tons,  mithin 
6  Tons  Kali  mehr  enthält,  welche  1 1  Tons  s<chwefelsaurem  Kali 
zu  ^  18  per  Tons  entsprechen,  so  macht  dies  einen  Werth 
von^  72270  aus,  welche  obiger  Summe  zugerechnet,  £  1,109,006 
ergeben.  Die  Kalimenge,  welche  täglich  gewonnen  werden 
kann,  entspricht  dem  Gehalte  von  866  Tons  Stalldunger  an 
diesem  Pflanzennährstoffe;  ohne  den  Zusatz  des  Kalksuperphos- 
phales  würde  das  Kloakenwasser  London's  höchstens  £  304,045 
werth  sein.  '  Hierbei  ist  die  Analyse  von  Way  von  Cloaken- 
wasser zu  Grunde  gelegt;  er  analysirtc  2  Cloakenwasser,  das 
eine  von  der  Cloake  in  Dorset- Square,  das  andere  von  Bar- 
rettkourt.  Es  sind :  in  einem  Gallon  =  70,000  Grain's  Cloaken- 
wasser onthalten 

von  Barretkourt.  von  Dorset- Square. 
Ammoniak      ....             41, t8  17,96 

Phosphorsäure    .    .    .  10,44  4,17 

Kali 48,18  3,32 

Die  Commission,  welche  in  England  zur  Prüfung  der  Frage : 
wie  der  Cloakeninball  der  Städte,  der  —  in  die  Flüsse  geführt 
—  die  Luft  verpestet,  und  die  Gesundheit  im  höchsten  Grade 
geföhrdet,  anderweitig  weggeschafft  und  benutzt  werden  könnte, 
hat  ihren  Bericht  abgegeben,  dem  Folgendes  zu  entnehmen  ist*). 


'*')  Mark  Lane  Express.    Deutsch  im  Wochenblatt  der  Annalen  der 
Landwirthschaft.    1863.    S.  172. 
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Die  Commission  berichtet,  ^dass  sich  aus  den  vorgeteglen 
Nachweisen  ergiebig  dass  der  Wcrth  des  Cloakcndungs  der 
grossen  und  kleinen  Städte  bedeutend  variirt;  einerseits  nach 
der  Menge,  in  welcher  der  Dung  und  andere  bernicktende 
Abfälle  in  den  Kanal  geführt  und  mit  dem  Wasser,  welches 
aus  der  Stadt  abfliesst,  gemischt  wird,  andererseits  nach  der 
Ausdehnung  der  Oberfläche,  von  der  das  Regenwasscr  in  die 
Abzugsröhren  fliesst.  Werden  diese  befruchtende  Steife  nichl 
in  einem  ungewöhnlichen  Grade  verdünn!,  so  ist  der  Cloaken- 
düng  von  einem  bedeutenden  landwirthschafllichen  Werlbe. 
Dass  die  Kosten  der  Anwendung  dieses  Kloakendungs  abhängen 
von  dem  Verhältniss  der  Stadt  zu  den  umliegenden  landwirlh- 
schafllichen  Ländereien,  ihrem  Werth  und  ihrer  Qualität ;  \v«jnn 
aber  diese  Verhältnisse  der  Anwendung  nicht  ungewuhnlicli 
ungünstig  sind,  so  kann  derselbe  entweder  zum  Yorlheil  der 
Stadt  oder  der  ländlichen  Besitzer  für  landwirthschaniiche 
Zwecke  Anwendung  finden.  Dass  auch  ein  Nachweis  der  Com- 
mission vorgelegt  ist,  um  darzulhun,  dass  städtischer  Dunger 
gesammelt  werden  kann,  ehe  er  sich  mit  dem  städtischen  Ab- 
zugswasser vermengt,  um  vortheilhaft  für  landwirlhschaflliclic 
Zwecke  verwendet  zu  werden;  aber  diese  Verwendung  war 
zu  beschränkt,  um  der  Commission  zu  gestatten,  eine  Meinung 
über  den  Gegenstand  zu  äussern. 

Die  Commission  glaubt,  der  jetzige  Bericht  wird  die  Obrig- 
keilen  in  den  Stand  setzen,  in  jeder  Stadt  mit  dem  Cloaken- 
dung  in  einer  Weise  zu  verfahren,  die  am  meisten  den  Ver- 
hältnissen des  Platzes  entspricht,'' 

Es  hcisst  weiter:  „Der  Beweis  stellt  heraus,  dass  Cloaken- 
dung  die  Elemente  jeder  Feldfrucht  enthält,  die  gebaut  wird. 
Mit  Bezug  auf  die  Verschiedenheiten  des  Bodens,  lur  den  Cloaken- 
dung  angewendet  werden  kann,  auf  den  jetzigen  Stand  der 
Kultur  und  auf  die  komparativen  Erträge  der  verschiedenen 
Arten  bei  Cloakendung  stellt  die  Commission  fest,  dass  derselbe 
mit  Vortheil  auf  jede  Art  Boden^  welcher  naturlich  oder  künst- 
lich drainirt  ist,  Anwendung  finden  kann,  und  dass  der  ein- 
träglichste Gewinn  bei  dem  besten  Boden  erzielt  wird. 

Pur  die  Frage:  wann  der  städtische  Cloakendung  auf  Land 
und   Feldfrucht    angewendet   werden   kann,    steht    fest,    dass 


J 


vprschiedener  hierzu  verwendbarer  Stoffe.  136 

Cloakendung  mit  Vortheii  das  ganze  Jahr  hindurch  angewendet 
werden  kann,  mir  nicht  bei  hartem  Frost. 

In  Bezug  auf  die  weitere  Frage:  Könnte  die  Anwendung 
von  städtischem  Kloakendung  auf  Land  oder  Feldfrilchte  viel- 
leicht  einen  Nachtheil  verursachen,  oder  von  gefährlichen  Fd- 
gen  begleitet  sein?  stellt  die  Commission  als  Resultat  fest,  dass 
Cloakendung  in  dem  Zustande,  in  welchem  er  sich  bei  dem 
Austritt  aus  den  Abzugskanälen  befindet,  selbst  in  den  heisseaten 
Tagen,  von  sehr  wenig  widrigem  Geruch  ist. 

Der  Nachweis  über  die  Frage  ^    ob  aus  dem  städtischen 

Cloakendung  mit  Vortheii  fester  Dung  fabrizirt  werden  kann, 

fuhrt  zu  dem  Schiuss,  dass  ein  fester  Dung  mit  vortheilhaftem 

Erfolge  nicht  fabrizirt  werden  kann.^ 

Zum  Verfitändnifis  obigen  Bericbtes  möge  hinzugefügt  werden, 
dass  alle  grösseren  Städte  Englands  seit  längerer  oder  kürzerer  Zeit 
kaualisirt,  dass  in  fast  allen  Ilüuseru  „Water-Olosets^  eingericbtet 
bind,  in  denen  die  Exkremente  scbon  mit  Wasser  vermischt  werden^ 
bevor  sie  nocli  in  die  Kloaken  gelangen,  dass  daber  alle  Bestrebungen, 
den  Kloakeninbalt  als  Dünger  zu  verwenden,  ein  grosses  Hemmniss  in 
dem  Umstände  erfabren,  dass  der  Dünger  nur  in  flüssiger  Form 
verwendbar  ist,  weil  die  Kosten  viel  zu  gross  sein  würden,  um  aus  dem 
Kloakenwasser  den  Dünger  wieder  in  fester  Form  herzustellen,  damit 
Ol*  einen  weiteren  Transport  lohnen  könnte.  Es  ist  daher  leicht  ver- 
sländlicb,  dass  die  Benutzung  des  Kloakeninhaltes  in  Eng- 
land viel  bedeutenderen  Schwierigkeiten  unterliegt,  als 
bei  uns,  wo  die  Kanalisirung  noch  nicht  oder  nur  in  sehr  beschränk- 
tem Umfange  besteht,  und  wo  auch  die  ^ Wa t er- ('loset s'*  noch  zu 
den  selteneren  Einrichtungen  gehören. 

Ein  Artikel  des  Mark  Lane  Express  vom  16.  Februar  be- 
spricht die  bisher  in  England  angestellten  Untersuchungen  Ober 
denselben  Gegenstand. 

Zum  Beweise  der  von  dem  Verfasser  aufgestellten  Behaup* 
tungen  fuhrt  derselbe  eine  Reihe  von  Zeugnissen  von  Commis* 
sionen  und  Aerzten  aus  England  und  vom  Kontinente  an,  von 
denen  einige  hier  folgen: 

Mr.  Philipps,  Ober-Inspektor  der  Westmönster-Behörde  für 
Kanalisirung,  wird  von  der  Commission  befragt:  „Haben  Sie 
bei  ihren  vielfachen  Untersuchungen  der  Kanäle  sich  auch  ge- 
nau versichert,  welchen  Weg  die  Strömungen  der  Luft  nehmen, 
ob  sie  hinein  oder  heraus  aus  dem  Kanal  gehen?" 

Antwort.     „So  oft  ich  die  Kanäle  entlang  ging,  bin  ich 
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immer  äusserst  besorgt  gewesen,  diese  Tbatsache  festsoslellen, 
und  habe  deshalb  das  Licht  in  meiner  Hand  immer  an  die 
Seiten  gehallen  oder  hinein  in  die  Hausröhren,  und  ich  fand 
unveränderlich,  dass  die  Flamme  hineingezogen  wurde  in  die 
Mundung  der  Hausröhren,  so  dass*  eine  direkte  Strömung  von 
den  Kanälen  durch  die  Hausröhren  und  in  die  Hftuser  selbst 
als  gewiss  zu  betrachten  ist.  Ich  traf  seilen  Beispiele,  wo 
kein  Strom  in  die  Hausröhren  ging.  Eben  so  verhielt  es  sich 
auch  mit  der  Strömung  aus  den  Kanälen  durch  die  Schiand- 
röhren  (Luftlöcher)  in  die  Strassen.^ 

Frage:  „Dann  ist  anzunehmen,  dass  ihre  Erfahrung  die 
allgemeine  Beschreibung  rechtfertigt,  welche  der  Bericht  der 
Gesundheits-Commission  vom  Jahre  1842  dahin  abgiebi^  die 
Kanäle  seien  Retorten  mit  Hälsen  in  die  Häuser,  um  gifUge 
Gase  in  dieselben  zu  befördern?'^ 

Antwort:  „Ja,  leider  habe  ich  die  Sache  so  gefunden. 
Durch  die  Hausröhren  entsteht  eine  Ventilation  aus  den  Ka- 
nälen in  die  Häuser.  Die  wiederholte  Beobachtung  und  Prü- 
fung dieser  Thalsache  veranlasste  mich,  der  Behörde  den  ab- 
soluten Zustand  der  Dinge  vorzulegen,  damit  ohne  Verzug 
einem  so  schlimmen  Uebel  abgeholfen  werden  möchte.*^ 

W.  T.  Gardner,  Professor  der  Medizin  und  Physik  an 
der  Universität  zu  Edinburg,  hat  über  die  in  Rede  stehenden 
Fragen  öflenlliche  Vorlesungen  gehalten,  welche  vor  einigen 
Monaten  unter  dem  Titel:  Public  health  irrelation  to  air  and 
waler  elc.  im  Drucke  erschienen  sind.  Nachdem  er  in  den 
ersten  Kapiteln  von  der  Schädlichkeit  der  die  Luft  und  das 
Wasser  verunreinigenden  Dinge,  unter  welche  Aic  Anhäufung 
der  menschlichen  Exkremente  in  bewohnten  Orten  gehört,  ge- 
sprochen, sodann  die  besonderen  Krankheitsformen,  welche  sie 
hervorrufen  oder  befördern,  erörtert  bat,  kommt  er  im  sechsten 
Kapitel  zur  Beantwortung  der  Frage,  welches  der  geeignetste 
Weg  sei,  um  diese  Stoffe  aus  den  Wohnungen  der  Menschen 
zu  entfernen,  und  lässt  sich  hierbei,  wie  folgt,  vernehmen: 

„Das  vollkommenste  System  der  Beseitigung  dieser  Un- 
reinigkeiten  mussle  unzweifelhaft  darin  besteben,  dieselben  bald 
nach  ihrer  Ablagerung  fern  aus  dem  Bereiche  der  bewohnten 
Städte  zu  bringen,  und  für  die  Kultur  des  Bodens  zu  ver- 
wenden etc." 
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Er  unlerwirft  sodann  die  Kanalisirung  der  englischen  Städte 
einer  langen,  ausföhrlichen  und  gründlichen  Beleuchlong,  der 
Folgendes  entnommen  ist: 

„Obgleich  man  in  England  seilen  eine  Stadt  findet,  welche 
keine  Kanalisirung  hat,  so  steht  doch  fest,  dass  unter  diesen 
Städten  keine  ist,  wo  die  Kanalisirung  so  zweckmassig  ein- 
gerichtet wäre,  dass  sie  den  an  sie  gestellten  Anforderungen 
entspräche.  Die  meisten  Kanäle  sind  so  mangelhaft,  dass  sie 
ihrem  Zwecke  durchaus  nicht  entsprechen.  Entweder  sind  sie 
flach,  oder  von  so  geringer  Neigung,  dass  Niederschläge 
sich  anhäufen,  welche  noch  viel  schädlicher  wirken,  als  die 
Senkgruben  in  der  Nähe  der  Wohnungen,  da  sie  Krankheit 
erzeugende  Giftstoffe  in  dieselbe  zurückfahren.  Statt  Unrei- 
nigkeiten  abzuleiten,  dienen  sie  dazu  meist,  eine  unterirdische 
Anhäufung  von  Unreinlichkeiten  in  jedem  Zustande  der 
Fäulniss  zu  bewirken,  eine  Anhäufung,  die  dem  Auge 
der  Aufsichtsbeamten  und  Reiniger  oft  lange  ver- 
borgen bleibt.  Die  Senkgruben  in  Städten  sind  eine  schlechte 
Einrichtung,  und  gehören  in  die  Kindheit  der  Civilisation,  aber 
derartige  Kanäle  sind  nichts  Besseres,  im  Gegenlheil  sie  sind 
viel  schlimmer.  Denn  den  Nachtheilen  einer  äberfBllten  Senk- 
grube vermag  der  Besitzer  leicht  selbst  abzuhelfen,  während 
diese  Abhilfe  bei  den  Kanälen  unsicher,  oft  unmöglich  ist.^* 

„Sind  die  Kanäle  nicht  vollständig  undurchlässig  —  und 
sie  sind  es  niemals  —  dann  lassen  sie  ihren  Inhalt  durch 
nach  oben  und  unten,  und  verbreiten  Crifi  in  die  Erde  nach 
allen  Seiten,  und  das  um  so  mehr,  wenn  ihr  Inhalt  grundlich 
aufgerührt  wird.  Und  weiterhin  ist  leicht  begreiflich,  wie  die 
Verbindung  der  Hausröhren  mit  den  Rezeptoren 
unterirdischen  Schmutzes  statt  einer  Wohlthat 
leicht   ein   Unheil    für   die   Häuser   werden   kann/' 

„Denn  wenn  die  Hausröhre  frei  und  nicht  verstopft  ist, 
da  wird  sie  leicht  eine  Giflleiter  nach  zwei  Seiten.  Vorwärts 
leitet  sie  die  Unreinigkeiten  eines  Hauses,  und  rückwärts  bringt 
sie  in  das  Herz  der  Wohnungen  die  aufwärts  strömenden 
Kanal-Gase,  die  Produkte  der  Fäulniss  und  Unreinlichkeit  einer 
ganzen  Nachbarschaft.  Das  ist  eine  schreckenerregende, 
nichts  desto  weniger  durch  die  Erfahrung  erwie- 
sene Thatsache,  welche  zeigt,  dass  ein  mit  Gasen  gefüllter 
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und  mil  den  Hausröhren  verbundener  Kanal  vieliuehr  schädlich 
als  nützlich  filr  ein  Haus  isl.  Die  Strömung  der  Luit  an  dem 
Gewölbe  des  Kanals  ist  nie  nach  der  Mundung  desselben,  son- 
dern immer  aufwar Is  gerichtet  durch  die  HausleUtingen  in  die 
Häuser,  und  durch  die  Schiundröhren  in  die  Luft  der  Strassen/' 

,,Wo  überhaupt  Kanäle  existiren,  werden  sie  nur  dann 
rein  gehalten,  wenn  ein  Ueberfluss  von  Regenwasser  und  ein 
schneller  Abfall  nach  der  See  sich  findet.  Edinburg  hat  von 
der  Natur  viele  Vortheiks  durch  seine  Lage,  häufige  Fluth  und 
schnellen  Fall,  Umstände,  welche  die  Uebel  einer  Kanalisirung 
nicht  in  der  Hcnigl&eit  auftreten  lassen,  wie  in  englischen 
Studien,  wo  es  oft  schwierig  ist,  passende  und  naturliche  Aus- 
lasse zu  erhalten,  wenn  es  an  Fall  frhlt,  und  die  Bevölkeranir, 
eine  grössere  ist." 

„An  solchen  Orten  treten  Krankheiten  auf,  besonders  epi- 
demische, von  denen  es  mit  Bestimmtheit  erwiesen  ist,  dass 
sie  in  den  Kanälen  ihren  Ursprung  haben.  So  ist  es  wieder- 
holt nachgewiesen,  dass  der  Typhus  oder  das  Yerwesungsfiei^er 
(Enteric-Fieber)  aus  den  Kanälen  enlstanden  ist.  Während  in 
Fällen,  wie  in  BedCord,  es  sich  ergab,  dass  alte,  ülierfultte 
Senkgruben  dieses  Fieber  hervorgerufen  hatten,  ist  es  vielfach 
erwiesen,  dass  sich  dasselbe,  wo  keine  Senkgruben  waren,  da 
in  ausgebreitetem  iMaasse  /.cigle,  wo  eine  unmillelliare  Ver- 
bindung der  Hausröhren  mit  den  Kanälen  stattfand,  weil  liier 
fast  alle  Häuser  ergriffen  wurden,  welche  direkt  mit  den  Ka- 
nälen verbunden  waren,  und  nur  die  verschont  blieben,  welche 
dies  nicht  waren. 

Wir  müssen  hier  beifügen ,  dai»8  denselben  Gegenstand  Thor- 
wirth  in  seiner  Schrift:  „Ucber  Kanalisirung  grosser  Städte^  sehr  ein- 
gehend bebandelt.  Wenn  wir  auch  immerbin  mit  nichts  Neuem  in  dieser 
Beziehung  hierdurch  bekannt  werden,  so  enthält  dieselbe  doch  eine 
sehr  interessante  Zusammenstellung  des  schon  Bekannten,  anf  die  Ver- 
hältnisse Berlins  angewendet. 
B«„auon«  pjgßi,  gj„^^  Mitlheilung  von  Guey m ard*)  werden  in  Frank- 

Bskrem«nte   rcich  dic   festcu  Exkremente  (Faces)   am   vollkommensten  in 
In  Grenobie    Grcnoble  beuutKt ,  wo  man  nichts  davon  verloren  gehen  lässl. 
Hie  jährliche  Produktion  in   den  Kloaken   dieser  Stadt  betragt 


*)  Bulletin  de  la  Society  d'Enconragement  1862.    p.  088.    Deutsch 
Polyt.  Journ.   CLXVIIL   400. 
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15000  Kubikmeler,  die  Landleule  holen  den  Inhalt  derselben 
ab  and  bezahlen  den  Eigentbumern  3  bis  3^  Franken  per  Kubik- 
Hieler,  wahrend  sie  alle  Kosten  für  Ausräumen  und  Transport 
tragen.  In  der  Umgegend  von  Grenoble  verwendet  man  81  Ku- 
bikmeter Klonkeniahalt,  um  eine  Hektare  Feld  zu  düngen. 
Diese  Düngung  reicht  für  vier  Jahre  aus  und  erzeugt  in  dieser 
Zeit  an  Hanf,  Riesenweizen,  Klee  und  kleinen  Weizen  das 
Aequivalent  von  mindestens  40  Hcktolilern  (eigentlich  48  bis 
52  Hektolitern )  Weizen.  Dieses  macht  (zu  75  Kilogr.  der 
Hektoliter)  3000  Kilogr.  Weizen  Itlr  obige  81  Kubikmeter  Ex- 
kremente, welche  jährlich  von  162  Personen  erzeugt  werden; 
die  Produktion  einer  Person  an  Weizen  wäre  also  18,5  Kilogr. 
per  Jahr,  entsprechend  der  Nahrung  von  37  Tagen.  Rechnet 
man  für  einen  Boden  mittlerer  Güte  anstatt  der  40  Hektoliter 
nur  28  Hektoliter  Weizen  (was  nicht  zu  viel  ist),  so  wäre  die 
Produktion  per  Kopf  noch  12,96  Kilogr.  Weizen  im  Jahre,  ent- 
sprechend der  Nahrung  von  26  Tagen. 

Fraas  hebt  in  einer  Abhandlung  über  den  künstlichen  Krin»aich*r 
Dunger  aus  dem  Inhalte  der  Abortc  hervor,  dass  der  nächste  ii.Ablr,*"* 
Fortschritt  in  dieser  Beziehung  nicht  mehr  in  der  blossen  V(^r- 
wendung  dieser  AbfallstofTe,  wie  bisher,  sondern  in  der  Des- 
infektion, in  der  Concentration  und  Vertheilungs- 
fahigkeit  zu  suchen  ist.  Erstere  muss  die  Sanitätspolizei 
befriedigen,  die  zweite  muss  den  Dünger  verwendbar  machen, 
um  die  internationale  oder  inlerprovinziale  Statik  zur  Geltung 
zu  bringen:  endlich  muss  das  Produkt  richtig  anwendbar,  also 
vertheilbar  auf  eine  Fläche  sein.  Der  .Versuchsstation  des 
General-Comile's  scheint  es  nun  gelungen  zu  sein  (meint  Fraas) 
durch  eine  richtige  Verbindung  aller  Abfalistoffe  aus  grossen 
Städten  einen  sehr  konzentrirten,  und  wie  nachfolgende  Ver- 
suche bei  nahen  so  wie  bei  entfernter  wohnenden  rationellen 
Landwirihen  beweisen,  einen  sehr  wirksamen,  weit  versendbaren 
Kunstdänger  zu  bereiten,  und  es  fehlt  nichts,  als  ein  grosser 
Absatz,  um  die  Privatspekulation  sofort  auf  dieses  Gebiet  in- 
dustrieller Thäligkeit  zu  locken,  lieber  die  Grundsätze,  welche 
bei  der  Bereitung  befolgt  werden,  wird  folgendes  mitgetheilt: 

1.  Die  Abfalistoffe  in  den  Städten  bilden  mit  Ausnahme 
des  reinen  Cloakeninhalles,  der  übrigens  selten  ist,  in  der  Re- 
gel nur  einseilige  Dünger.     Sie  müssen,  um  normal  zu  wer- 
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den,  mit  Zusätzen  versehen,  d.  h.  korri^rt  werden.  So  wurde 
Blul  allein  zu  wenig  Kali,  die  Harne  der  Rinder  und  Pferde 
gar  keine  Phosphorsaure,  die  festen  Exkremente  der  Menschen, 
wie  Haare,  Wolle,  Hautabßlle  und  dergleichen  zu  wenig  wirk- 
same Salze  enthalten,  die  Harne  derselben  wirkei)  zu  rasch, 
ohne  Dauer.  Hier  besteht  gerade  in  der  Mischung  die  grösste 
Kunst,  um  normalen  Dunger  zu  präpariren. 

2.  Die  wirksamen  Pflanzennahrungsstoffe  gerade  in  der 
Form  organischer,  allmählich  verwesender  Substanz  zu  geben, 
ist  vorzuziehen. 

3.  Die  Abrallstoffe  der  Städte  mittels  Desinfektion  zugleich 
so  zu  präpariren,  dass  sie  den  Pflanzenwurzeln  gegenüber  eine 
dauernde,  anregende  Quelle  von  Nahrung  bilden,  scheint  wei- 
teres Bedürfniss. 

Die  unternommenen  Versuche  zeigten,  dass  die  direkte 
Anwendung  von  hochgradiger  Schwefelsäure,  wenn  sie  nur 
nicht  zu  theuer  kommt,  das  beste  für  Desinfektion  und  DQnger- 
bereitung  zugleich  ist.  Die  Nähe  von  Schwefelsäurefabriken  — 
also  der  Preis  der  Säure  —  entscheidet  naturlich  über  ihre 
Anwendbarkeit. 

4.  Aller  Erfolg  dieser  Fabrikation  hängt  schliesslich  vom 
Absatz  ab,  und  dieser,  wie  die  Landwirlhe  sagen,  von  der  An- 
zahl verbürgter  wirksamer  Substanzen  im  Kunstdünger. 

Der  gewöhnliche  Inhalt  der  Abtritte  enihfth,  getrocknet, 
weit  aus  nicht  in  solcher  Menge  die  Iheuerslen  Pflanzennihr- 
stoffe,  dass  seine  Kosten  im  Verhällniss  zu  seinem  Gewicht, 
also  zu  seiner  Transportiahigkeit  ständen.  Er  enthalt  höchstens 
einige  Procenle  der  wirksamsten  Substanzen  überhaupt,  und 
muss  durch  Zusätze  verbessert  werden,  wenn  er  den  Trans- 
port auf  nur  einigermaassen  entfernte  Orte  vertragen  soll. 
Wenn  er  in  der  rechten  Form  —  4 — 6  Procente  Stickstoff, 
4 — 5  Procenle  Alkalien  und  ebenso  viel  Phosphorsäure  enthalt, 
wird  er  in  alle  Gegenden  Baierns  verschickt  werden  können, 
und  nicht  viel  über  5 — 6  Fl.  pro  Centner  kosten.  Die  übrigen 
pflanzennährenden  Stoffe,  alle  möglichst  von  dem  Konstiluens 
des  Ganzen  absorbirt,  bilden  den  Rest.  Man  hat  Sorge  ge- 
tragen, dass  solche  Normaldünger  hier  bereits  fabrieirt  werden, 
und  man  hat  sich  nur  an  die  Kanzlei  des  landwirthschafllichen 


verschiedener  hierzu  verwendbarer  Stofife.  141 

Vereins  dahicr  (Turkenstrasse  2)  und  speziell  an  den  Akluar 
desselben,  Herrn  Sieinler,  zu  wenden^  um  davon  zu  erhalten. 

E.  Scholl*)  giebl  röcksichllich  der  Wegschaffung  und  ueber  wcg- 
Verwerlhung  des  Lalrinendüngers  folgendes  an:  1.  Benutzung  dciutrinL 
des  Düngers  einer  Haushaltung  zum  eigenen  Ciebrauche ;  2.  Be-  ^^^i^^»- 
nutzung  des  Düngers  auch  anderer  Haushaltungen  zum  eigenen 
Gebrauche.  3.  Fortschaffung  und  Verwerlhung  des  sämmtllchen 
Lalrinendüngers  einer  Stadt  zum  Zwecke  der  öffentlichen  Ge- 
sundheitspflege und  des  allgemeinen  Wohlstandes.  4.  Auf- 
sammlung von  einer  Fabrik  behufs  Umwandlung  in  einen  Han- 
delsartikel. —  Zu  1.  und  2.  schlägt  der  Verf.  in  Hinsicht  des 
leichteren  Transportes,  unterstellbare  bewegliche  Gefässe  und 
als  zweckmässigsten  Zusatz,  befeuchtete  und  mit  Gypsmehl  im- 
pragnirte  feine  Hobelspfihne  vor.  Das  Zusatzmaterial  soll  näm- 
lich folgende  Eigenschaften  besitzen:  1.  Die  flüchtigen  Stoffe 
des  Dungers  binden  und  geruchlos  machen.  2.  Die  im  Dünger 
enthaltenen  Pflanzennährsloffe  möglichst  auflösbar  lassen.  3.  Das 
Material  muss  leicht  in  Verwesung  übergehen  und  sich  in  Nähr- 
stoffe, nicht  aber  schädliche  Stoffe  für  die  Pflanze  verwandeln. 

4.  Es  muss  in  grösseren  Quantitäten   billig  zu  schaffen  sein. 

5.  Das  Gewicht  des  Dungers  darf  dadurch  nicht  zu  sehr  ver- 
mehrt werden,  endlich  darf  6.  die  Verwendung  nicht  zu  viel 
Mühe  und  Umstände  verursachen.  —  Das  einzige  und  beste 
Mittel  zur  Wegschaffung  des  Lalrinendüngers  aus  den  Städten 
sei  die  Anlage  einer  feslverschlossenen  soliden  Röhrenleitung 
von  Steingut,  welche  die  ganze  Stadt  durchzieht,  der  Inhalt 
der  Latrinen,  der  Gossen  u.  s.  w.  wird  durch  einen  möglichst 
geringen  Wasserzusalz  verdünnt,  flüssig  gemacht  und  durch 
Klappen,  welche  sich  nur  bei  dem  Zufluss  von  Flüssigkeilen 
öffnen,  in  die  stets  geschlossene  Röbrenleilung  eingelassen; 
diese  mündet  in  vor  jedem  Stadtthore  befindliche  feslverschlos- 
sene  Bassins,  nach  welchen  der  Inhalt  der  Leitung  mittelst 
Atmosphärendruck  fortgedrückl  und  somit  der  säromlliche  La- 
Irinendünger  unterirdisch  ohne  Verlust  und  ohne  die  Luß  in 
der  Stadt  zu  verpesten,  auf  die  billigste  Weise  fortgeschafft 
wird.  Die  Bassins  müssen  ebenfalls  mit  Steingut  ausgemauert 
und  zum  Ausfugen  geschmolzener  Schwefel  mit  reinem  Quarz- 

*)  Mitth.  des  Vereins  fttr  Land-  und  Forstwirthschaft  im  Herzog- 
thume  Braunschweig.    1863.    S.  20. 
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saiidc  verwendet  werden.     Zu  weiterem  Transport  des  im  Bas- 
sin   angesammelten  Düngers   lassen   sich    auf  Wagen  Fasser, 
mit  einer  Saugpumpe  versehen,  verwenden. 
Analyse  Von  der  Versuchsstation  zu  Dahme*)  wurde  ein  Taulien- 

Tauben-     mist  anaiysirt.  —  Der  frische  Taubenmist  enthielt  in  lOOTheilen: 
inistts.  Wasser  ....    24,00 

Federn  und  Stroh  3,13 
Sand  und  dergl.  .  24,68 
Organische  Stoffe  41,17 
Phosphate  .  .  .  4,46 
Alkalisalze  etc.    .      2,56 

100,00 
Stickstoff     .     .     .      2,07  pCt. 

Aniyie  You  der  Versuchsstation   zu  Dahme**)  wurden  Hornspäne 

■pRnen.      uulersuchl.    In  100  Theilen  waren  cnihallen: 

Feuchtigkeit 7,42 

Organische  Stoffe 63,42 

Lösliche  MineralsubBtauzen,   \ 

in  der  Hauptsache  >      12,97 

phosphorsaurer  Kalk  ) 

Sand .     16,19 

100,00 
Stickstoff 7,38  pCt. 

Anal) 8«  Dietrich***)  untersuchte  eine  Probe  von  Maizkeimen.  Es 

k.j«.n.     ergab  sich: 

Proteiustoffe 23,00  pCt. 

Fettes  Oel 1,73     „ 

Kohlehydrate  (in  Zucker  überführbar)  22,47     ^ 

iuidere  stickstofffreie  Stoffe    .    .    .    .  14,61     „ 

Holzfaser 17,84    „ 

Mineralstoffe 9,70    „ 

Wasser 10,60    „ 

100,00  pCt. 

AiMitys.  von  Robcrl  Hoffmanuf)   untersuchte   verschieileiie  Prolw« 

Melassen-  '  o  nfJ 

Schlempen,  vuu  M ela SS c n schleoi peu.  Schlempe,  gewonnen  bei  22Pid. 
Rüben,  3  Pfd.  Melasse,  70  Pfd.  Gerstenmefal,  enihieil  in  lOÜ  Ge- 
wich tslheilen  : 

Wasser 93,6 

Trockensubstanz    .    .    .      6,4 
100,0 

*)  VI.  Jahresbericht  der  Station  Dahme. 
**)  VI.  Jahresbericht  der  Station  Dahme. 
***)  Jahresbericht  von  Heidau.    S.  117. 
t)  ZentriilbliUt  f.  ges.  Landeskultur  1863.     S.  276. 
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Wa-scr 93,60 

Holzfaser 0,40 

andei'weitige  org.  Sto£fe  .      3,97 

Proteinstoffe 1,75 

Mineralstoffe      .    ♦    .    .      0,28 

100,00 

Zwei  aiidorc  Uelassenschleinpen  enthicilcn: 

Wasser 00,22  .     .     .     .    92,11 

Proteinstoffe   .    .    .      2,09  ....      2,90 

stickstofffreie  Stoffe      5,83  ....      2,69 

Mineralstoffe  .    .    .      0,28  ....      2,24 

100^  100,00 
Ferner  lieferte  Robert  Hoffrnann^)  Untersuchungen  ül)er 
(Jen  Slickstoflf  der  Melassen. 

Es  enthielten  ICK)  Gowicblstheile  der  Melasse  an  StickslolT: 
Debrescin  1860 
Weltrus  1859 


Wysocan  1861 
Königsaal  1858 
Köuigsaal  1859 
Wysocan  1860 
Girna     .    .    . 
Magdeburg 


1,88 

0,888 

0,500 

0,720 

1,500 

1,400 

0,920 

0,304 


Sauer  wein**)  Iheill  die  Zusumnicnsctzung  von  Seh  Irin - 

pe kohle  mit,  welche  in   einer  Sprilfabrik,    wo   der  Alkohol 

aus  Rüben  gewonnen  wird,  erzielt  wird.    Eine  mit  einer  Durch- 

Schnittsprobe    der    Schlempekohle    angestellte    Analyse    ergab 

folgendes  Resultat: 

in  Wasser  unlösliche  Bestandtheile  (Kohle  etc.)    23  pCt. 
durch  Wasser  ausgezogene  Salze      .    .    .    .    .    77     „ 

100  pCt. 
Die  Zusammensetzuug  der  letzteren  Salze  im  völlig  trockenen  Zu- 
stande war  derselben  Analyse  zufolge: 

Kali 44,4  pCt. 

Natron 17,7 

Kohlensäure 25,5 

Schwefelsäure 6,0 

(%lor 7,2 

Kieselerde  und  unterschweÜige  Säure      Spuren. 

R  0  b  e  r  t  H  0  f f  m  a  n  n  ***)  analysirle  die  Press-  und  Schleudei - 

*)  Zentralblatt  L  ges.  Lamlebkuudc  1863.    S.  276. 
*♦)  Monatsblatt  des  Hannoverschen  Gewerbevereins  1863.  No.  5  u.  6. 
**')  Zentralhlatt  für  gesammte  Landeskultur  1863.    S.  179. 
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räckslande  aus  Zuckerfabriken.    Es  enthielten   100  Gewicbts- 

tueile:  der  PressUnge.     der  CeDtrifngenrielutiudf. 

Wasser 73,61  83,19 

Proteinstoffe 1,44  i,00 

Zellstoff 6,02  3,91 

Mineralstoffe 3,10  3,00 

Nicht  bestimmte  Stoffe  .    .  16,83  8,90 

100,00  100,00 

Geneviere*)  macht  den  Vorschlag,  Schlacken  und  Ham- 
merschlag  zu  pulvern  und  auf  den  Düngerhaufen  zu  bringen 
oder  noch  besser  auf  das  Slreustroh  zu  streuen.  Der  Urin 
soll  von  demselben  absorbirt  werden  und  soll  zugleich  in  Folge 
der  Säuren  die  basischen  Silikate  der  Schlacken  leicht  zer- 
setzen (?). 

Es  wird  die  Zusammensetzung  einer  gleichartigen  Mischung 
von  Hammerschlag  und  Schlacken  in  folgender  Art  angegeben: 

Kieselsäure  .    .    .  38,80 

Kalk 11,50 

Eisenoxyd     .    .    .  30,60 

Thon 15,50 

Phosphorsäure  .    .  3,50 

100,00 

Geneviere  sucht  den  Nutzen  einer  solchen  Düngung  in 
der  Kieselerde,  der  Fixirung  der  stickstoffhaltigen  Stoffe  und 
der  Phosphorsäurc. 

Einen  Teichschlamm  analysirte  Gerstenberg.  Dieser 
Schlamm  wurde  Ende  Winters  ausgebracht,  blieb  in  kleinen 
Haufen  mehrere  Monate  liegen  (aber  ohne  umgestochen  zu 
werden)  und  wurde  dann  ausgebracht.  Aussen  freilieb,  und 
bis  auf  eine  Erstreckung  von  mehreren  Zollen,  war  der  Schlamm 
bereits  oxydirt;  Innen  aber  noch  in  völlig  unverändertem  Zu- 
stande.    Die  Analyse  ergab: 

Kalk 10,747  pCt. 

Magnesia 4,777    „ 

Eisenoxvd 4,483    „ 

Thonerde 4,014    „ 

Kohlensäure      ....      6,733    „ 
Schwefelsäure  ....      1,339    » 

Chlor Spuren. 

Lösliche  Kieselerde  .    .      5,935    „ 
In  Saksäui*e  unlöslicher 

Kflckstand     ....  54,012    „ 
Organ.  Subst  u.  ehem. 

geb.  Wasser.    .    .    .'    8,669    „ 

100,709  pCt 

*)  Annales  d'agriculture  francaise  1869,  p.  89. 
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Zusammenselzang  des  in  Salzsütiro  unlöslichen  Röckstandes : 

Kieselerde  .  .  .  38,512 
Thonerde  .  .  .  7,728 
Eisenoxyd   .    .     .      3,706 

Kalk 2,275 

Magnesia     .    .  ^ 1,701 

54,012' 

In  dem  Trischen  Schlamm  war  auf  wasserfreie  Substanz 
berechnel  1,2  Schwefcicison. 

Wicke,  der  diese  Analyse  millbcilt,  sieht  nun  eben  in 
dem  Schwefelcisen  die  Ursache  einer  möglichen  nachlheiligen 
BeschafTeiiheit  eines  Schlammes,  indem  aus  dem  Schwefeleisen 
unlösliches  basisches  schwefelsaures  Eisenoxyd  und  aus  diesem 
lösliche  Eisen-Verbindungen  cnisichen. 

Robert  Hoffmann*)  weist  auf  eine  Kohle  in  Böhmen 
hin,  welche  gleich  der  Oppelsdorfer  Schwefelkohle  zu  verwcn-  kohie. 
den  wäre.  Sic  stammt  von  Oberbaulzen  in  der  Nähe  von 
Jungbunzhiir?  Sie  ist  von  lichlbrauner  Farbe  mit  deullicher 
Holzstruklur,  zerraill  an  der  Luft  sehr  leicht  zu  Gruss  und 
zeigt  an  vielen  Stellen  Auswitterungen  von  Eisenvitriol.  Die 
Analyse  dieser  Kohle  gab  die  folgende  Zusammensetzung: 

Wasser  ....  14,00 
Eisenvitriol  .  .  .  14,77 
Organ.  Stoffe     .    .    44,00 

Asche   .    .    .    .    .    27,23 

lOÖ 
Es  sei  bemerkt,  dass  Uoffmann  schon  früher  auf  eine  derartige 
Schwefelkohle  in  Böhmen  (Muckow)  hinwies.     Zu  vergleichen  Hoff- 
mann 's  Jahresbericht  I.     188.     Ucber  Oppelsdorfer  Kohle.     Joum.  f. 
pract.  Chem.  XVII,  463. 

Robert  Hoffmann**)  lieferte  eine  eingehende  Abband-   z»"»«'»™««- 
lung    über    Zusammensetzung    und    Verwendung    des   verut-ntiunK 
Torfes  als  Dungmittel.     Es  wurde  in  dieser  Beziehung  der    *»«•»  Torfts. 
Turf  als  solcher,  Torfaschc  und  Torfkohle  einer  Betrachtung 
unterzogen. 

Der  Torf.  Es  wurden  die  folgenden  Sorten  untersucht: 
Die  Torferde  aus  Meronilz  bildet  ein  Gemeiige  von  verfilzten, 
unzersetzlen,  organischen  Resten  und  einem  zu  einer  gleich- 
formigen  Humusmasse  zerfallenem  Pulver.   Der  Torf  aus  Gralzen 


*)  Zentralbl.  für  ges.  Landeskalt.  1863.    S.  265. 
**)  Centralblatt  für  ges.  Landeskultur  1863.    S.  I. 

Horfinann,  Jahresbericht.  VI.  IQ 
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(I.)  ist  von  dichter,  gleichförmiger  BescbaffeNhdt.  Die  zweite 
Torfprobe  aus  Gratzen  ist  viel  lockerer  und  sichtlich  mit  Erde 
vermengt ;  Torf  aus  den  Ardenncn  ist  als  sehr  unreiner  Moos- 
torf zu  bezeichnen.  Torf  aus  Bruges  ist  sehr  kompact  und 
kann  als  Spektorf  bezeichnet  werden.  Torf  aus  Holland  ist 
ein  reiner  Hoostorf.  Es  enthielten  100  Gewichtstheile  des 
wasserfreien  Torfes  von 


• 

1 

• 

ä 

1 

• 

a 
s 

1 

• 

a 

§ 

< 

• 

oa 
o 

1 

• 

1 

K 

Organische  Stoffe    .  . 
Mineralische  Stoffe    . 

33,60 
66,40 

94,23 
5.77 

8a,37 
16,63 

80,01 
19,99 

91,31      96,00 

8,69        4,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00  , 

100,00 

Es  enthielten  100  Gewichtstheile  des  wasserfreien  Torfes 


von 


o 


es 
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'S 


4> 
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Organische  Stoffe    .  . 

Kali    

Natron 

Talkerde 

Kalkerde    

EisenoxYd 

Thonerde 

Schwefelsäure 

Phosphorsäure    .... 

Kieselerde 

Kohlensaure 

Chlor 

In  S&uren  unlöslichen 
Rückstand 

Gesammtstickstoff   .  . 
Hiervon  als  Ammoniak 


83,600 
0,352 
0,204 
1,264 
0,768 

1 86,450 

0,604 
0,462 
0,004 

0,066 

26,226 


100,000 
1,258 


94,230 
0,182 

0,346 

0,942 

0,161 
0,115 
0,012 

0,006 

4,006 


100,000 
2,159 


83,370 

I  0,100 

0,083 
0,406 

I  0,333 

Spur 
0,066 

0,020 
16,622 


80,010 
0,091 
0,021 
0,534 
0,218 

}  6,040 

0,090 
0,111 
0,010 
0,114 
0,012 

12,749 


100,000 
1,308 
0,0311 


100,000 
0,811 
0,0041 


91,310   96,000 
0,032     0,021 


0,004 
0,006 
0,045 

2,013 

0.020 
0,010 
0,001 
0,003 
0,011 

6,545 


100,000 
0,734 
0,006 


0,001 
0,002 
1,056 

I  1,345 

0,002 
0,001 
0,001 
0,050 
0,001 

1,520 


100,000 
0,984 
0,012 


0,0204J    1,740 

Nach  diesem  wird  auf  die  Anwendung  als  Dungmittel  über- 
gangen und  die  Menge  der  Bestandlheile  desselben  mit  denen  im 
Stalldänger  verglichen,  woraus  sich  ergiebt,  dass,  wenn  man 
Mittelzahlen  beröcksichtigt ,  der  Stickstoff  des  Torfes  und  des 
Stalldüngers,  ein  ziemlich  gleicher  ist.    In  jeder  andern  Be- 
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xiehuog  weicht  die  Zusfiiiiiiiensetzung  beider  zu  Ungunsten  des 
Torfes  ab.  Nnmenllich  ist  aber  zu  beacbicn  die  grosse  Menge 
der  im  Wasser  löslichen  Stoffe,  welche  im  Slalldunger  ent- 
halten sind,  wahrend  wir  im  Torfe  im  Vergleich  hierzu  nur 
unbedeutende  Quanlitalen  derselben  finden.  Schädlich  könnte 
der  Torf  wirken^  wenn  er  zu  viel  lösliche  Bisenoxydulsalze, 
wie  den  allbekannten  Eisenvitriol,  oder  etwa  freie  Verwesungs- 
sauren'^)  enthalten  würde.  Gegen  beide  Uebel  hilft  jedoch 
ebenfalls  Kalk  und  Liegenlassen  an  der  LuR  ab.  Viel  mehr 
als  die  dhrekte  Anwendung  des  Torfes  als  Dungmitlei  ist  die 
Verwendung  des  Torfes  als  Sircumaterial  in  den  Viehställen 
anzuempfehlen.  Es  saugt  der  Torf  viel  mehr  die  Jauche  ein, 
als  Waldstreu,  Sfigespähne,  Laub,  Erde  u.  dgl.  Streumalerialien. 
Die  wasserfassende  Krafl  und  hiermit  auch  die  Aufsaugung 
gegen  Jauche  ist  bei  gewissen  Torfsorten  ungemein  hoch.  Die 
angeßbrien  Torfproben  hielten  die  folgenden  Mengen  Jauche 
zurück:  Torferde  aus  Meronilz  166  Proz.,  Torf  aus  Gratzen  (I.) 
208  Proz.,  Torf  ans  Gratzen  (II.)  160  Proz.,  aus  den  Ardennen 
170;  aus  Bruges  200  Proz.  und  aus  Holland  200  Proz.  Wir 
entnehmen  dem,  wie  ungemein  bedeutend  das  Vormögen  des 
Torfes  ist,  Jauche  festzuhalten.  Ein  weilerer  Vorlheil  des  Tor- 
fes als  Streumaterial  ist^  dass  er  Ammoniakgas  in  bedeutender 
Menge  absorbirt.  Es  absorbirte  der  Torf  aus  Meronitz  9,5  Ge- 
wichtsprozente Ammoniak,  aus  Gratzen  (I.)  10,0,  aus  Gratzen  (II.) 
8,3,  aus  den  Ardennen  8,4,  aus  Bruges  10,3  und  aus  Hol- 
land 11,9.  Man  kann  weiter  sehr  zweckmässig  den  Torf  bei 
der  Bereitung  von  Poudrelte  und  Uraten  als  Desinfektions-Mittel 
verwenden,  wie  er  auch  in  gleicher  Art  bei  der  Reinigung 
der  Aborte  verwendbar  ist.  Fassen  wir  in  Kurze  das  Gesagte 
über  die  Art  und  Weise,  in  welcher  der  Torf  wirken  kann, 
zusammen,  so  ergeben  sich  die  folgenden  Punkte:  1.  Werden 
durch  den  Torf  dem  Boden  nicht  unbedeutende  Mengen  mine- 
ralischer ab  Pflanzennahrungsmittel  wichtige  Stoffe  einverleibt. 

2.  Wird  der  Boden  an  stickstolFhalliger  organischer  Substanz 
bereichert,  die  eine  Queue  fär  Kohlensäure  und  Ammoniak  ist. 

3.  Im  Vergleich  mit  dem  Strohstalldönger  besitzt  er  im  All- 
gemeinen einen  geringeren  Werth  und  ist  auch  keinesfalls  so 


*)  Könnte  nur  Quell-  oder  QuelUalzBaure  sein. 
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rasch  wirkend,  wie  dieser.  4.  Kann  Torr  gewisse  physikalische 
Eigenschaften  des  Bodens  verbessern ;  so  z.  B.  schweren  Boden 
weniger  bindend  und  trockenen  Boden  feuchter  machen.  5.  Eig- 
net sich  Torf  vorzuglich  als  Slreumaterial,  indem  er  Jauche 
und  gasförmiges  Ammoniak  absorbirt;  desgleichen  zur  Kom- 
posibereilung  und  als  Desinfektionsmittel.  6.  Hält  er  gelöste 
Pflanzennährslofle  im  Boden  fest  und  zieht  Ammoniak  aus  dem 
Boden  an.  7.  Ueber  den  verschiedenen  Werlb  eines  Torfes 
als  Dungmittel  entscheidet  wohl  nur  eine  chemische  Analyse, 
im  Allgemeinen  aber  wird  der  Landwirlh  einen  um  so  bedeu* 
tendoren  Werth  einem  Torfe  beilegen  können,  je  mehr  dieser 
aus  Pflanzenreslen  besteht,  und  je  weniger  er  beigemengte  Erde 
enthalt.  Immerhin  ist  demnach  der  Torf  ein  nicht  zu  verach- 
tendes Dungmitte],  das  der  Landwirth,  wo  es  ihm  zu  Gebole 
steht,  nie  unbeachtet  lassen  sollte.  8.  Schaden  kann  der  Torf 
nur  in  Ausnahmsfallen,  d.  i.  wenn  er  grössere  Quantitäten  von 
löslichen  Eisenoxydulsalzen  oder  eine  freie  Verwesangssäure 
enthält;  endlich,  wenn  er  einem  Boden  einverleibt  wird,  der 
schon  für  sich  an  Feuchte  leidet. 

Torfasche,  wie  sie  häufig  als  Dunginittel  Verwendung 
findet,  ist  in  ihrer  Wirkung  wesentlich  von  der  des  Torfes 
unterschieden.  Mit  dem  Torfe  verleihen  wir  dem  Boden,  wie 
gesehen  wurde  —  eine  sehr  bedeutende  Menge  von  organischen 
stickstofi'haltigen  und  Mineralsloffen  ein.  Bei  dem  zu  Asche 
verbrannten  Torfe  erhält  der  Boden  nur  allein  Mincralsloffe, 
und  alle  die  günstigen  Wirkungen  fallen  weg,  welche  die  or- 
ganischen Stoffe  im  Boden,  theils  durch  ihre  Form,  —  in  phy- 
sikalischer Beziehung  —  theils  durch  ihre  Bestandtheile  aus- 
üben können,  nämlich  durch  Anziehung  von  Wasserdampf  und 
Ammoniak,  festgehalten  in  den  gelösien  Nahmngssloffen  des 
Bodens,  sowie  durch  Auflockerung  des  Bodens.  Die  Wirkung 
bei  der  Torfasche  entbehrt  somit  der  Bildung  von  Kohlensäure 
und  Ammoniak  und  ist  allein  nur  in  den  Mineralsloffen  su  so- 
eben, daher  wir  es  rein  nur  mit  einem  Mineraidfinger  zu  Ihun 
haben.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  müssen  wir  auch  die 
Torfasche  als  Dungmiltel  in  Betracht  ziehen  und  den  Werth 
derselben  mit  andern  mineralischen  Dungmitleln  md  namentlich 
mit  andern  Aschen  vergleichen.  Es  enthielten  100  Gewichts- 
theile  der  Asche  des  Torfes  von 
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Schon  aus  diesen  Analysen  ist  die  grosse  Verschiedenheit 
der  Znsanimensclziing  verschiedener  Torfaschcn  ersichtlich, 
ergiebl  sich  aber  noch  denilicher  bei  Bcrucksichligung  noch 
anderer  Analysen  in  dieser  Beziehung.  Immerhin  gehört  aber 
die  Torfasche  zu  den  vollständigen  mineralischen  Dungmilteln, 
indem  sie  alle  mineralischen  Pflanzennahrungsmitiel  enthält, 
wenn  auch  in  sehr  variirenden  Vcrhallnisscn.  Die  werlhvollslcn 
mineralischen  Pflanzennahrungsmittel,  wie  Alkalien,  Phosphor- 
säure und  Schwefelsäure  finden  sich  meist  nur  in  geringi*r 
Menge  in  denselben,  oft  kommen  sie  nur  als  Spuren  vor.  Kalk 
tritt  zuweilen  in  bedeutenderen  Mengen  auf  und  bedingt  nament- 
lich den  Wcrlh  der  Torfasche,  die  jedoch  oft  auch,  wenn 
dieser  mangelt,  ziemlich  werthlos  sein  kann.  Eine  Untersuchung 
der  Torfasche  ist  demnach  immer  anzurathen,  und  entscheidet 
allein  nur  über  den  Werlh  derselben.  Das  äussere  Ansehen 
kann  nur  Insofern  einen  Aufschluss  geben,  als  man  entnehmen 
kann,  dass  je  leichter  und  wen^er  roth  die  Asche  ist,  als 
desto  besser  sie  angesehen  werden  kann. 

DerTorf kohle  legt  Hoffmann  keinen  erheblichen  Werlh 
bei,  denn  die  Torfkohle  muss  jedenfalls  einen  geringeren  Werth 
als  der  Torf  selbst  und  als  die  Torfasche  haben;  denn  alle  die 
gunstigen  Wirkungen,  welche  der  Torf  vermöge  seines  Gehal* 
les  an  organischer  Substanz  ausübt,  gehen  durch  die  Verkoh* 
lung  verloren  und  was  die  mineralischen  Stoffe  anbelangt^  haben 
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diese  durch  die  Vericohlung  noch  keinesfalls  die  gänslige  Form 
eriiallen,  wie  sie  dieselben  in  dem  veraschten  Torfe  besitzen. 
Während  der  Torf  von  Gratzcn  (I.)  208  Prozent  Jauche 
zurückhielt,  belrug  die  Menge  der  zurückgehaltenen  Jauche 
bei  dem  verkohlten  Torfe  nur  72  Prozent.  Auch  die  Absorp- 
tionskraft gegen  Gase  ist  bei  Torfkohle  geringer,  als  bei  Torf. 
Der  eben  erwähnte  Torf  absorbirte  12  Prozent  Wasserdampf; 
die  Kohle  desselben  hingegen  nur  4  Proz.  Als  Desinfektions- 
iniltel  ist  Torfkohle  wohl  anwendbar,  Torf  als  solcher  ist  je- 
doch viel  wirksamer. 

Es  sind  da  die  Analysen  von  Torf  und  Torfasclie,  welche  £.  Wolffi 
Berthier,  Lampadius  (E.  Wolf f 's  Ackerbau  1.  Bd.  S.  480-463), 
Wiegmann,  Herrmann,  Boussingault's  Landwirthschaft  in  ihren 
Beziehungen  zur  Chemie  u.  s.  w.  Deutsch  von  Graeger  1.  Bd.  S.  IK; 
Lebellier  (ebendaselbst  S.  135);  Vohl  (Hoff  mann 's  Jahresbericht 
H.  Jahrg.  S  214);  A.  Müller  (Hoffmann's  Jahresbericht  IV.  Jahrg. 
S.  163);  Bergmann  (Klubeks  Landwirthschaft  Bd.  1.  S.  S04);  Zöl- 
Icr,  Henneberg,  Ferstcl,  Anderson  und  Johnson  (Liebig's 
Chemie  in  ihrer  Anwendung  7.  Auflage  S.  437).  Ueber  Verwcndang 
des  Torfes  als  Dünger  bemerkt  Barral,  dass  sich  die  Abfalle  von  Torf 
zur  Erzeugung  von  gut  wirkenden  Düngern  eignen.  Er  führt  an,  dass 
in  den  Torfgräbereien  von  Tont-Samt-Maxence  ans  solchem  Abfall  ein 
Dünger  gewonnen  wird.  Auch  lässt  sich  Torf  als  Desinfectionsmittel 
verwenden,  so  wird  in  Pantin  nahe  hei  Paris  ein  solcher  Dünger  erzeugt*) 
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Aüiiy  H.  Vohl**)    Iheilt     die    Analyse    des    norweffiichen 

fch.npi.ch.  Fischf(uanoa  mil.    100  Gewichlsiheile  Fischguano  des  Herni 
gutoo..      All  gel  d  in  Crefeld  enlhielleii: 


)  Journal  d*agricultare  pratique  186«.  T.  II.  p.  8M. 
)  Polyt.  Journal  Bd.  CLXVIU,  33«. 
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Mineralbefitandtlieilc : 

EiBenoxyd 0,09378 

Magnesia 0,54539 

Kalk 14,38989 

Kieselsäure 0,04184   f      Aschen- 
Schwefelsäure     ....  0,52762    \  be- 
Phospborsättre   .....  13,29087    /       stand- 
Chlornatrium  (Kochsalz)  1,64916   l        thoile. 

Chlorkalium 0^53688 

Fluor  und  Mangan     .    .  Spuren 

Sand  als  Verunreinigung  1,55511 

Org.  Bostandthoile  und  Wasser: 

Stickstoff  ......  7,74650  ^    verbrcnnlichc 

",^t?TT**    ""**  nndflftchtige 

Kohlenhydrate    .    .    .    43,01796        ßestandtheile. 

Wasser 16,71500   ) 

"100,00000 

Wir  fflgen  hier  das  folgende  Geschichtliche  der  Erzeugung  von 
DflDger  aus  Fischen  mit.  Schon  seit  20  Jahren  werden  an  den  Küsten 
von  Sussex,  Kent  nnd  Essex  eine  Menge  kleiner  Fische  gefangen,  die 
man  zerstampft  als  Danger  Hlr  Weizen  nnd  Hopfen  benutzt.  Es  ist 
dies  eine  kleine  Häringsart  Clupea  sprattus,  sog.  Sprotten,  die  sich  zu 
gewissen  Zeiten  in  unglaublich  grosser  Menge  an  den  genannten  Küsten 
zeigt.  (Journal  of  the  Royal  Agricultural  Society  of  England,  toI.  X. 
part.  2  und  Jahresbericht  von  Liebig  und  Kopp  fflr  1849).  Das 
Knochengerüst,  die  Gräten  der  Fische  repräsentiren  eine  reiche  Quelle 
von  Phosphorsäure  und  anderen  Mineralsubstanzen;  das  Fleisch  und 
die  leimgebenden  Gewebe  dieser  Thiere  sind  eine  reiche  Stickstoff- 
quelle.  Im  Jahre  1853  liess  sich  Pettitt  ein  Verfahren,  ausHftringen 
oder  Breitlingen  künstlichen  Guano  zu  bereiten,  für  England  patentiren 
und  sprechen  sich  Way  und  Thompson  sehr  günstig  über  diesen 
neuen  Düngstoff  aus.  Nach  deren  Analysen  schwankt  der  Ammoniak- 
gehalt zwischen  16,8  nnd  13,6  pCt  (ans  dem  London  Journal  of  arts, 
Mai  1853,  S.  352  im  polytechn.  Joum.  Bd.  CXXIX.  S.  156). 

Auch  wurde  später  ein  anderer  Düngstoif  unter  dem  Namen  Granat- 
guano aus  sogenannten  Seespinnen,  kleinen  Krebsen  (Gamaelen)  fabri- 
zirt.  lieber  Granatguano,  Hoffmann 's  Jahresbericht  II,  238,  über 
Norwegischen  Fischguano,  Hoffmann 's  Jahresbericht  DI.  201,  V.  195 
zu  vergleichen.  Anschliessend  sei  mitgetheilt,  dass  unter  der  lieber- 
Schrift:  „lieber  den  Handel  mit  norwegischem  Fiscbguano  und  die 
Wirkung  des  letzteren**  lieferte  Meine rt  in  Leipzig  eine  Anpreisung 
des  jedenfalls  sehr  beachtenswerthcn  norwegischen  Fischguanos  nnd 
liefert  zugleich  eine  Uebersicht  von  Düngnngsversuchen  mit  demselben.*) 

J.  D.  Hague**)  lieferte  eine  genaue  Beschreibung  über 

*)  Der  ehem.  Ackersmann  1863.    S.  117. 
*)  Journal  f  prakt.  Chemie,  Bd.  89.    S.  99. 
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die  Guanoinscin  des  sliilen  Ocean's,  welche  bekannilich  den 
sogenannten  Piiosphorguano  liefern.  Ganz  eingehend  finden 
sich  namentlich  die  Baker-,  Howland-  und  Jarvisinseln  be- 
schrieben, auf  deren  jeder  sich  Hague  mehrere  Monate  auf- 
hielt, um  den  Charakter  und  Bildung  der  thieriscben  Ablage- 
rungen zu  studiren.  Alle  diese  Inseln  gehören  zur  Korallen- 
bildung. 

Diese  Inseln  liegen  in  der  Nahe  des  Aequators  und  ungefähr  zwi- 
schen 155— ISO«  westlicher  Länge  von  Green  wich.  Sie  besitzen  kein 
Trinkwasser  und  fast  keine  Vegetation  und  sind  der  Yersammlnngsort 
zahlloser  Tausende  von  Vögeln,  deren  angehäufte  Exkremente  und  todle 
Körper  ausgedehnte  Ablagerungen  gebildet  haben. 

Bakerinsel.  Diese  Insel  ist  wegen  ihrer  Ablagerungen  die  wich- 
tigste von  allen.  Sie  ist  ungefähr  eine  Meile  lang  und  |  Meilen  breit 
und  erstreckt  sich  von  Osten  nach  Westen.  Die  Oberfläche  der  Insel 
ist  fast  wasserrecht  Das  Ufer  der  Insel  ist  mit  einem  Sandrücken  be- 
kleidet, der  die  Guanolager  einschliesst  Dieser  Küstenrand  ist  thcil- 
weise  mit  üppiger  Vegetation  von  langem,  grobem  Gras,  Portulaca,  Me- 
sembryanthemum  und  einigen  anderen  Pflanzenspezies  bedeckt.  Von 
diesem  Küstenrücken  umschlossen  liegt  der  Guano  und  nimmt  derselbe 
die  Mitte  und  den  grössten  Theil  der  Insel  ein. 

Es  besitzt  das  Guanolager  eine  wechselnde  Tiefe  von  6  Zoll  (an 
den  Küstenrändern)  bis  zu  mehreren  Fuss  im  tiefsten  Theile.     Nichts 
von  dem  reichlich  auf  dem  Küstenrand  wachsenden  Gras  findet  sich 
auf  dem  Guano  selbst,  nur  eine  oder  zwei  Spezies  von  Portulaca  treten 
in  einigen  Theilen  auf,  besonders,  wo  das  Guanolager  am  dünnsten  und 
trockensten  ist,  und  von  diesen  stammen  die  feinen  Wurzeln  und  Fa- 
sern her,  welche   der  Bakerguano   thcilweise   aufweist,  dessen  erste 
Proben  1855  nach  den  Vereinigten  Staaten  kamen.    Das  Guanolager  auf 
der  Bakerinsel  bietet  ziemliche  Gleichförmigkeit  in  seinem  Charakter 
dar.    Mit  Ausnahme  einiger  isolirteu  Stellen  von  geringer  Ausdehnung 
besitzt  das  Lager  keine  äussere  Kruste,  und  der  Guano  von  oben  unter- 
scheidet sich,  wenn  überhaupt,  nur  wenig  von  dem  von  unten.   Indessen 
findet  doch  in  dem  Aussehen  des  Guano  von  den  tieferen  und  flacheren 
Theilen  des  Lagers  ein  Unterschied  statt;  auf  der  nördlichen  Seite,  wo 
das  Lager  6—12  Zoll  tief  ist,  ist  der  Guano  in  der  Kegel  ganz  trocken 
und  stellt  eine  dunkelbraune,   pulverige  Substanz   von  etwas  grobem 
Korn  dar,  in  der  viele  Wurzeln  und  Fasern,  sowie  weisse  Theilchen 
enthalten  sind.    Auf  diesem  Theile  des  Guanolagers  vegetirt  Portulaca 
am  meisten.    Der  Guano  auf  der  südlichen  Seite  ist  von  röthlicher  Farbe, 
von  feinerem  Korn,  weit  feuchter  und  von  geringerem  spezifischen  Ge- 
wicht als  der  dunklere.     Auf  diesem  Theil  findet  sich  weit. weniger 
Vegetation,  weshalb  dieser  Guano  kaum  irgend  welche  Wurzeln  und 
Fasern  enthält.    Chemisch  unterscheiden  sich  beide  Sorten  nur  wenig; 
der  dunklere  enthält  gewöhnlich  weniger  Feuchtigkeit  und  mehr,  orga- 
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nische  (Tegetabilischo)  Substanz.  Von  den  gleich  folgenden  Analysen 
stellt  Nr.  1  eine  Probe  von  frisch  abgelagertem  Guano  dur.  Dieser 
Guano  ist  dnrchans  nicht  in  grösseren  Mengen  vertreten/ sondern  wurde 
von  einer  liokalität  entnommen,  welche  noch  jetzt  zum  Versammlungs- 
ort zahlreicher  Vögel  dient.  Es  ist  der  unter  Nr.  I  analysirte  Guano 
der  Dflngcr  von  Pelicanua  aquilus  (vulg.  Fregattenvogel),  dessen  frische 
Exkremente  allein  von  denen  aller  jener  Vögel  ziemliche  Oonsistenz 
besitzen.  Dieser  Guano  ist  trocken,  leicht,  brann  und  riecht  stark  nacli 
Ammoniak.  Nr.  II  giebt  die  Analyse  des  bellerm  aus  den  tieferen 
Stellen,  Njr.  III  die  des  dunkleren  Guanos. 

Nr.  I.       Nr.  II.    Nr.  III. 

Feuchtigkeit  bei  100«  C.  entweich. .    .    .  10,40  2,92          1,82 

Glühverlust 36,88  8,32  8,50 

Unlöslich  in  Salzsäure  (v.  d.  Asche)    .    .  0,78  —            — 

Kalkcrde 22,41  42,74  42,34 

Magnesia 1,46  2,54  2,75 

Schwefelsäure 2,36  1,30          1,24 

Phosphorsaure 21,27  39,70  40,U 

Kohlensaure,  Chlor  und  Alkalien     .    .    .  4,44  2,40  3,21 

100,00       100,00       100,00 

Von  dem  Aschcn-Hückstandsind  löslich  im  Wasser  3,63. 

Nr.  I.  enthielt  3,82  pCt.  wirkliches  Ammoniak  und  alle  3  Sorten 
enthielten  Spuren  von  Eisen.  Nr.  I.  gab  aach  auf  Harnsäure  eine  kräf- 
tige Reaktion.  Diese  Sorte  Nr.  1  ähnelt  dem  Peruguano  in  vielen  Be- 
ziehungen und  lässt  schliessen,  dass  der  Unterschied  zwischen  letzterem 
und  dem  Baker-  resp.  Jarvisguano  hauptsächlich  klimatischen  Einflüssen 
zuzuschreiben  ist.  An  einigen  Stellen  des  tieferen  Lagers  findet  man 
eine  helle  Kruste  an  der  Oberflädie,  die  gewöhnlich  sehr  dünn  ist, 
obwohl  sich  auch  harte  Stücke  finden,  deren  Dicke  zwischen  }  bis  1  Zoll 
variirt.  Da  sich  diese  dünne  Kruste  besonders  an  Stelleu  findet,  die 
feucht  gewesen,  oder  es  noch  sind,  und  sich  an  feuchten  Stellen  noch 
jetzt  gelegentlich  bildet,  so  ist  ihre  Bildung  wohl  allein  der  Nässe  zu- 
zuschreiben. Diese  dünnen  Krusten  bilden  an  einigen  Lokalitäten 
im  Innern  des  ganzen  Lagers  Schichten,  zwischen  denen  der  Guano 
liegt.  Diese  Schichten  scheinen  sich  in  Intervallen  gebildet  zu  haben 
nnd  Altersperioden  des  abgelagerten  Guano  zu  bezeichnen.  Da  die 
Lokalitäten,  wo  diese  Schichten  auftreten,  sich  immer  unmittelbar 
an  den  oben  beschriebenen  Küstenrücken  anlehnen,  scheint  es  wohl 
möglich,  dass  dieselben  gelegentlichen  Fluthen  bei  hoher  See  ausgesetzt 
waren.  Folgendes  ist  die  Analyse  eines  dicken  und  harten  Krusten- 
stücks,  das  an  der  Oberfläche  gefunden  wurde: 

Giühverlust  (Wasser  und  ein  wenig 

org.  Subst.) .  1J,75 

Kalkerde 40,93 

Magnesia 0,74 

Phosphors&ure 40,47 

Schwefelsäure 5,66 

Verlust  und  Unbestimmtes ....  0^45                       ., 

100,00 
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BemeriLentwerth  fit  der  geringe  Gehalt  an  Magnesia  and  der 
Ueberschass  an  Schwcfels&iKi«  in  dieser  Probe.  Diese  Krusten  sindaitf 
der  Bakerinsel  nar  von  geringw  Aosdehnnng,  aber  sie  werden  inter- 
essant, wenn  man  sie  mit  dem  Gutdio  der  Jarvisinsel  vergleicht,  dessen 
bessere  Sorte  eben  Kruste  ist 

Howlandinsel.  Diese  Insel  liegt  angefidur  40  Meilen  N.N.W,  von 
der  Bakerinsel.  Sie  ist  ungefähr  iVs  Meile  lang,  V«  Meile  breit  and  be- 
sitzt ungefähr  ein  Areal  von  400  Akres.  Ihre  Oberfläche,  wenigstens 
auf  der  westlichen  Seite,  zeigt  eine  geringe  Senkung  und  ist  zam  grossen 
Theil  mit  Portulac ,  Gras  und  anderen  Vegetationen ,  fthnlich  wie  auf 
der  Bakerinsel,  aber  weit  reichlicher  bedeckt.  Nach  der  Mitte  der  Insel 
stehen  ein  Paar  Dickichte  von  blätterlosen  Bäumen  oder  Reissholz, 
welches  8  —  10  Fuss  hoch  ist  und  ein  Areal  von  mehreren  Akres  ein- 
nimmt. Die  Spitzen  dieser  Bäume,  auf  denen  die  Vögel  schlafen,  sind 
augenscheinlich  ganz  abgestorben,  aber  die  niedrigen  Theile  nahe  der 
Wurzel  zeigen  nach  jedem  Regenschauer  Lebenszeichen.  Das  Haupt- 
lager,  welches  die  Mitte  der  Insel  einnimmt,  erstreckt  sich  fast  vom 
Norden  nach  Süden,  unterbrochen  von  Strecken  Sandes.  Das  Lager 
ruht  auf  einem  harten  Korallengrund  und  wechselt  in  der  Tiefe  von 
6  Zoll  bis  4  Fuss.  Wie  der  Bakerguano,  ist  auch  dieser  an  Stellen, 
wo  das  Lager  nur  geringe  Mächtigkeit  besitzt,  reichlich  mit  Vegetation 
bedeckt,  nicht  aber  an  Stellen  von  grösserer  Tiefe.  Der  Guano  von 
den  tieferen  Stellen  ist  röthlich  braun,  auf  seiner  natQrlichen  Lage 
ist  er  gewöhnlich  etwas  feucht  und  fast  ganz  frei  von  Wurzeln  nnd 
Fasern.  Die  zweite  Sorte  von  etwas  gröberem  Gefüge  ist  ganz  schwarz 
und  enthält  sehr  viel  feine  Wurzeln  und  Fasern,  so  wie  viel  vegetabi- 
lische Substanz.  Die  folgenden  Analysen  zeigen  ihre  verschiedene  Be- 
Bchaffenheit.  No.  l  ist  Guano  von  den  tieferen  Stellen,  No.  S  Guano 
von  den  flacheren: 

No.  I.'    No.  «. 
Feuchtigkeit  (bei  100«  C.  zu  vertreiben)  1,83         4,19 

Glflhveriust 8,65        32,69 

unlöslich  in  Salzsäure  (unverbrannte  Subst.)      1,95         9,00 

Kalkerde 49,00        36,90 

Magnesia 9,66  1,94     ' 

Schwefelsäure 1,33         0,58 

Phosphorsäure 39,65        30,80 

Kohlensäure,  Chlor  und  Alkalien     .    .    .    .      1,94         1,67 

100,00  100,00 
Jarvisinsel.  Sie  ist  fast  zwei  Meilen  lang  nnd  eine  Meile  breit, 
erstreckt  sich  von  Ost  nach  West  und  enthäH  nngefiühr  1000  Akres. 
In  den  mittleren  und  niedrigeren  Theilen  der  Insel  besteht  die  Ober- 
fläche aus  schwefelsaurem  Kalk,  worauf  das  Hauptguanolager  ruht. 
Ein  anderer  Theil  ruht  auf  einer  Korallenformation.  Der  auf  dem  Gjpt 
lagernde  Guano  ist  mit  einer  harten  Kruste  bedeckt  (oder  besteht  voll- 
ständig daraus),  deren  Dicke  V«— IVs  Zoll  beträgt;  darunter  liegt  ein 
Lagerguano  von  Vs  Zoll  bis  1  Fuss  Mächtigkeit.    W^o  der  Guano  von 
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Hanse  aus  nnr  dftnn  aufliegt,  ist  er  ▼oUkoramener  in  eine  solche  Kntste 
verwandelt,  die  direkt  auf  dem  Oypse  lagert.  In  reinem  Znstande  ist 
diese  Kruste  schneeweiss  und  ähnelt  dann  dem  Porzellan,  gewöhnlich 
ist  sie  halt  und  von  grosser  Festigkeit,  obwohl  bisweilen  auch  brOck« 
lieh  Sie  besteht  aus  Phosphorsäure  und  Kalk;  da  sie  jedoch  mit 
schwefelsaurem  Kalk  in  variablen  Mengen  mechanisch  vermischt  ist 
(woher  der  grosse  Gehalt  an  Schwefelsäure  in  den  meisten  Sorten  von 
.'arvisguano  herrührt),  so  besitzen  verschiedene  Sorten  keine  gleiehftSr* 
mige  Beschaffenheit.  Daher  wechselt  der  Gehalt  an  PhosphorsAure  von 
Aber'  dO  pCt.  bis  unter  30  pCt.  Phosphorsaure  und  Kalk  sind  ausserdem 
nicht  in  constanten  Verhältnissen  verbunden,  indem  ein  Theil  als 
Knochenphosphat,  der  grossere  Theil  aber  ohne  Zweifel  als  neutrales 
Phosphat  (2  CaO  +  HO  +  PO»),  ein  ThcU  möglicherweise  als  Super- 
phosphat  (CslO  +  2  UO-fPO»)  vorhanden  ist.  Folgendes  ist  die  Ana- 
lyse eines  Stückes  reiner,  schnecweisser  Kruste. 

Feuchtigkeit,  bei  100^  entweichend  ....      0,12 
Glühverlnst  (Chemisch  gebund.  Wasser  und 

ein  wenig  organ   Substanz 9,62 

Kalkerde 3«,a2 

Phosphorsäure 50,04 

Unbestimmtes  und  Verlust 0,27 

100,00 
Der  grösstc  Theil  des  Kalkes  ist  hier  als  (2  CaO  -f  HO)  PO^  vor- 
handen, ein  Theil  wohl  auch  als  (CaO +  9  HO)  PO^.  Der  geringe 
Gehalt  an  Schwefelsäure  in  dem  chiran  sonst  reichen  Jarvisguano  ist 
ein  Beweis  für  die  verhältnissmässige  Reinheit  des  untersuchten  Stückes. 
Derjenige  Jarvisguano,  welcher  auf  Korallengrund  ruht  (nur  ein  kleiner 
Theil),  ähnelt  sehr  dem  Bakerguano,  nnr  ist  seine  Farbe  etwas  heller, 
weil  er  weniger  organische  Substanz  enthält.  Die  Analyse  einer  solchen 
Probe  ergab: 

Feuchtigkeit  bei  100<»  €.  entweichend  .    .    .     hfii 

Glühverlust 8,45 

Kalkerde ,    .    42,17 

Magnesia 1,02 

Schwefelsäure 3,06 

Phosphorsänre 34,01 

Kohlensäure 0,81 

Unlöslich  in  Salzsäure  (unverbrannte  org.  Subst)     0,60 
Chlor,  Alkalien,  Eisen 4,SC 

ioo^oo 

Hague,  indem  er  auf  die  anderen  Onanoineeln  des  stillen  Ozeans 
eingehet,  behauptet  nach  eigenen  Untersuchungen,  dass  die  48  Inseln, 
welche  man  als  solche  wenn  auch  auf  Karten  bezeichnet,*)  gar 
nicht  existiren  oder  wenn  sie  vorhanden  sind,  keinen  oder  nur  wenig 
Guano  enthalten.    Hague  ist  der  Ansicht,  dass  Inseln  mit  GusnolslfSifii 

*)  New- York  Tribüne  März  1859:  Pe  t  ermann 's  Mittheilongen  1869. 
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auf  Breiten  nahe  dem  Aequator  beschränkt  sind,  wo  Regen  verbähniBS- 
miissig  selten  auftritt  Von  diesen  Inseln  nennt  Hagne  Mc.  Keans, 
Phoenix,  Enderbury's,  Birnie^s  (Phoenixgrnppe),  Maidens,  Johnston^s, 
Christmas,  Starve,  Starbuck  oder  Hero,  die  er  als  Guanoinseln  bezeich- 
nen kann. 

Wir  müssen  Eum  Vergleich  dieser  sehr  interessanten  Abhandlung, 
aus  der  aber  nur  das  Hiehergehörige  mitgetheilt  werden  konnte,  vor- 
erst auf  die  verschiedenen  Analysen  dieser  Guano  Ton  Liebig,  Bar- 
ral,  Johnson  (Hoffmann 's  Jahresbericht III.  Jahrg.  S.  193),  E.  Wolf, 
Drysdalc,  Payen,  Malaguti  (Iloffmann's  Jahresbericht  IV.  Jahrg. 
S.  180),  Hellriegel  (Jahresbericht  V.  Jahrg.  S.  175)  verweisen,  wo 
sich,  wie  auch  S.  173  V.  Jahrg.  dieses  Jahresberichtes  Mitthetlnngen 
über  die  Inseln  selbst  finden. 

Ucbcr  die  eigentliche  Entsieh ungsart  des  Baker- 
Inscl-Guano  macht  A.  Weinhold*)  Millheilungcn ,  und 
glaubt  namentlich  aus  den  verschiedenen  festen  Stücken  ver- 
schiedener BoschaiTenheit  einiges  Licht  iiber  die  Enislehong 
dieses  cigenlhömlichcn  Produktes  zu  erhalten. 

Die  Stücke  lassen  sich  ungezwungen  in  vier  Klassen  brin- 
gen, die  im  Folgenden  soweit  uls  möglich  charaklerisirt  wer- 
den sollen. 

1.  Korallenkalk  mit  ganz  unversehrter  Siruklur. 

2.  Stucke  von  der  Grösse  der  vorigen,  die  noch  ganz  die 
Form  und  Struktur  der  Korallen  an  ihrer  Oberfläche  zeigen, 
ober  von  gelbbrauner  Farbe  sind. 

3.  Knollen,  weich  bis  zerreiblich,  graubraun,  tbeilweise 
mit  Spuren  von  Korallenstruktur,  tbeilweise  in  der  Art  des* 
Korallensandes  konglomerirt,  durcli  die  ganze  Masse  ziemlich 
gleichförmig,  eben  so  gross  wie  die  Stücke  1  und  2. 

4.  Platten  von  sehr  verschiedener  Ausdehnung,  mehrere 
Linien  bis  mehrere  Zoll  lang  und  breit,  etwa  zwei  bis  drei 
Linien  dick. 

Die  mit  A  bezeichnete  Columne  giebt  die  Zusammensetzung 
des  unveränderten  Korallenkalkes,  B  die  der  gelbbraunen  Rinde, 
C  sind  die  Knollen  3,  D  die  Platten  4  und  E  ist  die  pulverige 
^uplinasse  des  Guano,  der  alle  diese  Stucke  enlhielt. 


*)  Die  landwirthschaftlichen  Versuchsstationen  V.  87. 
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Wasser 

Organische  Substanz 

Kali 

Natron 

Kalk 

Magnesia 

Phosphorsäure  .  .  . 
Schwefelsäure  .  .  .  . 
KohleüBäure 


A. 


B. 


1,45 
2,57 
0,10 
0,45 

53,78 
0,27 
0,00 
1,40 

39,d8 


100,00 
0,00 


10,25 
5,11 
0,44 
0,73 

43,83 
0,42 

33,97 
2,07 
3,18 


100,00 
0,00 


C. 


D. 


9,03 
4,02 
0,43 
0,62 

43,44 
0,60 

33,62 
6,81 
1,43 


0,90 
4,47 
0,46 
1,21 

45,82 
1,89 

38,98 
1,16 
5,11 


£. 


100,00 
0,00 


100,00 
0,00 


8,20 
8,30 
0,62 
1,13 

40,63 
1,75 

37,16 
1,17 
1,04 


100,00 
0,92 


Man  sieht,  dass  die  Rinde  den  Knollen  und  dem  eigen!- 
lieben  Guano  schon  ziemlich  nahe  slehl.  Es  erscheint  hiernach 
nicht  unmöglich,  dass  unler  Mitwirkung  entweder  kleiner ,  all- 
mählich durchsickernder  oder  grösserer  stagnirender,  nur  wenig 
wechselnder  Mengen  von  Wasser,  so  wie  der  tropischen  Hitze 
und  des  zeitweiligen  Auslrocknens  die  Exkremente  der  Vögel  sich 
im  Laure  vieler  Jahre  mit  dem  porösen  Korallenkalk,  der  ihnen 
zur  Unterlage  diente,  in  der  Weise  umgesetzt  haben,  dass  die 
phosphorsauren  Alkalien  mit  dem  kohlensauren  Kalk  kohlensaure 
Alkalien  und  phosphorsauren  Kalk  gaben,  welcher  letztere  mit 
den  in  den  Exkrementen  enthaltenen  erdigen  Phosphaten  zurück- 
blieb,  wahrend  die  organische  Substanz  grossentheils  verweste, 
das  dabei  und  durch  Zersetzung  des  Phosphates  gebildete  koh- 
lensaure Ammoniak  verdunstete,  und  der  grösste  Theil  der 
löslichen  Salze  ausgewaschen  wurde.  , 

Ueber  das  Vorkommen  von  südafrikanischem  Guano  liererte 
uns  Anderson  in  dieser  Beziehung  Daten*). 

Ichaboe,  an  der  Westküste  Afrikas,  etwa  10<^  südlicher  als  St. 
Helena  gelegen,  ist  ein  kahler,  ohne  Zweifel  von  einem  Vulkan  aufgc- 
worfeaer  Felsen  mit  einem  Umfange  von  ungefähr  -V*  Meilen  (englisch); 
seine  Erhöhung  über  dem  Meeresspiegel  beträgt  auf  seinem  höchsten 
Punkte  kauin  mehr  als  30  Fuss.  Das  Vorhandensein  von  Guano  an 
der  afrikanischen  Küste  wurde  zuerst  von  A.  Livingstone  in  Liver- 
pool zur  Kenntniss  brittischcr  Kaufleute  und  Schiffseigner  gebracht, 
welcher  seine  Kunde  über  Ichaboe  aus  dem  bekannten  Werke  des  Ca- 
pitän  Morrell  schöpfte.  Dies  geschah  zu  der  Zeit,  wo  die  brittischen 
Landwirthe  eben  mit  den  bewundernswerthen  Eigenschaften  des  peruani- 
schen Guano  bekannt  wurden  und  musste  die  Entdeckungslust  um  so 
stärker  anregen,  je  grösser  die  Aussicht  auf  Gewinn  erschien,   wenn 


Vorkommen 
dci  süd- 
afrikaui- 

•chcn 
(inanos. 


*)  Der  chemische  Aekersmann  1863.    S.  111. 
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/  id  nicht  unterworfene 
auf  Breiten  nahe  dem  Aequator  beschränk^/^  .  '  Gegen  die  Mitte  No* 
massig  selten  auftritt  Von  diesen  Iüb^/  ^  gleichzeitig  an  der  afri- 
Phoenix,  Enderbury^s,  Birnie's  (Phof  -  /g  zufallig  unmittelbar  nach 
Christmas,  Starve,  Starbuck  oder  Hr  /  ^^^  Angra  Peguena;  wo,  wie 
nen  kann.  ^n  sei.    Sehr  wenige  der  zuent 

Wir  müssen  zum  Vergleich  issten   von   dem  Dasein   Ichaboes, 

aus  der  aber  nur  das  Hiebe  ^^n   verzeichneten  und  iu  den  Kich- 

erst auf  die  versohiedener  ^^  gjg  wurden  indessen  bald  damit  be- 
ral,  Johnson  (Hoffro-  ^  Jahres  1843  waren  bereits  19  Schiffe  an 
Dry8dalc,Payen,'  ^^^^  2umal  im  Anfange,  höchst  schwierige  und 
S.  180),  Hellrier  ^^.ßgchäft  zu  vollziehen,  und  fortwahrend  mehrten 
sich ,  wie  auch  **  ^^^'^  jigggj  2eit  an  ziemlich  viele  beständig  die  Insel 
über  die  Inse»^  j^^^^^^  verliessen.  . 
üeber  die  üebo;j^:^er  Mouate  Juli  und  August  1844  trafen  die  Schiffe  in 

Eofiehuag    j^^ ^^^j^  ^^  ^^  Ichaboe  ein,  dass  in  dem  letzteren  Monat  nahezu  100 
Gu.ro"'    ^u,,y    j/S^^^^  10801  vor  Anker  lagen.    Im  Anfang  Oktober  wa«a 
»       J^  ungefähr  6000  Matrosen  und  Arbeiter  hier  anwesend,  von 
^**      /%Sdestens  drei  Viertheile  an  der  Küste  wohnten,  deren  vom 
>^  bereits  gereinigter  Theil  zu  dieser  Zeit  vollständig  mit  Zelten 
f^i  war.    Bis  zum  Herbst  desselben  Jahres  hatte  man  schon  mit 
^^ineren  Hälfte  der  Guaaoablagerung  au^eräomt  und  nicht  weniger 
^tfiOOfiOO  Ctr,  dieses  Düngers  nach  England  transportirt.   Vom  Sep- 
^mber  1844  bis  Mitte  Februar  1845  war  die  Zahl  der  Schiffe,  welche 
X/adung  einnahmen,  so  gross,  dass  allein  un  Monat  Januar  450  zwischen 
der  Insel  und  dem  Festlande  vor  Anker  lagen,  und  die  ThÄtigkeiten 
der  Schiffsmannschaften  eine  so  emsige,  dass  die  noch  vorhandenen 
2,000,000  Ctr.  gänzlich  weggeschafft  wurden.    15  Monate  hatten  hinge- 
reicht, um  den  afrikanischen  Düngerhaufen  von  4,000,000  Ctr.  nach 
England  zu  führen. 

^.  dei  Von  der  Versuchsslalion  zu  Dahmo*)  wurde  ein  Düngc- 

'^'pa™-  s*l*  v*>"  Durrenberg  antersuchl. 

^b«rg.  100  Gewichts theile  enthielten: 

Chlorkalium 0,13 

Chlornatrium  (Kochsalz)   .    .  2,14 

Schwefelsaures  Natron  0,91 

Schwefelsaure  Magnesia  .  0,25 

3,43 

Gypshydrat 90,41 

Sand 2,18 

Feuchtigkeit 3,98 

100,00 

Aaaiyit  d«  Bullef*)  lieferle  die  Analyse  des  DungMises  \m  den 

DongtalcM  '  ^  * 

d«r  KöBigi.   Hönigl.  bayrischen  Sahnen. 

b«yr.8ftliBtB. 

*)  VI.  Jahresbericht  der  Station  Dahme. 
**)  Ergebnisse  des  bayr.  landw.  Vereins  4.  Heft,  S.  71. 
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''aben  sich  im  Wasser  lösliche  Bestaadtheile :   S2,51I  pCt; 
Vn: 

000  abgehendes  Wasser 1,863 

Morkalium 2,580 

L  *•  rnatrium 37,000 

\.  .  re»- Natron ll,3«0 

^'       "•''*•  n  Kalk 29,200 

'     ^-  litterede 0,370 

i  0,138 

a  lösliche  Bestandtheile     ....      9,290. 
Diese  enthielten: 

«voUensauren  Kalk 3,330  pCt. 

Kohlensaure  Bittererde 4,060     ^ 

£isenoxyd  und  Thonerde 1,465     « 

Amorphe  Kieselerde 0,518     ^ 

In  Säuren  unlösliche  Bestandtheile     .    .    .      5,780     „ 
Diese  enthielten: 

Kieselerde 4,784     „ 

Thonerde 0^20     „ 

Eisenoxyd 0,077     „ 

Kali  und  Natron  (NaO,KO) 0,278     „ 

Organische  Substanzen  und  Wasser   .    .    .      2,388     „ 

99,93!  pCt. 

Eine  Analyse  des  Dungsalzes  von  Wiciiczka  lieferte  Ro-  Anaiyi«  <!•• 

bert  Hoffmann*),  100  Gewichlslheile  enlhiellen:  ^Z^m'' 

Wasser 2,00  iictk«. 

Cblornatrium  (Kochsalz)  .    .    .    .    90,14 

Chlormagnesium 1,13 

Eisenoxyd 0,55 

Schwefelsauren  Kalk  (Oyps)  .    .    .    0,63 
Sand,  Thon 3,55 

M«'*»"M .2,00 

Enzian       \  ___^ 

100,00 
Julius  Lehmann  behandelt  den  Einfluss  der  landwirlh-  ^'"^u**  <^«' 
schafliichen  Versuchsstationen    auf  den  Dungermarkt  *^).     Es  «tationVn  «of 
wird  da  der  Schutz,  den  solche  Stationen  gegen  Betrug  bieten  ''®"  »aok«^- 
sollen,  hervorgehoben.     Um  vorerst  iur  den   Landwirlh  eine 
Analyse  von  vollem  Nutzen  zu  liefern,  muss  der  Chemiker: 
1.  Die  von  soliden  Händlern  festgestellten  Handelspreise  einer 
in  dieser  Beziehung  guten  Waare  und   der  darin  enthaltenen 
werthvollen  Stoffe  kennen,  2.  muss  er  den  Zustand  mechanischer 

*)  Zentralbl.  für  ges.  Landeskult.  1863.    S.  266. 
**)  Amtsblatt  für  die  landwirthsch.  Vereine  1868.  S.  18. 
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Zerlheilung  der  Döngemitlel  zu  bourlheilen  vcrslehen;  und 
3.  muss  er  den  Werlh  der  einzelnen  in  den  Düngemitteln  ent- 
haltenen SlolTe  in  Beziehung  zu  ihrer  Einwirkung  auf  die 
Pflanzenproduktion  —  so  weil  dies  nach  dem  jetzigen  Stande 
der  Wissenschaft  möglich  ist  —  abzuschätzen  wissen.  Nur  durch 
die  genaue  Bekanntschaft  dieser  einzelnen  Verhältnisse  wird 
es  dem  Chemiker  möglich  sein,  den  allgemeinen  Geldwerth 
eines  im  Handel  neu  auftauchenden  Düngemittels  zu  bestimmen. 
Rucksichtlich  der  Geldwerthbcstimmung  eines  Dungmittels  nimmt 
Lehmann  die  Slöekhardl'sche  Tabelle  mit  einigen  kleinen  Ab- 
änderungen an,  hat  es  aber  für  gut  berunden,  Tur  die  Berech- 
nung der  Knochenmehle  eine  neue  Art  der  Werihsbeslimmung 
aufzustellen.  Die  genannte  Taxe  für  die  wichtigsten  Düngstoffe 
in  den  Düngemitteln  ist: 

Thir.  8gr.   Pf. 

Stickstoff  in  löslicher  oder  leicht  löslicher  Form.   (Salpeter- 
säure, Ammoniak,  Harnstoff,  Eiweiss  im  Blut  etc.)  a  Pfd.    -*    10   — 
Stickstoff  in  schwerlöslicher  Form  (im  Leder,  in  der  Wolle, 

in  den  Hornspänen,  im  Knorpel  der  Knochen  etc.)  ä  Pfd.    —     8    — 
Phosphorsäure  in  löslicher  Form  (als  Superphosphat)  a  Pfd.    —     *    — 
Phosphorsäure  unlöslich  (im  Balcerguano,  Pliosphorit,  Ko- 
prolithen, Knochenmehl) a  Pfd.    —    —    t 

Drei  basisch  phosphorsaurer  Kalk  (im  Bakerguano,  Phos- 
phorit, Koprolithen,  Knochenmehl k  Pfd.    —      1    — 

Knochenerde  (Kuochenasche)  bestehend  aus:  phosphor- 
saurem Kalk  mit  1  bis  2  pCt  phosphorsanrer  Bittcrerde 
und  6  bis  9  pCt.  kohlensaurem  Kalk  .    .    .    .    ä  Pfd.     —    —    9} 

Kali  (im  Stassfurter  Abraumsalz) „       —      I    5 

Bittererde „        —    _2 

Chlornatrium  (Kochsalz) „       —    —   1} 

Gyps  (schwefeis.  Kalk) „        —    —    I 

Kalk „        —    -1 

Geldwerlhbcstimmung  der  gewöhnlichen  und  der  gedämpften 
Knochenmehle.  Bei  der  Berechnung  der  Ta.xwcrthe  sind  zu- 
vörderst die  Knochenmehle  hinsichtlich  ihrer  Feinkörnigkeil  in 
3  Nummern  eingetheilt. 

Nr.  1  staubfeines  Mehl  ^  Millimeter 
Nr.  2  griesförmiges  Mehl  1  Millimeter 
Nr.  3  Knochensplitter. 
Für  diese  einzelnen  Nummern  Knochenmehl,  wenn  sie  in 
vollkommen  reinem  und  wasserleerem  Zustande  angenommen 
werden,  haben  sich  folgende  Preise  berechnet  und  zwar  für 
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Nr.  1  pro  Pfand  =  9     Pfennige, 

»    2   „        „    =8,4        „ 

»  3  „  „  =7,8  ,9 
Was  nun  den  Gehalt  an  werthlosen  Stoffen :  Wasser,  Sand 
und  anderen  Unreinigkeitcn  anbelrifft,  welcher  durch  die  che- 
mische Analyse  erinitlelt  worden  ist,  so  wird  die  Gesammt- 
quanlilät  derselben  pro  Pfund  mit  9  Pfennigen  berechnet  und 
die  auf  diese  Weise  erhaltene  Zahl  von  der  vorhin  erhaltenen 
Summe  abgesogen.  Um  dem  Landwirthe  den  sichersten  Auf- 
schluss  über  das  gekaufte  Dungmiüel  zu  liefern,  sind,  um  dem 
Landwirth,  wie  dem  Händler  gerecht  zu  werden,  folgende 
Punkte  spezieller  zu  berücksichligen: 

1.  Der  Landwirth  hat  gleich  nach  Empfang  des  Dflngemittels  eine 
Durchschnittsprobe  auf  äle  Weise  zu  nehmen,  dass  er  mehrere  Centner 
der  fraglichen  Substanz  auf  eine  reine  und  trockene  Unteriage  schattet, 
sie  gut  durcheinander  mischt,  dann  aus  der  Mitte  des  Haufens  circa 
1  Pfd.  davon  herausnimmt  und  dies  gut  verpackt  und  versiegelt  an  die 
landwirthschaftlichc  Versuchsstation  abschickt.  Düngemittel,  welche 
theilweise  klumpig  sind,  wie  z.  B.  der  Peruguano,  müssen  durch  ein 
Sieb  geschlagen  und  die  rückständigen  Klumpen  zerstampft  und  vor 
dem  Probenehmen  gleichmässig  unter  die  ganze  Masse  gemengt  werden. 

2.  Einer  jeden  einzuschickenden  Probe  muss  der  Verkaufspreis  pro 
Centner  uud  der  Name  des  Händlers  beigefügt  werden. 

3.  Der  Chemiker  hat  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  der 
Düngemittel  mit  Angabe  des  aus  deren  Gehalt  an  werthvollen  Dange- 
Stoffen  berechneten  Geldwerthes  und,  wenn  nöthig,  mit  weiteren  Aus- 
einandersetzungen dem  Landwirthe  zu  überschicken. 

4.  Die  Resultate  dieser  Untersuchungen  müssen  von  Jahr  zu  Jahr 
durch  den  Druck  der  Oeffentlichkeit  übergeben  werden,  damit  die  Land- 
wirthe daraus  entnehmen  können,  von  welchen  Firmen  sie  am  solide- 
sten bedient  werden. 

5.  Ein  jedes  eingeschickte  und  untersuchte  Düngemittel  muss  in 
einem  Glase  auf  der  Versuchsstation  aufbewahrt  werden,  um  dasselbe, 
wenn  Reklamationen  von  Seite  der  Handler  gemacht  werden,  nochmals 
einer  Prüfung  unterwerfen  zu  könnnen,  Der  Name  des  Händlers  und 
der  des  Käufers,  der  Tag  der  Einsendung,  das  Resultat  der  Unter- 
suchung, sowie  der  berechnete  Geldwcrth  sind  auf  einem  Etiquette  des 
Glases  zu  bemerken. 

Durch  Berücksichtigung  der  oben  angeführten  bei  der 
Controle  der  Düngemittel  auf  unterzeichneter  Versuchsstation 
leitenden  Grundsätze  ist  es  möglich  gewesen,  nicht  allein  den 
Zustand  der  kauflichen  Düngemittel  der  Provinz  Oberlausitz 
von  Jahr  za  Jahr  zu  verbessern»  soiideni  auch  bei  vorgekom- 

^offmann,  jAhretbericht  VI.  11 


Ueb«r  die 

Dangnittel 

ftttf  der 

Londoner 
AoBstellnng. 


162        Zasaiiunensetzuiig  und  Eigenscli&ften  der  Dangmittel 

menen  Täuschungen  die  Händler  zu  Entschädigungen  zu  ver- 
anlassen. 

Lehmann  fügt  diesem  Auftatze  noch  ganz  beachlenswerthe  Be- 
trachtungen über  Dttnger  und  Düngemittel  bei  Wir  heben  da  hervor, 
dass  nach  seiner  Ansicht  wir  vollkommen  berechtigt  sind,  die  Phos- 
phorsäure als  den  wichtigsten  Stoff  eines  Düngemittels  anzusehen,  wenn 
es  sich  überhaupt  bei  deren  Anwendung  darum  handelt,  nnsem  Feldern 
eine  dauernde  Fruchtbarkeit  zu  erhalten.  Nächst  der  Phosphorsänre 
ist  es  das  Kau,  welches  durch  die  Körnerernten  im  hohen  Grade  dem 
Boden  entzogen  wird.  Ausser  diesen  mineralischen  Pflanzen-NähnnilteiB, 
giebt  es  eine  zweite  Gruppe  von  Substanzen,  welche  durch  ihre  alleinige 
Anwendung  als  Düngemittel  unsern  Feldern  eine  dauernde  Fruchtbar- 
keit nicht  zu  erhalten  vermögen,  trotzdem  aber  ftlr  die  Pflanzen-Pro- 
duktion und  zur  Frzielung  hoher  Erträge  eine  wichtige  Rolle  spielen. 
Nebstdem  finden  wir  eine  Zusammenstellung  der  während  des  sechs- 
jährigen Bestehens  der  Versuchsstation  zu  Weidlitz  untersuchten  Knochea- 
Präparate.    Wir  entnehmen  diesen: 

Im  Mittel  enthielten  diese  Knochenmehle  15,02  pGt  werttdose  Stoffe: 

staubfeines  Mehl ...    63  pCt 

griesförmiges  Mehl  .    .    18    „ 

Knochensplitter  .    .    .    19    ^ 

Snmma:   100  pUt 

Ueber  die  auf  der  internationalen  Industrie -Ausstellung 
zu  London  im  Jahre  1862  ausgestellten  Dungmittel  brachte 
uns  Robert  Ho  ff  mann  einen  Bericht.  Wir  entnebmen  dem- 
selben folgendes,  indem  wir  auf  die  Binzeinbeschreibung  jedes 
einzelnen  Dungmittels  auf  den  Originalbericht  verweisen*). 

Es  üemden  sidi  im  Ganzen  55  Aussteller  von  Dungmitteln,  die 
sich  nach  den  einzelnen  Ländern  in  folgender  Art  ordnen:  England  6, 
Preussen  9,  Frankreich  15,  Schweden  6,  Oesterreich  2,  Dänemark  2, 
Belgien  1,  Baiem  2,  Baden  2,  Norwegen  1,  Hannover  1,  Portugal  1, 
Frankfurt  1,  Würtemberg  3,  Spanien  3.  Was  die  Qualität  der  Dung- 
mittel anbelangt,  so  war  der  phosphorsaure  Kalk  in  verschiedenen  For- 
men am  meisten  vertreten.  Wir  fanden  den  phosphorsauren  Kalk  als 
Knochenmehl,  Knochenasche,  Spodiummehl,  gedämpfte  Knochen,  Nitro- 
phosphat,  Phosphorit,  Apatit,  Koprolithen,  Superphosphat  u.  dergl.  Ueber 
das  Knochenmehl  l&sst  sich  eben  nichts  weiter  sagen,  als  dass  es  unter 
den  ausgestellten  Düngerpräparaten  reich  vertreten  war.  Unter  der  Be- 
zeichnung Nitrophosphat  finden  sich  von  mehreren  Fabrikanten  DOnger- 
pr&parate  ausgestellt,  die  im  Wesentlichen  aus  phosphorsaurem  Kalk 
und  einer  stickstofilialtigen  organischen  Substanz,  Blut,  Guano  n.  der^ 
bestehen.    Die  Patent  -  Nitrophosphat  •Compi^e  (London,  Fenchen 


*)  Centralblatt  fttr  gesammte  Landeskultur  1863.   3.  ISO. 
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Street)  hatte  ein  derartiges  Präparat  ausgestellt.  Es  bildet  aschgraue, 
ziemlich  kompakte  Klumpen,  und  soll  nach  Angabe  35  pCt.  löslicher 
Phosphate,  3,5  pCt.  unlöslicher  Phosphate  und  4  pCt  Ammoniak  ent- 
halten. Als  Rohstoffe,  aus  welchen  dieser  Dünger  bereitet  wird,  stellte 
die  Fabrik  Apatit  aus  Norwegen,  Phosphorit  aus  Estremadura,  Ko- 
prolithen, Knochenkohle,  Knochen,  Schwefelsäure  und  Blut  aus.  Man 
giebt  an,  die  Fabrik  produzire  jährlich  gegen  400,000  Centner  Dün- 
ger. Phosphorsaurer  Kalk  als  Mineral  war  von  mehreren  Fabriken 
ausgestellt,  und  zwar  finden  wir  Phosphorit  von  Amberg  in  Baiern,  aus- 
gestellt vtm  Martins  in  Erlangen;  es  wurde  dieses  Phosphatlager  be- 
kanntlich 1855  Ton  demselben  entdeckt  und  wird  jetzt  bedeutend  aus- 
gebeutet Apatit  aus  Schweden,  ausgestellt  von  Dahll  in  Krayerö. 
Phosphorite  aus  Estremadura  und  Apatite  aus  Jumelle  (Spanien)  von 
der  Nitrophosphat-Gompagnie.  Phosphorite  hatte  auch  Blundell  in 
Hull  ausgestellt  und  zwar  isländischen,  spanischen  und  norwegischen. 
Eine  Analyse  des  Apatits  aus  Schweden  lieferte  Völkern 

Es  enthielten  100  Gewichtstheile : 

I.  n. 


Wasser     .    . 
Phosphorsäure 
Kalk    .    .    . 
Chlorkalcium 
Eisesoxyd 
Thonerde 
Kali     ... 
Natron     .    . 
Unlösliche  Stoffe 


0,47  0,396 

41,25  42,280 

50,62  53,350 

6,41  2,160 


0,291 
0,38) 


0,920 


0,04  — 

0,13  — 

0,82  0,990 


100,36       100,106 

Der  Phosphorit  von  Estremadura  ist  von  lichtgelber  Farbe  und 
zienlieh  hart.  Er  kommt  in  ungeheuren  Massen  in  Lagrosa,  in  der 
Nähe  von  Trunilla  (Estremadura)  vor.  Dieser  Phosphorit  wurde  von 
R.  ManjaroBS  in  Sevilla  eingesendet  und  zeigte  naeh  Völcker  die 
folgende  Zasammensetzung: 

I.  II. 

Wasser 0,68  1,42 

Kalk 42,68  41,47 

Phosphorsänre      ....  36,36  33,55 

Eisenoxyd  und  Thonerde  .  8,81  5,19 

Fluorkalcium         f  ^^^^^  ^3^3^ 


Unlösliche  Stoffe 


100,00      100,00 

Daa  als  Apaüt  von. Jumelle  von  Munoz  eingesendete  Mineral  war 
krystallisirt;  in  Jumelle  bricht  man  es  in  grosser  Menge.  Nach  einer 
Anafyse  von  Yöleker  besteht  es  aus: 

11* 
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Wasser 0,298 

Phosphorsäore 37,024 

Kalk 52,954 

Magnesia 0,269 

Eisenoxyd 1,170 

Thonerde 0,943 

Ceroxyd 1,790 

Fluorkalium  und  Fluornatrium  1,033 

Chlor Spur 

Fluoride  und  Verlust  .    .    .  4,179 

100,000 

Koprolithen  waren  auf  der  Ausstellung,  eingesendet  von  J.  Malhens, 

der  Londoner  Düngercompagnie  und  von  Packard  &  Comp  in  Ipswich. 

Sie  bilden  bis  eigrosse,  mehr  odec  weniger  harte  Massen  von  grflner 

Farbe.     Völker   lieferte    die  folgende  Analyse    der   Grünsandstein- 

koprolithen. 


I. 

n. 

in. 

4,63 

4,01 

3,52 

43,21 

45,39 

46,60 

1,12 

0,48 

1,06 

2,46 

1,87 

2,08 

1,36 

2,67 

1,41 

25,29 

26,75 

27,01 

6,66 

5,13 

5,49 

0,76 

1,06 

— 

0,09 

Spur 

— 

0,32 

5,84 

— 

0,50 

0,73 

— 

8,64 

6,22 

6,04 

4,96 

4,95 

6,79 

Wasser 
Kalk     .    . 
Magnesia  . 
Eisenoxyd 
Thonerde  . 
Phosphorsäure 
Kohlensäure   . 
Schwefelsäure 
Chlomatrium 
KaU  .    .    .    . 
Natron   .    .    . 
Silikate      .    . 
Fluoride  und  Verluste 

100,00  100,00  100,00 
Die  ausgestellten  anderweitigen  Phosphatpräparate  übergehen  wir, 
weil  sie  eben  nichts  neues  bieten,  und  die  Analysen  derselben  schon  hin- 
länglich bekannt  sind;  desgleichen  übergehen  wir  die  verschiedenen 
Kunstguanos  u.  dergl.  Präparate,  wie  das  schwefelsaure  Ammoniak, 
das  Stassfurter  Abraumsalz  und  Wieliczkaer  Dungsahs  und  führen  nur 
noch  die  Schlussworte  des  Berichterstatters  an:  „Die  ausgestellten 
Dungmittel  an  der  Londoner  Weltausstellung  boten  dem» 
nach  weder  in  qualitativer  noch  in  quantitativer  Bezie- 
hung etwas  Hervorragendes. ** 

Rücksichtlich  der  Düngererzeugung  berichtet  uns  Laracine  zu 
Lyon  über  Erzeugung  eines  thierischen  Düngers  aus  den  gefallenen 
Thieren  und  Petersen  über  die  von  Hommehl  aus  homartigen  Ge- 
bilden, endlich  strebt  der  bayrische  landw.  Verein  die  Darstellung  eines 
Rückblick.  „Steindüngers**  aus  den  Gesteinen  Bayerns  an.  Mehrere  sehr  be- 
achtenswerthe  Arbeiten  liegen  über  Eigenschaften  und  Verwendung  der 
menschlichen  Entleerungen  vor.  Henneberg,  Stohmann  und  Ran- 
tenberg  lieferten  in  dieser  Beziehung  Untersuchungen  über  den  Ein- 
fluBB  der  Fütterung  auf  den  Hippursäure-Gehalt  des  Urins. 

Alex.  Müller  hingegen  brachte  uns  eine  Arbeit  üb^  die  Ooo- 
servirusg  des  menschlichen  Harnes  und  die  landwirthschaftliche  Ver- 
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werthung  der  menschlichen  Exkremente.  Letztere  Frage  ist  leider  noch 
immer  eine  offene,  trotzdem  Liehig  abermals  einen  Brief  in  dieser 
Hinsicht  nach  England  schrieb  und  deutlich  den  ungeheuren  Verlust 
den  die  Landwirthschaft  durch  Nichtbenutzung  der  menschlichen  Ent- 
leerungen erleidet,  hervorhob  und  eine  eigene  Kommission  desshalb  in 
London  tagte,  die  aber  zu  dem  Schlüsse  gelangte :  dass  ein  fester  Dünger 
aus  dem  Kloakeninhalt  in  London  mit  Erfolg  —  nicht  erzeugt  werden 
kann!  —  Dagegen  berichtete  uns  Gueymard,  dass  zu  Grenoble  die 
Exkremente  sehr  vollkommen  benutzt  werden.  Fr  aas  hebt  in  seiner 
Abhandlung  über  den  künstlichen  Dünger  aus  dem  Inhalte  der  Aborte 
hervor,  dass  der  nächste  Fortschritt  in  dieser  Beziehung  nicht  mehr  in 
der  blossen  Verwendung  dieser  Abfälle,  sondern  in  der  Desinfektion, 
in  der  Konzentration  und  Vertheilungs-Fähigkeit  zu  suchen  ist.  Schott 
giebt  Regeln  über  die  Wegschaffuug  und  Verwerthung  des  Latrinen- 
düngers  an.  Sehr  eingehend  behandelt  endlich  in  einer  eigenen  Schrift 
W.  Thorwirth  die  Kanalisirung  grosser  St&dte,  Von,  zur  Dünger- 
erzeugung verwendbaren  Substanzen  wurden  die  folgenden  untersucht: 
Taubenmist  (Dahme),  Hornspäno  (Dahme),  Malzkeime  (Dietrich), 
Melassenschlempe  (Rob.  Hoffmann),  Schlempekohle  (Sauerwein), 
Press-  und  Schleuder -Rückstände  (Rob.  Hoffmann),  Schlacken  (6e- 
nevi^re),  Teichschlamm  (Gerstenberg)  und  eine  Schwefelkohle  aus 
Böhmen  (Rob.  Hoff  mann).  Endlich  lieferte  uns  derselbe  Chemiker 
eine  eingehende  Abhandlung  über  Zusammensetzung  des  Torfes,  der 
Torfkohle  und  Torfasche. 

Was  Zusammensetzung  der  Dungmittel  anbelangt,  so  wurde  ana- 
hfuiri:  Dongaalx  von  Wieliczka,  Bayern  und  Dürrenberg  und  der  nor« 
wegische  Fischguano  (Vohl).  Julius  Lehmann  behandelte  in  einer 
langen  Abhandlung  den  Einfluss  der  landwirthschaftlichen  Versuchssta- 
tionen auf  den  Düngermarkt  Hague  lieferte  eine  genaue  Beschreibung 
der  Guanoinseln  des  stillen  Ozeans  und  Anderson  der  an  der  West- 
küste Afrika'».  Endlich  machte  W  e  i  n  h  o  1  d  Mittheilungen  Aber  die  Ent- 
stehttQgsart  des  Bakeigu&no. 
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Düngungs-  und  Kultur-Versuche. 


ii»imtim  Stdckhardt*)  bemerkt,  dass  wenn  sich  aach  die  Boden- 


der 


Pflanzen-  pfoduklton  in  neuerer  Zeit  auf  manchen  Gütern  nm  das  Dop- 
Prodaktion.  ^^]iq  upj  Dreifachc  durch  gute  Kultur  und  Düngung  gesteigert 
hat,  hiermit  dennoch  keineswegs  das  physiscb*mögliche  Maxi- 
mum erreicht  ist,  und  er  führt  eine  Reibe  von  Beispielen  aus 
dem  Gebiete  der  Pflanzenproduktion  an,  welche  die  wirklich 
erzielte  Grösse  der  Erzeugung  von  den  vorzüglichsten  Kultur- 
pflanzen auf  einem  halben  sächsischen  Acker  (=770  österr. 
D  Klft.  in  preuss.  Scheffeln  =  0,89  österr.  Motzen)  nachweisen. 
Die  nachstehende  Tabelle  enthalt  die  bei  denselben  b»her  erreich- 
ten Maximalbeträge,  wobei  aber  Stöckhardt  bemerkt,  dass  diese 
Produktion  noch  bei  weitem  nicht  die  Grenze  erreicht  hat, 
welche  durch  den,  einer  jeden  Pflanze  zu  ihrem  Gedeihen  er- 
forderlichen physischen  Raum  bedingt  ist.  —  So  könnten  auf 
einem  halben  sächsichen  Acker  so  viel  Kulturpflanzen  Platz  fin- 
den, dass  daranf  800  Ctr.  Runkelrüben,  99  Clr.  Rnigradieo, 
50  Scheffel  Hafer,  25  Scheffel  Roggen  u.  s.  w.  geemtet  werden 
könnten,  ja  dass  die  Maximalbeträge  in  England  wirklich  auf 
einem  kalben  sächsischen  Acker  beim  Weizen  30,  bei  der  Gerste 
38  und  beim  Hafer  50  Scheffel  betragen. 


*)  Stöckhardt,  der  chemische  Ackersmann.    1863.    S.  37. 
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In  Sachsen  erzielte  Maximal-Ertrftgnisse. 


Fruchtgattung. 

Jahr- 
gang* 

Ertrag. 

Trocken- 
maaie. 

Düngung. 

Futterrnnkeln .  ,  . 

1855 

580  Ctr. 

61«/»  Ctr. 

6  Fuhren  KuhdOnger, 
8  Fuhr.Schafdünger, 
150  Eim.  Kuhjauche. 

dito         .  .  . 

1856 

666    „ 

69       , 

108  Ctr.  Kuh-,  180  Ctr. 
Stadtgrubendftnger. 

KohlrQben 

1855 

824    . 

41       , 

15  Fuhren  DOnger, 
100  Ctr.  Jauche. 

dito       

1856 

412    „ 

40       , 

16  Fuhren  Dünger, 
55  Ctr.  Jauche  und 
V4  Ctr.  Quano. 

Fattermöhren  .  .  . 

1865 

842    „ 

46       „ 

Vollständige  Jauchen- 
düngung. 

Futterkränter: 

Itafien.  Raigras  .  . 

1856 

99    „ 

— 

25  Fuhren  Jauche, 
iVa  Ctr.  Guano. 

Finglisches  Raigras 
Franzis.         „ 
Italien.            » 

68    - 

77 : 

189    „ 

— 

(Nach  gedüngten  Ron- 
l    kelrüben. 

Luzerne 

m 

63    , 

_ 

Klee 

19 

68 : 

— 

Kleeffras  

Pferdezahnmais  .  . 

ff 

732    " 

120  Ctr. 

Weizen 

24  Scheffel 

— 

Roggen  

9f 

26      „ 

— 

Gerste 

ff 

85      „ 

— 

Hafer 

«t 

46      „ 

— .. 

Wintergerste    .  .  . 

n 

26       , 

— 

Winterraps    .... 

fi 

24       „ 

— 

Mais 

ff 

70       „ 

— 

Rohflachs 

M 

291—83  Ctr. 

— 

Wenn  übrigens  ausscrge wohnlich  hohe  Produktionen  dem 
Boden  nur  durch  besonders  sorgfältige,  beinahe  gartenmissige 
Kultur  und  sehr  hohe  Düngermengen  abgewonnen  werden 
können,  so  lassen  letztere  zwar  höhere  absolute,  relativ 
aber  in  ähnlicher  Weise  abnehmende  Resultate  erwarten,  wie 
Stöckhardt  in  nachstehenden,  an  12  verschiedenen  Orten 
Deutschlands  gesammelten  Kulturversuchen  zeigt: 


An  Halmfrüchten: 


Bei  einer 

Düngung  von 

70  Pfund. 


Bei  einer 

Düngung  von 

140  Pfund. 


Bei  einer 

Düngung  von 

210  Pfund. 


durch  Peruguano    

durch  Fischguano 

Es  kommt  sonach  Mehrertrag: 

anf  1  Pftind  Pernguano  .... 
auf  1  Pfund  Fischguano   .  .  . 

Oder  es  lieferte  für  sich  .  .  . 

von  Peruguano 

von  Fischguano    


581  Pfund 
525      ff 

8,3  „ 

7.5  ff 

das  I.Pfund 
8,3   ff 

7.6  f, 


784  Pfund 
812      f, 

5,6  f, 

6.8  „ 

das  2.  Pfund 

2.9  „ 
4,1   . 


798  Pfand 

884      „ 

8,8  » 
4,2   „ 

das  3.  Pfand 
0,2  „ 
1,0  „ 


Igg  Dflngutigs-  and  Ealtar-Yenache. 

Fehler  Grouvcii*)  hebt  zwei  wesentliche  Fehler  hervor,  wel- 

Dün***n  •-  ^^^  ^^^  ^®^  Üblichen  Art  der  Vornahme  von  Dungungsver- 
Yersuchcn.  suchcH  begangen  werden.  Sie  liegen  kars  ausgedrückt  1. 
in  der  natürlichen  Ungleichheil  und  Ungleichwerthfgkeit  der 
einzelnen  Tbeile  resp.  der  einzelnen  Parzellen  eines  Versuchs- 
feldes, selbst  wo  letzteres  mit  Sorgfalt  ausgesucht  und  wegen 
seiner  horizontalen  Lage  und  beschränkten  Ausdehnung  dem 
prüfenden  Auge  als  gleich  eiTektvoII  an  allen  seinen  Theilen 
und  Ecken  erscheint.  Man  hat  mit  anderen  Worten  etwas  als 
völlig  gleichwerthig  vorausgesetzt,  was  es  gewiss  in  der  Mehr- 
zahl der  Falle  gar  nicht  gewesen.  2.  In  der  Verkennung  des 
ganz  lokalen  Werthes  eines  jeden  Düngungsversuches  und  da- 
her in  dem  Missbrauch  seiner  Resultate  zu  allgemeinen  gültigen 
Schlussfolgerungen  und  Düngungsgesetzen.  Zur  Begründung 
dieser  beiden  Fehler  führt  Grouven  eine  Reihe  von  in  der 
That  schlagenden  Beispielen  an  und  giebt  schliesslich  zur  mög- 
lichsten Umgehung  derselben  folgendes  an.  Die  Anzahl  der 
ungedüngt  bleibenden  Parzellen  muss  vermehrt  werden,  pro- 
portional der  Grösse  des  ganzen  Versuchsfeldes  und  der  Zahl 
seiner  Theilparzellen.  Auf  4^5  gedüngte  Parzellen  wurde 
ich  wenigstens  eine  ungedüngte  folgen  lassen.  3.  Jede  ge- 
düngte Parzelle  müssle  mindestens  doppelt  an  entgegengesetzten 
Stellen  des  Feldes  angelegt  und  deren  Ernten  separat  bestimmt 
werden.  4.  Der  zu  prüfende  Dünger  müsste  in  mehreren  im 
einfachen  VerhSltnisse  steigenden  Mengen  zur  Anwendung  kom- 
men. Beim  Guano  z.  B.  in  drei  Mengen  von  etwa  1  Pfd., 
2  Pfd.  und  3  Pfd.  pro  Buthe.  Die  sub.  2  geforderte  Verdoppe- 
lung erheischte  dazu  also  6  Parzellen.  Ohne  Zweifel  wird  der 
Schluss,  den  wir  aus  den  Resultaten  dieser  6  Parzellen  sieben, 
zwischen  die  noch  ein  paar  ungedüngte  zu  liegen  kämen,  von 
ganz  anderer  Sicherheit  und  Brauchbarkeit  sein,  als  derjenige 
welcher,  wie  es  fast  durchgehends  geschah,  sich  bloss  au 
eine  Parzelle  stützte.  5.  Je  einfacher  ein  Dünger,  desto  einfacher 
ist  seine  Wirkung  zu  deuten.  Deshalb  ist  eine  vorzugsweise 
Anwendung  chemischer  Salze  räthlich,  bei  Vermeidung  kom- 
plizirter  Gemenge  derselben;  bunte  Mischungen  von  Stalimisl, 
Guano,  Salpeter,  Phosphaten  etc.  führen  schwerlich  zu  tbeore- 


*)  Annalen  der  Landwirthsch.  1663.    S.  188. 
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Ueber 


tischen  Aafschlfissen.  6.  Wenn  aach  nur  10  Dfinger  zum 
Versuche  benulzt  werden  sollten,  so  empfangt  das  Feld  dadurch 
schon  etwa  70  Parzellen.  Machen  wir  jede  der  letzteren 
10  G  Ruthen  (preussisch)  gross,  so  nimmt  incl.  der  3  Fuss 
breiten  Wege  nun  das  Ganze  eine  Flache  von  circa  6  preuss. 
Morgen  in  Anspruch. 

Julius  Lehmann  theilt  Düngungsversuche  mit*).  Es 
sollten  diese  Versuche  in  erster  Reihe  einen  Beitrag  zur  Be- 
antwortung der  nachfolgenden  Fragen  liefern: 

„Ueber  die  Steigerung  der  Körnererträge  durch 
starke    Knochenmehldüngung,    nebst    vierjährigen  derK57n°r. 
Düngunffsversuchen  mit  Knochenmehl  in  verschie-     Brtragef 
denen  Mischungen  zu  Halmfrüchten.^  Knochen- 

1.  Mit  welchen  Substanzen  ist  das  Knochenmehl  zu  mischen      y^^' 
und  zur  Anwendung  zu  bringen,  um  es  gleich  im  ersten  Jahre 
möglichst  wirksam  zu  machen? 

2.  Wie  lange  Zeit  wirkt  das  Knochenmehl  vortheilhafl  auf 
die  Erträge  eines  Feldes  ein,  wenn  diesem  eine  volle  Knochen- 
mehldüngung gegeben  worden  ist? 

In  Beantwortung  der  ersten  Frage  mussten  diesem  Dünge- 
mittel noch  Substanzen  zugesetzt  werden,  welche  die  Eigen- 
schaft besitzen,  den  im  Wasser  schwer  löslichen  phosphorsauren 
Kalk  in  einen  für  die  Pflanzen  aufnahmfähigen  Zustand  überzu- 
führen. Es  wurden  daher  als  solche  Schwefelsäure,  Sägespehne, 
Chilisalpeter  und  Peru -Guano  zur  Anwendung  gebracht,  und 
zwar  die  beiden  letzteren  zu  gleichen  Gehalten  an  Stickstoff. 
Die  zu  den  Versuchen  angewandten  Substanzen  hatten  folgende 
Zusammensetzung : 

Ungedämpftes  Knochenmehl.  Peru-Guano. 

Phosphorsäure 23,03 12,80  pGt. 

Kalk 28,43 12,40    „ 

Bittererde 0,76 —       „ 

Alkalisalze 0,83 7,38    „ 

Organische  Substanz 

(Leüa  und  Fett)  .    .    .    32,60  nebst  Ammoniaksalaen  47,01    „ 

EoUensäure 3,23 —      „ 

Sand 1,62 2,17     „ 

Wasser 10,50     .    ......    .    18,24    „ 

"  100,00  pCt 


Summa:    100,00 


StickBto£f 


3^94  pGt. 


12,U 


•)  Amtsblatt  fttr  die  landwirthsch.  Vereine  1863.    S.  82. 
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Das  Knochemnehl  enthielt  60  pCt  staubfeines  Mehl  and  40  pCt- 
gricsförmiges  Mehl  und  Splitter. 

Ghilisalpeter  (salpetersaures  Natron). 

Wasser 1,83  pCt 

Sand 0,21   „ 

Ghlornatriom  (Kochsalz)   .     0,69   „ 


Salpetersaures  Natron 


97j34 


=  16,0ä  pGt  Stickstoff. 


Summa:   100,00  pGt 

Mit  Ausnahme  des  mit  Schwefelsäure  au^schloesenen  Knochen- 
mehls wurde  das  für  eine  jede  andere  Parzelle  bestimmte  Mehl,  nach- 
dem es  mit  den  anderen  Substanzen  gut  vermischt  worden  war,  mit  so 
viel  konzentrirter  Lauge  durchfeuchtet,  dass  es  sich  in  der  Hand  zu- 
sammenballte, und  beim  Oefihen  derselben  nur  laugsam  wieder  seinen 
Zusammenhang  verlor.  Die  hCschong  wurde  einige  Tage  der  sogenauh 
ten  Gährung  überlassen,  und  dann  mit  Erde  vermengt  gleichl5niiig  über 
die  Feldparzellen  ausgestreut  und  einige  Tage  vor  der  Saat  gut  nnter- 
geeggt 

Alle  Ernten  wurden  ohne  irgend  welche  Beschädigung  eingebracht 

Erträge  an  Körnern,  Stroh  und  Spreu  pro  Acker 
(r=  300  Quadrat-Ruthen)  in  Pfunden. 


Jahr- 
gang- 


Getreide- 
art. 

Kömer. 


I. 

ünge- 
dängt 


IL 

Kno- 
chen- 
mehl 
10  Ctr. 


in. 

Knochen- 
mchl  10  Ctr., 

Schwefel- 
saure S  Ctr. 


IV. 

Kooehen- 

«ohl  10  Cir. 

Chillsalpeter 

4  Ctr. 


V. 

Knochen- 

neM  10  Ctr., 

SIgeBp&ne 

S  Ctr. 


VL 

Knoehen- 
aebllOCtr^ 
Pern-OauH) 
5  Ctr.  10  PM. 


1868 

1858 
1860 
1861 


Koggen 

Roggen 

Hafer 

Gerste 


880 

1900 
1840 


1240 
2420 
2460 
2360 


2880 
2620 
3200 
2360 


2680 
2440 
3560 
2160 


3000 
2640 
3480 
2176 


3060 
8040 
3800 
2280 


Summa  |  6600 


Stroh  u.  Spreu: 


1858 
1859 
1860 
1861 


Roggen 

Roggen 

Hafer 

Gerste 


5700 
5420 
2980 
2900 


84801  10560 


6780 
6380 
3420 
3360 


7780 
7420 
4100 
8040 


10840  [  11296  I  ^2200 


6680 
7520 
4360 
8200 


7400 
7440 
4200 
3240 


7240 
8000 

4560 
8240 


Summa  17000 1 19940 1  22340  |  21760  |  22280  |  23040 


Geldertrag  in  Summa  von  vier  Jahren: 


Thlr. 

Thlr. 

Thlr. 

Thlr. 

Thlr. 

Thlr. 

148 

164 

204 

190 

228 

224 

Bei  einem  Vergleiche  der  ungedünglen  Parzeile  ntt  der 
gedüngten  tritt  der  wesentliche  Einfloss  des  Knochenmelds  aof 
die  Steigerung  der  Erträge  an  Stroh,  insbesondere  aber 
an  Körnern,  iiberall  herror;  am  nmsten  findet  dies  anf  alleo 
den  Parsellen  statt,  wo  das  Knochenmehl  mit  solcbea 
Substanzen  gemischt  zur  Anwendang  gelangte,  foo 
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welchen  man  schon  im  voraus  annehmen  konnte, 
dass  sie  eine  schnellere  Auf^iahmsf&higkeit  des  im 
Knochenmehl  befindlichen  phosphorsauren  Kalks 
für  die  Pflanzen  herbeifähren  wurden. 

Sehr  beachtenswerlh  ist  es,  dass  die  Zugabe  von  Sage* 
Spanen  einen  so  gAnflligen  Einfluss  ausäbte,  was  zeigt,  wie 
einflnssreich  der  Zusatz  einer  verwesenden  Substanz  zu  diesem 
Dängemittel  f3r  dessen  schnelleren  Umsatz  im  Boden  sein  kann« 
Gleich  den  Sagespanen  hatte  auch  der  Chilisalpeter  das 
Knochenmehl  zu  einer  bedeutenden  Wirkung  gebracht.  Trotz 
des  hoben  Ernteerlrages  dieser  Parzelle  U  ist  der  Geldertrag 
doch  dar  geringste  von  allen  denen  gewesen,  wo  ahnlich  wir- 
kende Substanzen  zugesetzt  worden  waren;  es  lehrt  uns  dies, 
dass  wir  die  im  Chilisalpeter  auflöslichmachende  Wirkung  aof 
das  Knochenmehl  sehr  Ibeuer  erkaufen.  Was  nun  die  Seh w e- 
felsiura  als  ein  das  Knochenmehl  schneller  wirksam  machendes 
Mittel  betrifft,  so  ist  deren  Binfluss  in  dieser  Beziehung  auf  der 
dritten  Parzelle  nicht  zu  verkennen ;  jedoch  fand  derselbe  nicht 
in  dem  Maasse  stait,  wie  durch  die  Sägespane  oder  den  Chili- 
salpeter. Aus  den  bisher  besprochenen  Resultaten  sehen  wir, 
dass  es  sehr  verschiedene  Mittel  giebt,  die  Wirksamkeit  des 
Knochenmehls  auf  die  Erträge  gleich  im  ersten  Jahre  bedeutend 
zu  erhöhen;  es  kommt  hierbei  nur  noch  darauf  an,  das  billigste 
und  daher  lohnendste  herauszufinden.  Es  ist  aber  auch  von 
hohem  pekuniären  Vortheil,  das  Knochenmehl  recht  rasch  lös- 
lich zu  machen,  denn  während  wir  von  der  mit  Knochenmehl 
gedüngten  Parzelle  im  ersten  Jahre  nur  fär  31  Thaler  pro 
Acker  Körner  verkaufen  konnten,  betrug  die  Summe  auf  der 
Parzelle,  wo  das  Knochenmehl  mit  Sägespänen  angewendet 
worden  war,  75  Thalcr.  Diese  Auflösungsmittel  sind  daher 
für  den  schnelleren  Umsatz  des  Knochenmehls  im  Boden  äusserst 
wichtig,  und  es  ist  im  voraus  anzunehmen,  dass  auch  der  schwer 
lösliche  Baker- Guano  erst  durch  dieselben  seine  volle  Bedeu- 
tung als  Düngemittel  erlangen  wird.  Von  besonderem  Interesse 
bei  diesen  Versuchen  sind  noch  die  hohen  Körnererträge 
der  4.  5.  und  6.  Parzelle  bei  der  äusserst  trockenen 
Witterung  des  Jahres  1858,  welche  gerade  auf  den 
ungedüngten  Roggen  so  nachtheilig  eingewirkt  hatte.' 

Lehmann  bemerkt  in  Bezug  auf  die  nöthigen  Phosphor- 


172  Düngnngs*  und  Saltnr-Yersaclie. 

saüromengen  im  Boden,  dass  ---  wemi  wir  einen  solchen,  dessen 
geringe  Erlragsfabigkeii  nur  dorch  einen  Mangel  an  Phosphor- 
saure  bedingt  sein  soll  (wie  dies  in  der  That  häufig  slallfindet), 
in  einen  entgegengesetzten  Zustand  überführen,  so  anüssen  wir 
denselben  auch  in  dem  oben  ausgesprochenea  Sinne  mit  Phos- 
phorsftore  sittigen,  und  wollen  wir  diesem  Boden  seine  boke 
Brtragsilhigkeit  erhalten,  so  kann  dies  nur  geschehen,  wenn 
er  in  diesem  gesättigten  Zustande  verbleibt.  Wir  können  dies 
aber  nur  auf  die  Weise  erreichen,  dass  wir  alle  Phospbor- 
säure,  welche  wir  dem  Boden  entzogen  und  aus  dem  Bereich 
der  Wirthschait  gebracht  haben,  wieder  erseleen,  was  bei 
einer  starken  Körnerausfuhr  durch  eine  Gabe  von  100  Pfiind 
Knochenmehl  oder  63  Pfund  Baker -Guano  pra  Acker  erreicht 
werden  kann. 

Was  den  Nutsen  mehrjähriger  fortgesetzter  Dungungs- 
versuche betriflft,  so  wird  dies  aus  der  obigen  Tabelle  leicht 
ersichtlich.  Lehmann  hat  eine  Tabelle  über  die  auf  den  ein- 
zelnen Parzellen  bewirkte  Ausfuhr  an  Phosphorsäure  und  Stick- 
stoiT  ausgerechnet.  Wir  geben  nur  die  Zufuhr  und  Ausfuhr 
von  den  vier  Yersuchsjahren: 
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DöngoBgi-  Im  23.  Baade  des  Joarn.  of  the  Royal  Agric.  Soc.  of  Eng- 

bei  weiMn.  laiid  Iheileii  Lawes  und  Gilbert  Döngungsversuche  mit,  die 
wir  im  Auszuge  wegen  ihres  Iheoretischen  und  praktischen 
Interesses  vorfuhren*).  Dieselben  wurden  zu  Bodmersham  und 
zu  Rolhamstcd  angestellt  und  sollten  zur  Entscheidung  der  Frage 
beitragen:  Ob  bestionnte  Dungungsinittel  auf  bestimmte  Früchte 
auf  verschiedenen  Bodenarten  und  in  verschiedenen  Lokalitaten 
von  gleichem  oder  ahnlichem  Einfluss  seien?  Als  Versuchs- 
pflanze war  der  Weizen  gewählt  worden.  Zu  Bodmersham 
wurden  3^  acres,  ä  1,58  Horg.  pr.  ausgesucht  und  in  7  gleiche 
Parzellen  getheilt.  Der  Boden  war  ein  thoniger  mit  Kalk  im 
Untergrund,  4—6  Fuss  tief.  Die  vorhergehenden  Bestellungen 
waren  1853  Turnips  mit  2  Centner  Guano  und  3  Centner  Super- 
phosphat  für  den  acre,  1854  Gerste,  1855  tüchtig  mit  „London- 
dung^  gedüngte  Bobnen,  also  die  in  der  Gegend  gewöhnlichen 
Vorfrüchte.  Die  einzelnen  Parzellen  wurden  folgendermassen 
gedüngt : 

Nr.  1.  Ungedüngt; 

Nr.  2.  mit  300  Pfd.  schwefelsaurem  Kali,  200  Pfd.  schwe- 
felsaurem Natron,  100  Pfd.  schwefeis.  Magnesia, 
2(X)  Pfd.  Knochenmehl  mit  150  Pfd.  Schwefelsanre; 

Nr.  3.  mit  200  Pfd.  schwefeis.  Ammonium  und  200  Pfd. 
Salmiak ; 

Nr.  4.  mit  den  unter  2  und  3  angegebenen  Düngemitteln 
zusammen ; 

Nr.  5.  mit  540  Pfd.  Peruguano; 

Nr.  6.  mit  2000  Pfd.  Rapskuchen ; 

Nr.  7.  mit  14  Tonnen  (a  20  Centner)  Stalldung. 
Die  angegebenen  Mengen  wurden  die  ersten  3  Jahre  all- 
jährlich angewendet,  ebenso  im  4.  Jahre,  mit  dem  Unterschiede, 
dass  auf  Nr.  2  und  4  die  Menge  der  Kalisalze  auf  200,  die 
der  Natronsalze  auf  100  Pfd.  vermindert  wurde.  Im  5.  und 
6.  Jahre  wurde  niekt  gedüngt.  Im  ersten  Jahre  gab  Nr.  1 
32^  Bushel  {k  0,84  SchflI.)  Korn  und  43  Centn.  Stroh  per 
acre;  Nr.  7  gab  30}  Bushel  Korn  und  mehr  als  56  Cenlaer 
Stroh.    Die  bedeutendste  Vermehrung,  welche  durch  Düngung 


*)  W.  d«  Anaalen  d.  Laudwirthsch.  in  den  Königl.  Preuss.  Staates 
1868.    S.  829. 


Dttfigungs-  und  Kultur- Yersache.  175 

erzielt  wurde,  betrug  4 — 5  Bushel  Korn  und  15  —  16  Centner 
Strob.  Den  gunstigsten  Einfluss  äusserte  der  Dunger,  der  am 
slickstojfreichsten  war.  Die  Ammoniumsalze,  der  Guano  und 
der  Rapskuchen  gaben  einen  Hehrerlrag  von  4  —  5  Busbel 
Korn,  der  Mineraldünger  allein  und  mit  Ammoniaksalzen  nur 
einen  solchen  von  einem  Büschel.  Die  Ammoniaksalze  allein 
gaben  den  grössten  Slrohertrag.  Nr.  1.  Hier  waren  die  Er- 
träge 32j,  25i,  24|,  19j,  7^  (?)  und  15^  Bushel  Korn  per 
acre  und  43,  22^,  24,  30^,  14^  und  16^  Centn.  Stroh.  Sr.  2 
brachte  im  Mittel  der  4  Jahre,  in  denen  gedüngt  wurde,  einen 
Mehrertrag  gegen  Nr.  1  von  3  Bushel  Korn  und  ö^  Centner 
Stroh.  Nr.  3  gab  im  Mittel  der  4  Jahre  einen  Mehrertrag  von 
6  Bushel  Korn  und  etwa  13  Centn.  Strob.  Nr.  4  lohnte  die 
Düngung  mit  einem  Ueberschuss  von  8  Bushel  Korn  und  etwa 
21  Ctr.  Stroh  im  Mittel  der  4  Jahre.  Nr.  5  gab  höheren  Er- 
trag als  Nr.  3  und  zwar  7^  Bushel  Korn  und  17|  Ctr.  Stroh 
Mehrertrag  als  Nr.  1.  Nr.  6  gab  etwa  8  Büschel  Korn  und 
14^  Ctr.  Stroh  Mehrertrag.  Nr.  7  endb'ch  brachte  nur  etwa 
5  Bushel  Korn  und  etwa  9^  Ctr.  Stroh  Mehrertrag.  In  den 
beiden  letzten  Jahren  1859--6],  in  denen  nicht  mehr  gedüngt 
wurde,  war  trotz  des  ungunstigen  Wetters  auf  allen  Parzellen, 
mit  Ausnahme  von  Nr.  6  der  Ertrag  an  Korn  noch  etwas  höher, 
an  Strob  aber  geringer,  mit  Ausnahme  der  Parzelle  Nr.  7. 
Eine  Berechnung  der  Preise  der  angewendeten  stickstofThalligen 
Dängemittel  ergiebt,  dass  Guano  bei  weitem  am  vortheilhaftesten, 
Rapskuchen  am  wenigsten  vortheilhaft  ist.  Zu  Rothamsled  wurde 
mit  etwa  13  acres  experimentirt,  die  seit  1844  Jahr  fBr  Jahr 
mit  Weizen  bei  verschiedenen  Düngerarten  bebaut  wurden. 
Die  Resultate  ergeben  sich  am  besten  aus  folgender  Tabelle. 
Wahrend  der  letzten  10  Jahre  wurde  auf  denselben  Parzellen 
in  den  meisten  Fällen  stets  dasselbe  Düngematerial  angewendet. 
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0. 
1. 

2. 
3. 
4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9a, 
9b. 

10. 

II. 

12. 
13. 
14. 

15a. 
15b. 

16. 
17. 
18. 
19. 

20. 
2U 
22. 


600  Pfd.  Knochenasche  und  450  Pfd.  Schwefelsaure 
400  Pfd.   schwefeis.  Kali  und  200  Pfd.  schwefeis. 

Katron,  200  Pfd.  schwefeis.  Magnesia  .  .  . 
14  Tonnen  (ä  20  Centner)  Stalldünger     .... 

Ungedangt 

„  seit  1853  vorObergehend  Superphosphat 

und  Ammoniaksalze 

Alkalien,  halb  so  viel  wie  1,200  Pfd.  Knochenasche 

und  150  Pfd.  Schwefelsäure 

Wie  5  u.  ausserdem  100  Pfd.  Ammoniumsulphat  u. 

100  Pfd.  Salmiak 

Wie  5  u.  ausserdem  200  Pfd.  Ammoiiumsulphal  u. 

200  Pfd.  Salmiak ,    .    .    .    . 

Wie  5  u.  ausserdem  300  Pfd.  Ammoniumsulphat  u. 

300  Pfd.  Salmiak 

Wie  5  und  ausserdem  550  Chilisalpeter  .... 

550  Pfd.  Chilisalpeter 

200  Pfd.  Ammoniumsulphat  und  200  P£l  Salmiak. 
200  Pfd.  Knochenasche  u   150  Pfd.  Schwefelsäure, 

sonst  wie  10 

Wie  11  u.  ausserdem  366|  Pfd.  schwefek.  Natron 
Wie  11  und  ausserdem  200  Pfd.  schwefeis.  Kali 
Wie  11  und  ausserdem  280  Pfd.  chlors.  Magnesia 

Wie  5  und  10 

Wie  5  u.  300  Pfd.  Ammoniaksalze  nebst  500  Pfd. 

Rapskuchen 

Wie  15  a  und  800  P£l  Ammoniaksalse   .    .    •    . 

Wie  10 , 

Wie  6 

900  PM.  Knoehenasche  mit  SaUssänre  aufgesehk»-' 

Ben  und  300  Pfd.  Ammoniumsulphat  .... 

Ungedflngt 

Wie  5  und  100  Pfd.  Salmiak 

Wie  5  und  100  Pfd.  Ammoniumsulphat  .... 


I7f 

16 

34} 

15i 

16} 

27J 

34| 

36 
3li 
24t 
21 

28| 

33^ 

33 

33^ 

3d 

33} 
37 
3H 
18} 

31 
IS} 
21 
21} 


1829 

1771 
3795 
1663 

1747 

1919 

2946 
4076 

4«d0 

4075 
3080 
2M6 

3159 
3832 

3847 
3916 
8699 

3946 
5044 
3508 
2001 

3508 
1758 
2344 
2283 


Vergleicht  man  die  in  Rothamsted  gewonnenen  Resoltale 
mit  denen  von  Rodmersham,  so  ergiebt  sich,  dass  der  Erfolg 
derselben  Düngemiüel  nahezu  ein  gleicher  war,  dass  slicksloff- 
hallige  Düngungsmittel  z.  B.  einen  höhern  Ertrag,  als  alkalische 
und  dass  durch  ein  Gemisch  beider  der  Ertrag  noch  bedeutend 
erhöht  wurde.  Ausserdem  ersieht  man  aus  den  Versuchen  17 
und  18  zu  Rothamsted,  dass  eine  abwechselnde  Düngung  mit 
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Alkalien  und  Ammoniaksalzen  geringere  Erträge  giebr,  als  eine 
gleichzeitige  Anwendung  derselben. 

Eine  andere  Reihe  von  Dungungsversuchen,  die  seit  6  Jah-  ^*n««n««- 
ren  zu  Rothamsted  mit  Wiesen  ausgeführt  wurden,  haben  den  wi«Mn. 
Beweis  gelierert,  dass  da  der  höchste  Ertrag  erzielt  wird,  wo 
man  mit  einem  Gemisch  von  Alkalien,  Superphosphat  und  Am- 
moniaksalzen düngt;  der  mittlere  Ertrag  per  acre  war  55  Ctr. 
Heu,  wahrend  die  ungedüngle  Wiese  nur  23^  Ctr.  gab.  In 
einer  neuen  Arbeit,  welche  Lawes  und  Gilbert  im  24.  Bande 
derselben  Zeitschrift  veröffentlichten,  wird  die  Wirkung  der 
verschiedenen  Düngerarten  in  der  Weise  beleuchtet,  dass  die 
einzelnen  Wiesenkräuter,  welche  je  nach  der  Düngung  mehr 
oder  weniger  vorherrschend  waren,  aufgeführt  wurden,  und 
zwar  nicht  allein  nach  der  Anzahl  der  Arten,  sondern  auch 
nach  der  Zahl  der  Individuen  und  je  nachdem  das  Laub  der 
Stengel  oder  die  Samenbildung  mehr  oder  weniger  hervortraten. 
Wir  können  aus  der  sehr  umfänglichen  und,  wie  es  scheint, 
sehr  gründlichen  Arbeit  nur  Einzelnes  hervorheben. 

1.  Auf  ungedüngtem  Lande  bestanden  die  Pflanzen  aus 
74  Proz.  Gramineen,  7  Proz.  Leguminosen  und  19  Proz.  Un- 
kräutern. Es  fand  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  statt,  ohne  dass 
einzelne  Pflanzen  ganz  besonders  dominirten;  Festuca  duriuscula 
und  F.  pratensis,  Avena  pubescens  und  A.  flavescens  waren 
am  häufigsten.  Der  Ertrag  war  gering  und  die  Halme  wenig 
entwickelt.  2.  Bei  gemischtem  mineralischem  Dünger  war  der 
Ertrag  an  Gramineen  wenig  grösser,  ihre  Menge  nach  Pro- 
zenten der  ganzen  Ernte  geringer  und  eben  so  die  der  Un- 
kräuter; dagegen  nahmen  an  relativer  und  absoluter  Menge 
bedeutend  zu  die  Leguminosen,  besonders  Trifolium,  Lathyrus 
und  Lotus.  Stengel  und  Samen  wurden  mehr  entwickelt  und 
die  Reifezeit  trat  früher  ein.  3.  Ammoniaksalze  allein  beior- 
derten die  relative  und  absolute  Zunahme  der  Gräser  und  ver- 
drängten die  Leguminosen  und  Unkräuter  fast  ganz,  beförderten 
bei  letzteren  ganz  besonders  das  Wachsthum  einiger  Arten, 
Rumex  acetosa^  Carum  Carvi  und  Achillea  millefolium.  Festuca 
duriuscula  und  Agrostis  vulgaris  waren  am  zahlreichsten  vor- 
handen, die  Wurzelblätter  waren  weit  mehr  entwickelt,  als  die 
Stengel  und  Blülhentheile.  4.  Chilisalpeter  verhielt  sich  den 
Ammoniaksalzen  ähnlich,  beförderte  das  Wachsthum  der  Gräser 

Hoffmann,  Jahresbericht  VI.  12 
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und  zwar  besonders  der  Wurzelblatter,  doch  enlwickellen  sich 
die  Leguminosen  in  etwas  grösserer  Anzahl.  Wahrend  aber 
bei  den  Ammoniaksalzen  Fesluca  duriuscula  und  Agroslis  vul- 
garis besonders  an  Menge  hervorragten,  so  war  es  hier  Alopc- 
curus  pratensis,  das  besonders  überwiegend  auftrat.  Die  Un- 
kräuter —  Plantago  lanceolata,  Ccntaurea  nigra,  Rumex  acelosa, 
Achillea  millefolium,  Ranunculus  und  Leonlodon  Taraxacum  — 
waren  weniger  zahlreich,  als  besonders  üppig  entwickelt, 
5.  Ein  Gemenge  von  Ammoniaksalzen  (oder  Chilisalpeter)  mit 
anderem  mineralischem  Dünger  gab  bei  weitem  den  grösslen 
Ertrag,  der  fast  nur  aus  Gräsern,  in  wenigen  Arten  und  Spuren 
von  Leguminosen  bestand;  an  Unkräutern  waren  wenig  Arten 
und  wenig  Exemplare  vorhanden.  Das  Wachsthum  war  ausser- 
ordentlich üppig  und  die  Stengel  waren  kränig  entwickeil.  Am 
häufigsten  waren  Daclylis  glomcrata  und  Poa  trivialis;  diesen 
zunächst  standen  Avena  pubescens,  A.  flavescens,  Agroslis 
vulgaris,  Lolium  perenne  und  Holcus  lanatus.  Fast  ganz  ver* 
seh  wunden  waren:  Festuca  duriuscula,  F.  pratensis,  Arrhena- 
terum  avenaceum,  Alopecurus  pratensis,  Bromus  mollis  und 
andere.  6.  Stalldünger  beförderte  das  Wachsthum  der  Graser 
und  einiger  Unkräuter  —  Rumex,  Ranunculus,  Carum  und 
Achillea  —  verminderte*  aber  die  Menge  der  Kleearten  und 
seiner  Verwandten;  im  höchsten  Grade  war  dies  der  Fall,  wenn 
noch  Ammoniaksalze  dazu  kamen.  Am  meisten  wurde  die 
Entwicklung  von  Poa  trivialis  und  von  Bromus  mollis  befördert, 
bei  Gegenwart  von  Ammoniaksalzen  aber  Dactylis  glomerata. 
Fast  gänzlich  verschwunden  waren:  Festuca  duriuscula  und 
F.  pratensis,  sehr  vermindert:  Avena  flavescens,  A.  pubescens, 
Agroslis  vulgaris,  Lolium  perenne  und  Arrhenaterum  avenaceum. 
Stengel  und  Blätter  waren  ziemlich  gleichmissig  entwickelt, 
doch  war  die  Reifezeit  sehr  verschieden«  7.  Jede  Art  von 
Dünger  verminderte  die  Anzahl  der  Spezies  und  die  Unkräuter; 
am  meisten  ein  Gemisch  von  stickstoffhaltigem  und  mineralischem 
Dünger.  8.  Eine  bedeutende  Erhöhung  des  Ertrages  gab  nur 
Stalldünger  und  eben  so  ein  Gemenge  von  stickstoffhaltigem 
und  mineralischem  Dünger.  Seit  10  Jahren  angestellte  Ver- 
suche mit  Gerste  fährten  zu  dem  Resultate,  dass  ein  Gemisch 
von  Ammoniaksalzen  und  Superphoshat  die  höchsten  Erträge 
liefert,  die  nur  wenig  durch  einen  Zusatz  von  Alkalien  erhöht 
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werdeil.  Schwefelsaures  Nairon,  Bittersalz  und  Snperpliosphat 
bringen  kaum  eine  merklicho  Wirkung  hervor,  22|  Bushel  Korn 
und  1312  Pfd.  Stroh  per  acre;  ungedungl  erhielt  man  22{  Bu- 
shel Korn  und  1501  Pfd.  Stroh. 

Seit  dem  Jahre  1847  sind  Versuche  mit  Bohnen,  Erbsen 
und  Wicken  bei  verschiedener  Düngung  angestellL  Im  All- 
gemeinen hat  man  gefunden,  dass  Kalisalze  und  bis  zu  einer 
gewissen  Grenze  Phosphate  den  vorlheiihaftesten  Einfluss  auf 
den  Ertrag  ausüben,  wogegen  slickstoffhalligo  Dunger  nur  ge- 
ringen Erfolg  haben,  obgleich  eine  Bohnenernte  2  — 3  mal  so 
viel  Stickstoff  enthalt,  als  eine  Weizenernle  unter  gleichen  Um- 
standen. Wenn  aber  Hülsenfrüchte  zu  oft  hinter  einander 
folgten  auf  demselben  Boden,  so  verminderten  sich  die  Erträge, 
was  bis  jetzt  noch  keine  Diingerkombination  zu  verhindern 
vermag.  Bei  dem  abwechselndem  Baue  von  Bohnen  und  Weizen 
erhielt  man  etwa  eben  so  viel  Stickstoff  in  5  Ernten,  als  sonst 
von  10  Ernten  auf  ungedüngtem  Boden,  obgleich  doch  die  Boh- 
nen viel  Stickstoff  bedürfen.  Wichtig  ist  auch  die  Beobach- 
tung, dass  Brache  statt  der  Bohnen  denselben  Erfolg  hatte. 

Bei  Versuchen  mit  Klee,  Trifolium  pratense,  die  seit  1S49 
angestellt  sind,  machte  man  dieselben  Beobachtungen,  die  bei  i>""e»B^- 
den  oben  erwähnten  Leguminosen  mitgetheilt  sind.  Auffällig  ru«. 
ist  die  Erscheinung,  dass  in  einem  Theile  des  Küchengartens, 
der  nur  wenige  hundert  Ellen  vom  Versuchsfelde  entfernt  ist, 
seit  1854  immer  gleich  reiche  Kleeerträge  erzielt  sind.  Der 
Garten  befindet  sich  seit  2 — 3  Jahrhunderten  in  gewöhnlicher 
Gartenkultur. 

Mit  Turnips  hat  man  seil  1843  auf  8  acres  Versuche  mit 
verschiedenen  Düngerarten  angestellt;  dieselben  werden  noch 
fortgesetzt.  Vorläufig  lassen  sich  folgende  Punkte  feststellen.  Tornip«. 
1.  Auf  ungedüngtem  Boden  vermindert  sich  der  Ertrag  in  we- 
nigen Jahren  bis  auf  wenige  Cenlner  per  acre;  aber  die  ver- 
kümmerten Pflanzen  haben  einen  ungewöhnlich  hohen  Prozent- 
gehalt an  Stickstoff.  2.  Von  mineralischen  Düngern  war  Super- 
phosphat  der  beste,  doch  wird  durch  seine  alleinige  Anwendung 
der  Stickstoffgehalt  des  Bodens  bald  erschöpft.  3.  Wirklich 
grosse  Ernten  von  Rüben  kann  man  nur  erhalten,  wenn  man 
reichlich  mit  kohlen-  und  stickstoffreichen  Stoffen  düngt,  als 
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da  sind:  Stalldänger,  Rapskuchen,  Guano,  Ammoniaksalse. 
Giebt  man  bei  diesen  Düngern  der  Saat  eine  Beigabe  von 
Superphosphat,  so  wird  das  Wachslhum  bedeutend  befordert. 

Th.  Gohren*)  unternahm  Versuche  über  die  Nachwir- 
kung verschiedener  Dungmittel  und  zwar  sollten  da  nachstehende 
Versuche  einen  Beilrag  zur  Kenntniss  der  Nachwirkung  von 
Peruguano,  Knochenmehl,  Oelkuchen,  Superphospbal,  Rüben- 
schlammpresslingen,  holleschauer  Guano,  Stallmist  und  Jauche, 
im  zweiten  Jahr  ihrer  Anwendung  bei  Zuckerrüben  liefern. 
Der  Boden  hatte  folgende  Zusammensetzung: 

Organische  Substanz 2,867  (darin  Stickst  0,029) 

in  S&ure  lösliche  Bestandtheile     .    .      6,832 

feiner  Sand  und  Thon 69,726 

Quarzsand  und  Steine      ....    .    20,872 

99,997 

Die  in  Säure  löslichen  Bestandtheile  sind: 

Kali 0,100 

Natron   .......  0,056 

Kalkerde 0,936 

Talkerde 0,100 

Thonerde    /  ^  ^^^ 

Eisenoxyd  !•••••  > 

Phosphorsäure    ....    0,043 
Schwefelsäure     ....    0,029 

Chlor 0,013 

Kieselsäure 0,134 

Kohlensäure    ....    .    0,025 

6,822 

Wie  1860  wurde  auch  1861,  nachdem  die  Parzellen  um- 
gespatet  waren,  am  11.  Mai  angebaut.  Bei  einem  Besuch  des 
Versuchsfeldes  am  22.  Mai  waren  sämmtliche  Parzellen  auf- 
gegangen.  Nach  dem  üblichen  dreimaligen  Behacken  wurde, 
wie  1860,  am  1.  October  geerntet.  Während  der  Vegetalions- 
zeit,  die  also  in  beiden  Jahren  genau  142  Tage  dauerte,  zeigte 
sich  durchaus  nichts  Differirendes  zwischen  den  einzelnen  Par« 
Zellen.  In  folgender  Tabelle  sind  die  Resultate  der  Ernten 
zusammengestellt. 


*)  Mittheilungen  der  K.  K.  Mähr.  Schlesischen  Ackerbaugesellschafi 
1863.   S.  26. 
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V2 
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IV2 

IVa 

1V2 

2 

1 

2 

3 

3 

3 

4 

2 

4 

6 

6 
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8 
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9 

9 

9 

12 

1 

2 

3 

3 

3 

4 

30 

60 

90 

120 

60 

100 

150 

150 

160 

200 


Pemgano 

auf  2  mal  untergebracht     .    .    . 

»»    ^  I»              »               ... 
Peruguano     

Knocnenmehl 

»  

» . 

auf  2  mal  untergebracht .... 

._J*       ,    ••  w  .      •      •      • 

Knochenmehl 

Oelkuchen 

n                 ...••••• 
w 

auf  2  mal  untergebracht .... 

Oelkuchen 

Superphosphat 

»  

f»  

auf  2  mal  untergebracht      .    .    . 

»      "      W  M  ... 

Superphosphat 

Fifterrflckstande 

»  

auf  2  mal  untergebracht .... 

Filterrückstände  ".,.!*.. 
Holleschauer  Guano 

»  »        

auf  2  mal  untergebracht     .    .    . 

Holleschauer  Guano 

Stallmist 

»  

»         

Jauche 

w       

auf  2  mal  untergebracht .    .    .    . 

_»    ,  I»  »  .... 

Jauche  

Ungedüngt 

I»  

w  •••••••* 

»  
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Gewicht  der 

Gewicht  der 

Rüben. 

Blätter. 

Pfund. 

Pfimd. 

1860 

1861 

1860 

1861 

140 

112 

45 

30 

160 

108 

50 

82 

125 

93 

55 

29 

135 

93 

65 

20 

176 

111 

65 

33 

169 

135 

50 

34 

145 

117 

40 

34 

128 

114 

38 

83 

146 

108 

50 

40 

150 

106 

45 

80 

160 

125 

45 

86 

135 

106 

41 

83 

176 

107 

75 

30 

124 

97 

58 

27 

146 

97 

50 

30 

155 

71 

75 

27 

135 

105 

60 

86 

123 

103 

79 

28 

106 

85 

46 

24 

140 

111 

40 

27 

120 

85 

40 

24 

129 

87 

60  , 

26 

135 

100 

50 

26 

146 

103 

38 

27 

128 

91 

43 

25 

125 

105 

40 

25 

130 

99 

63 

26 

145 

96 

45 

24 

130 

104 

46 

28 

128 

97 

45 

26 

126 

78 

63 

28 

122 

86 

61 

27 

130 

93 

50 

42 

180 

91 

45" 

28 

128 

67 

50 

23 

102 

83 

69 

27 

115 

105 

40 

34 

105 

95 

40 

25 

125 

120 

40 

83 

116 

108 

52 

80 

126 

93 

55 

35 

140 

93 

45 

24 

125 

104 

54 

29 

111 

94 

50 

39 

130 

102 

51 

31 

130 

101 

50 

37 

125 

70 

45 

81 

101 

82 

57 

26 

140 

91 

40 

23 

125 

102 

50 

33 

126 

97 

50 

23 
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Düngnng  pro  Parzelle  2000*. 
Pfund. 

Gewicht  der 
Rüben. 
Pfund. 

Gewicht  der 
Blätter. 
Pfund. 

1860 

1861 

1860    1861 

52. 
53. 
54. 

Ungedüngt 

w            

123 
164 
149 
100 

93 
109 
104 

93 

54 
55 
45 
51 

38 
33 
23 

55. 

V                ••• 

n            

20 

Das  Verhällniss  der  Blätter  zu  den  Rüben  war  im  Durch- 
schnitt 1660  wie  1:2,8  1861  wie  1:3,4. 

Gobren  unterzieht  nun  nach  bestimmten  Fragen  diese 
Versuchsresultate  einer  Betrachtung. 

1.  Welchen  Einfluss  hat  die  Individualität  des  Bodens  auf 
die  Quantität  der  Ernte?  Es  wird  da  hervorgehoben,  dass  die 
Ernten  auf  den  ungedüngten  Parzellen,  trotz  durchaus  gleich- 
artigen Aussehens  des  Bodens,  so  verschieden  waren,  dass  auf 
der  geringen  Fläche  von  200  Quadratfuss  das  Ernteresultat  um 
40  Pfd.  dlfferiren  konnte I  Ein  Beweis  mehr,  wie  wenig  ver- 
lässlich komparative  Dungungsversuche  auf  dem  Felde  sind, 
wenn  nicht  sehr  zahlreiche  ungedüngte  Parzellen  zur  Ver- 
gleichung  eingeschoben  werden. 

2.  Welchen  Einfluss  hat  die  veränderte  Witterung  auf  die 
Quantität  der  Ernte  geäussert,  abgesehen  von  jeder  Düngung? 
Man  darf  wohl  die  durchgehends  geringere  Ernte  1861  zum 
grössten  Theilc  den  geänderten  Witlerungs-  und  Temperaturs- 
Verhältnissen  und  nicht  einer  durch  die  Ernte  1860  herbeige- 
führten Erschöpfung  des  Bodens  zuschreiben,  denn  bei  dem 
Universaldüngemittel  Stallmist  hat  die  vierfache  Menge  im  zweiten 
Jahr  nicht  einmal  den  Ertrag  der  einfachen  Menge  im  ersten 
Jahre  erreicht. 

3.  Welcher  Dünger  hat  in  beiden  Jahren  den  höchsten 
Ertrag  aber  Ungedüngt  geliefert,  welcher  den  geringsten?  In 
beiden  Jahren  haben  im  Durchschnitt  einer  Parzelle  aber  un- 
gedüngt geliefert: 

Oelkuchen +29  Pfd.  Rüben. 

Knochenmehl    .    .    .    ,  -{-26 

Rübenschlammpresslinge  +  24 

Peruguano +  ^1 

Superphosphat  .    .    .    .  +   ^ 


Holleschauer  Guano  . 

Stallmist -^12 

Jauche —12 


n 


n 
n 


n 

n 
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Aus  diesen  Ergebnissen  schliessen  zu  wollen,  dass  Stall- 
mist und  Jauche  im  Widerspruch  mit  allen  Erfahrungen  schlechte 
DungemiKel  seien,  wäre  weil  gefehlt.  Das  ergiebt  sich  aber 
mit  Evidenz  für  Felder  von  vorliegender  Beschaffenheit:  Baue 
nie  Zuckerrüben  nach  frischer  Stallmisidungung!  Es  giebt 
andere  Früchte,  die  viel  dankbarer  gegen  eine  solche  Düngung 
sind  und  nach  diesen  sollen  erst  Zuckerrüben  folgen.  Auf- 
fallend ist  die  geringe  Wirkung  des  Superphosphats.  Erklären 
liesse  sich  dies  dadurch,  dass  der  saure  phosphorsaure  Kalk 
der  an  und  für  sich  der  Vegetation  nachtheilig  ist,  nicht  in 
ein  basisches  Salz  umgewandelt  wurde. 

4.  Wie  vertheilt  sich  die  gunstige  Wirkung  der  einzelnen 
Düngemittel?  Leider  erstrecken  sich  die  Versuche  nur  auf 
2  Jahre  und  die  günstigen  Wirkungen  des  Stallmistes  und  der 
Jauche  für  Zuckerrüben  dürften  erst  im  3.  Jahre  deutlich  her- 
vortreten. Setzt  man  den  Gesammtmehrertrag,  der  durch  die 
Düngungen  in  den  2  Jahren  über  Ungedüngt  sich  ergeben  hat, 
gleich  100,  so  erhält  man  folgende  Resultate: 

1 .  Jahr.  2.  Jahr. 

Oclkuchen 69  31 

Knochenmehl 47  53 

Rübenschlammpresslinge     .  33  67 

Peruguano 64  36 

Superphosphat 100  0 

Holleschauer  Guano  ...  33  67 

Stallmist 0  100 

Jauche 0  0 

5.  Ist  die  Wirksamkeit  der  Düngemittel  dadurch  erhöht 
worden,  dass  man  gleiche  Quantitäten  derselben  portionenweise 
zu  verschiedenen  Zeiten  auf  das  Feld  brachte?  Bin  und  die- 
selbe Menge  Dünger  hat  je  nach  der  Zeil  der  Aufbringung  den 
Mchrertrag  von  39  Pfd.  —  148  Pfd.  geliefert.  Gewiss  eine 
nicht  genug  zu  beherzigende  Thatsache.  Jedenfalls  ergiebt  sieh 
für  den  Landwirth  die  Mahnung,  seinen  sogenannten  künstlichen 
Dünger  nicht  auf  einmal  auf  das  Feld  zu  bringen,  sondern  ihn 
während  der  Vegetationszeit  in  bestimmten  Perioden  auszu- 
streuen; bei  Zuckerrüben  ist  dies  Verfahren  mit  sehr  wenig 
Umständen  verbunden  und  kanfl  bei  dem  jedesmaligen  Behacken 
vorgenommen  werden.  Namentlich  ist  die  Wirkung  im  erslen 
Jahre  der  Düngung  eine  ganz  ausserordentliche,   dazu   kömmt 
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noch,  dass  bei  der  Aufbringung  in  drei  Perioden  auch  im 
zweiten  Jahr  die  Nachwirkung  eine  doppelt  so  grosse  ist,  als 
wenn  der  Dunger  vor  der  Aussaat  auf  einmal  untergebracht 
wird. 

6.  Bringen  gradatim  steigende  Dilngermengen  auch  gradalim 
steigende  Erträge  hervor?  Die  verschiedenen  Quantitäten  eines 
und  desselben  Düngemittels  zeigen  so  verschiedene  Erträge, 
dass  bei  ihrer  Betrachtung  allein  kein  leitender  Faden  zu  finden 
ist,  selbst  im  Gesammtertrag  der  beiden  Jahre  ist  keine  Regel- 
mässigkeit. Bei  Zusammenstellung  der  Erträgnisse  der  ganzen 
Gruppen  aber  zeigt  sich  ein  wesentlicher  Unterschied,  der  sich 
jedenfalls  noch  prägnanter  gestalten  würde,  wenn  nicht  Nr.  17 
Parzelle  3  so  abnorme  Verhältnisse  zeigte.  Grössere  Qiianli- 
tälen  Dünger  haben  grössere  Erträge  geliefert,  so  viel  geht 
wohl  im  Allgemeinen  mit  Bestimmtheit  aus  den  Versuchen  her- 
vor. Zu  dem  ganz  entgegengesetzten  Resultate  würde  man 
kommen,  wollte  man  bloss  die  Brnteresultate  des  ersten  Jahres 
berücksichtigen.  Es  ist  dies  ein  Beweis,  dass  einzig  und  allein 
die  Durchschniltswirkung  einer  Düngung  während  mehrerer 
Jahre  verlässliche  Antwort  auf  die  durch  die  Culturversucbe 
gestellte  Fragen  geben  kann. 

7.  Welchen  Einfluss  übt  die  Düngung  auf  die  Qualität  der 
Rüben  im  zweiten  Jahr?    Die  Reihenfolge  ergiebt: 

Saecharometergrad«. 

Knochenmehl 20,18 

Superphosphat 19,88 

Ungedüngt 19,47 

Oelkuchen 18,96 

Bflbenschlamm-Pressliiige 18,96 

Peruguano 18,65 

Stallmist 18,48 

HoUeschauer  Guano 18,20 

Jauche 17,73 

Die  Düngung  mit  Knochenmehl  kann  also  in  quantitativer 
und  qualitativer  Beziehung  nicht  genug  empfohlen  werden! 

8.  Wie  rentiren  sich  die  Düngemitlel?  Der  höchte  Rein- 
ertrag ist  der  Knotenpunkt,  auf  welchen  alle  Fäden  landwirlh- 
schaftlicher  Tbätigkcit  zusammenlaufen.  Die  Höhe  desselben 
wird  sich  freilich  nach  verschiedenen  Verhältnissen  richten, 
nach  dem  jeweiligen  Preis  der  Düngemittel,  nach  ihren  Trans- 
portkosten u.  s.  w. 
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DanguDg  auf  1  ÖBt.  Metsen.   Pfund. 


Kosten  der 
Düngung. 


kr. 


Peruguano  128  . 
Knochenmehl  256 


12 
10 
12 
12 
3 
15 
14 
12 


80 
24 

80 
80 
84 
36 
40 
80 


Gesammt- 
Reinertrag. 


fl. 


kr. 


2 

90 

2 

32 

1 

20 

11 

29 

7 

76 

13 

86 

20 

40 

18 

44 

Oelkuchen  512 

Superphosphat  256 

HODenschlamm-Presslinge  768     .    .    . 

Holleschauer  Guano  256 

Stallmist  7200 

Jauche  12,800 

9.  Welchen  Einfluss  äbt  der  Boden  und  die  Düngung  auf 
den  Laubertrag?  Die  Grenzen  liegen  bei  den  gedüngten  Par- 
zellen 26  Pfund  auseinander,  demgemass  hat  der  Boden  einen 
grösseren  Einfluss  auf  den  Lauberlrag  bewiesen,  als  die  Dün- 
gung. Nur  die  stickstoffreichen  Düngemittel  haben  den  Ertrag 
über  Ungedüngt  bedeutend  erhöht.  Auf  die  Blätterernte  hat 
gleichfalls  die  Witterung  einen  bedeutenden  Einfluss  ausgeübt. 
Im  Jahre  1860  hat  im  Gesammtdurchschnitt  eine  Fläche  von 
200  D  Fuss  53  Pfund,  im  Jahre  1861  30  Pfd.  Blätter  geliefert, 
also  um  43  Proz.  weniger.  Der  Einfluss  der  Witterung  zeigt 
sich  daher  auf  die  Blätterproduktion  bedeutend  stärker  als  auf 
die  RAbenproduktion. 

10.  Ist  der  Rübenertrag  proportional  dem  Blätterertrag? 
Nimmt  man  den  Gesammtertrag  einer  Parzelle  in  2  Jahren  zur 
Grundlage,  ergiebt  sich  die  folgende  Reihe: 

Rüben.  Blätter. 

Holleschauer  Guano    .    206  Pfd.    Superphosphat    ,    .    . 
Unged&ngt 221     „     Bübenschlammspressl. . 


Stallmist 222 

Superphosphat   .    .    .  224 

Jauche 225 

RQbenschlammspressl.  230 

Oelkuchen 234 

Knochenmehl.    .    .    .  257 

Peruguano 270 


70  Pfd. 

73  n 

SUllmist 73  M 

Knochenmehl 77  „ 

Ungedüngt 78  „ 

Jauche 84  „ 

HoUesch.  Guano  •    ...    85  „ 

Peruguano 85  „ 

Oelkuchen 96  „ 


Man  sieht  wie  prekär  es  ist,  von  einem  schönen  Blülben^^ 
stand  in  jedem  Fall  auf  eine  reiche  Rübenernte  schliessen  zu 
wollen. 

11.  Welchen  Einfluss  hat  die  Düngung  auf  die  Fehlstellen? 
In  jedem  Jahre  waren  pro  Parzelle  140  Satzstellen,  wie  viel 
davon  geblieben  sind,  wird  aus  folgender  Zusammenstellung 
ersichtlich : 
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3.  Knochenmehl,  fein,  von  Hartiniqoerelde,  36%  Leim. 

4.  Knochenmehl,  griesförmig,  ebendsher. 

5.  Knochenmehl  von  Berlin^  26  ^/o  Leim. 

6.  Knochenmehl  von  Strehla,  2l7o  Leim. 

Den  Versuchsboden  anlangend,  wurden  folgende  Bemer- 
kungen vorausgeschickt. 

Die  praktische  Ausffihmng  der  Versuche  hatten  die  Herren 
Küster  auf  Falkenberg,  Schätze  auf  Heinsdorf  und 
Schwielzke  auf  Wahlsdorf  übernommen.  Auf  allen  drei 
Gölern  sind  seit  Jahren  Knochenmehlpräparate  zur  Düngung 
verwendet  worden,  und  zwar  in  Falkenberg  sehr  bedeutende 
Quantitäten,  in  Heinsdorf  und  Wahlsdorf  immer  nur  kleinere 
Mengen  versuchsweise.  Dabei  hat  sich  ganz  konsequent  das 
Resultat  herausgestellt,  dass  in  Falkenberg  das  Knoohenniehl 
auf  allen  Schlägen  der  Feldmark  die  vorzägUcbste  Wirkung 
äusserste,  während  in  Heinsdorf  und  Wahlsdorf  davon  in  der 
Regel  nur  ein  geringer,  oft  auch  gar  kein  Erfolg  zu  sehen  war. 
Dieser  Beobachtung  gemäss  wurden  die  Versuche  so  vertheill, 
dass  in  Falkenberg  hauptsächlich  die  stickstofflosen  Phosphate 
zur  Verwendung  kamen,  während  für  Heinsdorf  und  Wahlsdorf 
die  Knochenmehle  in  frischem  und  angefaultem  Zustande  auf- 
behalten wurden. 

Die  Versuche  wurden  bei  Sommergerste,  Hafer,  Kartoffeln 
und  Zuckerrüben  ausgeführt.  Es  ergaben  sich  aus  denselben 
die  folgenden  Schlussfolgerungen: 

1.  Der  Erfolg  einer  Düngung  mit  Knochenmehipräparalen 
hängt  in  erster  Linie  von  der  Beschaffenheit  des  Bodens  ab, 
welcher  damit  gedüngt  wird.  Wirkt  ein  Knochenmehlpräparat 
in  einem  Falle  nicht  (Reinheit  und  Unverfölschtheit  desselben 
natürlich  immer  vorausgesetzt),  so  ist  der  Grund  hierfür  stets 
zunächst  im  Boden  zu  suchen,  und  es  ist  dann  auch  wenig 
Hoffnung,  dass  durch  irgend  eine  Manipulation,  die  den  Zweck 
hat,  das  Düngemittel  löslicher  und  den  Pflanzen  leichler  zu- 
gänglich zu  machen,  geholfen  werde. 

2.  Zeigt  ein  Knochenmehlpräparat  auf  einem  gegebenen 
B  den  Erfolg,  so  ist  seine  Wirksamkeit  um  so  grösser,  jemehr 
Theile  des  Düngers  sich  in  leicht  löslichem  Zustande  befinden. 
Die  Präparalion  dieser  Düngemittel,  sei  es  durch  Gäbrung,  sei 
es  durch  Aufschliessung  mit  Säuren,  ist  also  entschieden  nutz- 
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lieb  und  wunscbenswerlh,  sie  beschleunigt  und  vermehrt 
die  Wirkung,  bedingt  sie  aber  nicht,  wie  dieses  der  Boden 
thul. 

Was  die  entsprechende  Bodenbeschaffenheit  anbelangt,  so 
ist  es  nach  dem  jetzigen  Stande  unseres  Wissens  nicht  möglich, 
einen  bestimmten  Aufschluss  auf  diese  Frage  zu  geben.  Wich- 
tig in  dieser  Richtung  werden  sein:  die  absolute  Menge  von 
Phosphorsaure,  die  der  Boden  an  sich  schon  enthalt,  ferner 
die  Formen  und  Verbindungen,  in  denen  dieselbe  auftritt, 
ebenso  die  Qualität  und  Quantität  der  äbrigen  im  Boden  vor- 
handenen Nährstoffe,  ihr  relatives  Verhäitniss  zur  Phosphor- 
säure etc.  Von  den  Versuchsfeldern  sind  die  Boden  analysirt 
und  mitgetheilt.    Wir  heben  da  nur  hervor: 

Es  enthalten  10,000  Theile  Boden  von 

Falkenb«rg.    Heiosdorf.    Wahlsdorf. 

in  Sänre  i  Kalkerde 6,t  10,0         12,3 

löslich.  I  Phosphorsäure 2,9  9,5  4,9 

Stickstoff  in         )  o .,  a  a         1 1  7 

unlöslicher  Form    J  •••••••    •      »i^  M         i"i^ 

Stickstoff  als  Anunoniak 0,4  0,2  — 

Stickstoff  als  Salpetersäure 0,1  0,2  0,3 

Der  Falkenberger  Boden  ist  also,  relativ  reich  an  Stickstoff 
und  arm  an  Phosphorsäure  und  Kalk,  bei  dem  Heinsdorfer  und 
Wahlsdorfer  Boden  findet  gerade  das  umgekehrte  Verhäitniss 
statt.  Brsterer  enthält  auf  je  ein  Theil  Stickstoff  immer  nur 
halb,  höchstens  zwei  Dritttheil  so  viel  Phosphorsäure ,  als 
letzterer. 

Aus  den  obigen  Versuchen  ist  die  Thalsache  festgestellt, 
dass  in  dem  vorliegenden  Falle  auf  einem  Boden,  der 
pro  1  Theil  Stickstoff  in  Form  von  Ammoniak  und  Salpeter- 
säure 6  Theile  Phosphorsäure  enthielt  (circa  3  Theile  Phosphor- 
säure in  10,000  Theilen  Boden )  die  kauf  liehen  phosphorsäure- 
reichen  Düngemittel  vorzuglichen  Erfolg  hatten,  und  dass  ihre 
Wirkung  durch  gleichzeitige  Beigaben  von  Stickstoff  noch  ge- 
steigert wurde,  —  während  auf  zwei  anderen  Bodenarten,  in 
denen  auf  1  Theil  Stickstoff  in  Form  von  Ammoniak  und  Sal- 
petersäure 10—11  Theile  Phosphorsäure  vorhanden  waren 
(4-5  Theile  Phosphorsäure  auf  10,000  Theile  Boden)  dieselben 
Düngemittel  nicht  wirkten,  wohl  aber  von  allen  ammoniakreichen 
Dungorn  ein  vorzuglicher  Erfolg  zu  spüren  war. 
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In  Bezug  auf  die  Praparalion  der  Knocbendunger  lehren 
die  Versuche,  dass  das  Aufschliessen  des  Knochenmehls  mittelst 
Schwefelsäure  (eine  Operation,  die  immer  am  besten  von  den 
Fabriken  ausgeführt  wird)  den  Vorzug  vor  dem  Anfaulcnlassen 
derselben  verdient.  Will  man  das  letztere  wählen,  so  ist,  wie 
aus  den  Wahlsdorfer  Versuchen  hervorgeht,  einige  Vorsicht 
nöthig.    Am  besten  wird  man  folgendermassen  verfahren: 

Man  mischt  das  KBOcbenmehl  sorgfSÜtig  mit  dem  gleichen  oder  aocli 
doppelten  Volumen  E^de,  feuchtet  das  Ganze  gehörig  mit  Jauche  an, 
schichtet  es  unter  einem  bedeckten  Baume  in  einem  nicht  zu  hohen 
Haufen  auf,  und  bringt  über  denselben  noch  eine  dünne  Decke  von 
Superphospbat  oder  schwefelsaurem  Knochenmehl.  Die  Erhitzung  tritt 
je  nach  Lufttemperatur  in  1  —  3  Tagen  ein ,  steigert  sich  einige  Tage 
hindurch,  und  nimmt  dann  wieder  langsam  ab.  Ist  der  Haufen  wieder 
abgekühlt,  so  kann  er  beliebig  lange  ohne  weitere  Veränderung  liegen. 
Die  Decke  von  Superphospbat  dient  dazu,  das  sich  während  der  Gäh- 
rung  entwickelnde  Ammoniak  zu  binden,  und  dadurch  auch  diesen 
(übrigens  geringen)  Verlust  an  Dungstoffen  zu  verhüten. 

Auf  die  speziellen  Zahlen-Resultate  der  einzelnen  Versuche,  wie 
auf  die  Analysen  der  Dungmittel  und  der  Bodenarten  müssen  wir  auf 
die  Original-Abhandlung  verweisen. 

Doogunga-  Dietrich"^)  berichtet  über  eine  ganze  Reihe  yon  Dün- 

Veriocbe  .  , 

mit  gduio.   gungs versuchen,  und  zwar: 

1.  Düngungsversuche  mit  Guano  und  minerali- 
schen Zusätzen  bei  Winterroggen» 

Sie  wurden  ausgeführt  auf  Veranlassung  des  Herrn  Wittmer, 
theils  um  die  zweifelhaRe  Wirkung  des  Guano  auf  dem  Boden 
der  Gegend  festzustellen,  theils  um  die  Wirkung  desselben  bei 
mineralischen,  thcilweise  auf  die  Guanobestandtheile  lösend 
wirkenden  Zusdtzen  vergleichend  zu  prüfen.  Durch  die  Ver- 
suche hat  sich  nun  bestätigt,  dass  nach  stickstoffhaltigem  Dünger 
stickstoffreichere  Pflanzen  wachsen,  als  bei  Nichtzufährung  von 
solchem,  dass  also  Pflanzen  mit  einem  grosseren  Gehalt  an  dem 
für  die  Ernährung  des  thierischen  Körpers  so  wichtigen  Protein 
erzeugt  werden.  Nach  vorgenommener  Untersnchang  enthielt 
der  Roggen: 

ProtStnstoffe         la  im 
im  Stroh.  KSneni. 

der  ungedüngten  Parzelle 3,2  pCt       S,l  pCt. 

der  mit  Guano  gedüngten  Parzelle    ....    4,7    „        11»'« 


*)  Erster  Bericht  von  Held  au.  1—49. 
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Unter  Zugrundelegung  der  angegebenen  Ernlebelräge  be- 
rechnet sich  hiernach  die  in  der  Erntemasse  enihallene  Pro- 
teinmenge  (pro  Acker) 

im  Stroh.    Korooni.     »■  Sommt. 

bei  der  ungedüngten  Parzelle  auf  .    .    .  41  Pfd.    65  Pfd.  IOC  Pfd. 
bei  der  mit  Guano  gedüngten  Parzelle  auf  78    ^      ^  19    n  t97    „ 
bei  der  mit  Guano  und  Schwefelsäure  ge- 
düngten Piirzelle  auf 93    „      l-t9    n  242    ^ 

Bei  letzterer  Parzelle  würde  sich  die  Proleinmengc  der       , 
Ernlemasse,  wenn  ihr  procenlischer  Gehall  davon  dem  des  un- 
gedunglen  Roggens  gleich  angenommen  wird,  nur  auf  107  Pfd. 
in   den  Körnern,   auf  63  Pfil.  im  Slroh,   und   auf  170  Pfd.  in 
Summa  berechnen. 

Es  sei  da  erinnert,  dass  Hermbstadl  ancrst  auf  die  Ver- 
mehrung der  ProteinslofTe  beim  Weizen  durch  slickstoffhaltigen 
Dunger  hinwies;  Boussingault  und  Burnct  bestätigten  dies 
später.  —  E.  John  und  Lawes  bestreiten  dies  jedoch.  Ersleier 
und  Andere  wollen  überhaupt  bewiesen  haben,  dass  durch 
Slickstoffdüngung  die  Menge  des  Stickstoffes  abnehmen  soll, 
aber  nicht  unter  denselben  Umständen  und  für  dieselben  Ge- 
wächse, wie  Andere  das  Gegeniheil  bewiesen  haben*). 

Es  soll  die  Stickstoffmelfgo  nach  Mnldcr 
bei  Gerste  fallen  —  nach  Polstorff  und  E.  John, 
bei  Hafer  fallen  —  nach  Norton, 
bei  Erbsen  fallen  —  nach  E.  John, 
bei  Bohnen  steigen  —  nach  Gilbert, 
bei  Kartoffeln  fallen  —  nach  E.  John  und  Fresenius, 
bei  Rüben  fallen  nach  E.  John,  steigen  nach  Lawes. 

2.  Düngungsversuche  mit  käuflichen  Düngemit-    DänguDgi- 
ieln  bei  Winterroggen.  j;;';;.^«! 

Diese  Versuche  bezweckten:  Vergleichung  der  Wirksam-      dnoger. 
keit  der  den  hessischen  Landwirthen   am  leichtesten  zugang- 
lichen käuflichen  Düngemittel. 

Wir  können  wegen  des  lokalen  Zweckes  dieser  Düngungs- 
versuche nur  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Wirkung 
derselben  hervorheben. 

Im  Allgemeinen  haben  die  verwendeten  Düngestoffe,  mit 

♦)  Joum.  f.  prakt.  Chemie  1  —  57.    Strumf,  die  Fortschritte  der 
ang.  Chemie,    l.  17. 
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Düngungi- 
Yenucho 

mit 
Knoeben 


Ausnahme  von  Guano  und  Blutdunger,  nur  schwache  Wirkung 
geäussert,  und  obwohl  durchgängig  miUelst  derselben  gegen 
„Ungedüngt^  ein  Mehrbetrag  von  Erntemassc  erzielt  wurde, 
so  war  dieser  doch  in  den  meisten  Fällen  nicht  hinreichend, 
um  die  Auslagen  für  dieselben  zu  decken.  Insbesondere  war 
der  Erfolg  gering  bei  den  Düngungen  mit  Superphosphal 
(mit  Säure  aufgeschlossene  Knochenkohle).  Etwas  günstiger 
in  vorliegenden  Versuchen  ist  die  Wirkung  des  Knochen- 
mehls gewesen.  —  Die  sogenannten  Kunstdünger  (Paten- 
dünger, künstlicher  Guano)  haben  eine  sehr  verschiedene  Wir- 
kung geäussert,  eine  Verschiedenheit,  welche  ebensowohl  von 
der  Zubereitung  der  DungslofTe  und  deren  mechanische  Be- 
schaffenheit, als  von  dem  Gehalte  derselben  an  Phosphorsäure, 
Stickstoff  und  Alkalien  bedingt  worden  zu  sein  scheint.  —  Die 
höchsten  Erträge,  und  zwar  Gewinn  abwerfende  Erträge  lieferten 
die  Parzellen,  welche  mit  an  löslichen  Stickstoffverbindungen 
reichen  Düngestoifen  gedüngt  worden  waren. 

3.   Düngungsversuche  mit  Knochen. 

Die  Versuche  sollten  zur  Beantwortung  der  Fragen  bei- 
tragen : 

In  wie  weit  ist  auf  die  Beschleunigung  der  Wirkung  der 
Knochen  von  Einfluss; 

Der  Grad  der  Zerkleinerung  derselben? 

Der  Grad  ihrer  Zersetzung  mittelst  Säuren  (der  Grad  ihrer 
Aufschliessung)  ? 

Genügt  das  Biossiegen  des  phosphorsaaren  Kalks  durch 
Entfernung  des  kohlensauren  Kalks  mittelst  wenig  Säure?  — 
oder 

Ist  die  Zersetzung  des  schwerlöslichen,  phosphorsauren 
Kalks  in  leichter  lösliche  Verbindungen  mittelst  mehr  Säure 
vortheilhafler? 

Der  Grad  ihrer  Zersetzung  durch  Fäulniss? 
Ihr  Gehalt  an  Leim? 

Diese  Fragen  berücksichtigend  wurden  Düngungsversuche 
ausgeführt,  bei  welchen  auf  gleich  grosse  Parzellen  gleich 
grosse  Mengen  phosphorsauren  Kalks,  die  verschieden  behan- 
delt und  in  verschiedener  Form  als  Düngung  zur  Anwendung 
kamen,  und  zwar  als 
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Phosphorsaurer  Kalk  mit  der  organischen  Sub- 
stanz der  Knochen  in  Form  von 

1.  sehr  grobem  Knochenmehl, 

2.  miltelfeinem  Knochenmehl  (Griesform), 

3.  staubfeinem  Knochenmehl, 

4.  letzterem,  angefault, 

5.  demselben  mit  10  Prozent  Schwefelsäure  aufgeschlossen, 

7.        „        ,y    10       „  Salzsäure 

Phosporsaurcr  Kalk    ohne  organische  Substanz 
in  Form  von 

9.  sehr  fein  gemahlener  Knochenkohle;  bei 

10,  11,  12  und  13  dieselbe  wie  das  Knochenmehl  bei  5,  6,  7 
und  8  aufgeschlossen. 

Die  Versuche  wurden  in  dem  ersten  Jahre  auf  einer  Wiese 
und  bei  Runkeln,  im  zweiten  Jahre  bei  Winterweizen,  Winler- 
roggen  und  Hafer  ausgeführt,  leider  aber  mit  so  unglücklichem 
Erfolg,  dass  nur  die  Ergebnisse  der  Versuche  bei  Runkeln  und 
Weizen  mitgetheilt  werden  können,  und  selbst  diese  sind,  jeden- 
falls durch  Verschuldung  der  ungünstigen  Jahreswitterung,  nicht 

sicher  genug,  um  daraus  sichere  Schlüsse  ziehen  zu  können. 

« 

a.   Versuche  bei  Zuckerrüben. 


Art  und  Menge  des  Düngers. 


Ernte  auf  1  □  Rth. 

oder  von  je 

56  Pflanzen  an 


Wurzeln. 
Pfd. 


Blättern. 
Pfd. 


Ungedüngt 

»  

im  Mittel  davon 

Grobkörniges  Knochenmehl  2  Pfd 

Staubfeines  Knochenmehl  2  Pfd 

„         '         „  2  Pfd.  angef.  .    .    .    . 

n  „2  Pfd.,  mit  10  pCt. 

Schwefelsäure  aufgeschlossen 

Dasselbe  mit  40  pCt  schwefelsaure  .  .  •  .  . 
„  ,,    10    „     Salzsäure 

Knocbenkonlenpulver  1,93  Pfd 

Dasselbe  mit  10  pGt.  Schwefelsäure  aufgeschlossen 

„         „    10    „     Salzsäure  aufgeschlossen.    . 

»»  »    *^     w  n  n  •     • 

Hoff  mann,  Jfthresberiebt.  VI. 


82 

88 

85 

99,5 
104 
108 

108 
112 
100 
118 

91 

91 

96 
102 

98 

13 


26 

27 

26,5 

28 

30,5 

31 

34 
42 
30,6 
40 
29,5 
28 
29,5 
29 
31 
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b.    Versuche  bei  Winlerweizen. 


Dfingongi- 

V«rsaohe 

mit  «tick- 

•toffbalt. 

Oönger  nnd 

BitUrsali. 


Düngung  pro  4  Q  Ruthen. 


UngedQngt  

Grobes  Knochenmehl  (24,8  pCt.  Phosphorsäurc) 


Mittelfeines 
Staubfeines 
Dasselbe  angefault 


(25,8 
(27,5 


n 
n 


mit  10  pCt.  Schwefelsäure 
aufgeschlossen    .... 

mit  40  pCt.  Schwefelsäure 
aufgeschlossen    .... 

mit  10  pCt.  Salzsäure  auf- 
geschlossen      

mit  40  pCt  Salzsäure  auf- 
geschlossen      

Kuochenkohlenpulver  (28,5  pCt.  Phosphorsäure) 
Dasselbe  mit  10  pCt  Schwefelsäure  aufgeschl. 

40         )|  99  » 

10     „    Salzsäure  aufgeschlossen 
„  „  40 

üngedüngt 


M 


n 


u 


j> 


4,44 
4,27 
4,00 


3,86 


1,1 
1,1 
1,1 
1,1 

1,1 

u 

1,1 

1,1 
1,1 
1,1 
1,1 
1,1 
1,1 


Erträge 

pr.4aR. 

an 


Stroh. 


KSr^ 
nem. 

Z.  Pfitiz.  Pfd. 


19,3 

23,5 
24,6 
25,3 
27,3 

25,7 

27,4 

22,1 

26,3 
19,5 
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22,9 
21,2 
24,3 
19,9 


48,4 
55,7 
59,2 
59,9 
65,8 

63,7 

64,2 

52,8 

61,5 
50,8 
48,7 
.58,0 
55,9 
61,0 
49,5 


4.  Düngungs- Versuche  mit  slickstoffhaltigen 
Dängesloffen  und  Zusätzen  von  Bittersalz. 

Das  Bittersalz  soll  den  Zweck  haben,  die  Verflüchtigung 
der  Ammoniaksal'/e  des  Guano  hintanzuhalten.  Der  Zusatz  des 
Bittersalzes  ist  nach  Dietrich  um  deswillen  zu  empfehlen,  weil 
sein  Bestandtheil,  die  Talkerde,  zu  den  mineralischen  Nähr- 
stoffen gehört,  welche  in  geringer  Menge  im  Boden  anzutreffen 
sind.  Ihre  Aufnahme  von  den  Pflanzen  macht  aber  eine  Haupt- 
bedingung zu  einer  vollständigen  Samenbildung  aus. 

Die  Versuche  wurden  bei  Weizen,  Roggen,  Kartoffeln  und 
Hufer  ausgeführt.  Es  wird  aus  denselben  gefolgert,  dass  ein 
Zusatz  von  Bittersalz  (schwefelsaurer  Talkerde)  zo  stickstoff- 
haltigen Dungstoffen  deren  Wirkung  bei  Halmfrüchten  gesichert 
und  erhöht  hat.  Namentlich  ist  bei  Anwendung  von  Guano 
dieser  günstige  Einfluss  bemerkbar,  und  tritt  besonders  bei  den 
Versuchen  auf  Winterweizen,  der  am  meisten  dem  schädlichen 
Einflüsse  anhaltender  Trockenheit  ausgesetzt  war,,  hervor. 

Die  Düngungen  mit  Guano  ergaben  einen  Hehrerlrag  gegen 
die  betreffende  ungedüngte  Parzelle 
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Körner.  Stroh. 

beim  Weizen:  ohne  Zusatz  von  Bittersalz         156  661  Pfd. 

n  „        mit  n         ft  ff      311  u.  330     428  u.  545     „ 

„     Roggen:  ohne       „         „           „                234  403     „ 

mit          „         „           „                 363  460     , 

„     Hafer:     ohne      n        n          n               330  815     „ 

»          mit          •»         w           «.                 385  835     „ 

Auch  bei  den  übrigen  stickstoffhaltigen  Dungmilteln,  wie 
bei  faulendem  Knochenmehl,  Patendünger  und  Chillsalpeler  Ist 
eine  Vermehrung  des  Ertrags,  insbesondere  des  Körner-Ertrags, 
durch  gleicbzeilige  Darreichung  von  Bittersalz  veranlasst  worden. 
Diese  Düngungen  lieferten  nämlich  mehr  als  die  ungedünglc 
Parzelle : 

Knochenmehl 
ohne  Bittersalz,     mit  Bittersalz. 

,    .     -»  \  an  Körnern 143  165  Pfd. 

bem  Roggen    j  ^^  g^^^^ 3^^  ^^^    ^ 

Patentdüngungen 

ohne  Bittersalz,      mit  Bittersalz. 

.   .     -,  \  an  Körnern 191  231  Pfd. 

bemi  Roggen    j  ^^  g^^^ ^^  ^30, 

Ghilisalpeter 
ohne  Bittersalz,    mit  Bittersalz. 

an  Körnern 229  2  70  u.  300  Pfd. 

an  Stroh 845  691  u.  893     „ 

In  einigen  Fällen  ist  der  Stroh-Ertrag  des  mit  Bittersalz 
versetzten  Dungsloffes  gegen  denselben  ohne  jenes  Sulz  ge- 
ringer, in  einigen  unbeträchtlich  höher.  Dagegen  ist  die  Ver- 
mehrung der  Körner  in  allen  Fällen  eingetreten^  und  die  in 
jenen  Düngungen  gleichzeitige  Darbietung  mehrerer  körnerbil- 
dender Stoffe  in  löslicher  Form  (Phosphorsäure,  Talkerde  und 
Stickstoff)  hat  in  auffallender  Weise  die  Erzeugung  von  Kör- 
nern begünstigt.  Das  im  Mehrertrage  enthaltene  Verhältniss 
der  Körner  zum  Stroh  giebt  hierzu  den  Beleg: 

Auf  100  Pfund  Körner -Mehrertrag  wurden   Pfunde  Stroh 

erhalten : 

beim  Weizen,    beim  Roggen,    beim  Hafer. 

Guano  ohne  Bittersalz    .    .  426  172  250 

„mit           „           .    .  138  u.  165  127  217 

Knochenmehl  ohne  Bittersalz  —  250  — 

„            mit          „  —  250  — 

Patentdünger  ohne  Bittersalz  —  131  — 

^           mit           „  —  100  — 

Chilisalpeter  ohne  Bittersalz  370  ^  — 

„             mit             „  256  u.  298  —  — 

13* 


beim  Weizen 
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DSognogt- 

mit 
KoehMls. 


5.  Düngungs-Versuche  mitKochsalz  als  Zusalz 
zu  Ammoniaksalzen  und  Chilisalpeter  bei  Somnier- 
gerste. 

Das  umgegrabene  Versuchsfeld  wurde  seiner  Lange  nach 
in  2  Hälften,  und  jede  derselben  in  18  Parzellen  von  genau 
0,5D  Ruthen  Grösse  getheilt,  und  nach  dem  Düngen  mit  den 
unten  verzeichneten  Dungstofien  mit  je  0,4  Pfd.  Sommergerste 
besät;  Saat  und  Dünger  darauf  mit  Rechen  untergebracht.  Der 
Tag  des  Säens  und  Düngens  war  der  18.  Mai.  Die  eine 
Reihe  enthielt  die  Parzellen  Nr.  1  — 18,  die  andere  Reihe 
Nr.  19 — 36.  —  Die  Dungsalze  wurden  in  reinem  Zustande 
verwendet. 

No.    1  und  30  blieben  ungedüngt. 


n 

17 

16 

18 

2 

3 

ff 
ff 
ff 
ff 
ff 

19  ei 

21 

20 

36 

35 

rhielte 

ff 
ff 
ff 
ff 

n  je  0,286  . 
ff  0,225 
ff  0,460 
ff  0,410 
ff  0,410 

Pfd. 

ff 

n 
ff 
ff 

Ghlorkalium. 
Chlomatrinm  (Kochsalz). 

ff                   ff 
Ghlorammon  (Salmiak) 

„                  „     u.  0,225  Pfd. 

ChlomatrioiiL 

n 

4 
5 

ff 
ff 

34 
33 

ff 
ff 

ff  0,507 
ff  0,607 

ff 
ff 

schwefelBaures  Ammoniak 

ff                   „und 
0,225  Pfd.  Chlomatriom. 

n 

19 

6 

7 

ff 
ff 

39 
31 

ff 
ff 

ff  0,307 
ff  0,307 

ff 
ff 

salpetersaures  Ammoniak 

ff                  ff         «lod 
0,225  Pfd.  Chlomatrium. 

» 
ff 

8 
9 

ff 
ff 

29 

28 

ff 
ff 

„  0,653 
ff  0,663 

ff 
ff 

Natronsalpeter 

„            und  0,225  Pfd. 

Chlomatriom. 

ff 

10 

ff 

27 

ff 

ff  0,326 

ff 

„            und  0,225  Pfd. 

Chlomatrinm. 

ff 

11 

ff 

26 

ff 

ff  0,326 

ff 

„            und  0,286  Pfd. 

Chlorkaliura. 

ff 

12 

ff 

25 

ff 

ff  0,776 

ff 

Kalisalpeter  und  0,225  Pfd. 

Chlomatriam. 

ff 
ff 

13 
14 

ff 
ff 

24 
23 

ff 
ff 

ff  0,776 
„  0,388 

ff 
ff 

„           und  0,225  Pfd. 

Chlomatriom. 

ff 

15 

» 

22 

ff 

„  0,388 

ff 

„           und  0,286  Pfd. 

Chlorkaliom. 

Die  Ergebnisse  der  Versuche  erhellen  aus  nachstehenden 
Zusammenstellungen : 
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Erträge  auf  einen  Acker  berechnet« 


Düngung  Bart. 


Aot  dem  OesAmn 

itgewieht 

d«r  1 

.  und  8.  1 

aeihe. 

• 

1 

Körner 
u.  Stroh. 

Pfd. 

Pfd. 

Pfd. 

1150 

2084 

3243 

1172 

2289 

8461 

1188 

2112 

3300 

1210 

2165 

3375 

1385 

2541 

3876 

1148 

2471 

3619 

1276 

2625 

3900 

1306 

2635 

3941 

1293 

2900 

4193 

1219 

2738 

3957 

1802 

2786 

4088 

1176 

2518 

3694 

1311 

2833 

4144 

1228 

2878 

4106 

1236 

2690 

8926 

1184 

2754 

3988 

1294 

2662 

8956 

1238 

2611 

3844 

üngedüngt   

Chlorkalium 

Ghlomatrium 

„  doppelte  Menge  .... 

Salmiak 

Salmiak  und  Kochsalz 

Schwefelsaures  Ammoniak 

„                    „         und  Kochsalz 
Natronsalpeter 

„  und  Kochsalz     .... 

/2  »»  »  n  .... 

Va       n  und  Chlorkalium    .    .    . 

Kalisalpeter 

„  und  Kochsalz 

Vo  .     ■     >     .     . 

Va      ,9  und  Chlorkalium   .... 

Salpetersaures  Ammoniak 

und  Kochsalz 


Aus  den  vorstehenden  Zahlen  ergiebt  sich,  dass  im  All- 
gemeinen die  Wirkung  der  Düngungsmillel  eine  nicht  beträcht- 
liche war;  indessen  ist  eine  solche  nicht  verkennbar.  Der 
höchste  Mebrertrag  an  Körnern  (schwefelsaures  Ammoniak  und 
Kochsalz)  erreicht  die  Höhe  von  321  Pfd.  (ungefähr  23  Kssl. 
Metzen),  der  des  Strohes  circa  800  Pfd. ;  immerhin  ein  Erfolg, 
mit  dem  man  in  der  Praxis  zufrieden  sein  könnte.  Das  Yer- 
Sachsfeld  war,  trotzdem,  dass  es  in  der  letzten  Tracht  der 
Düngung  stand,  noch  in  zu  grosser  Dungkraft,  als  dass  die 
Zuführung  von  Dungstoffen  eine  wesentliche  Vermehrung  des 
Wachsthumes  veranlassen  könnte.  Die  angedüngten  Parzellen 
ergaben  im  Mittel  einen  Ertrag  von  1159  Pfd.  Körnern  (un- 
gefähr 5  Viert.  10  Mtz.  Kssl.)  und  2084  Pfd.  Stroh,  jedenfalls 
eine  Ernte,  die  man  zu  den  guten  rechnen  kann. 

Wenn  wir  nun  die  Resultate  beider  Reiben  vergleichen, 
so  kommen  wir  zu  dem  wenig  erfreulichen  Ergebniss,  dass 
diese  Versuche  misslungen,  dass  das^  was  in  der  einen  Reihe 
wirksam  war,  in  der  andern  unwirksam  geblieben,  dass  von 
einer  übereinstimmenden  Wirkung  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Nur  so  viel  Uebereinstimmendes  lasst  sich  herausfinden,  dass 
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das  Kochsalz  die  Wirkungen  von  Ammoniaksalzen  sowohl 
wie  von  Salpeter,  mit  Ausnahme  eines  Falles,  nicht  erhöhte. 
Die  3lickstoffhaIt]gen  Düngungen  ohne  Kochsalz  wirkten  durch- 
gängig in  bemerklichem  Grade  auf  den  Stroh-Ertrag,  zum  Theil 
auch  auf  den  Körner-Ertrag. 

Die  beiden  Reihen  dieser  Versuche  gaben  ein  wenig  er- 
muthigendes,  aber  überzeugendes  Beispiel,  wie  wenig  Verlass 
auf  das  Ergebniss  eines  Versuches  ist,  besonders  wenn  man 
es  mit  so  ergiebigen  Böden  zu  thun  hat,  wie  hier  zu  Gebole 
stehen. 

Den  eben  behandelten  zwei  Versuchsreihen  fugte  Dietrich 
noch  eine  dritte  hinzu,  die  unter  etwas  veränderten  Verhält- 
nissen ausgeführt  wurde.  Dieselbe  wurde  nämlich  nicht  in 
freiem  Felde,  sondern  in  sehr  kleinem  Massstabe  in  unter  Dach 
stehenden  Glastöpfen  angestellt.  Der  Boden,  der  von  der  Probe, 
welche  d^m  Versuchsfelde  entnommen,  übrig  geblieben  war, 
wurde  nochmals  gut  gemischt,  und  dann  in  18  gleich  grosse, 
blumentopfahnliche  Glasgefässe  mit  durchlöchertem  Boden  ver- 
theiit.  Jeder  Topf  erhielt  genau  2  Pfd.  Erde,  und  wurde  dann 
mit  den  unten  verzeichneten  Düngungen  versehen. 


H5=?«S 


Art  und  Menge  des  Düngers. 


n 

I» 


Chlorkalium    0,4  Gnum. 
Chlomatrimn  0,3 

»  0,6 

Ohlorammon    0,5 

n             0,5  und  Kochsalz  0,3  Grmm. 
Schwefelsaures  Ammoniak  0,6  Grmm 

'n  „0,6  und  Kochsalz  0,3  Grmm. 

Salpetersaures  Ammoniak  0,4  Grmm 

„        f»                     „          0,4  und  Kochsalz  0,3  Grmm. 
Natronsalpeter  0,8  Grmm 

»  0,8  und  Kochsalz  0,3  Grmm 

n  0,4     „  „  0,3        „  .     .     .     . 

Kalisalpeter  1,0  Grmm 

1,0       „       und  Kochsalz  0,3  Grmm.   .    .    . 
0,5       „         „           ,         0,3       ,        .    .    . 
.-      71          0,5       „        „    Chlorkalium  0,4  Grmm.  .    . 
Natronsalpeter  0,4  Grmm.  und  Chlorkalium  0,4  „      .    . 
ünne  Dangung 


V 

n 


Erntege- 
wicht in 
Grammen. 


8,30 
9,95 
10,75 
12,96 
16,90 
16,95 
18,35 
14,24 
18,20 
16,00 
18,52 
14,71 
16,58 
19,15 
14,94 
14,75 
13,65 
8,25 


Hier   sehen  wir,  dem  Ergebniss  der  Feldversuche  Hohn 
sprechend,  auPs  bestimmteste  die  Wirkung  des  Kochsalzes  bei 
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Zusatz  zu  Ammoniaksalzen  und  Salpeter.  Derselbe  Boden,  die- 
selbe Gerste,  dieselbe  (ungefähre)  Starke  der  Düngung,  und 
ganz  verschiedene  Resultate !  Was  ist  die  Ursache  dieser  ver- 
schiedenen Wirkung?  Dietrich  kann  keinen  anderen  Grund 
auffinden  und  für  möglich  halten,  als  den:  die  verschiedenen 
Mengen  an  Wasser,  welche  dem  Boden  im  Felde,  andererseits 
dem  Boden  und  den  Töpfen  zugeführt  vrurden,  brachten  ver- 
schiedene Mengen  von  Bestandtheilen  zur  Wirkung. 

Es  muss  erinnert  werden,  dass  schon  von  Euhlmann,  Hartstein 
und  in  neuerer  Zeit  von  der  Versuchsstation  zu  München*)  Versuche 
mit  Kochsalzzugabea  zu  verschiedenen  Düngern  ausgeführt  wurden,  die 
im  Allgemeinen  eine  auffallende  günstige  Wirkung  des  Kochsalzes  auf 
das  Wachsthum  der  Zerealien  nachweisen. 

Weiler  im  Verein  mit  Schweitzer**)  unternahmen  un-    ^"»k«"«»- 

^  Veriacbe 

weit  Königsaal  bei  Prag  Versuche  über  die  Wirkung  des  Super-  mu  soper- 
phosphales  als  Dungmittel  für  Zuckerrüben,  wobei  es  ihnen  ^^^^^ 
vorzüglich  darauf  ankam,  zu  ermitteln,  welche  Resultate  das 
Superphosphat  gegenüber  der  Düngung  mit  Oelkuchen  im  glei- 
chen Geldwerlhe  bezüglich  der  qualitativen  und  quantitativen 
Ernteerträge  liefern  werde.  Das  Feld,  auf  dem  der  Versuch 
angestellt  wurde,  ist  ein  Alluvialboden,  bestehend  aus  humosem 
Thon  mit  Sand  gemischt  und  durchlassendem  Lehmuniergrunde. 
Die  Fruchtfolge  der  letzten  4  Jahre  war  folgende:  1858  ein 
Schnitt  Mischling  ohne  Dünger,  1858  ein  Schnitt  Mischling  im 
Dünger,  1859  Rüben,  1860  Weizen  (gedüngt),  1861  Gerste, 
1862  Rüben.  Zwei  Parzellen  von  je  6  österreichischen  Motzen 
dicht  neben  einander  gelegen,  wurden  Ende  April  gleichmässig 
vorbereitet  und  die  eine  Parzelle  mit  18  Zent.  Oelkuchen,  die 
andere  mit  12  Zent.  Superphosphat  gedüngt.  Der  Ernteertrag 
der  mit  Oelkuchen  gedüngten  Parzellen  betrug  per  österrei- 
chische Hetzen  193  Zentner.  Der  Saft  dieser  Rüben  besass 
eine  Dichtigkeit  von  14,6  ^  Balling  =  8  ^  Baume  und  einen 
Zuckergehalt  von  10,83  pCt.;  in  100  Gewichtstheilen  enthielt 
derselbe  0,552  pCt.  Alkalien.  —  Von  dem  mit  Superphosphat 
gedüngtem  Versuchsfelde  wurden  per  Motzen  177|  Zent.  Rüben 
geerntet.  Die  Dichtigkeit  des  Saftes  derselben  betrug  16  ^  Balling 
=  8|o  Baum^;  der  Zackergehalt  war  12,75  pCt.,  an  Alkalien 


♦)  Hoffmann's  Jahresbericht.   IV.   235. 
♦*)  Centralblatt  fflr  ges  Landeskultur  1863.    S.  89. 
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Dftngttngs- 

Vennehe 

mit 

Abraumsalt. 


waren  0,340  pCt.  darin  enthalten.  Es  entfallt  demnach  ein 
Zuckerertrag  von  dem  mit  Superphosphat  gedüngten  Versuchs- 
felde pro  Motzen  =  26  Zent.  69  Pfd.,  von  dem  mit  Oelkuchen 
gedüngten  pro  Motzen  =:  20  Zent.  90  Pfd.  Es  hatte  somit  die 
Düngung  mit  Superphosphat  pro  Motzen  einen  Mehrertrag  von 
1  Zent.  79  Pfd.  an  Zucker  geliefert.  Da  ferner  der  Ertrag 
an  Salzen  auf  dem  mit  Oelkuchen  gedüngte  Versuchsfelde  ein 
um  30  Pfd.  pro  Motzen  grösseres  ist,  als  auf  der  gleichen 
mit  Snperphosphat  gedüngten  Flache  und  nach  einer  ziemlich 
gleichen  allgemeinen  Annahme  ein  Theil  Salze  die  Ausbringung 
von  5  Theilen  Zucker  verhindert,  so  berechnet  sich  hiernach 
der  Mehrertrag  an  Zucker  auf  3  Zent.  29  Pfd.  pro  Hetzen  zu 
Gunsten  des  Superphosphats. 

Auf  dem  Folgengute  bei  Tharand  sind  während  der  letzten 
Jahre  mehrfach  vergleichende  Versuche  angestellt  worden,  um 
die  wirthschaflliche  Brauchbarkeit  des  Stassfurter  Abraumsalzes 
und  des  Bakerguano's  für  den  hier  gegebenen  Fall  zu  prüfen. 
Es  ergab  sich  bei  diesen  Versuchen  im  Allgemeinen:  Abraum- 
salz wirkte  sicherer  in  Verbindung  mit  Knochenmehl,  als  bei 
alleiniger  Anwendung;  bei  Hackfrüchten  und  namentlich  bei 
Gras  sicherer  als  bei  Halmfrüchten.  Die  räthlichste  Stärke  der 
Anwendung  dürfte  hier  auf  dem  Ackerlande  zu  gegen  2  Zent. 
und  auf  Wiesen  zu  höchstens  3  Zent.  pro  Acker  anzunehmen 
sein.  Die  Versuche  zeigen,  dass  auf  dem  gegebenen  Stand- 
orte Bakerguano  im  ersten  Jahre  nach  der  Anwendung  Nichts 
und  bezüglich  wenigstens  entschieden  weniger,  als  feines  Kno- 
chenmehl leistete  und  dass  derselbe  bei  dem  vereinzelten  Ver* 

suche  ebenfalls  nur  schwach  nachwirkte. 

Auf  die  Zahlen -Ergebnisse  Terweisen  wir  auf  die  Original -Mit- 
theilung,*) und  bemerken  zugleich,  dass  die  DQngungs-Versuche,  welche 
Schulze- Schulzendorf  mit  Stassfurter  Abraumsalz  unternommen, 
namentlich  in  Verbindung  mit  Ghilisalpeter,  auf  den  Körnerertrag  bei 
Gerste  und  Hafer  sehr  günstige  Besultate  *'^)  gaben.  B  r  e  1 1  s  c  h  n  e  i  d  e  r 
hat  an  die  Grundbesitzer  Schlesiens  eine  Aufforderung  gerichtet  „zur  ge- 
meinsamen Anstellung  von  Düngungs-Versuchen  mit  Stassfiirter  Abraum- 
salz.**  Die  Versuche,  nach  einem  entworfenen  Plane  dafür  ausgeftihrt, 
sollen  den  Zweck  haben,  den  Antheil  der  einzelnen  Hauptbestandtheüe 
des  genannten  Salzgemisches  an  der  vielfach  beobachteten  günstigen 
Wirkung  desselben  bei  verschiedener  Boden-Beschaffenheit  zu  ermitteln. 

*  Der  ehem.  Ackersmann  1863.    S.  24. 
*♦)  Gemisches  Centralblatt   1863.    S.  34. 
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Nach  Schöffl*)  kann  die  Anwendung  des  Guano  beim 
Hopfenbau  auf  zweierlei  Art  geschehen,  entweder  im  trockenen 
oder  flössigen  Zustande.  Herr  Schöffl  wendet  aber  immer 
nur  erstere  Dungungsart  an,  und  hat  letztere  nur  versuchsweise 
aber  auch  mit  sichtbarer  Wirkung  angewendet. 

Die  Düngung  geschieht  kurz  vor  dem  Anhäufeln  im  Monat 
Mai  in  der  Art,  dass  H.  Seh.  den  Guano  auf  dem  Wagen  zum 
Garten  fuhren,  und  jedem  Arbeiter  einen  grossen  Topf  und  ein 
kleines  Blechtöpfchen  geben  Ifisst;  in  ersteren  fasst  dieser  den 
Guano  aus  dem  Sacke,  geht  von  Stock  zu  Stock,  und  fasst 
mit  dem  kleinen  Blechtöpfchen,  das  so  gross  ist,  dass  es  ge- 
füllt 2  bis  2^  Loth  Guano,  ausschliesslich  der  drei  Theile  dar- 
unter gemischten  Erde,  enthält.  Diese  Substanz  wird  in  der 
Entfernung  von  2 — 4  Zoll  rings  um  den  Stock  vertheilt,  nach-- 
her  mit  dem  kleinen  Krätzchen  mit  anderer  Erde  untermischt, 
und  dann  ungefähr  2  Zoll  hoch  mit  der  Hopfengartenerde 
zugedeckt. 

Am  besten  und  wirksamsten  ist  es,  wenn  dieses  Dängen 
kurz  vor  dem  Anhäufeln  geschieht;  auch  kann  es,  wenn  früher 
Zeit  ist,  vor  dem  Behäufeln  geschehen,  dann  ist  aber  noth- 
wendig,  damit  sich  die  Bestandtheile  des  Guano  nicht  so  leicht 
verflüchtigen  können,  dass  derselbe  schon  mit  Gardenerde  beim 
Gebrauch  ziemlich  hoch  zugedeckt  wird. 

Düngungsversuche  bei  Kartoffeln  mit  allen  in  Baiern  im 
Handel  vorkommenden  Kunst-  und  Handelsdungmitteln,  mit  Zu- 
grundelegung ihres  Preises  wurden  von  der  Münchner  Ver- 
suchsstation durchgeführt.*'*')  Fraas  folgert  aus  den  Resul- 
taten : 

a)  dass  kein  käuflicher  (künstlicher)  Dunger  von  den  auf 
diesem  Felde  angewandten  dem  Stallmiste  gleichkam,  wenn  er 
nur  um  die  Hälfte  des  Preises  dieses  letzteren  angewandt 
wurde; 

b)  dass  bei  Verwendung  gleich  theurer  Mengen  beider 
das  Erntiß- Resultat  jenes  das  des  Stallmistes  nur  4  mal  übertraf. 

c)  dass  bei  Anwendung  der  künstlichen  Dünger  durch- 
schnittlich grössere,  und 

*)  Der  Saazer  Hopfenbau  von  J.  Schöffl.    Prag  1863. 
**)  Ergebnisse  landwirthschaftlicher  und  agrikulturchemiscber  Ver- 
suche des  bayrischen  landwirthschaftlichen  Vereins.    4.  Heft.    S.  33. 
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DSngaogs- 

Versache: 

bei  Winter- 
roi^gen. 


bei  Koggen. 


Aof  Wiesen. 


mit  Mineral- 
dünger. 


mit  Biut- 
dünger. 


mit  Fisch- 
gueno. 


d)  um  sehr  viel  gesundere  Kartoffeln  geernlet  wurden. 

Von  weiteren  Düngungsversuchen  erwähnen  wir  auch  der 
folgenden : 

Fr  aas  berichtet  uberDängungsversuche  bei  Winterroggen*) 
und  zählt  einen  hierüber  angestellten  Versuch  zu  einem  der 
interessantesten  und  reinsten.  Seine  Resultate  bilden  einige 
mitunter  räthselhafte  Erscheinungen,  heben  indessen  doch  die 
Superiorität  der  Phosphate  besonders  hervor.  Wenn  4^  Pfund 
Superphosphat  (als  Phosphorperuvianguano,  dessen  Analyse  nach- 
folgt) um  ^  mehr  Ertrag  liefern  als  2^  Zent.  Stallmist  oder 
3  Pfund  Pischguano  —  jene  aber  nur  9 — 10  xr.,  2^  Zent. 
Stallmist  aber  gewiss  das  Doppelte,  3  Pfd.  Fischguano  aber 
16  — 17  xr.  kosten  —  so  muss  die  Anwendung  des  Phosphats 
nicht  blos  doppelt,  sondern  dreifach  werlhvoller  sein. 

W.  Knop  theilt  Dungungsversuche,  ausgeführt  an  der 
Versuchsstation  Möckern  mit  verschiedenen  Dängern  bei  Rog- 
gen, mit.**) 

W.  Bern  atz***)  berichtet  über  einen  Düngungsversuch 
auf  Mooswiesen. 

Fr  aas  berichtet  über  Versuche  mit  Mineraldüngern,  welche 
vom  General  -  Comite  des  landwirlhschafllichen  Vereins  ausge- 
führt oder  veranlasst  worden,  auf  die  wir  bei  ihrer  Vollendung 
zurückkommen  (Ergebnisse  landwirthschafklicher  und  agrikullur- 
chemischer  Versuche,  4  HeA.    S.  13.). 

Fr  aas  theilt  weitere  Düngungsversuche  mit '  Blutdunger 
auf  Sommerweizen  mit.  Es  äusserte  dieser  Dünger  einen  sehr 
bedeutenden  Einfluss  auf  die  Schwere  der  Körner. 

(Ergebnisse  landw.  und  agrikulturchem.  Versuche  des  bayr. 
landw.  Vereins.    4  Hefl,  S.  19. 

Düngungsversoche  mit  Mineraldünger  bei  Incarnatklee 
(Ergebnisse  landw.  und  agrikulturchem.  Versuche  des  bayr. 
Vereins.    4.  Heft,  S.  13.). 

Mit  Fischguano,  Knochenmehl  und  Superphosphat  auf  Win- 
terroggen wurden  Dänguhgsversuche  von  der  Versuchsstation 
Dahme  durchgeführt. 

*)  Ergebnisse  landwirtbschaftlicber  und  agrikulturchemischer  Ver- 
suche des  bayrischen  landwirthschaftlichen  Vereins.    4.  Heft.    S.  39. 
♦*)  Amtsblatt  für  landwirthsch.  Vereine  1863.    S.  II. 
***)  Ergebnisse  des  bayr.  hindwirthsch.  Vereins.     4.  Heft    S-  45. 
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Ueber  die  Art  der  Verwendung  von  flussigem  Döuger  giebt  J®'^«ndang 
Groll ier  seine  Erfahrungen,  deutsch  im  Wochenblatt  der  An«     Düog«». 
naien  der  Landwirthschaft  in  den  preussischen  Staaten  1863;  46. 

Dfingungsversuche  mit  Bakerguano  in  dem  W.  d.  An.  d.  B«kergaano. 
Landwirthsch.  in  d.  königl.  preuss.  Staaten  1863;  N.  24. 

Von  der  Versuchsstation  Dahme  wurde  im  Auftrage  des  Mi-       "®^*' 
nistcriums  ein  Versuch  über  die  Frage  ausgeführt:*)     „Ist  es    tou  gutem 
möglich,  unter  unseren  Verhältnissen  einen  Säelein  zu  erzielen,     sseieio. 
der  dem  echt  russischen  Saat  gute  an  Werthe  gleichkommt?'^ 

Als  Hauptresultat  geht  aus  den  Versuchen  Folgendes  hervor: 

Für  unsere  Verhältnisse  ist  der  in  Preussen  (Obergerlachs- 
heim und  Wedern)  erbaute  Leinsamen  mit  eben  so  guteni  Er- 
folge zu  benutzen,  wie  der  echt  russische  (Pernau).  Der 
weissbiühende  amerikanische  verdient  alle  Aufmerksamkeit.  Der 
gelbsamige  weissbiühende  ist  eine  Spielart,  die  vielleicht  ein 
gärtnerisches  Interesse  darbieten  kann,  die  aber  vom  gewerb- 
lichen Standpunkte  aus  durchaus  werthlos  erscheint. 

Ueber  die  Einwirkung,  welche  die  verschiedenen  Düngemittel  auf 
die  Qualität  der  Faser  ausgeübt  hatten,  geben  die  Versuche  leider  keine 
Auskunft.  Wir  verweisen  zugleich  auf  Huhn's:  Ansichten  und  Er- 
fahrungen über  den  Leinbau.    Görlitz  1861. 

Ueber  die  Erschöpfung  des  Bodens  durch  die  Kultur    ueber  du 
findet  sich  unter  dem  Nachlasse  des  1861  verstorbenen  J.  Cru-    d^B^d^f 
sius**)  eine  sehr  umfangreiche,  schon  von  dessen  Vater  W.      dnreh 
Crusius  begonnene  Arbeil.    Crusius  stellte  sich  die  folgen-   ***•  ^"""• 
den  Fragen:     Was  wird  aus  den  Bodenbestandtheilen  meiner 
Felder,  die  ich  in  den  jährlichen  Ernten  denselben  entnehme? 
Wie  viel  davon  exportirte  ich  von  meinem  Gute  und  wie  viel 
gebe  ich  dem  Felde  im  Dünger  zurück?    Welche  ist  die  un- 
gefähre   Zusammensetzung   des    Düngers,    den  ich  auf  meine 
Felder  jährlich    bringe    und   welcher  Weise  und  wie   schnell 
consumirt  sich  dieses  Düngerkapilal  durch  die  darauf  gezogenen 
Ernten?    Wie  erklären  sich  aus  der  Quantität  des  erzeugten 
Düngers  die   Gesetze   der  Fruchlfolge?    Wie  ist  der  deutlich 
sichtbaren  Erschöpfung  des  Bodens  an  Phosphorsäure  entgegen- 
zuarbeiten?    Das   Material   zur  Beantwortung   dieser   Fragen 
sind  meine  Naluralrechnungen.    Durch  diese,  seit  einer  langen 


♦)  VI.  Bericht  der  Versuchsstation  Dahme.    S.  72. 
*♦)  Journal  für  prakt,  Chemie.    Bd.  89,  S.  403. 
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Reihe  von  Jahren  mit  derselben  Genauigkeil  fortgeführt,  war 
es  mir  möglich,  zu  berechnen:  1)  die  Mengen  an  Stroh  und 
Körnern,  die  jahrlich  den  Feldern  in  den  Ernten  entnommen 
wurden;  2)  die  Mengen  an  Putter  und  Streu,  die  zur  Dfinger- 
bereitung  verwendet  wurden;  3)  die  Mengen  von  Dänger,  die 
daraus  entstanden;  4)  die  Mengen  von  Feld-  und  Viehproduk- 
len,  die  vom  Gute  ausgeführt  wurden;  und  5)  die  Mengen  von 
Futter  und  Dünger,  die  dem  Gute  zugeführt  wurden.  Mit  Hilfe 
der  vorliegenden  Aschenanalysen,  nach  den  Bestimmungen  der 
vertrauungswürdigsten  Analysen,  habe  ich  die  Mengen  der 
wichtigsten  Bestandtheile  berechnet,  die  sich  in  den  Ernten, 
dem  Dünger,  den  importirten  und  den  exportirten  Materialien 
befanden,  und  die  Vergleichung  dieser  Zahlen  unter  sich  bildet 
den  Gegenstand  der  Arbeit. 

L    Ueber  die  Zusammensetzung  der  hier  in  Rechnung 

kommenden  Substanzen. 
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Kömer  von  Winterweizen  u.  Roggen 
„       „  Gerste 

„        „  Hafer 

„       „  Erbsen 

„       „  Raps    

Stroh  von  Weizen 

19       ,9    Roggen 

„       „    Gerste 

„       „    Hafer 

„       „    Erbsen 

„       „    Raps 

Dürrfutter  von  Klee 

„  „    Wiesenheu     .    .    . 
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Es  wird  ein  Areal  von  circa  670  Acker  Feld  bebaut  und 
120  Acker  gute  Wiesen  liefern  das  Heu.  Der  Boden  ist  ein 
sehr  fruchtbarer  reicher  Lehmboden,  meist  durch  Kiesunterlage 
natürlich  dränirt,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  durch  Kunst  nach- 
geholfen. Das  ganze  Areal  ist  in  Schläge  eingetheilt,  welche 
in  folgender  Fruchlfolge  bebaut  werden:  1.  Raps,  2.  Weizen, 
3.  Erbsen,  4.  Roggen,  5.  Kartoffeln,  6.  Gerste,  7.  Klee,  8.  Roggen, 
9.  Hafer,  10.  Rüben,  11.  Roggen,  12.  Gerste,  13.  Klee,  14.  Roggen, 
15.  Hafer,  16.  Weissklee.  Gedängt  wird  im  Durchschnitt  nur 
mit  Stalldünger  und  zwar  zu  No.  1.  für  Raps  mit  2ö — 30  Fuder 
pr.  Acker  (1  Fuder  wiegt  hier  durchschnittlich  15  Zenl.),  zu 
No.  5.  für  Kartoffeln  mit  15  —  20  Fuder  pr.  A.  und  zu  No.  14. 
für  Roggen  mit  circa  15  Fuder  pr.  Acker.  Wo  nach  den 
Rübenernlen  die  vorgerückte  Jahreszeit  die  Roggeneinsaat  nicht 
mehr  gestattete,  wurde  Sommerroggen  oder  Sommerweizen  in 
Schlag  11  eingesäet.  Diese  Rotation  ist  bis  jetzt  2  Hai  regel* 
massig  auf  jedem  Feldstück  durchgemacht  worden,  so  das3  die 
Erträge  der  Güter  seit  über  32  Jahren  unter  dem  Einflüsse 
dieser  nie  abgeänderten  Fruchtfolge  stehen.  Es  mag  gleich 
hier  noch  besonders  hervorgehoben  werden,  dass  zur  Erzeu* 
gung  des  Stalldüngers  Jahr  aus,  Jahr  ein,  jene  120  Acker 
Wiesen  dienten,  deren  Ertrag,  wie  von  Aussen  hinzugebracht, 
in  die  Wirthschaft  eingeführt  wurde.  Von  dem  ganzen  Areal 
werden  also  von  vorn  herein  jährlich  120  Acker  und  die 
Schläge  No.  7,  10,  13,  16  lediglich  der  Düngerproduktion  ge- 
opfert. In  der  nächstfolgenden  Tabelle  II.  gebe  ich  nun  zu- 
erst einen  Ueberblick  über  die  Ernten  der  Halmfrüchte  auf 
meinen  Feldern^  Diese  Angaben  gehen  zurück  vom  Jahre  1860 
bis  1826.  Sie  enthalten  die  geernleten  Garbenschocke  und  die 
daraus  gedroschenen  Scheffelzahlen,  und  in  der  3.  Rubrik  bei 
jeder  Fruchtart  die  Anzahl  der  Dresdner  Scheffel,  die  aus 
100  Schock  Garben  einer  jeden  Fruchtart  ausgedroschen  wurde. 
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n.    Ueber  das  Varhailniss  von  Stroh  zu  Körnern  in  Weizen-, 
Roggen-,  Gerste-  und  Haferemten  der  Jahre  1826 — 60. 
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317 
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860 
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186     994 
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1858 
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2003 
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2037 
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471 

95 

1725 

1969 
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788 

1348 

168    964 

2663 

276 

18G0 

552 
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103 

1347 

1497 

111 

390 

751 

192 

922 

2865 
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Der  este  Blick  auf  diese  Tabelle  zeigt  ein  auffallendes 
Sinken  des  Körnerertrages  der  Garben ,  des  sogenannten 
Schuttes  bei  allen  Gelreidearten  mit  Aasnahme  des  Harers. 
Dies  heisst  also:  vor  34  Jahren  wurden  aus  100  Schock 
Gelreidegarben  ziemlich  25 — 30  pCt.  Körner  mehr  ansgedro- 
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sehen  als  jetzt  —  mit  Ausnahme  des  Hafers.  Ja  wenn  ich 
noch  die  Natoralrechnungen  der  Jahre  1800—1810  hinzanehme, 
so  wurden  damals  durchschnittlich  über  200  Scheffel  Weizen 
und  über  250  Scheffel  Roggen  aus  100  Schock  Garben  aus- 
gedroschen. Selbstverständlich  ist  hierunter  nicht  zu  verstehen, 
dass  der  Ertrag  oder  die  Fruchtbarkeit  der  Felder  seit  30  Jahren 
abgenommen  hat,  dieselbe  hat  sich  vielmehr  laut  Tabelle  II. 
nahezu  verdoppelt.  Denn  es  wurden  in  den  Jahren  1826-^30 
im  Durchschnitte  6067  Schock  Wintergetreide,  Weizen  und 
Roggen,  gebaut  und  hieraus  9715  Schffl.  Körner  ausgedroscben. 
1850—60  aber  10,646  Schock  Wintergetreide  gebaut  auf  der- 
selben Ackerzabl  und  hieraus  12,790  Scheffel  Körner  ausge- 
droschen, also  bringt  die  gleiche  Ackerzahl  Felder  jetzt 
4586  Schock  Garben  aber  nur  3075  Scheffel  Körner  jahrlich 
mehr  als  vor  30  Jahren.  Bei  der  seil  34  Jahren  so  bedeutend 
erhöhten  Fruchtbarkeit  der  Felder  ist  also  die  Zunahme  der 
Körnererträge  bedeutend  von  der  der  Stroherträge  überflügelt 
worden.  Denn  wenn  die  Zunahme  der  Körnererträge  mit  der 
der  Stroherlräge  gleichen  Schritt  gehallen  hätte,  so  hätten  aus 
den  jetzt  in  einem  Jahre  mehr  geernteten  4589  Schock  Garben 
eben  so  viele  Scheffel  ausgedroschen  werden  müssen  als  vor 
30  Jahren,  nämlich  147  Scheffel  aus  100  Schock  Garben,  also 
6753  Scheffel.  Der  Mehrertrag  gegen  früher  beträgt  aber  nur 
3075  Scheffel  pro  Jahr.  Im  vorliegenden  Falle  sehen  wir,  dass 
bei  der  sehr  bedeutenden  Vermehrung  der  Pflanzenmasse  auf 
meinen  Feldern  die  Entwickelung  der  Körner  im  Verhältniss 
zum  Stroh  nicht  normal  genannt  werden  konnte,  dass  nämlich 
jetzt  strohreichere  und  körnerärmere  Ernten  gezogen  werden 
als  früher.  Crusius  sucht  dies  darin,  dass  irgend  ein  Pflanzen- 
nahrungsmiltel  nicht  entsprechend  der  Ertragssteigerung  dem 
Felde  zugeführt  wurde.  Welcher  Stoff  dies  ist?  Hierzu  ist 
ein  Blick  nölhig  auf  den  jetzigen  Zustand  meiner  Felder  und 
auf  denjenigen,  in  dem  sie  vor  32  Jahren  waren.  Wie  viele 
und  welche  Bodenbcstandtheile  sind  demselben  in  der  genann- 
ten Zeit  entnommen  und  wie  viele  und  welche  demselben  zu- 
geführt worden?  An  welchen  Bodenbesland Iheilen  trat  also 
eine  Bereicherung  und  an  welchen  eine  Verarmung  ein?  Die 
in  der  Tabelle  angeführten  Zahlen  von  Dresdner  Scheffeln  be- 
zeichnen diejenigen  Mengen  an  Getreide  etc.,  die  wirklich  in 
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natura  zu  Markte  gebracht  oder  als  Drescherlohn,  den  ich  na- 
turaliter  gebe,  vom  Gute  entfernt  wurden,  alle  übrigen  Mengen 
von  Getreide  und  Wurzelfrfichten,  Milch,  Vieh,  die  in  der 
Wirthschafl  selbst  consumirt  wurden,  theils  zur  Aussaat,  Iheils 
zum  Futter  für  Menschen  und  Vieh,  sind  nicht  mit  eingerechnet, 
da  deren  Aschenbestandtheile  im  erzeugten  Dunger  den  Feldern 
wieder  zurückgegeben  wurden.  Die  in  der  drittletzten  Rubrik 
unter  „Milch^  angeführten  Zahlen  sind  Zentner.  Ich  habe  zur 
Vermeidung  der  grossen  Kannenzahl  die  Mengen  der  verkauf- 
ten, nicht  zur  Käsebereitung  verwendeten  Milch  in  Zentnern 
angegeben,  wobei  1  Zentner  Milch  =  50  Kannen.  Die  in  der 
letzten  Rubrik  unter  „Vieh^  angegebenen  Zahlen  sind  Zentner 
Lebendgewicht,  das  ich  der  leichten  Uebersicht  wegen  in  Summa 
angeführt  habe,  wobei  1  Bulle  =:  12,  1  Schwein  =  2,  1  Kalb=: 
1  Zentner  und  ein  Schaf  =  80  Pfund  im  Durchschnitt  berechnet 
wurde.  Hiernach  glaube  ich  wird  die  Tabelle  genug  verständ- 
lich sein. 

in.    In  den  nachstehenden  16  Jahren  wurden  folgende 
Mengen  an  Feld-  und  Vieherzeugnissen  vom  Gute  ausgeführt: 
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Somma 

9973 

22983 

13900 

5301 

2835 

9298 

1558 

3130 

6980 

311 

9146 

Unter  Zugrundelegung  der  oben  Tabelle  I.  angegebenen 
durchschnittlichen  Zusammensetzung  ist  nun  im  Folgenden  zu- 
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sammengeslelll ,  welche  Mengen  der  wichligslen  Beslandlheile, 
nämlich  Phosphorsäure,  Kali,  Kieselsäure,  Kalk  und  Magnesia 
in  diesen  während  16  Jahren  vom  Gute  ausgeführten  Naturalien 
enthalten  waren. 

IV.    Ueber  die  Mengen  von  Phosphorsäure,  Kali,  Kiesel- 
säure, Kalk  und  Magnesia,  die  in  den  laut  Tab.  III.  vom  Gute 
ausgeführten  Feld-  und  Viehprodukten  enthalten  waren. 
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124,44 

36,60 
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In   16  Jahren  wurden  also  an 

Bodenbestandtheilen  vom  Gute 

exportirt  in  Summa  .... 

1227,64 

707,81 

207,16 

267,82 

312,31 

In  dieser  Tabelle  IV.  ist  also  die  erste  Frage:  wie  viel 
ist  den  Feldern  in  16  Jahren  genommen  worden?  beantwortet 
worden.  Die  zweite  Frage  ist:  Was  wurde  denselben  in 
diesen  16  Jahren  zugeführt?  Der  sammtliche  Dunger,  der 
während  dieser  Zeit  auf  die  Felder  gebracht  wurde,  bestand*) 
I)  aus  dem  sämmtlichen  erbauten  Stroh,  2)  aus  dem  zum 
Viehschrot  verwendeten  Getreide,  3)  aus  dem  sämmtlichen  auf 
den  Feldern  erbauten  grünen  und  dürren  Klee,  4)  aus  den 
sämmtlichen  Wurzelfrüchten,  nach  Abzug  der  1558  Scheffel 
Kartoffeln,  die  verkauft  wurden. 

Die  Aschenbestandtheile  dieses  sämmtlichen  von  1 — 4  auf- 
gezählten Streu-  und  Futtermateriales,  die  ohne  wesentlichen 
Verlust  als  Dünger  auf  die  Felder  gebracht  wurden,  konnten 

*)  In  allen  diesen  Vergleichungen  wiurden  nur  die  Mineral-Bestand- 
theile  der  Ernten  nnd  des  Düngers  berücksichtigt,  und  ganz  von  Stick- 
stoff und  sonstigen  organischen  Verbindungen  abgesehen. 

Ho/fmaoD,  Jahresbericht.   VI.  24 
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selbstverständlich  keine  Bereicherung  der  Felder  hervorbringen, 
denn  sie  waren  sämmtHch  in  der  vorhergehenden  Ernte  erst 
von  den  Feldern  genommen  worden  und  wurden  daher  nur 
auf  dieselben  zurückgebracht.  Die  einzig  mögliche  Bereiche- 
rung des  Felderkomplex  durch  den  Stalldünger  konnte  nur 
durch  die  Bestandtheile  derjenigen  Futtermitlei  hervorgebracht 
werden,  die  nicht  auf  diesem  Felderkomplex  gewachsen  waren. 
Zu  diesen  Futtermitteln  gehören  1)  die  sämmtlichen  zugekauflen 
Futtermittel,  Rapskuchen,  Kleie  etc.,  2)  das  sämmtliche  auf  den 
Wiesen  geerntete  Heu.  Das  Letztere  ist  für  den  Komplex  des 
pflugbaren  Landes  so  gut  eine  bereichernde  Düngung  als  die 
zugekauflen  Futtermittel.  *)  Um  auf  meine  obige  Frage  zurück- 
zukommen, so  lasse  ich  bei  der  Frage  nach  der  Zufuhr  von 
Mineralsubstanzen  auf  die  Felder,  den  sämmtlichen  aus  dort 
geerntetem  Stroh,  Getreide,  Klee  und  Wurzelfruchten  gebildeten 
Dünger,  als  nicht  bereichernd,  sondern  nur  restituirend,  unbe- 
rücksichtigt, und  gebe  auf  der  folgenden  Tabelle  V.  nur  die- 
jenigen Mengen  von  Wiesenheu,  die  wahrend  der  16  Jahre 
geerntet,  gefuttert,  also  zur  Dungerbereitung  verwendet  wurden, 
und  die  Menge  der  zugekauflen  Futtermittel  an,  als  wodurch 
allein  eine  Zufuhr  von  Mineralsubstanzen  auf  die  Felder  stall- 
fand. Den  erkauften  künstlichen  Dünger  lasse  ich  ganz  un- 
berücksichtigt, da  so  wenig  gekaufl  wurde,  dass  diese  Mineral- 
beslandtheile  kaum  ^xiB  P^^*  ^^^  Ganzen  betragen. 

V,  Ueber  die  zur  Düngerbereilung  von  1845  —  60  ver- 
wendeten Mengen  von  Heu ,  Rapskuchen  und  Weizenkleie, 
durch  deren  Mineralsubslanzen  eine  Zufuhr  von  Bodenbestand- 
theilen  auf  die  Felder  stattfand.  Es  kamen  zur  Verwendung 
als  Futter: 


I  *)  Die  Frage  der  Erschöpfung  der  Wiesen,  die  nicht  mit  Stall- 

dünger oder  jauche  gedüngt  worden,  sei  jetzt  vor  der  Hand  ganz  un- 
berOcksichtigt. 
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Sil 


Jahr- 

Heu. 

Raps- 
kuchen. 

Weizen- 
kleie. 

gang. 

Ztr. 

Ztr. 

Ztr. 

1845 

4680 

32 

.^_ 

1846 

5415 

187 

— 

1847 

5610 

66 

— 

1848 

4a20 

250 

— 

1849 

4110 

— 

1850 

3150 

— 

1851 

4320 

— 

— 

1852 

4125 

135 

90 

1853 

4935 

— — 

— 

ia54 

5115 

757 

76 

1855 

4.506 

500 

293 

1856 

4590 

625 

623 

1857 

4360 

471 

324 

1858 

4500 

500 

120 

1859 

4185 

873 

48 

1860 

4965 

500 

Jahren  in  Sa. 

72896 

4396 

1574 

In  diesen  als  Stalldunger  den  Feldern  zugefuhrten  Futlermitteln 
waren  folgende  Mengen  von  Mineralbestandtheilen  enthalten: 


VI 

.     Es  waren  enthalten: 

Phosphor- 
säure. 

Ztr. 

KaU. 

Ztr. 

Kiesel- 
säure. 

Ztr. 

Kalk. 

Ztr. 

Magne- 
sia. 

Ztr. 

in  72896  Ztr.  Wiesenheu 
„   4396   „  Rapskuchen 
„    1574   „  Weizenkleie 

255,15 

144,29 

45,12 

1020,60 
70,61 
28,20 

1530,90 
3,07 
0,94 

918,74 

46,05 

2^82 

357,21 
36,84 
11,28 

I    444,56 

1119,41 

1534,94 

967,61 

405,33 

Die  Frage,  an  welchen  Bodenbestandtheilen  trat  eine  Ver- 
armung, an  welchen  eine  Bereicherung  ein,  lässt  sich  nun  aus 
Tab.  lY.  und  VI.  beantworten.  Während  der  letzten  16  Jahre 
wurden  laut  Tab.  IV.  in  den  vom  Gute  verkauften  Naturalien 
an  Bodenbestandtheilen 


Phosphor- 
säure. 

Ztr. 

Kali. 

Ztr. 

Kiesel- 
säure. 

Ztr. 

Kalk. 

Ztr. 

Magne- 
sia. 

Ztr. 

1227,64 
444,56 

674,87 
1119,41 

207,16 
1534,91 

967,82 
967,61 

312  31    ^^°^  Felde  exportirt  und 
'         dnroh  die  Dicht  auf  die- 
sen Feldern  gewaohseoea 
aber  als  Duager  auf  die- 
selben gebrachton  Futter- 
mittel. 

405,33    dem  Felde  Importlrl. 

—  783,08 

+  444,54 

+1327,75 

+  699,79 

+  93,02 

14* 
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In  den  16  Jahren  von  1845—60  wurde  also  mein  Felder- 
komplex um  411  Zenl.  54  Pfd.  Kali,  1327  Zent.  75  Pfd.  Kiesel- 
säure, 699  Zent.  79  Pfd.  Kalk,  93  Zenl.  8  Pfd.  Magnesia  reicher, 
hingegen  um  783  Zent.  2  Pfd.  Phosphorsäure  ärmer.  Dies  be- 
trägt bei  dem  Areal  von  670  Acker  Feld  eine  Bereicherung 
pro  Acker 

von  66  Pfd.  Kali  in  16  Jahren  oder  4,1  Pfd.  per  Jahr. 

„  198    „  EieselBäure  iu  16  Jahren  oder  12,3  Pfd.  per  Jahr. 

„  104    „  Kalk  in  16       „  -       6,6     „       „        „ 

„    14    „  Magnesia     m  16       ,         »      0,8     „      „       „ 

Hingegen  eine  Verarmung  pro  Acker  von  117  Pfd.  Phos- 
phorsäure  in  16  Jahren  oder  7,3  Pfd.  pro  Jahr. 

Crusius  dehnt  nun  den  16jährigen  Durchschnitt  der 
Regelmässigkeit  wegen  unmittelbar  auf  einen  32jährigen  aus 
und  meint,  das  bisher  Hitgetheilte  lässt  nun  einen  Blick  thun 
auf  den  jetzigen  Zustand  seiner  Felder  im  Vergleich  mit  dem 
vor  32  Jahren.  Es  hat  sich  die  Gesammlsumme  der  assimilir- 
baren  Bodenbestandtheile  in  den  Feldern  in  32  Jahren  in  regel- 
mässiger jährlicher  Steigerung  um  5130  Zent.  vermehrt  (an 
Kali,  Kieselsäure,  Kalk  und  Magnesia)  und  in  regelmässiger 
jährlicher  Abnahme  um  1566  Zent.  (an  Phosphorsäure)  ver- 
mindert, also  wirklich  vermehrt  um  3564  Zent.  Die  Vermin- 
derung des  Phosphorsäuregehaltes  meiner  Felder,  meint  Cru- 
sius schliesslich,  ist  also  nicht  nur  nachgewiesen  an  der 
jährlichen  nicht  ersetzten  Ausfuhr  von  Phosphorsäure  durch 
den  Verkauf  von  Feld-  und  Viehprodukten,  sondern  die  Er- 
schöpfung des  Bodens  an  Phosphorsäure  ist  auch  sichtbar  an 
den  Ernteergebnissen  der  Felder. 

Micoletzky  theilt  eine  Zusammenstellung  über  die  Aus- 
Entnahno  Q^d  Einfuhr  an  mineralischen  Pflanzennährmitleln,  während 
^"daroh  zehnjährigen  intensiven  Wirthschaftsbetriebes  der  Zuckerfabrik 
die  Rfib«n-  2u  Dux  iu  Böhmen  mit.  Die  praktischen  Unlerlairen  für  die 
nachfolgenden  theoretischen  Berechnungen  sind  unmittelbare 
Auszüge  aus  den  Wirthschafisböchern  der  Duxer  Oeconomie. 
Auch  die  betreffenden  Gewichtsangaben  sind  direkte,  da  in 
dem  Rechnungswerke  neben  den  Haassangaben  immer  zugleich 
die  denselben  entsprechenden  Gewichte  mit  aufgeführt  waren. 
Die  durchschnittliche  Arealsziffer  wurde  ermittelt,  indem  man 
die,  in  jedem  der  10  Jahre  bewirthschafteten  Flächen  zusammen 
summirte  und  mit  10  dividirte;  sie  beträgt  per  Jahr  für  pflug- 


Knltnr 
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gängiges  Land  1599^  österr.  Joch  für  Wiesenland,  253  osterr. 
Joch  zusammen,  rund  1853  österr.  Joch.  Hinsichtlich  der  Ver- 
bindung der  Zuckerfabrik  mit  der  betreffenden  Landwirthschafl 
ist  noch  anzuführen,  dass  alle  in  der  ersteren  abfallenden 
Rübenpresslinge  der  letzteren  zu  Gute  kommen,  ebenso  auch 
der  gesammte  Scheideschlamm  und  manche  andere,  haupt- 
sächlich Kalk  und  Phosphorsäure  enthaltende  Abfalle  z.  B. 
Spodiumslaub  etc.,  die  nicht  wohl  in  bestimmten  Zahlen  ange- 
geben werden  können,  aber  keineswegs  unbeträchtlich  sind. 
Dass  die  fortgeführten  Antheile  mit  den  Kanalwässern  derselben 
zur  Wiesendöngung  dienen,  wurde  oben  schon  erwähnt.  Die 
Heiasse  ist  bisher  verkauft  worden.  Das  Verbrennen  derselben 
zu  Spiritus  und  der  verbleibenden  Schlempe  zu  Pottasche  findet 
erst  neuerdings  statt  und  es  sollen  nun  Düngungsversuche  nach- 
weisen, ob  eine  Verwendung  derselben  als  Dungmittel  rentabel 
und  sonst  vortheilhaft  erscheint.  Bei  der  Berechnung  des  Auf- 
zuchtsfleisches ist  immer  das  angekaufte  Vieh  von  dem  verkauften 
abgeschlagen  und  nur  das  resultirende  Mehr  berechnet  worden. 

100  Gewichtstheile  des  Duxer  Rübenbodens  enthalten: 

Gesammte  Ealkerde 0,705 

„         Talkerde 0,160 

„  Kali 1,820 

Löshches  Kali 0,326  * 

Gesanunte  Fhosphorsäure 0,596 

Gesammt -Erträge,  sowie  Aus-  und  Einfuhr  per  Jahr  im  zehn- 
jährigen Durchschnitt  (vom  Jahre  1852—1861). 


Gesanmite  Emteprodukte 
per  Jahr. 


Ztr. 


S:e8 
Pfd. 


Pfd. 


Pfd. 


a> 


Pfd. 


M 


Pfd. 


I  I« 

ÖQ 


Pfd. 


Weizen  und  Roggen 
Gerste  und  Hafer.    .    . 

Raps 

Erbsen  und  Wicken  .    . 
Stroh  von  Cerealien  .    . 

„   „  Raps  .  .  . 

„  „    Hülsenfrüchten 
Zuckerrüben  .... 

Kartoffeln 

Klee  I  als  Trockenfutter 
Klee  f  als  Grünfutter  = 

Trockenfutter  .  .  . 


Zusammen 


7190 

3760 

1462 

580 

18833 

3121 

1183 

143786 

3000 

2800 

11200 


6470 
3380 
2340 

580 
3766 

940 

473 
14400 

480 
1618 

6720 


4314 

2256 

1462 

580 

18830 
3750 
1416 

50300 
1800 
5040 


576 

800 

585 

80 

6600 

3750 

1770 

8600 

60 

5320 


41179 


20160  21280 


1725 
900 
878 
133 

2825 
940 
355 

8600 
120 

1400 

5600 


1007 

3000 

74 

12 

48960 

940 

355 

8900 

90 

1120 

4480 


12940 
6770 
4390 
1850 
9400 
1890 
1416 

21500 
1200 
5600 

22400 


10990848920 


2346863938 


89366 
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Gesammte  Ernteprodukte 
per  Jahr. 


Per  Joch  Ackerland  im 
Durchschnitt.    .    .    . 

Heu  der  Wiesen  .    .    . 

Per  Joch  Wiesenland  im 
Durchschnitt.    .    .    . 

Ernteprodukte  d.  Acker- 
und  Wiesenlandes  per 
Joch  zusammen      .    . 


Ausfuhr  per  Jahr. 
Weizen  und  Koggen 
Gerste  und  Hafer 

Raps 

Erbsen 

Zuckerrüben     .    .    . 

Kartoffeln 

Heu 

Milch 

Aufzuchtfleisch  .  . 
Mastfleisch  .... 
Wolle 


Ztr. 


10783 


3581 
1085 
1440 
12 
143786 
275 
84 
2964 
370 
585 
21 


o    • 
'S  g 

Pfd. 


25,8 
5400 

21,3 


25,1 


c3 
W 

Pfd. 


Pfd. 


Pfd. 


CO  »rt 


W 


Ffd. 


Pfd. 


I 


68,7      30,6    14,7 


40 
128Ö0,     9600   3200  21600 


50,6 


66,2 


3222 

980 

2300 

12 

14400 

44 

42 

593 

740 

350 

21 


2150 

655 

1440 

14 

50800 

165 

100 

593 

150 

60 


38    12,6       85 


31,6 


Zusammen 
Ausfuhr  per  Jahr  u.  Joch 


Einfuhr  per  Jahr, 

Roggen  und  Hafer 

Hülsenfrüchte 

Kartoffeln     . 

Stroh   .    .    . 

Pressrückstilnde 

Oelkuchen    . 

Knochenmehl 

Peruguano    . 

Bakerguano  . 

Fischguano  . 

Poudrette 

Kalk    .    .    . 

Braunkohlenasche 

Animalisch.  Dünger 

Scheideschlamm  und  an- 
dere Abfälle  d.  Zucker- 
fabrik mindestens  .    . 


Zusammen 

Einfuhr  per  Jahr  u.  Joch 
Vergleichung  der  jähr- 
lichen Ein-  u.  Ausfuhr. 

Einfuhr  p.  öster.  Joch  . 

Ausfuhr  p.  öster.  Joch . 


255 

190 

60 

413 

30000 

3316 

1931 

1009 

51 

47 

23 

5840 

2250 

26355 


22704 
12,3 


55627 
30 


230 
190, 

821 

3300 

6630; 

46340 

12100 

1830 

280 

80 

1700 

870 

6500 


9000 


155 

210 

36 

413 

7000 

4975 

3000 
25 
90 
35 
3200 
67 
20000 


286 

90 

580 

2 

8600 

6 

75 

310 

630 

235 


14,4 


860 

260 

860 

3 

8600 

11 

25 

45 

100 

50 


46,2 


,56 

16000 

63 


57 


50O 

870 

72 

1 

3900 

8 

170 


1081410824;  5521 


6450 

1960 

4300 

40 

21500 

110 

125 

2075 

1100 

700 


6,3 5^ 


38360 


22i 

30 

2 

145 

5000 

1990 

61000 

11000 

2000 

300 

250 

385000 

8600 

20000 


2000  50000 


66 

48 

3 

62 

3000 

2980 

1900 

1000 

150 

50 

60 


31  20,7 


160 

4 

2 

1075 

2000 

300 


100 


6000  50000 
lOOO:  3600 
3000  20000 


I  460 
!  660 
'  24 
.  165 
,  6600 
14900 
8700 
13100 

40 
470 

40 


10000 


5000  1000  9000 


—  189142  41206  545339  2431978241  64159 


48   22,2   294  13,1  42,2 


48 
12,3 


22,2 
30 


294 
5,3 


13,1 
53 


42,2 
3,0 


34,6 


34,6 
20,7 


Mehr  (-J-)  oder  weniger 
(— )  eingeführt  p.  Joch 


+35,7 


-7,8 


+288,7  +  7,8 


+39,2;  f  13,9 
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Von  den  hier  in  Belracht  gezogenen  mineralischen 
Pflanzennahrmilleln  sind  alle,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Kali's, 
bei  der  staltgehabten  intenriven  Bewirthscbaflungsweise  in  sehr 
bedeutendem  Maasse  vermehrt  worden,  denn  es  wird  die  Aus- 
fuhr von  der  Einfuhr  überstiegen  bei 

der  Phosphorsäure  circa  um  das    4  fache 


„    Kalkerde 

» 

n 

r      ö5      „ 

„    Talkerde 

n 

» 

«        ^  « 

„    Kieselerde 

w 

ff 

n      14     « 

Die  Bewirthschaftungsweise  ist  sonach  eine  stark  berei- 
chernde in  Bezug  auf  die  genannten  Mineralstoffe,  sie  wurde 
selbst  bezüglich  der  Phosphorsäure  und  der  Kalkerde  noch  eine 
solche  bleiben,  wenn  die  gesammten  in  der  ganzen  Erntemasse 
enthaltenen  Mengen  dieser  beiden  Stoffe  zur  Ausfuhr  kämen. 
An  Phosphorsäure  ist  der  Boden  an  sich  so  reich,  dass  das  in 
einer  12  zölligen  Bodenschicht  vorhandene  Quantum  hinreichen 
würde,  um  über  1200  Ernten,  wie  die  vorliegenden  Durch- 
schnittsernten, mit  diesem  Nährmittel  zu  versorgen.  An  Kali 
hat  zwar  eine  Abnahme  stattgefunden,  insofern  ein  reichliches 
Viertel  der  Ausfuhr  durch  die  Einfuhr  ungedeckt  bleibt,  wie 
geringfügig  jedoch,  dem  Kalivorrath  des  Bodens  gegenüber, 
diese  Abnahme  erscheint,  zeigt  die  folgende  Vergleichung  mit 
dem  letzteren,  nach  welcher,  bei  gleich  forlgesetzler  Vermin- 
derung durch  das  bereits  zur  Zeit  in  Säure  lösliche  Kali  einer 
12 zoll  mächtigen  Bodenschicht  allein  dieser  Abgang  über  2000 
Jahre  gedeckt  werden  könnte  und  dass  nach  dieser  Zeit  immer 
nur  erst  ^  des  derzeitigen  Gesammtvorraths  an  Kali  durch  die 
fortgenommenen  Ernten  zur  Consumtion  gelangt  sein  würde. 
In  der  Wirklichkeit  ist  aber  der  Kaliverlust  ohne  Zweifel  noch 
geringer  als  7,8  Pfd.  per  Joch,  da  bei  den  obigen  immer  auf 
das  Gesammtareal  sich  beziehenden  Vergleichungen,  die  durch 
das  Bewässerungswasser  der  Wiesen,  welches  die  Hauptdungung 
derselben  darstellt,  zugeführten  und  mit  dem  Heu  in  den  wirlh- 
schafllichcn  Kreislauf  gekommenen  Mineralstoffe  ganz  unbe- 
rücksichtigt geblieben  sind.  Hätte  man  diese  mit  in  Rechnung 
bringen  können,  so  würden  damit  natürlich  auch  die  Einfuhr- 
zahlen für  Phosphorsäure,  Kalkerde,  Talkerde  und  Kieselerde 
noch  eine  Erhöhung  erfahren  haben.  Nach  der  folgenden  Be- 
trachtung wird  man  sogar  die  Annahme,  dass  in  der  Wirk- 
lichkeit bei  dem  Kali  gar  keine  Verminderung,  sondern  eben- 
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falls  eine  Vermehrang  in  dem  Duxer  Wirthschaftsareal  staU- 
geiiinden,  für  sehr  wahrscheinlich  anzusehen  haben.  Von  den 
Rüben  ist  nur  Zucker  und  Melasse  aus  der  Wirlhschaft  aus- 
geführt worden.  Nimmt  man,  allerseits  sehr  hoch,  von  100 
Rüben  2  Melasse,  von  100  Melasse  12  Asche  und  von  100  Asche 
50  Kali  an,  so  Icommen  von  den  50,000  Pfd.  Kali  der  Rüben 
mit  der  Melasse  zur  Ausfuhr  18,000  Pfd.  Kali,  mit  dem  Roh- 
zucker zur  Ausfuhr  6000  Pfd.  Kali,  dazu  die  obigen  Zahlen 
für  Pressrückstände  und  Scheideschlamm  9000  Pfd.  Kali,  giebt 
zusammen  33,000  Pfd.  Kali;  es  bleiben  also  noch  17,000  Pfd. 
Kali  (9  Pfd.  per  Joch)  übrig,  welche  nicht  zum  Export  ge- 
langen und  genügen  würden,  um  das  DeGzit  an  Kali  (7,8  Pfd. 
per  Joch)  zu  decken.  Hiernach  ist  die  oben  für  den  Scheide- 
schlamm und  die  anderen  Abfalle  der  Zuckerfabrik  angenommene 
Zahl  ohne  Zweifel  viel  zu  niedrig  gegriffen.  Schliesslich  meint 
Micoletzky  aber  doch,  dass  bei  einer  fortgesetzten  Ausfuhr 
an  Melasse  und  Rohrzucker  ein  Mangel  an  Kali  eintreten  muss. 
lieber  den  Wirthschaflsbetrieb  zu  Dux  ist  Folgendes  zu  be- 
merken. Fruchtfolge,  welche  als  Hauptzweck  die  Beschaffung 
möglichst  grosser  Rübenmengen  hat,  ist  folgende:  Innenschlage: 
1.  Zuckerrübe,  2.  Zuckerrübe  mit  käuflichem  Dünger,  3.  Wei- 
zen und  Gerste  mit  Stalldünger.  Aussenschläge:  1.  Schoten- 
fnicht  und  Futtermais  mit  Stalldünger,  2.  Winterkorn,  3.  Hafer, 
4.  Klee,  5.  Klee,  6.  Raps  mit  käuflichem  Dünger,  7.  Winter- 
korn, 8.  Hafer.  Von  dem  Gesammtareal  berechnen  sich  Metzen: 
1730  für  Rüben,  76  für  Kartoffeln,  390  für  Oelfrüchte,  509  für 
Winterweizen,  373  für  Winterroggen,  510  für  Sommerweizen, 
209  für  Gerste,  473  für  Hafer,  228  für  Schotenfrüchte,  87  für 
Fttltermais,  740  für  Klee,  190  für  Luzernekoppel,  84  für  Weide. 
Es  entfallen  daher  auf  den  Wurzelgewächsbau  gegen  32  pCt. 
Ackerfläche,  auf  den  Futterbau  gegen  20  pCt.  und  auf  den 
Körnerbau  gegen  48  pCt.  Düngung.  Die  Düngerproduktion 
betrug  1859  jährlich  177,180  Wiener  Zentner  animalischen 
Düngers,  daher  auf  ein  Joch  Totalareal  94  ZenL  Die  Jauche 
wird  bestens  verwendet;  nebstdem  wird  noch  Guano,  ein  Kunst- 
dünger (Duxer)  und  gebrannter  Kalk  benützt.  Näheres  fiber 
den  Wirthschaftsbetrieb  in  der  Originalabhandlung.*) 


*)  Zentralblatt  für  gas.  Landeskunde.    1864.    8.  234. 
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Speziell  über  die  Erschöpfung   des  Bodens    durch  ErscbSpfung 

^  r  o  f»     .  **"  Bodens 

den  Rübenbau  liegt  auch  eine  Brochure  von  L.  M.  Zeit-  durch 
ha  mm  er  vor.  Wir  können  hier  nur  hervorheben,  dass,  nach-  »«»>enbftu. 
dem  er  es  versucht,  die  Stellung  der  Rübe  in  dem  Frucht- 
wechsel vom  agrikulturchemischen  Standpunkte  aus  näher  zu 
begründen  und  durch  Aufstellung  mehrerer  Conti  über  eine 
Reihe  der  üblichsten  Rotationen  mit  mehr  oder  weniger  aus- 
gedehntem Rübenbau  ein  anschauliches  Bild  der  Erschöpfung 
des  Bodens  durch  dieselben  zu  verschaffen,  er  zu  dem  Resul- 
tate gelangt,  dass  es  vornehmlich  das  Kali  und  die  Phosphor- 
säure sind,  welche  dem  Boden  und  zwar  in  um  so  grösserem 
Verhältniss  entzogen  werden,  als  die  Ausdehnung  des  Rüben- 
baues gegenüber  der  der  anderen  Kulturpflanzen  zunimmt,  ohne 
dass  ein  Zuschuss  an  Alkalien  und  Phosphorsäure  durch  Zukauf 
von  Dungstoffen ,  oder  durch  einen  Antheil  an  Wiesland 
stattfindet. 

Auf  die  spezielle  Durchführung  der  Berechnungen  und  Begründung 
der  ausgesprochenen  Ansicht  müssen  wir  auf  das  Schriftchen  seihst,  das 
überdies  viele  interessante  Daten  über  den  Rübenbau  enthält,  ver- 
weisen.*) 

Fraas  behandelt  in  einer  Abhandlung**)  die  Bedeutung  ^r.Tod«? 
der  Waldslreue  vom  Standpunkte  der  Lehre  von  Erschöpfung      dareh 
und  Ersatz.    Die  Folgerungen,  zu  welchen  er  hierbei  gelangt,    b*"*J|'^"" 
sind  die  folgenden: 

1)  dass  das  im  Herbst  abgefallene  Laub  oder  die  Nadeln 
für  den  Landwirth  von  viel  geringerem  Nutzen  als  Streu  ist, 
denn  die  grünen  Blatttheile  und  Aeste  von  im  Saft  gefällten 
Bäumen  (Aststreu  etc.); 

2)  dass  viel  weniger  jener  Waldstreu -Entzug  im  Herbste, 
als  die  Abholzung  selbst  den  Boden  erschöpft; 

3)  dass  endlich  der  jährliche  Zuwachs -Entgang  durch 
Waldstreu  -  Nutzung  —  abgesehen  von  der  physikalischen  Wir- 
kung, auf  ein  Tagwerk  mit  30  xr.  —  1  fl.  fast  überall  an- 
nähernd richtig  geschätzt  ist;  —  und 

4)  der  Ersatz  der  dem  Wald  entzogenen  Pflanzennährstoffe 
zunächst  nur  auf  dem  Wege  der  Förderung  der  Verwitterung 


*)  Die  Erschöpfung  des  Bodens  durch  den  Rübenbau  (s.  Literatur). 
**)  Ergebnisse  landwirth  schaftlicher  und  agrikulturchemischer  Ver- 
suche des  bayrischen  landwirthschaftl.  Vereins.    4.  Heft.    S.  87. 
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und  der  Mineraldungung  überhaupt  zu  suchen  ist  (Biermanns 
Verfahren,  v.  Manlcufel). 

Analytische  Versuche,  welche  in  dieser  Beziehung  unter- 
nommen wurden,  sind  die  folgenden: 

Im  November  vom  Baum,  an  dem  sie  noch  hingen,  genom- 
mene Buchenblätter,  enthielten  nur  den  29sten  Theil  an  Kali 
und  den  12ten  Theil  an  Phosphorsäure  gegenüber  den  im  Mai 
von  demselben  Baume  entnommenen.    (Zölier.) 

Föhrennadeln  enthielten: 

Ijährig  (100  getr.)  in  100  Gew.-Thl.  nur    1,6  Asche. 
IJ     „      von  demselben  Baume      ...    2,2      „ 
2J    „      von  demselben  Baume .    .    2,8—3,0      „ 
31     w       abgefallen,  aber  in  den  grünen 

Nadeln  noch  hängend 2,4      „ 

Nach  dem  Ergcbniss  einer  erst  jetzt  im  Winter  I8ß2IG3 
vorgenommenen  Einäscherung  von  Nadeln  der  Pinus  sylvestris 
von  demselben  Standort  (Kiesboden  Münchens)  enthielten: 

1jährige  Führennadeln     .    2,500  pCt  Asche. 

H    i>  >»  •     *>«  77      »  n 

3      „  ,.  .     2,556      „  „ 

Aus  diesen  Analysen  gehl  aber  hervor,  dass  mit  Laub- 
entzug im  natürlichen  Zustande  —  z.  B.  von  Bachenlaub  — 
in  80  Jahren  dem  Walde,  z.  B.  bei  7  pCt.  Aschegehalt  und 
nur  2000  Pfd.  Blättern  pr.  Tagw.,  aber  auf  völlig  (rocken 
(wie  bei  100  pCt.)  reduzirt,  auf  140  Zentner  pflanzennährende 
Bestandtheile  entzogen  werden,  in  welchen  1^  Zentner  Kali 
und  3  Zentner  Phosphorsäure  sich  finden.  Jene  140  Zentner 
Aschenbeslandtheile  sind  vollliommen  hinreichend,  j*^  der  gan- 
zen Holzmasse  für  8  Jahre  zu  produziren,  die  seltene  Phos- 
phorsäure aber  mehr  als  das  Doppelte.  Theoretisch  wurde 
sich  somit  durch  Waldstreu -Entzug  (durch  Blätterentnahme) 
im  besten  Falle  der  Holznachwucbs  um  ^ — j^^  vermindern, 
also  um  Vo — ^'q  Klafter  der  Ertrag  per  Jahr  sinken. 

Wir  wollen  da  erinnern,  dass  die  Frage  über  Beziehung  xwischen 
Waldstreubezug  und  Ilolzertrags- Verminderung  schon  1838  zu  Karls- 
ruhe auf  der  zweiten  Versammlung  der  deutschen  Land-  und  Forst- 
wirthe  zur  Berathung  und  Behandlung  durch  We de kind  kam.  Spater 
zu  Potsdam,  Gratz,  wo  schon  y.  Closen  die  Frage  stellte:  ob  nicht  bei 
einem  gewissen  Wechsel  im  Streurechen  die  Streu  mehr  werth  sei,  oder 
höher  bezahlt  werde,  als  das  IIolz,  dessen  Zuwachs  dadurch  gehemmt 
wird,  also  —  über  den  Holzentgang,  und  verlaugt  dnfttr  die  Anstellung 
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Ton  Versuchen;  weiter  zu  Magdeburg,  woNussbaumer  als  Erfohrung 
einen  Fall  angiebt,  dass  bei  Föhren  vom  16.  Jahre  an  die  trockene 
Nadelstreu  per  Morgen  6  Ztr.  betragen  habe,  die  dort  einen  Werth  von 
20  Sgr.  (I  fl.  20  kr.)  hatten.  Im  nicht  berechten  Walde  nebenan  sei 
der  Zuwachs  um  15  Kub'-Fuss  pro  Morgen  ä  1  Sgr.  (SJ  kr.)  höher 
gewesen,  somit  hätte  man  aus  der  Streu  ö  Sgr.  mehr  als  durch  Holz- 
zuwachs erhalten. 

lieber  die  Erschöprung  der  Bodenkraft  findet  sich  in  No.  37 
(1863)  des  Wochenblattes  der  Boden-,  Forst-  und  Hauswirth- 
schafl  in  Böhmen  eine  Abhandlung,  in  welcher  der  ungenannte 
Verfasser  zu  folgendem  Resumä  gelangt: 

Die  Fruchtwechselwirthschaft  mit  abwechselndem  Futter- 
bau kann  auf  die  Dauer  den  Boden  nicht  vor  Erschöpfung 
schützen,  weil  wir  demselben  mehr  nehmen,  als  wir  ihm  im 
Stalldunger  wiedergeben;  sie  kann  sie  nur  hinausschieben, 
weil  wir  den  Körnerbau  und  Knollenbau  als  erschöpfend  ver- 
mindern. 

C.  Karmrodt  lieferte  eine  sehr  eingehende  Untersuchung 

eines  Kleebodens  zu  Rohn  in  der  Eifel,  auf  dem  22  Jahre  nach 

einander  Klee  geerntet  wurde. 

Das  Kleefeld,  von  welchem  hier  die  Rede  sein  soll,  liegt  an  einem 
gegen  Osten  abdachenden  Berghange.  Die  Eigenthümer  haben  es  dem 
Kleebau  überwiesen,  da  bei  einer  Neigung  von  35^  die  Bearbeitung  mit 
dem  Pfluge  sehr  erschwert  wurde,  und  auch  durch  Abspülungen  öfters 
beschädigt  werden  würde.  Dieser  Berghang  wurde  vor  23  Jahren  mit 
Esparsette  besäet  und  man  gewann  von  dieser  trefflichen  Kleesorte  zehn 
Jahre  lang  ergiebige  Ernten.  Nach  dieser  Zeit  stellte  sich  viel  Gras  unter 
dem  Klee  ein,  und  um  dieses  zu  vertilgen,  wurde  das  Stück  mit  eisernen 
Eggen  stark  aufgeeggt  und  8  Pfd.  (auf  3  Morgen?)  Rothkleesamen  ein- 
gesäet.  Der  Rothklee  wuchs  mit  der  gleichsam  verjüngten  Esparsette 
prächtig  heran,  und  gab  3  Jahre  lang  in  jedem  zwei  volle  Schnitte. 
Beim  Ablauf  des  dritten  Jahres  wurde  das  Feld  wiederum  stark  aufge- 
eggt, und  von  neuem  mit  abermals  8  Pfd.  Rothkleesamen  besäet.  Es 
erfolgten  demnach  3  Jahre  lang  in  jedem  Jahre  Ernten  eines  vortreff- 
lichen Gemisches  von  Esparsette  mit  Rothklee.  Dieselbe  Operation 
wurde  noch  zweimal  mit  gleich  gutem  Erfolge  wiederholt,  so  dass  gegen- 
wärtig das  Feld  im  23.  Jahre  Klee  trägt:  die  ersten  10  Jahre  also  reine 
Esparsette,  die  folgenden  12  Jahre  Esparsette  mit  Rothklee.  Im  Früh- 
jahr 1861  wurde  wiederum  Esparsette  angesäet,  welche  im  Herbste  recht 
schön  stand.  Unmittelbar  über  dem  am  Berghange  liegenden  Kleefelde 
befindet  sich,  einige  Ruthen  breit,  ein  mehr  horizontal  gelegener  Ab- 
satz, welchen  man  der  günstigeren  Lage  halber  zum  Fruchtbau  benutzt. 
Dieses  Stück  hat  noch  nie  Esparsette  wohl  aber  18ö6  und  1859  deut- 
schen Klee,  jedoch  mit  weniger  günstigem  Erfolge  getragen.     Welche 
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Beschaffenheit  und  Zusammensetzung  hat  der  Boden,  welcher  seit  23  Jah- 
ren Klee  brachte  und  wodurch  unterscheidet  sich  derselbe  von  dem  eben 
bezeichneten  zum  Fmchtbaue  benutzten  Boden  war  nun  die  Frage, 
welche  durch  eine  Untersuchung  beantwortet  werden  sollte.  Der  Boden 
beider  Felder  ist  ein  ziemlich  guter  Lehm  und  einigermassen  durch  das 
Auge  unterscheidbar  durch  seine  Gemengtheile ;  bei  der  mechanischen 
Trennung  derselben  ergab  sich: 

im  Kleebodeo.    im  Fmchtbodcn. 

1.  Festes  Gestein  von  der  Grösse  eines  Hühner- 
Eies  bis  zur  Grösse  eines  Hapskornes  herab        59,31  18,42 

2.  Zertrümmertes  Gestein,   Sand   und  grobe 

Erde  (mit  Einschluss  von  Pflanzenresten) .  12,28  33,78 

3.  Abschlemmbare   Bestandtheile    (mit   Ein- 
schluss der  Pflanzenreste) 28,31  47,63 

4.  In  Wasser  auflösliche  Bestandtheile      .  0,102  0,175 

100,002  100,905 

Auf  die  Feuchligkeitsverhältnisse  sind  die  Mischungen  der 

Bodengemenglbeile  von  unverkennbarem  Einfluss. 

100  Theile  lufttrockenen  Kleebodens  vermögen  27,5  pCt,  Fruchtboden 
36,8  pCt  Wasser  aufzunehmen.  Bei  gleicher  Oberfläche  und  sonst 
gleichen  Bedingungen  trocknet  der  mit  Wasser  gesättige 

Kleeboden.  Fruchtboden. 

in  5  Tagen  bis  auf 11,5  pCt  21,8  pCt. 

in  10     „       „     „ circa       1  pCt  8  pCt 

seines  Wassergehaltes  aus. 

100  Theile  bei  110^  C.  ausgelrocknelen  Bodens  enthalten: 

Klecboden.      Frachtboden. 

Kali 0,319  0,429 

Natron 0,038  0,022 

Kalk 1,973  2,456 

Bittererde 8,422  8,378 

Eisenoxyd 9,521  8,388 

Thonerde 3,521  3,13^ 

Phosphorsäure 0,032  0,054 

Schwefelsäure 0,002  0,004 

Lösliche  Kieselsäure 0,185  0,194 

Kohlensäure 1,550  1,662 

Chlor 0,002  0,004 

Süikat  unlöslich.  (  Kieselsäure 59,098  61,421 

(  Thonerde 10,695  17,354 

Organische  Reste 3,460  4,104 

Ulminsäure 0,166  0,283 

Quellsaures  (und  Quellsalzsaures)  Ammoniak .  0,017  0,118 

100,000        100,000 
Es  ist  sicher,    dass  der  Boden,   welcher  ununterbrochen 
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22  Jahre  lang  zum  Kleebau  benützt  wurde,  vorzugsweise  die- 
jenigen Bestandtheile  verlieren  musste,  welche  ihm  durch  den 
Kleebau  entzogen  wurden.  Einer  Berechnung  nach  wurden 
dem  Felde  pro  Morgen  entzogen: 


Kali  .    . 
Natron  . 
Kalk.    . 
Bittererde 
Eisenozyd 
Phosphorsäare 
Schwefelsäure 
Kieselsaure    . 
Chlor     .    .    . 


Von    den    m 


neral 


Durch  SspArsette 
in  10  Jahren. 

87,75  Pfd. 
275,47 
408,13 
111,41 

29,64 
339,30 

21,84 

14,30 

17,16 


9) 


)) 


)} 


jy 


n 


)> 


»> 


fj 


Gemisch  von  £•• 
parsette  mit  Roth- 
kloe  in  SS  Jahren. 

308,32  Pfd. 
170,10 
478,00 
127,36 

20,66 
264,10 

37,08 

59,48 

34,90 


>} 


» 


n 


» 


}) 


9f 


}) 


j» 


Zusammen  in 
82  Jahren. 

396,07  Pfd. 
445,57 
881,13 
238,77 

50,30 
603,40 

58,92 

73,78 

52,06 


» 


» 


» 


>» 


» 


» 


»j 


»» 


1300,00  Pfd.  1500,00  Pfd.  2800,00  Pfd. 
ischen  Nährstoffen  für  den  Klee  finden 
sich  nun  im  Boden  pro  Morgen  und  bei  4  Fuss  Tiefe  folgende 
Mengen  (nach  der  Analyse  des  Kleebodcns  berechnet)  vor: 


In  Pfunden 
1862. 

Entnommen 
in  88  Jahren. 

In  Pfunden 
1839. 

Kali  .... 

26,477 

Die  22jährige  Entnahme 

396 

26,873 

Natron   .    .    . 

3,154 

durch  die  Klee-Ernten 

446 

3,600 

g^lk  .... 

163,759 

hinzugerechnet  giebt  die 

881 

(164,640) 

Bittererde   .    . 

35,026 

ungefähre    Zusanunen- 

239 

35,265 

Eisenoxyd  .    . 

790,243 

setzong  des  Bodens  wie 

50 

790,392 

Phosphorsäare 

2,656 

er  Yor  dem  Kleebau  war. 

603 

3,259 

Schwefelsäure . 

0,166 

(Zahlen  sind  abgerundet 

59 

(0,225) 

Kieselsäure     . 

45,355 

benutzt) 

74 

15,429 

Chlor.    .    .    . 

0,166 

■■■^ 

52 

0,218 

1037,002  2800    1039,802 

Hätte  der  Boden  während  jener  ganzen  Zeit  keine  Zufuhr 

irgend  welcher  Mineralstoffe  empfangen,  so  wurde  dessen  pro- 

zentischo  Zusammensetzung  vor  und  nach  dem  Kleebau  (bis 

jetzt)  folgende  sein: 

Kleeboden. 

1839.  1862. 

Kali 0,324  0,319 

Natron 0,043  0,038 

Kalk (1,984)  (1,973) 

Bittererde 0,425  0,422 

Eisenoxyd 9,521  9,521 

Phosphorsäare    ....    0,039  0,032 

Schwefelsäure     ....  (0,0027)  (0,002) 

Kieseisäare 0,186  0,185 

Chlor 0,0026  0,002 
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Es  sind  dem  Boden  in  gedachter  Zeit  namentlich  Alkalien, 
Kalk  und  Bittererde,  Phosphor-  und  Schwefelsaure  entzogen 
worden  und  fehlen  demselben  auf  einer  Fläche  von  21  Fuss 
lang  und  15  Fuss  breit  Cbei  4  Fuss  Tiefe)*)  5  Pfd.  KaU, 
5  Pfd.  Natron,  3  Pfd.  Bittererde,  7  Pfd.  Phosphorsäure  u.  s.  w. 
Obgleich  diese  Mengen  so  wichtiger  Pflanzennährstoffe  bedeu- 
tend genug  sind,  erscheinen  sie  doch  gering  gegen  den  im  Boden 
noch  vorhandenen  Vorrath.  Dem  Kleefelde  wurde  nun  al^er  Kalk 
und  Gyps  zugeführt,  und  zwar  erhielt  derselbe  in  11  Jahren  alljähr- 
lich 300  Pfd.  gelöschten  Kalk  und  160  Pfd.  Gyps.  Die  Düngung  mit 
diesen  Mineralstoffen  geschah  abwechselnd  ein  Jahr  um  das  andere. 
Elf  Mal  300  Pfd.  Kalkhydrat  =  3300  Pfd.  oder  diesem  enl- 
sprech  2500  Pfd.  Kalk  (CaO,  wie  dessen  Zusammensetzung  in 
der  Analyse-);  elf  Mal  160  Pfd.  Gyps  =  1760  Pfd.  (CaO, 
S  0  3  -f.  2  H  0),  in  welchem  enlhalten  sind  nahezu  820  Pfd. 
Schwefelsäure  und  573  Pfd.  Kalk.  Die  Zusammensetzung  des 
Slrassenkehricht  und  der  ausgelaugten  Holzasche  wurde,  da 
deren  Zusammensetzung  und  Menge  nicht  bekannt,  ausser 
Rechnung  gelassen.'^*)  Von  den  bekannten  mineralischen  Dünge- 
mitteln, welche  dem  Kleeboden  in  22  Jahren  zugeführt  sind, 
rechnen  wir  daher  nur  den  Kalk  in  Allem  3073  Pfd.  per  Mor- 
gen und  die  Schwefelsäure  mit  820  Pfd.  per  Morgen.  N%h 
Hinzurechnung  dieser  Stoffe  ändern  sich  obige  Zahlen  für  Kalk 
und  Schwefelsäure:  angenommen,  es  hätte  während  der  Zeit 
des  Kleebaues  von  dem  zugefuhrten  Kalk  Verbrauch  stattge- 
funden, so  müssen  sich  jetzt  auf  der  Fläche  eines  preussischen 
Morgens  und  bei  der  angenommenen  Tiefe  von  4  Fuss  3073  bis 
881  Pfd.  =  2192  Pfd.  Kalk  noch  vorGnden;  es  ßnden  sich  aber 
(1862)  163,769  Pfd.,  und  diese  Menge  ist  1839  jedenfalls  um 
2192  Pfd.  geringer  gewesen;  sie  würde  1839  gleich  1,947  pCt. 
betragen  haben,  wogegen  sie  1862  ea  1,973  pCt.  beträgt,  mit- 
hin ein  Plus  von  Kalk  =  0,026  pCt.  Auf  einer  oben  ange- 
gebenen Fläche  (von  100,000  Pfd.  Boden)  würden  demnach 
26  Pfd.  Kalk  mehr  vorhanden  sein.  Die  Entnahme  des  Kalkes 
durch  die  Kleeernten  war  also  geringer  als  die  Zufuhr.  Aehn- 
lich  verhält  es  sich  mit  der  im  Gyps  zugeführten  Schwefelsäure. 

♦)  Enthalt  gegen  100,000  Pfd.  Erde. 

**)  Ebenso  der  von  dem  daraber  liegenden  Stücke  durch  Abschwemmen 
möglicherweise  hinzu  gekommenen  Mineralbestandth.,  DOngstoffe  u.  s.  w. 
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Gypslösungen,  welche  ohnehin  nur  in  geringer  Menge  von  der 
Ackerkrume  zurückgehalten  werden,  gelangen  in  dem  an  gro- 
bem Gestein  reicheren  Boden  des  Kleefeldes  leichter  in  den 
Untergrund.  Es  ist  anzunehmen,  dass  diese  Gypsflussigkeiten 
bei  Aurnahme  noch  anderer  lösbarer  Hineralsubstanzen  dem 
Klee  geeignete  Bodenlösung  darbieten,  welche  sich  auch  bis 
in  die  lieferen  Bodenschichten  bewegt.  Die  beiden  Bodenarten 
aus  Bohn^  welche,  wie  bemerkt,  ihre  Entstehung  einer  Gebirgs- 
formation  verdanken,  unterscheiden  sich  bezüglich  ihrer  che* 
mischen  Zusammensetzung  nicht  bedeutend  und  sie  wurden  eine 
gleiche  Kleefähigkeit  zeigen,  oder  gezeigt  haben,  wären  die 
Felder  in  ihrer  Lage  und  der  durch  dieselbe  (wahrscheinlich) 
bedingten  physikalischen  Verhältnisse,  nicht  so  verschieden. 
Die  etwas  abweichende  Zusammensetzung  des  nicht  Klee  tra- 
genden Bodens  hat  seine  Begründung  einestheils  in  der  ver- 
schiedenen Benulzungsweise  des  Feldes  zum  Fruchtbau :  andere 
Entnahme,  andere  Zufuhr;  anderenlheiis  wird  die  Zusammen- 
setzung durch  die  Bodengemengtheile  bedingt,  deren  oben  Er- 
wähnung geschah. 

Die  in  Wasser  auflöslichen  Beslandtheile  der  beiden  Boden- 
arten waren  folgende: 


In  100  Theilen 

In  100  Thcilen  des 

des  gelüsten  Antheils 

Kleobodens. 

Fruchtbodens. 

Kleebotleiis. 

Frnchtbodous. 

Kali 

0,0005 

0,0022 

0,475 

1,273 

Natron 

0,0013 

0,0043 

1,232 

2,444 

Kalk 

0,0167 

0,0216 

16,364 

12,352 

Eisenoxyd     .... 
Thonerde 

0,0158 
? 

0,0017  ( 

15,470 

0,993 

Bittererde     .... 

0,0016 

Spur 

1,547 

Spur. 

Phosphorsänre  .    .    . 

0,0002 

weniger  als 
Kleeboden. 

0,118 

weniger  als 
Kleeboden. 

Schwefelsäure    .    .    . 

0,0020 

0,0050 

2,010 

2,812 

Kieselsäure    .... 

wenig 

wenig 

wenig 

wenig 

Kohlensäure*)   .    .    . 

0,0120 

0,0143 

11,734 

8,161 

Chlor 

0,0020 

0,0037 

1,960 

2,150 

Unlösliche  i  Kieselsaure 
Silikate    \  Thonerde 

0,0328 

0,0047 

32,223 

2,647 

Organische  Stoffe  .    . 

0,0172 

0,1175 

16,867 

67,168 

0,1021 

0,1750 

100,000 

100,000 

*)  Diese  ist  an  Basen  gebundene  Kohlensäure,  die  gasförmige  ist 
nicht  bestimmt  worden. 
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Der  Kleeboden  zeigt  eine  absolut  geringere  Quantität  auf- 
gelöster Substanzen  als  der  Fruchtboden.  Da  die  in  der 
Analyse  aufgeführten  Stoffe  die  Hauptbestandtheile  der  Boden- 
lösung bilden,  aus  welcher  die  Pflanze  doch  wahrscheinlich 
vorzugsweise  ihre  Nahrungsstoffe  schöpft,  fassen  wir  diese  ein 
wenig  naher  ins  Auge:  Die  Menge  der  Alkalien  ist  im  Klee- 
boden etwa  liur  ^  so  gross  als  im  Fruchtboden  —  namentlich 
ist  die  Menge  des  Kali's  kleiner.  Die  Entnahme  der  Alkalien 
durch  den  Fruchtbau  wird  nur  wenig  geringer  als  durch  den 
Kleebau  gewesen  sein;  da  aber  jener  Düngungen  mit  Stallmist 
und  Haidecompost  empfing,  ist  wohl  anzunehmen,  dass  ihm  da- 
durch eine  Entschädigung  wurde,  welche  der  Kleeboden  nicht 
empfing.  Bittererde  wurde  unter  den  in  Wasser  gelösten  Bestand- 
theilen  des  Kleebodens  vorgefunden  und  konnte  der  Menge  nach 
bestimmt  werden;  im  Fruchtboden  waren  kaum  Spuren  nach- 
zuweisen. Die  Bittererde,  häufig  als  Begleiter  des  Kalks,  wird 
durch  diesen  bei  seiner  wiederholten  Anwendung  als  Dünge- 
mittel in  den  Boden  gekommen  sein.  Die  bedeutende  Menge 
des  Eisenoxyds  und  der  Silikate  im  Kleeboden  ist  bemerkens- 
werlh.  Die  Lösung  dieser  Mineralstoffe  will  ich  zunächst  nicht 
als  vollständig  bezeichnen.  Die  Flüssigkeit  passirte  das  Filter 
mehrmals  ohne  ganz  klar  zu  werden.  Die  schwache  Trübung 
(opalisiren)  wurde  durch  höchst  feinvertheille  Mineraltheilclien 
bewirkt,  welche  sich  auch  beim  längeren  Stehenlassen  nicht 
niedersenkten.  Beim  Einleiten  von  Kohlensäure  wurde  die 
Flüssigkeit  ganz  klar  und  beim  Verdampfen  derselben  schieden 
sich  die  Bestandtheile  aus,  welche  bei  weiterer  Analyse  als 
Thonsilikate ,  Eisenoxyd  etc.  erkannt  wurden.  Mit  dem  Eisen- 
oxyd wurde  eine  kleine  Menge  Phosphorsäure  abgeschieden. 
Aus  den  Untersuchungen  der  beiden  Bodenarten  wird  gefolgert : 
dass  1)  der  Kleeboden  in  Bezug  auf  seine  chemische  Zusammen- 
setzung an  mehreren  wichtigen  mineralischen  Pflanzennährstoffen 
ärmer  ist,  als  der  nicht  kleetragende  Boden  und  dass  dieser 
geringere  Gehalt  oben  angegebener  Substanzen  wahrscheinlich 
in  Folge  einer  langjährigen  ununterbrochenen  Kleekultur  her- 
beigeführt ist;  2)  dass  der  Fruchtboden,  von  chemischer  Seite 
aus  betrachtet,  nicht  als  kleeunfähig  betrachtet  werden  kann, 
da  er  alle,  dem  Klee  besonders  zusagenden  Hineralstoffe  in 
hinreichender  Menge  und  Beschaffenheit  enthält.    Die  physika- 
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lischen  Verhältnisse  des  Fruchlbodens  sind  für  den  Klee  we- 
niger gunstig;  3)  dass  der  langjährige  Kleebau  an  dem  Berg- 
hauge  gunstig  verlief,  da  die  physikalischen  Verhältnisse  des 
Bodens  dem  Kleewuchs  besonders  förderlich  sind,  dass  aber 
während  jener  langen  Zeit  der  Kleekultur  ein  abwechselnd 
alljährliches  Bestreuen  von  Kalk  und  Gyps  sich  als  sehr  vor- 
theilhaft  erwiesen;  4)  sind  die  günstigen  physikalischen  Ver- 
hältnisse bedingt  durch  die  geeigneten  Quantitäten  der  Boden- 
gemongtheile ,  durch  welche  der  Boden  eine  solche  Porosität 
erlangt,  dass  der  Luftwechsel  mit  Leichtigkeit  statthaben  kann. 
Ebenso  die  schnelle  Zirkulation  der  Bodenflössigkeit.  Hierdurch 
nimmt  die  Verwitterung  einen  regelmässigen  Verlauf;  es  wer- 
den stets  Verbindungen  von  Mincralstoffen  in  geeigneter  Form 
gebildet  und  gelöst,  welche  die  Pflanze  sich  anzueignen  im 
Stande  ist.  Ferner  ist  durch  den  stetigen  Luftwechsel  dem 
Anhäufen  von  Pflanzenresten  und  daraus  hervorgehenden  Hu- 
mussubstanzen, welche  dem  Klee  nicht  zusagen,  entgegenge- 
treten. Die  Kleefahigkeil  oder  die  Kleekrafl  eines  Bodens  kann 
durch  die  genauesten  chemischen  Untersuchungen  desselben 
nicht  allein,  sondern  nur  durch  die  gleichzeitige  Beachtung 
seiner  physikalischen  Verhältnisse  erkannt  und  bestimmt  werden. 
Neben  einer  gehörigen  Tiefgründigkeit  und  einer  gewissen 
Bindigkeit  des  Bodens  ist  die  Porosität  und  die  physikalischen 
Verhältnisse  überhaupt,  sowie  die  chemische  Zusammensetzung 
und  Menge  seiner  pflanzennährenden  Bestandtheilc  und  die 
Lage  des  Feldes  Bedingung  für  seine  Kleefahigkeit.  Alljährliche 
Düngung  mit  Kalk  und  Gyps  macht  es  sehr  wahrscheinlich,  dass 
die  Kleefähigkeit  unter  angegebenen  Verhältnissen  länger  als  ge- 
wöhnlich andauert,  oder,  wenn  jene  Verhältnisse  weniger  günstig 

sind,  in  kürzeren  Zeiträumen  wiederkehren  kann. 

Wir  verweisen  auf  das  Nähere  dieser  sehr  interessanten  Unter- 
suchung auf  die  Original-Mittheilung*)  und  bemerken  noch,  dass  sich 
daselbst  die  Zusammensetzung  des  festen  und  zertrümmerten  Gesteines  in 
dem  Boden,  wie  die  der  abschlemnibaren  Bestandtheile  angegeben  findet. 

Stöckhardt  weist  darauf  hin,   dass  wenn   in  jüngster  Zeit  die     UnckbUck. 
Bodenproduktion  sehr  gesteigert  wurde,  doch  noch  nicht  das  physisch 
mögliche  Maximum  erreicht  ist,  und  führt  Beispiele  von  solchen  Maximai- 
Erträgen  an. 

*)  Mittheilungen  ans  der  landwirthschaftlich  -  chemischen  Versuchs- 
station des  Rheinpreuss.  Vereines  1868.    S.  13. 

Ho ffm an n,  Jahresbericht.  VI.  jg 
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Wir  haben  an  die  Spitze  unseres  Berichtes  über  Dflngungs -Ver- 
suche nicht  unabsichtlich  die  Abhandlung  von  Grouven,  in  welcher 
er  auf  das  Fehlerhafte  bei  der  üblichen  Art  der  Vornahme  ron  derartigen 
Versuchen  hinweist,  gestellt,  indem  uns  der  Inhalt  dieser  Abhandlung 
entschuldigen  muss,  dass  wir  nicht  ganz  genau  alle  die  unendlich  vielen 
Düngungs-Versuche  mittheilten,  hoben  wir  demzufolge  auch  hier  nur 
die  beachtenswerthesten  hervor.  Düngungs- Versuche,  welche  entscheiden 
sollten:  ob  der  Kömerertrag  durch  starke  Knochenmehl-Düngung  gestei- 
gert werden  kann,  wurden  von  Lehmann  durchgeführt.  Es  zeigte 
sich  aus  den  Versuchen  der  wesentliche  Einfluss  des  Knochenmehls  auf 
Kömer-  und  auch  Stroh -Erträge  und  zwar  vorzüglich,  wenn  es  mit 
Substanzen  gemischt  war,  welche  eine  rasche  Löslichmachung  demselben 
zur  Folge  haben  mussten.  In  grossartigem  Maassstabe  wurden,  wie  ge- 
wöhnlich, von  Lawes  und  Gilbert  in  England  Düngungs -Versuche 
unternommen,  welche  zur  Entscheidung  der  Frage  beitragen  sollten: 
Ob  bestimmte  Düngungsmittel  auf  bestimmte  Früchte  auf  verschiedenem 
Boden  und  in  verschiedenen  Lokalitäten  von  gleichem  oder  ähnlichem 
Einflüsse  seien?  Sehr  beachtenswerthe  Versuche  über  die  Nachwirkung 
verschiedener  Dungmittel  unternahm  Gohren.  Als  Versuchspfianze 
war  die  Zuckerrübe  gewählt.  Aus  den  Versuchen  zu  Dahme  über  den 
Einfluss  des  Knochendüngers  geht  hervor,  dass  das  Aufschliessen  des- 
selben immer  von  günstigem  Erfolge  begleitet  war,  und  dass  phosphor- 
säurehaltige  Dungmittel  auf  einem  Boden,  der  4—5  Theile  Phosphor- 
Säure  in  10000  Theilen  Boden  enthielt,  nicht  mehr  wirkten,  wohl  aber 
schon  bei  3  Theilen  dieser  Säure.  Dietrich  berichtete  über  eine 
ganze  Reihe  von  Düngungs -Versuchen,  deren  Resultate  sich  nicht  in 
wenige  Worte  zusammenfassen  lassen. 

Das  Kapitel  der  Boden-Erschöpfung  erhielt  durch  die  Arbeiten  von 
Grusius,  Micoletzky,  Zeithammer  und  Fraas  sehr  schätzens- 
werthe  Beiträge.  Grusius  weist  nach,  dass  am  ehesten  eine  Verarmung 
an  Phosphorsäure  im  Boden  eintreten  kann,  was  aber  Micoletzky 
bei  seiner  Zusammenstellung  über  die  Aus-  und  Einfuhr  an  minerali- 
schen Pflanzen-Nährmitteln,  während  zehigährigen ,  intensiven  Wirth- 
schaftsbetriebes  der  Zuckerfabrik  zu  Dux  in  Böhmen,  nicht  findet  Ln 
Gegentheil  hat  eine  Vermehrung  derselben  im  Boden  stattgefunden,  dv 
gegen  an  Kali  eine  Abnahme.  Endlich  hat  Zimmermann  gefunden, 
dass  es  vornehmlich  das  Kali  und  die  Phosphorsäure  sind,  welche  dem 
Boden  durch  den  Rübenbau  entzogen  werden,  und  derselbe  auch  an 
diesen  am  ehesten  erschöpft  werden  kann.  Fraas  hat  bei  seiner  Ar^ 
beit  speziell  die  Bedeutung  der  Waldstreu  vom  Standpunkte  der  Lehre 
von  der  Erschöpfung  und  Ersatz  vor  Augen.  Wir  entnehmen  derselben, 
wie  erstaunlich  gross  die  Mengen  an  Pflanzen -Nährstoflen  sind,  die 
durch  Entnahme  der  Waldstreu  dem  Boden  entführt  werden. 

Schliesslich  müssen  wir  einer  schönen  Untersuchung  von  Karm- 
rodt  von  kleefähigem  und  nicht  kleefähigem  Boden  gedenken,  aus  wel- 
cher er  zu  dem  Resum6  gelangt:  dass  die  Kleefähigkeit  oder  Kleekrafk 
eines  Bodens  nicht  allein  durch  eine  chemische  Analyse  desselben,  soii- 
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dern  nur  durch  gleichzeitige  Betrachtung  seiner  physikalischen  Verhält- 
nisse erkannt  und  bestimmt  wird. 
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